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Yorwort. 


Die Sammlung feiner zeritreuter Schriften von Ludwig 
Häuſſer, welche ver Unterzeichnete mit dem Rath und ver Beihülfe 
breier Mitbefreundeten des unvergeklichen Mannes, Wend in Leips 
zig, Gervinus und Knies in Heibelberg der Deffentlifcheit hiermit 
übergibt, wird hoffentlich vem ehrenden Gedächtniſſe zu gut kommen, 
bas fich der Verfaſſer in ver beutichen Nation gegründet. ‘Diefe 
Schriften liefern ohne Frage und Zweifel einen nicht unweſent⸗ 
lichen Beitrag zu unferer politiichen und hiftorifchen Literatur, 
ber ohne dieſe Zufammentragung aus einer ganzen Reihe verfchies 
vener Zeitungen und Zeitſchriften für bie Meiſten jo gut wie 
verloren fein würbe. 

Eine Auswahl fchien bei diefer Sammlung unerläßlih. Wird 
dem aufgenommenen Stoff an geeigneter Stelle noch ein Verzeich- 
niß der nicht wieder gebrudten Aufſätze Häuffers hinzugefügt, fo 
erhält ver Lefer einen vollen Einblid in deſſen ftaunenswerthen 
Fleiß, feine emſige Rührigkeit, feine mufterhafte Studienökonomie, 
die nicht Leicht ihres Gleichen haben mag; er wird aber auch be- 
greifen, daß hier eine Ausicheivung getroffen werden mußte, wenn 
ver Herausgeber nicht dem, in vergleichen Sammlungen fo oft be- 
gangenen Fehler verfallen jollte, des Guten zu viel zu thun, und 
unter dem, was für die Dauer Werth und Bereutung bat, auch 
das Zufälligere wieder zu erneuern, das dem Augenblid, der vor- 
übergehenden Stimmung, der Rüdficht auf befreundete Autoren 
oder Redactionen feine Entftehung verdankt. Die Grundſätze, 
melde bei ver Auswahl leiten mußten, waren nicht wohl zu ver- 
kennen, fie lafjen ſich wejentlich auf zwei Punkte firiven. Einmal 
mußten die Fritiichen Beurtheilungen biftorifcher Werke des In- 
und Auslands, die den Gegenftänvden nach mit den gefchichtlichen 
Arbeiten Häuffers, jeiner deutſchen Gefchichte, feinen Vorleſungen 
über die franzöfiiche Revolution u. ſ. w. zufammenfallen, Beipre- 
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dungen eines Stoffes alfo, die zur Erläuterung und Ergänzung 
jeiner fonjtigen eigenen literarifchen Leiftungen dienen können, noth⸗ 
wendig Aufnahme finden, und noch unbebingter die anderen, welche 
unmittelbar bie perfönliche fchriftftellerifche Natur unferes Gefchicht- 
ſchreibers charakterifiren, bie feine Stellung in ber geſammten 
hiſtoriſchen Literatur betreffen, bie fein Verhältniß zu ben ver- 
ihiedenen Schulen, zu ben verſchiedenen Größen ber beutichen 
Hiſtoriographie bezeichnen. Bei Anderem, was mehr fein menfch- 
liches Weſen Fennzeichnet, konnte nur Takt und Gefühl die Wege 
weifen, und bei der Wahl der Auffäge politifchen Inhalts war 
bie Beſchränkung auf dasjenige geboten, mas ohne Commentar zu 
verftehen ift. Ständiſche Neben und Zeitungsartikel, die in ent- 
ſchwundene GEreigniffe und Verhältniffe zu enge verwebt find, konn⸗ 
ten nicht füglich berüdfichtigt werben; es find dieß Urfunten, bie 
in einer Lebensgeichichte ihre natürlichite Verwerthbung fänden. Die 
Aufſätze, welche in vie beiven lebten Kategorien fallen, werden ben 
britten und vierten Band vieler Sammlung bilden, die andern 
wejentlich der Hiftorifchen Literatur angehörigen bie beiden eriten 
Bände. Bei Häuffers vieljeitigem Eingreifen in die Zeitgeſchichte 
und ver felbit den nächiten Freunden zum Theil unbelannten 
Fülle und Ausbreitung feiner Titerarifchen Verbindungen und 
Thätigfeiten wäre es wohl möglich, daß nicht unmwichtige Docu⸗ 
mente ben Veranftaltern dieſer Sammlung fremd geblieben find. 
Jede bezügliche Mittheilung hierüber wird mit dem größten Dank 
von denſelben entgegengenommen werben, und felbft für Nachwei- 
jungen und Zuſendungen minder bebeutender Schriftjtüde, wie 
Briefe und Notizen, die zu einem möglichit erſchöpfenden Ge⸗ 
fammtbild von Häuffers Leben und Wirken pienliche Materialen 
darbieten, werben fie tief verpflichtet fein. Sollte fih dann aus 
folchen Mittheilungen herausftellen, daß die Gränzen ber vorlie- 
genden Sammlung zu enge gezogen wären, ober follte fich ergeben, 
daß die Theilnahme an dieſen zerftreuten Zeugniſſen von Häuffers 
Thätigkeit unterfchägt worben wäre, jo würde man dem etwaigen 
Verlangen nach einer vollftändigeren Sammlung ja noch immer 
gerecht werben können. 


Heidelberg, im October 1869. 
Carl Pfeiffer. 
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Die hiſtoriſche Literatur und das dentſche Publicum. 


Erſter Artilel. >» 


(Allgemeine Zeitung 21. Jannar 1541 Beilage zu Nr. 21.) 


Es iſt ein charakteriftiiher Zug unferer Zeit, daß fie ſich mit 
ungetbeilter Borliebe den hiſtoriſchen Studien hingibt, daß felbft vie 
Männer gelehrten Wiſſens, fei e8 einem unbeftimmten Gefühl folgend 
oter fich Mar bewußt, dem hiftorifchen Element ihrer Wiſſenſchaft ein 
unzweideutiges Uebergewicht geftatten. Die Philoſophie, die ein halbes 
Jahrhundert alle geiftigen Regungen der Nation beherrſcht, bat fich 
zurüdgezogen oder legt wenigitend das philofophifhe Gewand ab, um 
nicht den Reit ihres gefchmälerten Einfluffes dem Götzen der Zeit, den 
„praktiſchen Intereſſen““, opfern zu müſſen; die Poefle hat ſich vor dem 
Juſte-Milieu, vem Reich der Profa, geflüchtet; nur die Gefchichte — 
fie mußte bleiben, und es fcheint, al8 hätte fie die Erbfchaft angetreten 
von all den lebendigen Intereffen, die man fonft ihren Schweftern vor- 
zugsweiſe zugewandt. Es iſt die letzte Brüde nach dem Reich der Ideen, 
die unfere mercantilifch Inaufernde Zeit hat ftehen laflen, und an ihr 
ſelbſt Liegt e8 und ihren Bearbeitern, wenn fie es verfäumt, der wahre 
Riafto zu werden für die geiftigen Beftrebungen des Jahrhunderts. 

Und der Drang nad Hiftorifher Belehrung muß aud in der That 
außerordentlich fein — daß beweist die Aufnahme, Die allen nur einiger: » 
maßen lesbar gefchriebenen Büchern zu Theil geworben if. An einem 
ausgebreiteten Bublicum kann es nicht fehlen — davon zeugen die zahl⸗ 
reihen Auflagen, die felbft höchſt mittelmäßige Bücher erlebt haben. 
In den Meftatalogen ift e8 die Hifterie, welche verbältnigmäßig die 
meiften Repräfentanten aufzuweisen hat, und e8 gibt feine Clafſe, Feine 
Bildungsſtufe der Nation, wofür ſich nicht die gejchäftigen Federn appre- 
tirender Hiftorifer ın Bewegung gefegt hätten. — Aus dem Wuft 
ephemerer Sompilationen, teodener Berarbeitungen von längft ausge— 
beuteten Materien tauchen einzelne Erfcheinungen, wie Pertz's Monn- 
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menta Germaniae, Schloſſers achtzehntes Jahrhundert, Ranke's deutſche 
Geſchichte im Zeitalter der Reformation, hervor, die man nur zu ver⸗ 
gleichen braucht mit der BHiftorifchen Literatur von ehemals, um Das 
Erfreuliche ihrer Entwidlung in vollem Umfang zu erfennen. Soldye 
Werke dürfen auf etwas mehr Anfprucd machen, als auf den zweideu⸗ 
tigen Beifall des flüchtigen Tagespublicums ; fie find Kırzuara eig 
«ei und ſprechende Beweife, daß unfere Gefchichtichreibung, wenn gleich 
noch in lebendigem Fortſchritt begriffen, fich bereits dem höchſten Ziele 
wahrer Kunft aufs rühmlichſte genähert bat. 

Das find freilich vereinzelte Erſcheinungen; die Mehrzahl fteht 
tief unter ihnen, nur wenige find von ihnen nicht ganz fen. Noch 
find Werfe, wie die genannten, mehr Ausnahme als Regel, und man 
darf wohl zweifelnd fragen: wird von Seiten der ſchriftſtellernden Welt 
dieſem Drang wirklich jo entfprochen, wie ihm entfprochen werben follte ? 
Geht mit dem Bedürfniß der Nation die innere Fortbildung unferer 
deutſchen Hiftoriographie gleichen Schritt, oder find fie uneind geworben, 
die Nation und die Gelehrten, d. h. fchreiben dieſe für fi und müſſen 
jene anderswo Belehrung ſuchen? 

Sole Fragen verbienten e8 wohl, erſchöpfender, als es Raum 
und Zweck einer politifhen Zeitung geftatten, behandelt zu werben, 
und wer bier alle geheimen Wunden mit der fritifhen Sonde unter= 
fuchen wollte, der müßte mit dem Schulunterricht beginnen, müßte Die 
zweckloſe, bald ganz abftrufe, bald geiftlo8 räfonnirende und liederliche 
Methode beſprechen, womit man oft nody auf Gelehrtenſchulen*) Ge- 
ſchichte treibt; er müßte zeigen, wie auf Univerfitäten felbft bisweilen die 
hiſtoriſche Behandlung fo beichaffen ift, daß es Niemanden fehr verargt 
werden kann, wenn er gefchichtliche VBorlefungen für ein hors d’oeuvre 
hält; er könnte daraus danı ohne Mühe nachweiſen, wie fi) auf der 
einen Seite das Publicum nach diefen früh empfangenen Eindrücken 


*) In einem großen Theil unferes deutſchen Baterlandes, 3. B. auch wo 
Gelehrtenſchulen neben Realſchulen beftchen, wirb auf den leßtern ber Ge: 
ſchichtsuntericht oft recht gut, auf ben erftern ganz unverantwortlich fchlecht 
gegeben. Alles, vom Lateinifchen und Griechiihen an bis zur Mathematik, 
dem Franzöſiſchen u. dgl. iſt vortrefflich beſorgt; nur die Geſchichte wird wie 
eine mißrathene Tochter in die Ede geftellt; ja, man überträgt fie nicht felten 
dem, ber jonft zu nichts recht zu gebrauchen ifl. Die Humaniften mögen nicht 
vergefien, daß fie auf Gejchichte fußen, Geſchichte der einzige Pfeiler ift, ber 
ihr ganzes Gebäude ftägt: ein frevelnder Undank wie jener könnte fich bei 
einer Reaction des Realismus furchtbar rächen, 
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jpäter entwidelt, und wie auf der andern Seite die Männer vom 
Fach nicht viel befier Gefchichte fchreiben, al8 fie viefelbe lehren. 

Dem Zwec biefer Blätter gemäß enthält ſich diefer Aufſatz fo viel 
wie möglich der Art literarifcher Discuffton, die in rein wiſſenſchaft⸗ 
liche Zeitfchriften zu verweifen ift; er hebt beſonders die eine Seite — 
das Berhältuig unferer Gefchichtichreiber zum leſenden Publicum — 
hervor, und wirb fpäter an einem einzelnen Fall das nachzuweiſen 
fuchen, was er ald allgemeine Site vorangeftellt. ‘Die Rüdficht, die 
unfere Hiftoriler auf das Bedürfniß der Nation nehmen, und das In⸗ 
terefie, welches dieſe wieder dem Hiftorifer zu Theil werden läßt — 
das find zwei Punkte, deren gedrängter Erörterung felbft eine politifche 
Zeitſchrift, namentlich in Deutfchland, ihre Spalten nicht völlig ver- 
fchließen kann. 

Demoſthenes feste als erfte Bedingung des Redners den Vortrag, 
als zweite den Vortrag, al8 dritte den Vortrag. Man könnte mit 
ähnlichen Beſchrãnkungen daſſelbe vom Hiftorifer fagen. Was hilft 
und die tobte Maſſe aufgehäufter Facten, die an fih nichts find, 
wenn fie nicht der belebende Hauch des fchöpferifchen Geiſtes durch⸗ 
brungen bat? Facten an ſich find nichts oder unendlich wenig in ber 
Bagfchale menfchlicher Wiflenfcheft, vie Geftaltung, die fie in dem 
Geiſte des Individuums annehmen, gibt ihnen allein Werth und In- 
terefie. Darum folgen wir dem Hiftorifer fo willig, wenn eine körnige, 
ſcharf gezeichnete Perfönlichleit durchblickt; darum lauſcht unfer Ohr 
jo gern feiner Erzählung, ſobald über feinen formloſen Stoff der ord⸗ 
nende Reiz gefälliger Darftellung Hingegoffen if. ‘Die ſprödeſte, un- 
. gefälligfte Materie wird unter der Hand des Künftlerd zum weichen, 
jeelenvollen Ausdruck der Schönheit; der biegfamfte, am meiften elaftifche 
Stoff wird unter der fühlfofen Fauſt des Stümpers zur tobten, geift- 
ofen Mafle Eine Geſchichte ift fo gut ein Kunſtwerk wie Die 
Schöpfungen Canova's und Thorwaldſens; ohne die Funken des gött- 
lihen Genius bleibt beides wäüft und leer — die Facten wie der un- 
behũlfliche Stein — Quellen Iefen, vergleihen, aus ſechs Chroniſten 
das Wahrfcheinfichfte entnehmen, dad Ganze ohne innern Zufammen- 
bang aneinanverreihen, im Einzelnen fehlerlos, im Ganzen verfehlt 
— das heit nicht Gefchichte ſchreiben, am wenigften für unfere Zeit, 
welche Jahrhunderte des mühfamften Quellenſtudiums hinter ſich liegen 
det. Daß ein Hiftoriter die Quellen mit kritiſchem Sinn gelefen und 
Audirt hat, das heutzutage preifen zu wollen, lautet wie eine bittere 
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Fronie. Wenn wir's zu weiter nichts gebracht haben, al® zu dem 
banaufifhen Graben in endlofem Schutt — dann follten wir von 
vornherein ung jedes Beſtrebens, Geichichte zu fchreiben, völlig begeben. 
Wo die Quellen fo zugänglich, die Hälfsmittel fo reich find, da ſoll 
man es noch als Tugend rühmen, wenn ein Gefchichtfchreiber nicht 
in die bobenlofefte Flachheit hiftorifcher Aventuriers — die es unmer 
gibt — verfallen ift? Ich meine, fo etwas verſtünde ſich von felbft, 
und ein Durchforſchen der Quellen fei die erfte und unumgänglichfte 
Eintrittöftufe — im den Vorhof hiſtoriſcher Kunft. Es iſt etwas, kann 
unter Umftänven fogar viel fein, macht aber zum Ganzen des hiftori- 
hen Knnſtwerks noch unendlich wenig. 

Und doch ift unfere ſelbſtgenügſame Welt fo leicht Damit zufrieden. 
Allbelannte Dinge in allbelannter Weife weit und breit berichten, wohl 
auch da oder dort einen Namen, eine Jahrszahl oder eine Thatſache 
berichtigen, und das Alles möglichft fo fehreiben, daß es nur der liest, 
der wieder ein Buch daraus machen will — daS ift die beliebte Ma— 
nier, in ber viele fehr achtbare, ſehr gelehrte und fehr gritnblihe Mlän- 
ner die Gefchichte älterer, mittlerer und neuerer Zeiten jchreiben. Man 
wird folhen Büchern nicht leicht eine Uwollſtändigkeit, ſchwerlich eine 
unbewährte Annahme, gewiß feinen leichtfinnigen Irrthum nachweiſen 
fönnen; aber ift mit allem dem viel gewonnen? Hat damit der Hifto- 
riker fih und feinem Ideal genügt? Iſt eine fehlerlofe Chronik ſchon 
eine vollendete Geſchichte? Oder ſoll das Liebe Bublicum fich über 
pie bejchwerlichen Auswüchſe ihres holperigen Styls binwegarbeiten, 
um am Ende mit eben fo viel Mühe und Schweiß daffelbe zu erfah- 
ren, was, mit wenigen Ausnahmen, ihm ein Compendbium aus Büt- 
ters feltger Zeit auch bietet? 

Das liebe Bublicum bedankt fih aber für die Ehre; e8 läßt Die 
trodenen, gründlichen Herren liegen und ſucht ferne Befriedigung an— 
derswo. Und da fehlt es ihm nicht an Leuten, die feinen Wünfchen 
vielfach begegnen. Die große Maſſe findet da ihre eigene Zunft von 
Hiftorifern, die den Stoff ganz fo zubereiten, wie ein Garfoch mäßig 
bezahlte Speifen. Ste hat ihre Iiberalen, confervativen, frommen, ja 
joger ihre „katholiſchen“ wie ihre „aufgeffärten‘‘ Hiftorifer, die ihr dann 
die Gejchichte fo zugerichtet vorfegen, wie fie unter der Hand folder 
Bandalen werden muß. — Die feiner gebildete, geiftreiche und vornehme 
Welt, die am wenigſten Luft und Muße hat ihre koftbare Zeit dem 
Studium vielbändiger Quellenwerke zu opfern, Täßt fich die Geſchichte 
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in abfixacte Form geffeivet ober in bodenloſes Raiſonnement verflacht, 
wie ein Sthattenfpiel, kurz und bequem voräber führen. Bei ihr ſputt 
in Hundert verfehievene Schrediensgeftalten ein Unding, das bald „Beift‘‘ 
bald „Philoſophie“ der Geichichte genannt wird, und das troß feiner 
Entãußerung von aller factiichen Grundlage, trog feinem Verflüchtigen 
in gebrechfelte, inhaltloſe Bhrafen nichts weiter ift, ald die nothwendige 
Reaction des ſich emancipivenden bon sens gegen den brobenden Alp 
einer beengenven Wortgelehrſamkeit. Die Hiftorifer der Stube haben 
ven Stoff zum Gott gemacht, und den Geiſt nicht felten ſchmählich 
eilirt; der flächtige, boshafte Gejell rächt ſich bitter, fließt — freilich 
ſeltſam metamorphofirt — ins feindliche Lager und gibt den rveblichen 
Arbeitern das ärgerlihe Schaufpiel einer Gefchichte, die man ohne 
Thatfachen bloß nach den Regeln einer gewifien Logik conſtruirt, die 
aller Folianten, Archive, Bibliotbelen nnd Urkunden nicht mehr bedarf. 
Der eine baut eine Gefchichte bloß aus Yacten, ohne das feine Pig- 
ment einer vergeiftigenden ‘Darftellung, ver andere bloß aus Raiſonne⸗ 
ment ohne das Subftrat bewährter Thatſachen. Beide Gebäude wanten, 
das eine ift aus Sand, das andere aus Luft gebaut;*) es darf und nicht 
bange fein, beide werden der ächt hiſtoriſchen Behandlung nicht gefährlich. 

So hätten wir alfo Hiſtoriker ver Stube und Hiftorifer des Salons 
— bie Hiftoriter des Lebens, ſcheint e8, fehlen und noch oder find dünn 
geſaet. Selbſt vie wenigen, die Anſpruch machen können auf ben 
böchften Lorbeer — fie ſchmecken noch zu fehr nad dem Staub ver 
Schule, um die des Salons ganz entbehrlich zu machen. Und doch 
finnten wir, dächte ich, mit unferer gerühmten Gründlichkeit und Ges 
Iehrfamfeit wohl auch noch erreichen, was das „ſeichte“ Nachbarvolf 
jenſeits des Rheins bereitS erreicht bat. Keine Thucydides, feine 
Tacitus wollen wir vorerſt verlangen, nur gutgefchriebene Darſtellun- 
gen tüchtig vearbeiteter Stoffe, in denen Grümdlichleit der Forſchung 
mit Eleganz der Form fi verbände, die haben wir leider noch nicht. 
— Bliden wir nach Frankreich binüber, und geftehen es und: wir 
find weit zurüdgeblieben hinter den dortigen Hiftorifern. Man fage 
und nicht, es fer die gewaltige Geſchichte der legten fünf Decennien, 
welde die Franzoſen zu einem hiſtoriſchen Vollke gebilvet; nein! ſolche 


*) Bis zu welch erichredendem Grabe dieſe letzte Manier 3. 8. in der 
Literaturgeſchichte ihr Wefen treibt, Davon bat Echtermeyer in den Hall. Jahrb. 
(Dec. 1840) warnende Erempel gegeben. 
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Zeiten bilden wohl politiſche, aber noch Feine hiſtoriſchen Schriftfteller, 
und leben wir nicht auch unter den Einfläffen verfelben Weltkataſtrophe ? 
Etwas wohl mag zur äußeren Form Das Mufter eined Mirabeau, 
Baul Louis Courrier, Cormenin beitragen, aber das alles allen macht 
noch nicht ven Hiftorifer. Nein! es find vielmehr innere Gründe, 
die unfere gelehrte Gefchichtöforichung der Nation entfremdet, Die zu 
dem abnormen Reſultate geführt haben, daß in Frankreich der gebildete 
Theil der Nation mit der hiſtoriſchen Schriftitellerwelt in viel näherer 
Berührung fteht, als das in Deutſchland der Fall if. Nehmen wir 
3. B. Aug. Thierry's Recits mérovingiens; die Gebildeten aller Claſſen 
haben e8 zur Hand genommen, und ſich in die völlig fremden Zuſtände 
der erften Feudalzeit vertieft. Und in Deutſchland — wer liest da 
über Chlodwig und Dagobert? Am Publicum kann's aber nicht Liegen, 
denn das ıft, wie wir täglich hören, in Deutichland gründlicher und 
theilnehmenber, alfo muß es am Hiftorifer ſelbſt und feiner Darftellung 
Itegen. Denn wie wenigen unter und gelingt es, zu jener friichen, 
farbenreichen Auffaffung vergangener Zuftände zur gelangen, die faft 
alle Hiftorifhen Schriftfteller Frankreichs auszeichnet? Wir wollen gar 
nicht von Guizot, von Auguſtin Thierry reden; felbft Männer zweiten 
Rangs, ein Lacretelle, Lemontey, Bignon, Mignet, Michelet, Fauriel — 
wo können wir ihnen ein Gleiches entgegenſtellen? Oder gar Thiers?! 
Wie mancher deutſche Gelehrte, der vielleicht ſein Leben lang nichts 
gethan, als mit Ameiſenfleiß das chronologiſche Fachwerk der Geſchichte 
ausgeſtäubt, ſieht nicht mit ſtolz gerümpfter Naſe über des kleinen 
Mannes rhetoriſches Buch hinweg! Er ahnt nicht, daß es eine ihm 
unerreichbare Kunſt der Darſtellung ſei, die das Buch ſelbſt zu einer 
geſchichtlichen Thatſache gemacht; ihm iſt's nicht „gründlich,“ nicht 
„gelehrt“ genug, mögen nun ſeine gründlichen Bücher Leſer finden 
oder nicht. Es iſt freilich wahr, das Ganze iſt mehr das geſchickte 
Plaidoyer eines Journaliſten, als eigentliche Geſchichte, allein man 
vergleiche einmal damit vie Rottediche Darſtellung, die in dieſelbe 
Kategorie gehört, und die man auch der Form wegen rühmt, und 
man wird eingeſtehen müſſen, daß unſer Publicun in feinen Anforde— 
rungen faft allzu genügſam ıft! 

Man mag mir immer entgegnen, daß ftatt der Decennien, deren 
ein deutjcher Gelehrter für feine Biftorifchen Forſchungen bevarf, man 
in Frankreich vergleichen in wenigen Jahren, oft Monaten hinwirft, 
und getroft ind Publicum geben läßt. Man ınag mir aud) ent- 
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gegenbalten, daß vie größere Zahl "der franzöfifchen Hiſtoriker, felbft 
der berühmteren, felbft derer, die man in Deutichland überfegt, liest, 
verfauft, neu auflegt — daß felbft diefe e8 unter ihrer Würde hal⸗ 
tn, Quellen und Archive ſelbſt zu lefen, daß fie eigene Bureaur 
und Agenten *) berumfigen baben, die als „historiens de Mr. 
Thiers ‘ oder wie fie fonft beißen, dem Hm. Principal den hifte- 
rifhen Stoff fo zufammenlefen, daß diefer dann uns nur die Sauce 
brüberzugießen braudt — kurz all dergleichen Dinge, die Niemanden 
unbefannt find, mag man ganz gut als Belege für franzöſiſche Seid- 
tigkeit anführen, allein, bei aller Achtung vor unferer Gründlichkeit, 
was Helft und unfere hiſtoriſche Literatur, wenn fie größtentheild nur 
dazu da ift, in gelehrten Seitfchriften recenſtrt zu werden, und dann 
in Bibliotheken für unmer abzufterben ? 

Und e8 wäre doch die heiligfte Pflicht aller wahren Batrioten, 
dem veutfchen Boll, ven es weder an Willen fehlt, noch an tüchtiger 
Vorbildung, endlih einmal das Gebiet der Geſchichte zu erfchließen, 
umd die Hiftorie loszumachen von den Schladen, die in den. Actenftuben 
juriſtiſcher Deductionsmänner oder den Mufeen trodener Forſcher an 
fie gefommen. Dean bat lange genug die Geſchichte bloß als Magp 
gebraucht zu politifhen Zwecken; vie Liberalen und die Abfolutiften 
haben ihre hiſtoriſchen Bücher der Nation aufgedrungen, oder aufge 
ſchmeichelt, während der gelehrte Dann vom Tach fi gar nicht küm⸗ 
merte um das, was außer feinem Zimmer vorging; es wäre endlich 
einmal Zeit, heraudzutreten aus der bequemen Selbftgenügfamteit, ven 
vornehmen Ton der Schule abzulegen und der Nation eine andere 
Geſchichte zu geben, als die ihr von den Sophiften beider Seiten, von 
Avocaten der Linken wie der Rechten bisher geworben if. Quem 
sua non aetas, aetas jam nulla tenebit! Dan forſche nicht bloß 
Sefchichte, man fhreibe fie auch, und bald werden die Klagen über 
Kälte des Publicums, Flachheit des Gefhmads u. dgl. geftillt fein. 
Geſchichte allein fan uns rein halten von dem Miasma der Tags- 
leivenjchaften und Tageslügen; fie muß und das Leben in anderer 
Geſtalt vorführen, als die Salbadereien des Freiburger Brofeffors 
oder die Wendungen und Drehungen ber „Hiſtoriſch-politiſchen Blätter‘ 
und ihrer Freunde in Belgien bisher e8 gethan haben. Eud, ihr 
Männer der Geſchichte, kann e8 dann gelingen, die Nation zu eman- 


*) Sie wählen dazu, weil unſere Landsleute als fleißige Hanbarbeiter auch 
im Ausfande ihre Renomee immer erhalten haben, recht gern Deutſche! 
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cipiren von der bisherigen Defpotie ausfchlieglicher Speculation und 
Contemplation, die und dem Kreiſe des Lebens entrüdt; euch wird es 
möglich werden, und zu retten vor dem Abgrund jenes fchauerlichen 
Materialismus, dem man unfer geiftiges Leben feit zehn Jahren und 
länger immer näher und näber treibt. — Aber daß man euch verftehe 
müßt ihr vor Allem menſchlich reden. 


Zweiter Artikel, 
(Allgemeine Zeitung 4. April 1511 Beilage Nr. 94.) 


Wir haben in unferem erften Aufſatz den Gefichtöpunft ange- 
deutet, von dem wir bie deutſche Hiftoriograpbie der Gegenwart 
betrachtet wünſchten, und mas der Geichichtichreiber gegenüber dem 
Publicum zunächſt ind Auge zu faflen hätte, wurde dort, jo weit es 
die allgemeine Skizze erlaubte; hervorgehoben. Wenn wir dort man⸗ 
ches harte Wort fagten über vie fonft fo veblihen und ſchätzbaren 
Beftrebungen unferer biftorifchen Literatur, fo find wir es jetzt ber 
Billigkeit ſchuldig, an einen einzelnen Fall, was wir dort gefagt, nach⸗ 
zumerfen. Wir wählen dazu die Heeren=UÜfertihe Sammlung 
europäiſcher Staatengeſchichten. 

Es iſt dieſe Sammlung nicht nur der großartigſte und ſprechendſte 
Beweis, wie tief man in Deutſchland das Bedürfniß gediegener hiſto— 
riſcher Belehrung gefühlt hat, ſondern ſie kann uns auch als ein 
ehrenvolles Document ächt deutſchen Weſens und jener deutſchen Aus- 
dauer gelten, die bei Großem und Würdigem vor keiner Anſtrengung 
furchtſam zurückbebt. In Frankreich z. B. ſind Unternehmen von 
dieſem Umfang keineswegs ſelten geweſen, allein es bedurfte dort der 
verſchwenderiſchen Unterſtützung eines Ludwig XIV., es bedarf der 
kräftigen Aufmunterung von Seite einer mächtigen Regierung, um 
Sammlungen der Art, welche Gränzen und Mittel eines Menfchen- 
lebens weit überfchreiten, ind Leben zu rufen. Im Deutſchland hat 
man davon nie viel gewußt; es bat, gottlob, feines Hofs zu Ber- 
ſailles, einer Alademie, keiner typographia regia bevurft, um die 
zerfplitterte Nation im Gebiet der Wiffenjchaft vereint wiederzufinden. 
Es find befcheidene Gelehrte, Privatleute, die das Rieſenwerk, Die 
Monumenta Germaniae, fhaffen; e8 war ein Bonner Brofeffor, dem 
das Corpus historiae byzantinae fein Entflehen verdanft. Auch die 
Sammlung der Staatengefchichten von Heeren und Ukert verdient bier 
ihren Plag. Perthes, ven man unter den deutſchen Buchhändlern 
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wehl den Mäcenas ver Htftorie nennen könnte, der faft alle beveu- 
tenden Namen diefer Wiſſenſchaft an fi geknüpft hat, glaubte durch 
dieſe Sammlung dem lebendigen Drang nad biftorifher Belehrung 
an würdigſten zu entiprechen, und bat feit einer Reibe von Jahren 
fine Opfer gejchent, die fchöne Idee eine deutſchen Nationalwerks zu 
verwirklichen. Eine nur zu große Zahl feiner HH. Eollegen ziebt es 
ver, durch Charlatanerien das gute dentfche Publicum zu beftechen, 
und wenn das Buch „geht“, iſt ihnen alles Andere ſehr gleichgültig. 
Sie ſind die Werhöler und Zaubenverfäufer um entweihten Tempel 
ver Biffenfchaft und verdienten e8 wohl, eimmal der Zuchtruthe eines 
literariſchen Erlöſers anbeimzufallen. Perthes, einer von den wenigen, 

die fich rein gehalten von dem immer mehr um ſich greifenden Krämer⸗ 
geruh, Hat auf geviegene Arbeiten mehr gegeben als Taufmännifche 
Procente; ver Umfang an Zeit und Raum, den er den Mitarbeitern 
geftattet, ift ein ehrenvolles Zeugniß für die tüchtige Geſinnung des 
Mannes, der etwas Anderes zu geben wünfcht, als die Schaar hiſto— 
riſcher Fabricanten, deren Zahl Legion ift*); Namen wie Getjer, 
Dahlmann, Stenzel, Leo, Lappenberg, Bfifter, Schäfer haben einen 
zu guten Klang, als daß Deutichland dem Unternehmen jeine gerechte 
Aufmerkſamkeit verfagen dürfte. 

Ob aber durch fein Unternehmen den wahren Bedürfniß der 
Nation völlig entfprochen worden ift, ob dur eine folhe Sammlung 
ihm überhaupt ganz entſprochen werden konnte — das find andere 
Tragen, die mit Perthes' rühmlichem Beftreben nichts gemein haben. 
Was bedurften wir in Geſchichte, als Perthes fein Unternehmen be- 
mm, und was bedürfen wir noch jetzt? Offenbar feine trodene 
Zuſammenſtellung Ieblofer Thatfachen; die hatten uns bereit (frei 
lich in ſchauerlicher Form) ältere Sammlungen, wie namentlich bie 
Halltihe, gegeben. Eine Hare, concife Ueberficht, eine geſchmachollere, 
geiffigere Darftellung und Berarbeitung des Vorhandenen — dafür 


*, Man muß das doppelt hervorheben in einer Zeit, die monatlich das 
merkwürdige Problem löst, „Weltgeſchichten“, „Kirchengeſchichten“, „Biogra⸗ 
phien“ (natürlich immer „für alle Stände“) zu probuciren; man kann fi 
dabei eines ſeltſam gemifchten Gefäbls nicht erwehren; denn fol man mehr 
die Genũgſamkeit des Publicums, die Geduld des Papiers, ober bie beifpiel- 
lofe Fingerfertigkeit (denn mehr ift dabei doch nicht thätigı dieſer Lieferungs⸗ 
hiſioriler bewuudern, die der Buchhändler mit heroiſcher Gebuld bezahlt und 
der deutſche Michel mit noch heldenmüthigerer Bonhomie kauft? 
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war enbfih die Zeit gekommen. Perthes wählte eine große, um: 
faffende Sammlung und beftrebte fih, dafür die tüchtigften Männer 
zu finden, Aber der innere Drang einer jeden Individualität und 
ihr perfänliches und temporäres Bedürfniß zu produciren fucht ſich aus 
der ungebeuren Rüftlammer ver hiſtoriſchen Thatfachen die kleinere 
oder größere Branche ihrer Thätigfeit hervor. Gewiſſe Geifter find 
für gewilfe Stoffe, gewiffe Zeiten für Schilderung gemiffer Epochen 
präbeftinirt. Die Hand bes Unternehmers greift in einen Glückstopf; 
fie kann nicht lauter Treffer ziehen. Die ganze ungeheure Gefchichte 
der modernen europäiſchen Staaten auf die Schultern von zwölf Ge— 
lehrten legen und doch Gleichmäßigkeit der Behandlung, gleichmäßige 
Durdyarbeitung des Stoffes verlangen — das hieße der menjchlichen 
Natur übermäßige Forderungen ftellen. 

Indeſſen wenn nur die Herausgeber ihre Hauptpflicht nicht ver- 
geflen, das was der Zeit noth thut, nicht überfeben haben! Daß 
eine Geſchichtſchreibung wie die Meufel’fche und Galletti’fche ſich Länaft 
überlebt habe, daß trodene Forſchung allein nit mehr genüge — 
das blieb feinem verborgen. Sind aber aud alle Mitarbeiter dem 
hoben Ziel nachgekommen? Manchen iſt's gelungen, manchen auch 
nicht. Dem Beſtreben, anziehend und doch belehrend, klar und doch 
gedrängt, leicht und doch gründlich zu erzählen, haben einige die 
trockenſte, nüchternſte Forſchung vorgezogen und das dürre Factiſche in 
ſeiner anſpruchloſeſten Form erſcheinen laſſen, andere ihre ſchöne Auf- 
gabe rühmlich gelöst. Gründlich und treu find alle Verfaſſer ver 
einzelnen Gefchichten zu Werke gegangen; den Stoff mit ordnendem 
hiſtoriſchem Geift zu durchdringen und zu beherrfchen ift — Wenigen, 
ein hiſtoriſches Kunſtwerk zu liefern, noch Wenigern gelungen. Und 
die Krone des ganzen Unternehmens — gehört feinem Deutfchen an! 
Geijers ſchwediſche Geſchichte — denn fie meinen wir — wiegt freilich 
Legionen der ephemeren Hiftorien auf, womit das geichäftige Stuttgart 
die Welt überfhwenmt, und ihr zur Seite die Werte Dahlmanns 
über Dänemark, Leo’8 über Italien, Stenzel8 über Preußen find 
ihon allein gewicdhtig genug, dem ganzen Unternehmen unfern Danf 
zu erwerben. Daß neben ihnen freilich Die meiften andern zurüdtreten 
müſſen, das lag an dein Mafienhaften des Stoffs, der die Berfaffer 
zu ihrem Nachtheil bemältigt bat. Wie ift es da beftellt, wo unfer 
wärmſtes Intereffe das Größte mwünfchen, das Größte hoffen durfte — 
in der deutfchen Gefchichte? 





Die hiſtoriſche Literatur und das deutfche Publicum. 13 


Es war das Schwerfte von Allem, eine deutſche Gefchichte zu 
Khreiben. Denn bier ift ſchon der Stoff, die ertrüdende Maſſe der 
Specialitäten jo ungeheuer, daß es aller Stärle des Geichicdhtöfor- 
ſchers bedarf, darüber hinwegzukommen. Neuere Unterfuchungen 
haben ſattſam gezeigt, wie es felbft an Feſtſtellung der materiellen 
Richtigleit der Thatſachen noch gemaltig fehlt, fogar der beutiche Fleiß, 
den feine Ausdauer bis zu den entfernteften Regionen des Drients 
und Occidents ſiegreich durchgeführt, iſt noch weit entfernt, feiner 
eigenen Geichichte fo durchaus Herr zu fein, wie er e8 über fremde 
ng iſt. Dieſes enorme Detail, das felbft der fede, gewandte Geift 
Voltaire's nicht anders zu bewältigen wußte, als indem er das Nächſt⸗ 
liegende der reihen Thatſachen in trodene, chronologiſche Repofitorien 
ſammenzwängte, verlangt allein die Dauer eines Menfchenlebens, 
um es ganz zu durchwandern, verlangt den kritiſchen Geift, die 
feinen Hiftorifchen Fühlhörner eines Niebuhr, um aus der enblofen 
Epreu die reichen Golofömer hervorzuleſen. Spittler felbft, vem wir 
das umjaſſendſte Wiſſen umd jchärfite Eindringen in das Detail der 
Geſchichte zutrauen, Spittler, der mit einem fo einzigen Talent dem 
haltloſen Stoff Confiftenz, den zeritreuten Thatſachen Einheit zu 
geben mußte, der alle Staaten Europa's mit dem Geift der Kritik 
und Combination durchwandert, umging die deutſche Geſchichte, wie 
ein verichleiertes Bild zu Said. Sein Imterefie für deutſche Zuftände 
keitete fih an die Heinen Genrebilder der ſchwäbiſchen Regierungs- 
wirtbichaft, er fchrieb eine vortrefilihe Specialgefchichte, eine allgemein 
deutiche nicht. 

Aber nicht bloß einen Arbeiter will die deutſche Gefchichte, fie 
will auch einen Künftler — mehr ald jede andere. Die weit aus- 
geiponnene Tradition der Urzeit, die Entſtehungsgeſchichte des fich 
allmählich individualiſirenden Deutichthums, vie faft fabelhafte Größe 
Karis, ven Glanz der Ottonen, den riefigen Streit zwiſchen Ger- 
maniſchem und Romaniſchem unter den fränfifchen Kaiſern, ven Prome- 
theuslampf der Hobenftaufen — wo ift eine kecke Hand, vie ſich daran 
wogte, obne die fefte Vorausfiht, dem Uebergewicht foldher Größen 
unmächtig zu exliegen? Karl ver Große, Otto L, Conrad IL, Hein- 
rich TIL, IV., V., Friedrich I. und IL, Gregor VII. und Innocenz III., 
und dazwiſchen das alte Ringen des Orients mit dem Occident in 
den Kreuzzügen, vie Kirche, das Rittertbum, die Kunſt — wo wäre 
der Künftler, der für das Alles die einfachen und doch großen Farben 
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hätte? Dan muß das aud) wohl gefühlt haben, und tüchtige Männer 
haben in befcheidener Würdigung eigener Kräfte einzelne Glieder ab- 
gelöst vom Ganzen und ihre biftorifche Kunft an einem Torſo verfucht. 
Wir Haben Gefchichten der fränfifhen und ver ſchwäbiſchen Kaifer, 
Darftellungen Gregor VII. und Innocenz des Dritten, die bei allen 
Mängeln den reichen Befall, der ihnen geworden, wohl vervienen; 
haben fie e8 ja doch zuerft verfucht, jene Geftalten, vie unferer 
Pygmäenwelt immer mehr enträdt wurven, wieder in den Kreis 
febendiger Weltanichauung herabzuziehen. 

Und doch ift das die größte Schwierigfeit noch nicht. Bis dahin 
batte der Gefchichtichreiber wenigftens einen Faden, der ihn durch die 
veiche mannichfaltige Welt des germaniſch mittelalterlichen Lebens hin⸗ 
Durchführen konnte; mochte er nun die dentſche Nationalität, das 
Kaiſerthum oder wen fonft zum Mittelpunft feiner Darftellung wählen 
— genug, er hatte einen Mittelpunkt, ver ihm als Pharus Teuchten 
tonnte. Wie wird's aber mit dem vierzehnten, fünfzehnten Jahrhundert? 
Wo foll er da anfangen, von wo ausgehen? Mit dem Sinten des 
Weltkaiſerthums wie der Weltfirche zerbrödelt ſich die oloffale frühere 
Geſchichte in zahllofe Individnalitäten; wo da den rothen Faden finden, 
ber durch all das Gewirr hindurchzieht? Wo foll er da die deutſche 
Geſchichte ſuchen — in den Reichsſtädten oder auf den Ritterburgen, 
beim Katfer oder bei den Landesfürſten, wo fol er da feine Darftellung 
anknüpfen — an die Geſchichte von Nürnberg over Heilbronn, von 
Defterreich, Baiern, Sachſen oder der Pfalz am Rhein? Die meiften 
haben in bequemer Sicherheit Defterreih für Deutſchland genommen, 
in der öfterreichifchen Gefchichte die deutſche aufgeben laſſen, und damit 
indireet den vollen Summer, die totale Zerriffenheit deutſchen Lebens 
feit den letten Jahrhunderten ausgefprochen. Sie haben Recht; Deutſch⸗ 
land hatte feine Gefchichte mehr. 

Bielleiht hätte man befier gethan, mit dem ſechzehnten Jahrhundert 
die Politik ganz aus dem Spiel zu lafien, und, einige größere Kriege 
abgerechnet, fich lieber ganz auf die Geſchichte beutfcher Literatur und 
Cultur befchräntt. Was ung das Fatum dort genommen, hat e8 und 
hier reichlich wiedergegeben. Luther, Kepler und Leſſing hätten für 
die einzelnen Epochen unferer neuen Geſchichte als Abſchnitte dienen 
können; die Kaifer hätte man gar nicht zu erwähnen brauchen, höch⸗ 
ſtens in einer Note Gefchichten wie die Wegnahme Straßburgs, bie 
Verheerung der Pfalz und vergl, berühren mögen, Aber da ift ein 
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anderer Hafen. Es ift faft feine Bildung der Welt, die Deutſchland 
nicht begierig eingefogen, feine ansländifhe Cultur, deren Elemente 
es nicht in fich aufgenommen. Bon der üppigen Geiftesfülle der Völler 
des Ganges, den Poeſien Joniens, dem Geift Italiens nnd fpanifcher 
Sitte bis zum Siecle de Louis XIV. und der engliſchen Philofophie 
von 1688 — Alles Bat feine Schößlinge nach Deutichland geworfen 
und bat dort in langen Gährungsproceß mit germanifchen Geift fich 
verbunden. Alles das forgfam aufzufinden und treu wieverzugeben, 
wäre des Hiftorifers Pflicht, aber welch eine ſchwere Pflicht! Und dazu 
noch, wo ift die Perfönlichkeit, Die an ein mächtige Nationalgefühl fich 
aulehnte und, wie Herodot, wie Livius von diefer Nationalität getragen, 
im Stande wäre, den Stoff zu beberrihen? Wir haben ja feine 
Geſchichte mehr, Deutichland bat faft feinen Namen mehr — woher 
ſollten wir eine Rationalität haben? 


Schon nad dem Wenigen, was mir angedeutet, kann e8 fein’ 


Rathſel mehr fein, warum die deutiche Geſchichte noch feinen würdigen 
Bearbeiter gefunden hat. Faſt gleichzeitig mit den erften, mehr jurifti- 
ſchen als hiſtoriſchen Verſuchen von Pütter bat Pfeffel, der gewandte 
franzöfiich gebildete Weltinann, mit feiner gründlichen Gelehrjamteit 
feinen Abr&g6 Chronologigue für Welt- und Geſchäftsleute gefchrieben, 
der an Spittler'ſche Concinnität erinnert und als bequeme Ueberſicht 
der wichtigften Thatfachen noch jett vedht wohl zu brauchen iſt. “Die 
gründlichen, aber geichmadiofen Zufammenftellungen eines Henrich, 
Häberlin u. |. w. waren natürlich nicht lesbar. Erſt der treffliche 
Wilken verftand es, wenigſtens den weitjchichtigen Stoff zu verdichten 
und das kalte fleifchlofe Stelet der Hauptthatjachen in anatomifcher 
Ueberficht Klar vor Augen zu führen. Er hörte aber ſchon mit dem 
Anfang des zwäfften Jahrhunderts auf, und wir wiffen nicht, ob Un⸗ 
{uf über die undanfbare Arbeit oder die Bangigfeit vor der wadh- 
fenden Maſſe der Thatfachen ihn von einer Yortjegung des vortrefjlichen 
Handbuch abgehalten bat. Die Verfuche dauerten fort; Vollendetes 
km nicht? zu Tage. Luden glaubte durch blühende Rhetorik und den 
längft vergeffenen Schwung eines Turnerenthuflasmus mit den großen 
Thatfachen, vie er berichtete, au niveau bfeiben zu fünnen, und ift 
an der kühlen Profa einer Zeit, die er mißverſtanden, geicheitert. 
®. Menzel hat bei der herrichenden Deve Glück gemacht mit einer 
beutichen Gefchichte, ver es keineswegs an Geift und Darftellung, aber 
an zureichennen hiſtoriſchen Studien gebriht; Kohlrauſch endlich Hat 
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mit feinem fließend gefchriebenen, nicht zu weitläufigen Handbuch we- 
nigſtens das Gros des Publicums befriedigt und das zweibeutige 
Verdienſt gehabt, durch die große Verbreitung feines Werts wenig⸗ 
ftend vor dem völligen Bergejien unſerer vergangenen Geſchichte zu 
ſchützen. 

In der Heeren-Ulkert'ſchen Sammlung bat Pfiſter die deutſche 
Geihichte übernommen. Pfifter hatte früher eine fehr gute und gebie- 
gene Geſchichte Schwabens gejchrieben, alfo, dachte man vielleicht, muß 
er auch eine gute deutſche Geſchichte fehreiben können. Der conträre 
Schluß wäre vielleiht richtiger gewejen; denn aus dem befcheivenen 
Kreis ſchwäbiſcher Grafen und einer kritiihen Unterfuchung verwifchter 
Provinzialzuftände fih auf die große Bühne Der deutſchen Gefchichte 
wagen — das ift ein gar zu leder salto mortale. Und gewiß eine 
trodenere, nüchternere, leblofere Auffafjung als die Pfifteriche war 
“kaum möglich. Und dazu die unbebolfere, wortreiche Darftellung, dieſes 
Sich verlieren in die abgeftandene Alltäglichkeit längft befannter That- 
ſachen und Jahreszahlen — nein, es ift zu arg, al® daß man bem 
fonft trefflihen und verdienſtvollen Berftorbenen zu Liebe bier ein 
Auge zubrüden folltee Sein Bud hat und um lange Zeit zurädige- 
bradt, und e8 gehört ordentlich Muth dazu, nach ſolchem Mißlingen 
fi) wieder an die deutſche Gejchichte zu wagen. Doch wir müſſen 
gerecht ſein — Pfister felbft hat das gefühlt! ein paar Worte (Ein- 
leitung ©. XII), die er hinwirft, zeigen recht gut, daß er das Unzn- 
reichende feiner Kräfte fühlte; ruft er nicht felbft dort ſchmerzlich aus: 
Ya, wer ein ſolches Werk zur einzigen Aufgabe feines Lebens machen 
fönnte! Die Zeit freilich hätte es nicht allein gethan. 

Andere feiner Mitarbeiter, namentlih Geijer und Dahlmann, 
haben es verftanden, wie man Sagengeſchichten norbifcher Völker, die 
mühjamen Früchte langjähriger Forſchungen, auf wenige Blätter in 
beinahe antifer Kürze zufammendrängt, oder wie man Perjonen und 
Zuftände mit wenigen Pinfelftrihen wahr und treffend zeichnet. Pfiſter 
verliert ſich ſchon in den erften Bänden in eime unerquickliche Maſſe 
von Einzelheiten; in den legten ſcheitert er völlig an ber Unenneß- 
(ichleit des Stoffe. Sprade und Darftellung find nicht geeignet, Die 
Mängel der Anordnung und Gruppirung vergeffen zu machen. Co 
hätten wir denn noch immer feine deutfche Geſchichte; die wir alle Gebiete 
biftorifchen Wiſſens mit reichem Ertrag durchwandert, zu einer Univer- 
jalbiftorie, Die diefen Namen in Wahrheit verdient, die eriten Anfänge 
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That eine gens incuriosa suorum. 

Wle einzelnen Werke durchzugehen, wollen wir den Referenten 
gelehrter Journale überlafien; fie werben freilich zum großen Theil 
nicht darnach fragen, ob das Buch und um eine Idee reicher gemacht 
over die hiſtoriſche Kunft ihrem Ziele näher geführt babe — höchſtens 
werd man mit Chiffonniersgeduld an die Einzelheiten das Meſſer der 
Kritit legen; ob Geiſt und Seele bei Abfafiung des Buchs thätig 
geweien, darnach wird wenig gefragt. Auf dem Wege freilich werben 
wir noch lange wicht zu einer guten GefchichtSparftellung gelangen. 

Wir haben das edle, umeigennägige Streben des Unternehmers, 
me die redlichen Bemühungen aller Mitarbeiter, das wahre Verdienſt 
einzelner Werke mit Freuden anerlannt; aber der Wahrheit die Ehre! 
Benn die Geſchichtſchreibung der Nation näher treten foll, als fie es 
biſsher geweien, fo muß es noch anders, ganz anter® werten. Wir 
wiederholen es noch einmal: Laßt uns nicht bloß Gefchichte forſchen; 
wir wollen fie auch ſchreiben; und wenn wir fie fchreiben, fo geichehe 
es aus dem Leben, nicht bloß aus dem todten Buchftaben des beftaubten 
Folianten; denn 

Das Pergament ift das ber heil'ge Bronnen, 
Woraus ein Trunk den Durft auf ewig ſtillt? 
Erguidung haft du nicht gewonnen, 

Wenn fie Dir nicht aus eigner Seele quillt. 


Dahlmanız Gedichte von Dänemark. *) 


(Allgemeine Zeitung 20. Mai 1841 Beilage Ar. 140.) 


„Das heutige Dänemark ftellt fih auf den erften Anbiid wie ein 
Borland von Deutfchland dar. Jütland hebt ſich wie ein ausgeftred- 
tes Schwert Germaniens, das die Meere getheilt hält. Wäre Karl 
dem Großen ein gleich Friegerifher Sohn gefolgt, jo gehörte feit nun 
taufend Fahren die cimbriſche Halbinſel zu Deutſchland, die beiden 
Inſelgruppen Yütlands, die Infeln jenſeits des Limfiord, Mord und 
Wendila, welche in Skagens Horn ausläuft, und die fünifche Gruppe, 
dünen mit Alfen u.f.w. hätten ſich angefchloffen, feine irgend fremb- 
artigere Erwerbung für das Frankenreich, ald die der Sachen.‘ 


*) Hamburg, bei Perthes 1840. Erſter Theil. 
Hinffer, Geſanmelte Schriften 2 
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Die Geſchichte dieſes uns entfremdeten und doch verwandten Lan⸗ 
des zu fchreiben — dazu fcheint uns fein deutſcher Hiſtoriker mehr 
berufen als Dahlmann. Seiner eignen Perjünlichleit iſt etwas von 
dem eigen, was ben Uebergang von deutſchem zu däniſchem Wefen be- 
zeichnet; feine mächtigften Erinnerungen gehören ven Gegenden an, 
wo die Gegenfäge des abtrünnigen Tochterlanded und tie Anfprüche 
des Muttervolks fich am Iebbafteften und feindfeligften berührt haben, 
Gerade durch jene Reibung bat aber bei iym das Nationalgefühl an 
Sonfiftenz gewonnen; von feiner Vorliebe zu dem fremden Stoffe fühlt 
er fi hingezogen; im Gegentbeil, wo Deutfches und Däniſches fich 
berühren, kann er fogar wiberftrebenver Neigungen ſich nicht erwehren. 
Nur mit Wehmuth fieht ex, wie auch diefe Markt vom Meutterlande 
allmählich ſich loswindet, wie die Gränzen des alten Reichs fich im- 
mer fchmählicher einengen, und bitter wirft er e8 Friedrich II., dem 
Hohenftaufen, vor (©. 362), daß er fo leihtfinnig die deutſche Ober- 
hobeit den lockenden Ausfihten dänischer Freundſchaft und Hüffe ge 
opfert. 

So lebhaftes Gefühl für. nationales Wohl und Web, eine fo 
beftimmte Stellung zu feinem Hiftoriihen Stoff durften wir bei Dahl- 
mann wohl erwarten. Danfen wir's ihm, daß er nicht, wie fo manche, 
den troftlofen Verſuch gemacht, fih auf ven Standpunft derer zu er 
heben, die auf dem hohen Thron einer mißverftandenen „Objectivität”, 
ſich jelbft, ihre Schwäche und Haltlofigkeit den Augen der Furzfichtigen 
Menge zu entziehen fuchen. Die Gefchichte will Verfaſſer, welche Die 
Menſchheit lieben; fie will Cheraftere, Gefinnungen — und die laf 
jen fid) durch alle Grazie des Style, alle Kunft der Darftellung nicht 
erfegen. Die gewaltige Materie, welche die dänische Gefchichte (na⸗ 
mentlich die ältere) uns bietet, fucht Dahlmann mit kräftigem Bemi- 
hen zu beherrſchen und die rohe thatjächlihe Maſſe durch hiſtoriſche 
©eftaltung zu beleben. Was bisher geleiftet ward, bemegte fich bloß 
in den engen Gränzen biftorifcher Forſchung, und begab fich gleich 
vornherein jedes Verſuchs, den fpröben maffenhaften Stoff künſtleriſch 
zu formen. Dahlmann hat feine Aufgabe größer gefaßt, er bat die 
Forderung umnferer Zeit nad) tüchtiger hiftorifcher Belehrung wohl er- 
fannt, und das Gefchäft des Forſchers mit der Kunft des Darftellers, 
jo weit der unbiegfame Stoff es erlaubte, zu verbinden gemufßt. 

Das Bedürfnig eines Geſchichtswerks über Dänemark, fagt er, 
welches die Forſchung umfaßt, fie reinigt, verbindet, wieder aufnimmt, 
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und den Leſer des Nachgefühls der vom Verfaſſer überftandenen Be 
ſchwerde mit einiger Großmuth überhebt, iſt nur gefteigert. Die Haupt- 
ſache muß dabei freilich eine lebendige und innerliche Auffaffung des 
hiſtoriſchen Stoffs thun, aus welder die Verfnüpfung zum Ganzen 
hervorgeht, ohne welche alle Styliſtik mit ihren alten und neuen Künften 
verlorene Arbeit iſt. — „Nach langer Arbeit unter Baufteinen, fügt 
er treffend Hinzu, wird man nicht alle Erde vom leide 108, die Ro— 
tennoth ſchleppt einem wie die Erbfünde nad. Gleichwohl habe ich 
me für das Nachichlagen gefchrieben, ich ſuche mir Leer.” 

Mit gedrängter, oft antifer Kürze führt und Dahlmann durch 
bie äftefte heibnifche Zeit hindurch; das Anlehnen an das Germaniſche 
eder Losreißen davon, der Steg oder die Niederlage Ted Chriftenthums 
find die Fäden, die ihn durch diefen verworrenen Knäuel von Mythus 
und Geſchichte, von Zerftörung und Grimtung, von Auswanderung 
und Anfieblung binburchleiten. Anskars aufopfernde Bekehrungsthä⸗ 
tigleit, Haralds und Knuds Erfcheinungen, letztere ſcharf hervorgehoben 
und mit Meiſterhand geſchildert, find die Haltpunkte, bet denen ber 
Hiſtoriker länger verweilt, um und vom Standpunft befonnener, licht: 
voller Forſchung in die bemegte Rormannenwelt einen Blick werfen zu 
laſſen. Mit fiegreicher Kritik, oft auch mit leichter Ironie die Wider: 
\prüde ter alten Tradition enthüllend, fucht er mit raſchen Schritten 
fih 58 zum feften Boden bewährter Hiftorie durchzukämpfen. Das 
alte Dänenland mit feinen „Harden” und „Syſſeln“, feinem ſcharf 
ausgeprägten excluſiven Volksrecht, feiner gewaltigen Bauerfchaft, fernen 
beſchränkten Königthum wird und in emem eignen fehr befehrenven 
Abſchnitt vorübergeführt, und wenn es bier an einzelnen Stellen dem 
Berfaffer weniger gelungen ift, aus dem Ton bes Forſchers heraus- 
mireten, fo entichuldigt ihn das Maffenhafte des zu verarbeitenden 
Stoffes, der unter feinen Händen erft Anordnung und Sichtung ver- 
langte. Die Menge der mannichfachſten Vorarbeiten, das wüſte Chaos 
von Thatfachen, Hypotheſen, Irrthümern und biftorifhen Vorurtheilen 
mag ihm die Arbeit oft mehr erjchwert als erleichtert haben. 

Noch hat das Chriſtenthum bis dahın wenig Eingang gefunden, 
drum fteht das nordiſche Staatsweſen noch ungemiſcht da im feiner 
gemen Eigenthihnlichkeit; viel eigenthümlicher, als ſich fonft germa— 
niſche Rationen zu erhalten vermodhten, fobald fie mit Romanifchen 
und mit der Kirche in Berührung famen. Doch nicht lange vermag 
fh das freie, ſelbſtändige Volfstbum des Dänenftammes dem gewaltig 

2* 
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um fich greifenden Einfluß der Hierarchie zu entziehen. Es kommt 
ihr die Monarchie fogar freundlich entgegen, denn fie ſieht in ihr eine 
Helferin, die läftige Suprematie der kräftigen Nation zu bredien, fie 
bietet dem Papft die Sand zum Bund, und der — e8 ift Gregor VOL — 
ergreift mit freudiger Haft die Gelegenheit, auch ven bis jetzt noch 
ungebeugten Naden des nordiſchen Stammes unter die Weltlirche zu 
beugen. Das Prieftertbum mit feiner Herrfchfucht, das Königthum 
mit feiner wilden Ausfchweifung, beide mit ihrem religiöfen ZQerrorit- 
mus bereiten dem Volk harte Tage. „Knud der Heilige, der gewiſſen⸗ 
bafte Herr, dem es fonft fo ernſt am Herzen lag, daß feine ‘Dünen 
ja feinen Faſttag weniger hätten ald die übrige Chriftenheit, war im 
wilden Ungeſtüm feines Eifer im Begriff, feine eignen Bauen in 
Knechte und Bettler zu verwandeln” (S. 202). Darum unterliegt 
auch Knud dem gereizten Haß feines eignen empörten Volles. — Aus 
der Maffe dieſer Einzelnheiten, diefer ſtets wechfelnden Zuſtände firebt 
Dahlmann allmählich dem eigentlichen Glanzpunkt altdäniſcher Ent- 
widlung und nationaler Thatkraft zu — der Zeit des großen Waldemar. 
Mit fihtbarer Vorliebe verweilt er bei dem thatenreichen Leben des 
gewaltigen Mannes und feines großen Freundes Abfalon; fein an- 
deutend läßt er und durch den Gang der Ereigniffe durchblicken und 
wahrnehmen, wie fih Dänemark allmählich von Deutſchland emanc- 
pirt und das rüftige Volk nad) langen Tagen fchwerer Prüfung und 
innerer Zerwürfniffe feine felbftändige Eriftenz begründet. „Der erfte 
Gläubige an die Rettung feine verfunfenen Vaterlandes, fagt er 
(S. 349) von Abfalon, in der Rettungsarbeit aber minbeftend der 
zweite, Stüge von zwei Königen, Stifter der künftigen Hauptſtadt bes 
Reiche, Beiftand und Duelle feines Gejchichtfchreibers, und was Allen 
vorangeht, nad, tiefem Verfall Wiedererweder und Bannerträger eines 
kühnen vaterländifchen Selbſtgefühls. Wem die rauben Winde von 
Jugend auf das Antlig furdten, dem vergibt fih Seemannsweife: 
dem Arel aber legte der Schupgeift Dänemarks das Steuer in bie 
Hand und Bilhofsftab und Schwert.“ 

Die folgenden harten Zeiten, der Verfall des Reichs, die Anarchie 
durch Rebellion und Königsmord gefährlicher und fchlummer gemadit, 
werden uns mit Iebendigen, oft grellen Farben geſchildert. Wir feben, 
wie das arıne Land immer ärgerer Verwirrung, ja der Auflöfung ent» 
gegengeht — da erfcheint der dritte Waldemar als vettender Genius 
der dänischen Nationalität, und wir ſehen befiere Zeiten heranbrechen 
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Bis dahin Kat diefer erfie Band die dänifche Gefchichte geführt. 
Im weitern Fortgang ſchon bat die Darftellung zu ſehends an Geftalt 
und Kundung geivonnen, das Intereſſe nicht felten die körnige, mann⸗ 
bafte Sprache Dahlmanns noch gehoben — bei weiten dem intereflan- 
teften Theile, der Fortfegung, fehen wir entgegen. Die Zeiten ber 
Unten, der Reformation, der unumſchränkten Monarchie ziehen die ganze 
nordiſche Gefchichte mehr und mehr in den Kreis der dänischen herein, 
und die Geſchichte jeit den legten Jahrhunderten nimmt an Reichthum 
und Fülle in bobem Grade zu. Das Heine Land, „das ausgeftredite 
Schwert Germaniens,“ durchlebt eine großartige und eigenthümliche 
Entwidlung — gerade gleichzeitig mit der allmählichen Auflöfung und 
Vvernichtung des großen Mutterlande8 und feiner nationalen Ehre. 
Yet aber gehört Dänemark zu den Staaten, deren verfchiebenartige, 
ſeindſelig gemiſchte Elemente in bumpfer Gährung und Iofe mit ein- 
ander zuſammenhängend fortvegetiren; e8 iſt an den Gränzen einer 
neuen Entwicklungsepoche angelangt und feine Geſchichte feit 1660, 
das Verhältniß zu den Herzogthlimern könnte politifch leicht noch Lauter 
zur Sprache kommen, als hiſtoriſch. Auch bier freilich kommt alles 
darauf an, welche Geltung im heutigen Europa fi) das germanifche 
Prinzip verſchaffen wird. 


Zweiter Band. 
(Allgemeine Zeitung 25. u. 26. December 1841 Beilage Ar. 360 u. 361.) 


Der erfte Band von Dahlmanns Geſchichte bat in Diefen Blättern 
feine Anzeige bereits gefunden. Indeſſen, wenn glei über Charakter 
und Inhalt des Wertes dort gefprochen ward, der zweite eben erfdhie- 
nene Theil enthält doch des Neuen und Eigenthümlichen zu viel, um nicht 
eine wiederholte Hinweifung auf den intereffanten Inhalt des trefflichen 
VBuchs nothwendig zu machen. Mancher mochte zwar überrafcht fein 
— und wir wiflen, daß e8 viele waren — den Berfafler noch immer 
nur bis zur Gränze des fünfgehnten Jahrhunderts gelangt zu ſehen; 
mancher hoffte vielleicht fchon auf die Revolution von 1660 oder wenig- 
ſtens die Vorbereitung dazu; allein daß diefen Hoffnungen nicht ent- 
Iprohen ward, bedarf faum einer Entſchuldigung. Dahlmann durfte 
die ganz bedeutende Entwicklung Norwegens und Islands, die neben der 
Danifchen Geſchichte herläuft und von ihr kaum getrennt werben mag, 
nicht ans den Augen laflen; er durfte, felbft auf die Gefahr hin, ven le 
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dern Gaumen biftorifch= belletriftiicher Näfcher nicht ganz zu befriedigen, 
dem pilanten Stoff der fpätern Zeit nicht auf Koften des etwas fpröbern 
ver frühern Jahrhunderte den Vorzug geben. Danken wir's dem Manne 
ächt deutichen Wiſſens wie ächt deutſcher Gefinnung, daß er, ohne für 
ein beftimmtes beliebige8 Publicum und deſſen Liebhabereien den hiſto— 
riſchen Stoff zu appretiren, nur auf den Leſer gefchaut hat, wo er ächten 
und ernften biftoriihen Sinn zu finden hoffen darf. 

Eben weil aber bier ein ächt hiſtoriſcher Sinn, geſchichtlicher 
Betrachtung zugewandt, ſelbſt ven rauhen Stoff nicht verſchmäht, fondern 
bemüht ift, ihn Form und Leben abzugewinnen, fcheint uns Dahlmanns 
Wert neben der bequemen Skizzirung des danfbarften und pilanteften 
Thema's doppelter Erwähnung wertb; eben weil bier ein Charakter vom 
guten alten Stoff ſelbſt dem anfdheinend ferner Tiegenden Stoffe Die 
indivivuelle Wärme mitzutheilen fucht, die er für jede gefchichtliche und 
politifche Volksentwicklung empfindet, verdient Dablmann doppelte An= 
erfennung in diefer wenig ermunternden Umgebung, in der nicht felten 
die hiſtoriſche Kunft felbft gegen das Nächftliegende und Wichtigfte mit 
gut berechneter Kälte fih zu wappnen ſucht. Man wird dem Berfaffer, 
wenn er und die Geden Islands oder Die Tinge Norwegens, 
wenn er und daß innere Weſen jened ganz eigenthümlihen demokra⸗ 
tiſchen Lebens, das uns übrigens fern liegt, fehilvert, gewiß mit mehr 
Intereſſe folgen al8 dem Hiftorifhen Diplomaten, der mit affectirter 
Geſinnungsloſigkeit fih beim Heiligften und Höchften forgfältig davor 
bittet, un Innern warm zu werden; man wird Der fhlichten, kunſt⸗ 
(ofen und doch eigenthümlich anziehenvden und körnigen SDarftellung 
Dahlmanns Tieber folgen, als vem fein ausgedachten Wortgepränge 
des hiſtoriſchen Stylkünſtlers, deſſen fein gewundene Periode dem 
Geraden wie dem Schiefen ald Folie und Nechtfertigung zu dienen 
vermag. 

Diefer zweite Band Hat aber noch ein ganz beſonderes Intereſſe 
— das der anziehenden hiftorifchen Forſchung. Er gibt uns über 
jene nordifhen Zuſtände, die uns bisher nur in verfehrter oder matter 
Beleuchtung erſchienen, Thatfadhen und Urtheil genug, um einem 
längft gefühlten Bedürfniß, das Dahlmann zu befriedigen vorzugs- 
weife berufen war, zu entiprehen. Mit dem kritiſchen Emft und 
der Tiefe, die noch viel weiter geht ald die gewöhnliche Gründlichkeit 
und Treue des Hiftoriihen Combinators, mit jener ruhigen Umficht, 
die Dahlmann zuerft als Forſcher einen wohlbegründeten Auf verfchaffte, 
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mit jener Klarheit und Concinnität, die er von feinen Muſtern, den 
Alten, entlehnt bat, drängt er und die Ergebniſſe weit auseinander 
ftegender Forſchungen und mühfamen Studiums fremder Zuſtände eng 
zuſammen. Und allenthafben ift das Beſtreben fichtbar, das Ergebniß 
kritiſcher Unterſuchung aus dem Kreiſe der trocknen Forſchung hinweg 
und auf den Boden der friſchen Lebensanſchauung hereinzuziehen. 
Bed iſt es eine in kräftigen Umriffen. gehaltene Schilderung des Orts, 
. bald eine ſcharfe und durchfichtige Parallele ver Zeiten, bald ein Hinweis 
auf das est, bald wieder eine ernfte mitunter bittere Reflexion über 
die Gegenwart, welche ſich dem Verfaſſer auforängt; bald find es 
geheime tiefliegende Faäden der innern Entwidlung, durch deren Nach 
weis und Dahlmann fortwährend erinnert, daß wir und in ver 
Gefhichte, im Kreiſe der ſtets wogenden Bewegung finden, nicht bloß 
auf den kahlen Boden trodner Forfhung. Ueberall aber waltet pas 
vaterlãndiſche Interefle vor, allenthafben zeigt er und, daß ber frempe 
Stoff ihn Deutichland nicht entfrembet; überall geht das warme Gefühl 
für deutſches Wohl und Wehe fo fihtbar dur, daß wir e8 gerne 
glauben, wenn die Danomanie unferer Tage den deutſchen Hiftorifer 
mit mißbilligendem Blicke betrachtet. Fremde waren ja immer gewohnt, 
ihr Streben und ihre Tendenzen von Deutihen am wärmften vertreten 
zu jehen; was Wunder, wenn fie erftaunen und großen, daß deutſche 
Geſinnung ihnen plöglih diefe wohl ausgebeutete Duelle ihres Egois⸗ 
mus verfiegen mußt. 

Gleich die erften 70 Seiten des Buchs, den Reſt der politifchen 
Geſchichte Waldemars IV. bis zur Calmarer Unten enthaltend, bieten 
md Stoff genug zu Reflerionen mancherlei Art. Waldemar IV., der 
Schlauefte der Schlauen, der zögernde Politiker, fängt ſich doch zuletzt 
in den Schlingen feine® Trugs und feiner Teden Gewalt, und ihm 
it Dad traurige Geſchick aufbewahrt, feine Größe von vordem mit 
gebrochener Kraft zu überleben. Oft von ihm getäufcht, oft in ihren 
Intereſſen getheilt, öfter noch durch fein ſchlaues Zögern entkräftet, find 
&8 doch zuletzt die Hanfenten, deren weitgreifenden Beftrebungen Wal- 
demar unterliegt. Nur durch Flucht kann er ſich wenigftens bie ge 
wandte Benützung der Folgezeit fihern; aber die Städte der Hanfa 
Kreiben (1370) feinem Reichsverweſer einen mindeftens ſchmählichen 
und auch drüdenden Frieden vor. Das folge Dänemark tritt in me= 
terielle und politifche Abhängigkeit zu den Kaufleuten der Hanfeftäbte, 
und die dänifche Ariftofratie muß beſchwören, „Leinen Herrn zu 
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empfangen, e8 fer venn mit dem Rath der Städte”, Die 
unbedingteften Handelsvorrechte waren ihnen ohnedieß geſichert. Das 
thaten die „Krämer jener Zeit, und wir, die altklugen Epigonen, 
wie lange laſſen wir uns noch vom frechen Egoismus fremden Wuchers 
beberrihen? — Für Dänemark jelbft warb aber jene Niederlage der 
Anfangspunkt ganz eigenthümlicher Entwidlungen. Zwar lehrt Wal- 
demar IV. noch einmal auf feinen Thron zurüd, aber geläbmt und mit 
gebrochener Thatkraft. „Nachdem er 20 Yahre mit wunderbarem Er- 
folg gebaut, 10 andere Jahre wieder niedergerifien und 5 Jahre da⸗ 
für gebüßt hatte”, ftarb er und feiner Vorfahren „blutbeiprigter Madht- 
hau’ fiel auseinander. Die emporwachlende Selbftändigfeit einer miß- 
vergnügten Ariſtokratie, die Bereitwilligkeit eines erwerbfüchtigen Clerus 
machte es einer beformenen, umfichtigen Yrau, wie Margarethe war, 
leicht, die drei Kronen wenigftend vorübergehend auf einem Haupt zu 
vereinigen. „Dem Gelingen der Calmarer Union“, fagt Dahlmann 
©. 74, „ftand entgegen: die Größe der drei Reiche, die alte Eiferfucht 
der drei Völker, vor allem die Mitregierung der drei Reichsräthe, deren 
Intereſſe e8 war, jeder Verſchmelzung entgegenzuarbeiten, denn die 
Trennung der Dialekte wäre zu überwinden gewejen. Gelang e8 in- 
dep mit der Wahl des erften Unionskönigs, jo konnte durch ein tüdh- 
tige8 Zufammenftehen gegen den gemeinfamen auswärtigen Feind, bie 
Hanfenten, ächtes Gemeingefühl im Innern wohl erwachſen. Aber 
ganz anders war es in der Ordnung der Zeiten beſchieden. Walde 
mars II. blutbeſpritzter Machtbau ſank auf einen Stoß zuſammen; 
Margareta mußte e8 erleben, wie die frieblihe Schöpfung ihres ver- 
ſöhnlichen Sinnes zu Heinlichen Zweden kläglich mißbraucht und lang- 
fam untergraben ward. Die Unton ward wie eine mißlungene Ehe 
zum Gegenftand des Widerwillens der Vereinten, und es war ein großes 
Mißgeſchick, daß das Band erft im vierten Menſchenalter unter entfeg- 
lihen Gräueln endlich zerriß.“ Alles das entwidelt und ver Verfaſſer 
mit Kürze und doch reicher factifcher Ausftattung ; die Kämpfe der fühnen 
Hanfeaten, Die innern Zerwürfniſſe der Keiche, intereffante Epiſoden 
wie das Treiben der kühnen Flibuftier, der Vitalienbrüder, geben dem 
ganzen Bilde Leben und Colorit. 

Im Folgenden führt und Dahlmann auf den innern Zuftand 
Norwegend. „Die Benölferung des großen norwegifchen Landes war 
dur Natur und Gedichte in 20 bis 30 Gebiete, meift Fylken (Völker) 
genannt, zerfällt. Manche hießen auch Lande, Marten oder Reiche. 
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Jedes Fylle hatte feinen König für fih, falls nicht das Kriegsglück 
ber und da ein paar Fyllken unter einer Hand vereinigte. Aber man 
erlannte fräh im Bolf, dag, um nicht im fleten Kampf der Folfen 
fih anfzureiben, man gegenfeitig Recht geben und nehmen müſſe.“ 
(S. 81) Und fo trat der norwegiſche Bauer allmählich zu dem König 
ver Fyllen in Verbältniffe, die gegen fein Wiffen wie gegen feinen 
Willen das herbeiführen mußten was er gerade zu vermeiden wähnte, 
die Bereinigung Norwegend unter einem Königthum. Harald Schön- 
Baar war berufen diefe Vereinigung zu vollenden. Gewaltig zugleich 
und liſtig gewandt verſchmähte er kein Mittel, die alte Bauernverfaf- 
fung zu erprüden und das neugebildete Reid mit einem tüchtigen 
Zuſatz monarchiſchen Elements zu durchdringen. Die alten freien 
Zingverbände wurden in ihrer Entwidlung geftört, monarchiſche Be⸗ 
omte (Jarls) mußten die Centralifation und mit ihr die Unterbrüdung 
der alten Freiheit befördern. Es gelang ihm, aber mancher tapfere 
Rormanne mied die Heimath, um den Untergang der Freiheit dort 
nicht zu erleben. Das alte Fehderecht, Die ungehinderte Seeräuberei 
fand jest ihr Ende und der ungezägelten Kraft des norwegischen Volks⸗ 
geifteß fehlte ein Ziel, an dem fie fich hätte äußern Finnen. Mancher 
ſuchte jegt fein Glück anderswo, weil er die neuen Feſſeln der Hei- 
math nicht zu ertragen vermochte. So war dem Jarl von Möre ein 
Sohn geboren, Rolf, ver fo ftarf von Wuchs war, „daß kein Pferd 
ihn tragen mochte, man nannte ihn nur den Gänger Rolf. Eines 
Sommers, als er von einem Seezuge kam, wagte er es in Wigen 
Schlachtsieh zu rauben, um feine Mannſchaft zu verſehen. Darob 
word der König, der allen Raub im Lande fireng verboten hatte, 
hoherziient und fprach in der Landeöverfammlung von Wigen Verban- 
nung aus dem Neid über ihn. Jetzt fehiffte Rolf nah Frankreich 
und friegte ſich dort durch die Waffenarbeit von mehr als einem Men- 
ſchenalter bi8 zum erften Herzog von der Normandie und dem furdt- 
durften Bafallen Frankreichs hinauf. Bon ihm flammt Wilhelm ver 
Vaſtard ab, welcher England eroberte, von ihm durch Seitenverwandt- 
Ihaft der berühmte Tancred, der im zwölften Jahrhundert von der 
Normandie aus Neapel und Sicilien fi) unterwarf.“ Aber auch die 
Khönen Früchte der neuen Ordnung der Dinge blieben nicht aus. War 
der erſte Wiverftand der unbeugſamen Naturen einmal gebrochen, fo 
mußte fih aus der loſen Bauernverfafiung ein feiter gefchloffener 
Etaat, aus der anarchiſchen freiheit des Einzelnen Sicherheit der 
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Rechte Aller bervorbilden. Es gefhab, und König Harald konnte mit 
Zufriedenheit auf fein vollendetes Werk zurückblicken. 

Aber die Theilung des Reihe, die Tyrannei des Nachfolger 
Erich Blutart, den der Vater zum Oberlönig gemacht, bradıte dem 
Reich wenig Segen. „Da erſchien plöglich, noch in dem Todesjahre 
des Vaters, Halon, genannt Aoelfteins Pflegling, fünfzehmjährig; er 
fand in Trondhjem bei dem Jarlen Sigurd gute Aufnahme, und als 
er die Bauern in der Landesverfammlung um das Königthum anfprad 
und binzufügte, fie follten alle wieder Odelsbauern fein, ihre Stamm: 
güter zurüdhaben, da riefen die Thrönder insgefammt ihn zum König 
and, Die Nachricht von feiner Erhebung flog wie euer durch trod- 
ne8 Gras durch das ganze Land: Hakon fer ganz Das Ebenbild feines 
Vaters, nur darin ihm unähnlid, daß er die alte Freiheit wieder: 
bringe. Viele Bauern aus den Hochlanden kamen jelbft, um ſich zu 
überzeugen, andere fchidten Wahrzeichen der Treue, ‘Dem Aufgebot 
Erichs folgten wenige.” (©. 90.) Er führt den Namen des „Guten“ 
in der Gefchichte und gehört zu den größten Fürſten des Nordens. 
Er ift Chrift und fein Bolt noch im flarrften Heidentbum befangen; 
das Bolt liebt ihn und haft doch feinen Glauben, zu dem er es ſelbſt 
gern führen möchte, manche ſchwere Stunde warb dem guten König 
durch die Erbitterung verurfadht, womit das Volk feine Bekehrungs⸗ 
verſuche aufnahm und Hingebung an den alten Glauben von ihm 
verlangte. Doch bricht ſich das Chriſtenthum almählih Bahn. Die 
Norweger felbft aber fchweifen wie bisher weit über Die Gränzen ber 
unwirthlichen Heimath hinaus. Das ift die Zeit (986), wo Amerika 
von ihnen endedt, wo Island zur Unterwerfung und Belehrung aus 
erwählt wird, Dahlmann gibt uns (S. 106 ff.) eine vortreffliche 
Schilderung des merkwürbigen Eilandes, eine Bergleichung feiner 
frühern und jegigen Zuſtände und eine Geſchichte feiner allmählichen 
Coloniſation. Es bildet fih bald aus dem ſelbſtändigen Leben ves 
Volks eine Art Berfaffung heraus, die durch Ulfliot ihre Vollendung 
erhielt. „Durch Ulfliots Sagung gewannen die Bauern einen gewif- 
fen Antbeil an der allgemeinen Gefeggebung. Wer den Inhalt der 
neuen Ordnung nad) allgemeinen Theorien über die Gewalt des Her- 
kommens und die Nichtigkeit aller gemachten Geſetzgebung ermeflen 
wollte, würde fehr irre gehen. Ich finde, daß man ic) feines Lebens 
Hor war. Man ließ Verbältniffe fahren, die Durch Die Auswanderung 
ihr Leben eingebüßt hätten.“ (©. 119.) Im Norwegen felbft aber 
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wandte fi) die nenbegründete Kirche gegen ihre eigenen Pfleger, und 
Sähne der eifrigen Bekehrer unterlagen dem Joche der Hierardie. 
Innere Gründe wie Einflüffe von außen trugen gleid mächtig dazu 
bei und im zwölften Jahrhundert ift das Gebäude der priefterlichen 
Obergewalt vollendet. „Mit Sigurds Tode,” ſagt Dahlmann ©. 140, 
„eröffnete fich ein grauenvoller Abſchnitt norwegifcher Gefchichte. Sehen 
wir, wie wir feben, heilloſen Zeiten entgegen, weil die ewig wahren 
Begriffe vom Staate in einen Schleier künſtlich eingehüllt werden, zu 
welchem Schelmerei den Stoff, da8 Chriftenthum die eingeftidten Re 
densarten hergibt, fo war es damals umgekehrt.“ Die Priefter wad- 
ken dem Monarchen über den Kopf ımd als zu Ende des 12ten 
Jahrhunderts König Sperrir auf dem Wege des Rechts wie des 
Frevels und der frehen Gewalt bie geiftlihen Anſprüche in ihre 
Schranken zurüchweist, bildete ſich gegen ihn die furchtbare Partei ver 
Bagler d. b. Krummftäbe, denen Innocenz III. feinen mächtigen Schug 
lieh. Erſt mit König Magnus Lagabätter (1263) beginnt eine neue 
Epoche des norwegiſchen Reihe. In ihm überwog der Gefeßgeber den 
Beherrſcher; mit feltenem faſt beifpiellofem Teftbalten am Rechten 
und Edeln fchuf er dem ermatteten Staat eine neue Form, ein ächtes 
Friedenswerk; Dahlmann hat und die Geſchichte dieſer Umgeſtal⸗ 
tung (S. 332 bis 370) mit wohlthuender Wärme und Pietät ge— 
ſchildert. 

Bon viel größerer Bedeutung noch für die Kenntniß germantfd- 
ſtandinaviſcher Zuftände ift die Gefchichte der innern Verhältnifſe. 
Was früher bloß angedeutet war, wird hier im Einzelnen nachgewiefen, 
und an vem Gange von König Haralds Centralifation lernen wir 
die altnorwegiſchen Zuſtände von den fpätern fcharf unterfcheiden. 
„Die alte Oronung von Norwegen war, daß jevem Reiche ein König 
vorftand, der fein Gefchlecht von den Göttern berleitete. Sein Erbrecht 
auf das Königthum war nicht beffer und nicht fchlechter, als das des 
Bauern auf feinem Hof; ihm zahlten die Bauern gerichtliche Brüche 
für verlegten Frieden, ehrten ihn mit Gefchenten, die nicht als Schul- 
digkeiten verftanden werden durften. ALS der Schönhaar die Gefchenfe 
verwarf, Abgaben verlangte, meinten die Bauern, das heiße fie in 
Pächter verwandeln.” (S. 296.) So konnte nur allmählich das mos 
narchiſche Element im Bolfe Wurzel faffen; manches, wie das alte 
Stammgut⸗ oder Odelsrecht mußte fogar wieder bergeftellt, anderes 
fonnte nur durch die Zeit dem ſtolzen Bauernvolk vertraut gemacht 
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werden. Und noch fpät vermochte es das demokratiſche Bewußtſein 
des Norwegers nicht, fi) vor der Macht des Monarchen zu frümmen ; 
noch lange nachher hieß ibm der königliche Beamte ein „Sklave, dem 
er Gehorſam zu verfagen ſich nicht bedachte. Manche von den Aeuße⸗ 
rungen des widerftrebenden Selbitgefühls erinnert oft buchſtäblich an 
unfere deutfche Gefchichte, an den Untergang der deutſchen Volksfreiheit, 
an die Mittel wodurch Merwinger und Karolinger das Starre der 
deutſchen Demokratie zu brechen ſuchten; und wenn wir bei Snorre 
Iefen, wie ein Norweger feinem Bruder, der in des Königs Dienft 
al8 Vogt treten will, ven Borwurf macht: Schande für Dich und deine 
Berwandten, wenn du des Könige Sklave wirft — men fällt da 
nicht der Bayer Ethiko ein, der Lieber fein Vaterland mit feinen Ge- 
treuen verließ, als daß er länger den ungeratbenen Sohn um ſich 
gejehen hätte, der gegen Land und Leben dem Kaifer Ludwig den 
Dienfteid geleiftet? — Auch in Anderm mahnen Harald Mittel an 
Deutſchland; er fegte dem feften, abgefchloffenen Volksthum der Bau— 
ern eine erbliche Tehensariftolratie der Jarls entgegen, ohne daß fein 
Wert ihn lange überdauerte. Seine Nachfolger handelten in andern 
Principien und König Magnus ftellt endlich den Grundfag auf: „Am 
beften fürs Volk wenn gar fein Jarl iſt.“ Doch trat allmählich ein 
Andere an die Stelle; man ſchuf fih aus den anfehnlichften Bauern 
eine Art Feudalmacht. Freilich war theil® die Einrichtung des neuen 
Standes felbft zu wenig in ſcharfe Gränzen eingeengt, theils daß 
norwegifche Leben überhaupt in zu gewaltig fluctuirendem Wechfel 
begriffen, al8 daß ſich eine ftarre Lehensariſtokratie hätte bilden können, 
und während alles andere gegen einander wüthet, zeigt ſich feine Spur 
von Haß eines untervrüdten Volks gegen feinen Arel. „Das Yahr- 
hundert bürgerlicher Kriege hat, ein heroiſches Mittel! Norwegen vor 
einem durch Erbfichkeit vom Volke abgetrennten Lehnsadel bewahrt, 
und feinen Bauerftand vor der Erniedrigung, die in Dänemarks Ge- 
ſchichten vom Waldemariſchen Zeitalter ber lange und immer längere 
Schatten wirft.“ (©. 310.) Nicht minder anziebend ift die Schilde- 
rung ded Krieg und Landtagsweſens; das Aufgebot der Waffenfähigen, 
wie die norwegifhen Tingverbände (die uns ein beigefügtes Kärtchen 
noch klarer macht) veranlafien ähnliche Bemerkungen wie die andern 
Züge norwegifchen Lebens; felbftändige und eigenthümliche Entwide- 
lungsmomente durchkreuzen ſich bier mit ſtarken Spuren des allgemein 
germanischen. Charakters, 
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Auch land und feine innern Zuſtände werden in einigen auß- 
führlihen Abfchnitten (S. 180—294) behandelt. Gefetgebung, Ber- 
waltung, ftändifche Berhältnifie, Straf und Privatrecht find ver 
Darftellung einverleibt, vielleicht etwa® ausführlicher als noth that, 
und über Poeſie und Gefchichtichreibung ein Abſchnitt binzugefügt, wo 
die ſcharfen Seiten des isländiſchen Weſens mit gewohnter Meiſterſchaft 
hervorgehoben find. „Die Rechtöanftalten‘‘, fagt er S. 264, „geben 
die ſcharje Zeichnung eines Volkslebens, feine Färbung umd die wei- 
dern Umriſſe fehlen. Wenn der Winter die fhläfrige Natur überfiel 
und in fein großes Leichentuch ſchnürte, welches nur von fievenden 
Waſſerſprudeln und flammenven Bulcanen durchbrochen warb, wenn 
vie Gerichtshöfe fchwiegen, der Bauer draußen wenig mehr zu wirtb- 
haften fand, ging ihm bei der Heimlehr aus Sturm und Kälte in 
fein Feuerhaus neben den Seimen und dem überwinternden fremden 
Saftfreumde eine neue Welt der Erinnerung auf. Gewiß, dem Is⸗ 
länder ward vor allen Söhnen des Nordens am meiften geraubt, als 
ihm feine Götter verleivet wurden, und das Chriftenthum fiegte. 
Er verlor alles, worin er Meifter war, feine alte Naturanfchauung 
und mit ihr den bilvlihen Grund aller feiner Wiſſenſchaft; feine 
Lehre von Schöpfung der Welt und ihrem Untergang, welcher wohl 
mm in diefem Lande des Froftes und der Gluthen ſich fo durchbilden 
lonnte, wie er in Bolufza daſteht, verlor allen zufammengefparten 
Reichthum der Phantafie, welcher ver Sohn feiner Armuth war, und 
fen Troft für den Mangel an Kriegöfreude und Krieggruhm — um 
in der Lehre des Südens ein Schüler zu werben und zu bleiben.“ 

Mit dieſer herrlichen Stelle brechen wir ab; wir müßten freilich 
noh manches Stüd in feiner ganzen Austehnung geben, um das 
Bert in feiner vollen Wichtigkeit zu charakterifiren. Diefe Anzeige 
aber follte dem Leſer nit die Duinteffenz in bequemen Cxcerpten 
mittheilen, fie foll das Publicum zur Lectüre des Werts ſelbſt beftim- 
men. Deßhalb haben wir auf den reihen Inhalt hingewieſen, deßhalb 
die Berfnüpfungspunkte hervorgehoben, die ſchon den Stoff unferm 
hiſtoriſchen Intereſſe näher rüden, als e8 auf den erften Augenblid 
ſcheint. Aber nicht der Stoff allein, auch der Bearbeiter, und er 
Beuptjählich, hat einen gerechten Anfprud auf die theilnehmenve Aner- 
fmmung deutſcher Leſer. Wohl möchte fih Mander an einzelnen 
Stellen die Form elaftiicher, Mancher auch wohl flüffiger und dehnbarer 
wünichen; das verwöhnte Publicum ift duch die Pfennigslectüre zu 
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ſehr verdorben, um einem ernſten, ſchlichten Sinn ohne Ueberwindung 
folgen zu können! Dahlmann aber ſchreibt aus ſeiner Seele, nicht 
aus dem Pergament; unter den Goden Islands, unter den Fylken 
Norwegens tritt das deutfche Wefen, das Interefle für die Gegen- 
wart und ihr Heiligſtes, treten die Beziehungen zum Leben nie in 
den Hintergrund. Eine gewiſſe Bitterfeit ſogar ſcheint fih oft aus 
den Eindrüden der Gegenwart der hiſtoriſchen Betrachtung Dahlmanns 
aufzudrängen — eine Bitterfeit, die nur dann völlig verfchwindet, wenn 
geſetzliche Ordnung, wohlwollende Begränduug ächter Freiheit in den 
nordifhen Zuſtänden feine Betrachtung feſſeln. 

Noch zwei Bände verfpricht und Dahlmann; beim dritten iſt ex 
ſchon beichäftigt; wir wänfchen ihm alle die Theilnahme und Ermun= 
terung, die fein edles Streben verdient. 


Dritter Band.*) 
(Mllgemeine Zeitung 8. April 1814 Beilage Rr. 99.) 

In recht vanfenswerther Weife bat uns Dahlmann fund gegeben, 
wie viel die Nation entbehrte, wenn eine Muße wie die feine ber 
friedlich georoneten Thätigkeit entzogen war; er beſchenkt und mit 
zwei Werken zu gleicher Zeit: feiner Fortſetzung der däniſchen Ge 
ſchichte und ver Gefchichte ver englifhen Revolution If 
letztere ſchon dem Stoffe nad) ein Buch welches mit den wichtigften 
Tragen moderner Staatsentwidlung im engften Zuſammenhang ftebt, 
fo hat auch der dritte Band feiner Geſchichte Dänemarts ein mehr als 
dänifches Intereſſe; denn die Zeit der Auflöfung der nordiſchen Unten 
(1397 bi8 1523) ift mit Juftänden und Veränderungen der verfchieden- 
ften Art jo mannichfach durchflochten, daß namentlid, der deutſche Leſer 
an dem frifchen bewegten Bilde, wovon die Gejchichte feines Schleswigs 
einen großen Antheil bilvet, nicht kalt worübergeben fann. 

Wer einmal Gelegenheit gehabt in jenen Zeitraum genauer ein- 
zugehen, wird erjtaunen müſſen, wie bier bei Dablmann mit Dem 
gründlichiten Fleiß im Sammeln fid) die ruhige und tief eindringende 
Schärfe und Präcifion des Ordnens verbunden bat; duch den größten 
Reichthum der Thatſachen hindurchgeführt, fühlen wir uns doch von 
der Maſſe nicht beengt, und fortwährend wird unfer Bluf in das 
Weſentlichſte des Entwicklungsganges offen gehalten. Gebrängt und 
lebendig jchreiten die Ereignifje vorwärts; das Ganze von jener ein= 


*) Hamburg. Perthes 1843, 
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fachen Binde und imponirenden Schmudlofigfeit der Darftellung ge= 
boben, wie fie dem Stoff angemefien iſt und aus des Bearbeiters 
Gemüth mit ungefuchter Natürlichkeit hervorquillt. 

Die erften Abſchnitte eröffnen uns einen Blick in das Innere 
des altväntfchen Staates; das Städteweſen, die Rechtszuſtände, die 
Kriegsverfaſſung aus den Zeiten der Union werden vor uns entfaltet, 
und mit fchlagenven gebrängten Zügen die Gründe aufgededt „weßhalb 
e8 mit dem alten Bollöftende ver dänifhen Bauern rüdwärts ging.“ 
Im alten Dänemark hatten feine fcharfen Stanvestrennungen ſtattge⸗ 
funden; der Bauer that dem König im Kriege Reiterbienft; dafür 
erhielt er für fein Erbgut die Freiheit von bäuerlichen Laften, und es 
bing nur von feiner Yebensweife ab, ob er dem einen oder dem 
andern Stand, der Bauerſchaft oder dem Adel, wollte zugezählt fein: 
denn die Fähigkeit zum Adel lag in jenem Reiterdienft und der daran 
gefnäpften Befreiung von gemeinen Laften. Seit den Zeiten der 
Union wünſchte man dies Berhälmiß firirt zu fehen; in Dänemark 
war es die Nähe Deutichlands und die Einwanderung des deutſchen 
Adels was die Trennung fürderte; „denn die herbe Trennung des 
Adels von der Gemeinfreibeit, jagt Dahlmann ©. 65, tft deutich, 
nicht ſtandinaviſch; ihre Ausbildung ind Extrem erlangte fie erft durd) 
die Verbindung mit Holjtein, als im 16ten Yahrhundert ein Herzog 
von Schledwig-Holftein, ver feinen Edelleuten den Blutbann über 
ihre Bauern gegeben Hatte, König von Dänemark ward.” 

Der neue Adel verftand die Zeiten trefflih zu nüten; feine 
Pflichten wurden beichräntter, feine Rechte und Einkünfte nur erweitert. 
Während der Bauer verarmte, ſich zerſtreute, ſchuf fich der Adel durch 
Kauf und Tauſch große zuſammenhängeude ftenerfreie Landgüter, hier 
Stammböfe (Saedegaarde) genannt. Auch dem Königthum gegenüber 
wußte er trefflich Rechte abzutrogen, alte Lehensdienſte zu vermindern, 
und bafd konnte „ver Adel, anfangs durch feine Kluft von dem Be— 
fiter eines ftattlihen Bauernhofes getrennt, auch nicht beſſer wohnend 
ald diefer, den übrigen Ständen ald eine eigne Menfchenart von 
befferem Blut entgegentreten“. (S. 68.) Geiftlihe, Ariftofratie und 
Königthum arbeiteten ihrerſeits auch dem Berfall des freien Bauer⸗ 
weiens in die Hände, bald waren felbft die alten „Edelbauern“ ver- 
einzelt, geſchwächt, in ihrer kriegeriſchen Stärke gebrochen, und gingen 
mit ihren politischen Rechten dem Untergang entgegen. Treffend ruft 
hier Dahlmann aus: „Man fpricht fo gern: Wie viele freiheit be= 


32 Erſte Abtheilung. Zur Geſchichts⸗Literatur. 


darf denn der Menfh? Genug, wern e8 zu Haufe in der Verwaltung 
gut ftebt; und bemerft nicht daß man ebenfo weile fpräche: „Wozu 
denn das Foftfpielige Dad auf eurem Haufe? Es ift ja heute 
Sonnenſchein!“ 

Das Bild des preißgegebenen Bauernſtandes zu vervollſtändigen 
greift Dahlmann dem Gang der Ereigniffe vor, und läßt uns einen 
Did thun in den Zuſtand der folgenden Jahrhunderte; die Schil⸗ 
derung iſt wahr und erfchütternd, von Dablmann in ihren Farben 
nicht gemilvert: „denn, fagt er, iſt's nicht mit der Gegenwart genug, 
fol man denn auch der Vergangenheit fchmeicheln ? Damals war &, 
im 16ten Jahrhundert, wo Jagdgeſetze jedem das Recht gaben einen 
Wilddieb den er ergriff auf der Stelle zu blenden oder zu töbten, wo 
auf Bauernhöfen in der Nähe von Jagdrevieren nur ein Hund ge 
Halten werden durfte, und auch dem mußte man das eine Borberbein 
über dem Knie abbauen! Den ſcheußlichen Drud, ven die übermüthigen 
Junker über jene ſchutzloſe Claſſe verbängten, ihr geiftiged und 
materielle Berlommen, ihr Dabinleben in Unruhe, Arbeit und 
Schmutz Hat unfer Gefchichtichreiber aus zeitgenöfftichen Berichten mit 
ergreifender Lebendigkeit gefchilvert, und darauf bingewiefen wie felbft 
die dürftige Schugwehr des Geſetzes vor der Gewalt kraftlos war, 
und ſeit der Einführung der königlichen Unumfchränttheit vieles früher 
nur Mißbräuchliche zur gefetlihen Norm ward. „Denn, fügt er 
Hinzu, der neue Sklavenftand in riftlihen Staaten fand auch den 
Beifall der Könige.‘ 

Es find die Regierungen der Könige Erich, Chriſtoph, Chriſtian I., 
Johann und Chriftian II., welche Dahlmann in dem vorliegenden 
Bande ſchildert; die Erzählung der Thatfachen gruppirt ſich obne 
fünftlihen Pragmatismus zu einem Ganzen, und in Zeichnung von 
Perjönlichkeiten und Zuſtänden bewährt der Darfteller zugleich jene 
fichere ſchlagende Ueberlegenheit des Forſchers der feinen Stoff bewäl- 
tigt bat, und den einfachen fhlichten Sinn des Mannes wie man 
ihn jeder Gefchichtichreibung wünſchen muß. Dänemark bildet ihn in 
der Gefchichte der drei norbifchen Kronen den Mittelpunkt, aber auch 
über das große Ganze der Union und ihren innern Zuſammenhang 
hält er uns die Betrachtung fortwährend offen. Trefflich jagt er 
(S. 151) von dem entfegten Erich: „Ihm war die herrlichfte Aufgabe, 
die ein Sterbliher haben konnte, deutlich vorgezeichnet, die drei Söhne 
einer Mutter mit einander auszufähnen, ven Bauer und den Bürger 
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m jhüten gegen Adel und Hanfe, eine Regierung recht eigentlich von 
vornherein zu gründen, wozu unter allen drei Reichen in Norwegen 
am beften vorgearbeitet war. Wer die Krankheiten unferes Welttheils 
kennt, ter weiß auch was ein zufammengewachfenes Efandinavien ihm 
beteuten würde. In Erichs langer Laufbahn Hingt diefe Seite auch 
mot ein einzigesmal an.” 

Bir fehen wie durch da8 ganze 15te Jahrhundert hindurch Tas 
Bert ver Bereinigung allmählich anfängt fih aufzulöfen, und der 
enfiche Bruch tritt au8 dem Zuſammenhang des Erzählten als eine 
nethwendige Yolge hervor. Schon mit Chriſtophs Regierungsantritt 
(1440) und feiner Beſchwörnng einer Handfefte thut man in Däne- 
mar den erften entfcheidenden Schritt zur Zerftörung von Margarethen 
Bert; das künſtlich gefchaffene, in ſich nicht volksthümliche Gebäude 
ter Bereinigung verliert eine Stüte nach der andern. Und doch wirft 
der Gedanke des Berbundenfein® auch in den Zeiten der Trennung in 
Einzelnen wieder mächtig fort; e8 war, wie Dahlmann fagt, der 
lud der grundgefeglich vereitelten Union, daß fie einen beftändigen 
Stachel in den Gemüthern zurückließ. So gelangen wir in die Zeit 
Chriſtians II. Die Jugend und Erziehung des Königs, feine innere 
Entwicklung, fein Verhältniß zur Dübele, die drohend heranreifende 
Uebermacht der verhaßten Ariftofratie, die Verwicklungen ver Refor- 
Mation, und Chriftians eigne Neigungen und Abneigungen find meifterhaft 
m einem Ganzen verfchmofßen, und wir haben in dieſem Theil ver 
Geſchichte ein hiſtoriſches Gemälde, das als Muſterſtück gelten Tann, 
wie man im anfpruchlofeften Gewande eine engverbundene Reihe ge: 
wihtiger Ereigniſſe nur durch fich felbft fi) erheben und in wirffamer 
Lebendigkeit vor die Augen des Betrachters treten läßt. Mit Chri- 
fion II. und feinem Sturz hat die ſtandinaviſche Vereinigung ihr 
Ende erreicht; Dahlmann fchließt die Darftellung mit ven Worten: 
die Union war von Anfang ber ein Grundſatz der Herrfchaft, war 
niemals Volksſache. Die Dittmarfchen und die Schweren haben das Ihre 
gethan, fie aus den Angeln zur heben. Als vie Tage der Reforma— 
tion erfchienen, welche der Union endlich einen Boden im Volk und em 
heferes Verſtaͤndniß ihres Werthes verhießen, ging fie vollends zn Grunde 
durch den Blutdurſt und die Zaghaftigkeit des zweiten Chriftian. 

Die intereffantefte Epifode in diefem dritten Bande — wenn man 
Re Kämpfe der Dittmarfchen ausnimmt — bietet bei weiten das 
verhaͤltniß von Schleswig-Holftein und fein Heranziehen „ Dänemark 

Hiuffer, Gefammelte Schriften, 
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In den Zeiten der Unruhe und Berrängniß zu König Erichs Zeit 
hatte die Noth beide Lande, Schleswig und Holftein, obwohl verſchieden 
revend und von verfchiedenen Gefegen, eng an einander gefnüpft; mit 
Erichs Entfegung und der Erhebung Chriftopb8 (1439) war dem Her- 
zog Adolf der erbliche Befis der Herzogthümer zugefagt worden. Aber 
als nach acht Jahren ſchon König Chriftoph jung und kinderlos dahin- 
ftarb, warf man feinen Blid auf Herzog Adolf; war er König, fo war 
Scleswig-Helftein ohne Blutvergießen an die däniſche Krone zuräd- 
gebracht. Die Wünfche des Vollks gingen freilich nad einer andern 
Richtung als die diplomatifche Berechnung däniſcher Politif; niemals 
wären die Schleöwiger Freunde der unmittelbaren Verknüpfung mit 
Dänemark gemwefen, fie beforgten mit Grund, „es könne aus ver 
Berfonalunion auch die Realunion wieberfehren, und die Holfteiner 
fonnten den Fürften für ihren Freund nicht mehr halten, wenn er 
aus ihnen, wäre e8 auch nur für feine Lebenszeit, ein Nebenland 
Dänemarks oder gar Skandinaviens machte.‘ 

Herzog Adolf ſchien auch für das Beſte feiner Erblande wohl 
bedacht; aber er farb (1459) ohne genaue Sorge getroffen zu haben, 
und alles war unbeftinunt; Dahlmann glaubt, ver Herzog habe, ver: 
fiebt in feines Neffen, des neuen Königs von Dänemark, Vergrößerung, 
in Betracht feiner Erblande felbft allmählich feinen Sinn geändert. 
In den Herzogthümern wollte man feinen Dänen; Schleswig wollte 
mit Holftern, nicht mit Dänemark fein. „Auf dem Zufammenbang 
beider Lande, heißt e8 S. 205, beruhte die politifche Stellung, melde 
fie feit Gerhard dem Großen im Norven einnahmen. Soweit die 
Meinungen ver Einzelnen auch auseinandergingen, über biefen Haupt 
punft war man fih Har. Die Wbneigung der Herzogthlimer, bie 
Rechte der Schauenburg an ihren Befiß, gaben dem Dänenkönige 
wenig Ausficht auf gefetlichem Wege zur Herrfchaft zu gelangen; was 
am Rechte fehlte mußte durch Intrigue erfegt werden. Gegen die 
königliche Zuſage warb die Wahl vollzogen, ehe die Wähler alle ver 
ſammelt waren (1460); Beitehung balf nad, und König Chriſtian 
von Dänemark warb als gewählter Herzog der Holften ausgerufen. 
Mit gerechtem Unwillen klagt die gleichzeitige Chronik von Lübeck, daß 
die Lenker der Herzogthlimer vergefien, wie ihre Vorfahren manches 
Jahr gegen däniſche Herrichaften mit Macht gelämpft, und wirft ihnen 
bitter vor; fie wurden durch Eigennug verblendet und überantworteten 
dag gemeine Gut des ganzen Landes um Heinen Gewinnft.“ 
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Dahlmann iſt weit entfernt die Familie der Pogwifche und Brod- 
dorfe wegen ihres Kampfes gegen Chriftian zum Himmel beben zu 
wollen, aber fireng wird das Unritterliche und Yalfche in der Art des 
Erwerbend gerügt, und im Einzelnen gezeigt welch materielle Folgen 
für die Lande es gehabt daß der neue Herzog die Abfindungsfummen 
der gerechteren Aufprüde aus holſteiniſchem und ſchleswig'ſchem Gute, 
dad er dem Adel verpfändete, hatte aufbringen müſſen. ‘Die ganze 
ſchlimme Folge der fpäteren Ereigniffe faßt er in einem zufammen; 
„man opferte, fagt er, den altgewohnten Segen eines fichtbaren 
Shrften gegen einen feltnen Befucher auf, der mit leeren Tafchen kam 
um mit vollen davonzugehen, verwandelte einen fi) genügenvden unab- 
hängigen Boden, den Günftling zweier Meere und eines aus dem 
Herzen von Deutichland dringenden Stromes in ein Nebenland, in ein 
Opfer frempartiger Strebungen.” Hamburg ward jetzt genöthigt den⸗ 
felben Weg zu fuchen wie Lübeck; „das zweite Auge des Landes fchloß 
ſich zu.“ 

Dahlmann verſichert uns im Vorwort, ſein Vorſatz, auch die 
Geſchichte Dänemarks ſeit dem ſechzehnten Jahrhundert zu beſchreiben, 
ſei in keiner Weiſe erkaltet. „Mein Abſehen, fügt er hinzu, bleibt 
vielmehr nach wie vor darauf gerichtet gerade der Gegenwart ſcharf 
unter die Augen zu treten.“ Daß er durch Forſchung und Geſinnung 
dazu gerüſtet, hat er früher und jetzt wieder genügend beurkundet. 


W. Wachsmuths Geſchichte Fraukreichs im Revolutionszeitalter. 


(Allgemeine Zeitung 16. Juli 1841. Beilage Ar. 197.) 


„Nicht der aus bem Schutt ber Zeiten 
Wühle mehr Erbärmlichkeiten, 
Sondern ber ben Plunber fichte 
Und zum Bau die Steine fchlichte; 
„Richt das Einzle unterbrüdend, 
Noch damit willkürlich ſchmückend, 
Sondern in des Einzlen Hülle 
Legend allgemeine Fülle.“ 
Deeutſchland ſcheint berufen die politiſche und ſociale Errungen- 
ſchaft der franzöſiſchen Revolution ſich auf friedlichem Wege anzueignen, 
und man fängt allmählich an, ſich jenes Berufs jetzt um ſo klarer 
bewußt zu werden, als bei der langſam aber mächtig heranbrechenden 
3* 
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Emancipation unſeres Nationalgeiſtes ein bloß ſtklaviſches Anſchließen 
an fremde Orginale, ein paſſives Aufnehmen jenſeitiger Formen nicht 
mehr zu beſorgen ſteht. Je ſiegreicher aber dieſes Bewußtſein in die 
Gemüther der Einzelnen einzubringen beginnt, je nachhaltiger es wirkt 
troß fopbiftifcher Abläugnung und Berbädhtigung, um fo wentger kann 
und die Vorliebe überraſchen, womit fih die große Majorität der 
Gebildeten auf das Studium jener Zeit gemorfen bat. Mit gewohnter 
Ausdauer und Imtenfivität hat fi denn auch der forfhende Geift 
der Rumdigen einem Stoff zugewandt, mo zwar Schweiß und Mühe 
genug, aber auch Anerkennung und Theilnahme mehr zu finden war 
als bei Behandlung Tängft entſchwundener Zeiten. So Haben feit 
Archenholz, Poffelt und Ich. Müller unfre beveutenpften hiftorifchen 
Talente jenem Gebiet eine mehr als vorlibergehende Aufmerkſamkeit 
geſchenkt, und felbit Niebubr, der fi fo gern losmachen möchte von 
der ihm Läftigen, ja verhaßten Gegenwart, bat fi dem Gewicht jener 
Ereigniſſe nicht überall völlig entziehen können. 

Die franzöfifhe Revolution, wie fie das ganze fociale Leben 
emancipirt bat von drückenden Yelleln, bat auch der Anfchauung bed 
Lebens, der Gefchichtfchreibung einen höhern Impuls gegeben und fie 
zuerft auß der bumpfen Zimmerluft ind freie Leben, aus der perge- 
mentenen Darftellung zu plaftifcher Fülle und Vollendung gerufen. 
Die franzöftiche Revolution mit ihrem Reichthum und Mannichfaltig⸗ 
fett, ihrem das Individuum faft erdrückenden Stoff bat unfern gründ- 
lichen und gelebrten, ehrlichen und trodnen Hiftorifern zuerft mit er 
ſchreckender Wahrheit gezeigt, wie weit fie mit allen ihren Lucubrationen 
hinter dem vafchen Gang der Zeit felbft zurüdgebfieben; fie ift ihnen 
deßhalb ein warnender Signalſchuß geworben, fi aufzumachen von 
ihrer wüſten Infel, das erfte befte Schifflein zu befteigen, um hinüber: 
zufommen aus der beftaubten Bücherwelt auf den friſchen thatenreichen, 
leider früh mit Blut getränften Boden des nen erwachenden verjüngten 
Lebens. Daher auch die bange Scheu, die unfre pedantifche Hifterie, 
die dürre Gelehrfamfeit gerade vor der franzöfiichen Revolution hegt; 
fie fühlt, daß fie da mit ihren Citaten, Chronologien und Genealogien 
(wofür tie Nachwelt ihnen danke!) nicht ausreiche, und mit einem 
vornehmen Ignoriren der unmilrdigen Gegenwart zieben fie es vor, 
irgend ein obfeures Pünktchen aus irgend einem unbebeutenden Fled 
der ſpeciellſten Specialhiſtorie mit verzweifelter Genauigkeit zu be 
leuchten. 


Van) 
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Bielleicht ſcheuen fie auch die Gefahr, die wie allenthalben dem 
Lockenden und Anziehenden auf dem Fuß folgt; denn bei Begebenheiten, 
die weit hinter uns liegen, die, wenn man ſo ſagen darf, abgeſchloſſen 
find, ta können wir mit ganz erträglicher Ruhe und Unbefangenheit 
von der Wirkung auf die Urſache und vom Grund auf die Folge 
biiden; wir können ohne perfönfiche Erregtheit die Thatfache als etwas 
gleichgültig Exiftirendes reflectirend an uns voräbergleiten lafien. Wo 
aber die Thatſache mit allen ihren Wirkungen noch fo ganz im Ge— 
flaften, im Fortbilden begriffen ift, wie bei der franzöfifchen Revolution, 
wo das ganze Stabium der Entwidiung, weit entfernt abgeſchloſſen 
zu fein, erft recht un Zuge iſt, wo wir arme Epigonen gerade in der 
Mitte ſtehen zwiſchen einer kaum erfaßten Vergangenheit und einer 
ſchon anpochenden Zukunft, wo die geichehenen Dinge in wahrhaft 
erſchreckender Größe noch in die Gegenwart bereinragen und die Saat 
der Drachenzähne jeden Augenblid noch neue Gepanzerte aus der Erde 
auffteigen macht — da ſieht e8 mit allem dem, was man fonft als 
Biftorifche Unbefangenheit, Objectivität u. vergl. nennt und rühmt, 
gewaltig umficher aus. Wer wollte ven drüdenden Alp ver Iepten 
Bergangenbeit, die jeden Augenblid und aufftößt, von ſich wegzuwälzen 
wagen, wer ihn in tie rechte Sehweite zurüdbrängen und die Zeit- 
genofien in fertige hiſtoriſche Geſtalten verwandeln? Daß e8 wohl 
mögfih wäre, hat ein Meifter unter und mit gewaltiger Energie, 
aber Vorwalten des Subjectiven, ſchön gezeigt; daß e8 aber unendlich 
ſchwer iſt, davon gibt die Maſſe der erfcheinenden Revolutionsgefchichten 
em allzu ſprechendes Zeugniß. 

Alle leiden mehr oder minder an der Erbfünde des ganzen hiſto— 
riſchen Stoffed. Wenn der eine alle8 gut und fchön finvet, fo Lange 
es feine Begriffe von bürgerliher Moral und feine Humanitätstheorie 
nicht verlegt und fich dabei meiftend doch zum wenigften den Sinn 
für fittliche Größe rein bewahrt hat — fo mäfelt der andere in Hein- 
licher Beſchränktheit an allem dem herum, was er und feine egoiftifche 
Zeit nicht faſſen, gefchweige denn würdigen kann. Wo ver eine ſich 
temüthig beugt vor den politischen Orafeln — Theorie und Praxis — 
der Männer von 1789, ta nimmt der andere fein Compendunn zur 
Hand und fanzelt die Enthufiaften tüchtig ab. Einen andern, der 
gewohnt ift die fihtbare Hand Gottes, die leibhaftige Nemeſis allent- 
bafben in ver Geſchichte zu erbliden, bringt feine Theorie von der 
Vorſehung in gewaltigen Conflict mit dem oft fehr ungöttlich Geſche— 
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benen, der oft fehr ſchwer aufzufindenden himmliſchen Vergeltung, 
während wieder andere ihre Anficht vom freien Handeln des menfc- 
lichen Willen® mit dem oft feltfam fataliftifchen Gang der Revolution 
nicht vereinbaren Finnen. Hier fucht ein Gutmüthiger die Revolution 
zu rechtfertigen, und nachdem fie bereitS fünfzig Jahre um alle poli- 
tiſchen, ſocialen und kirchlichen Verhältniſſe ihre Polypenarme fchlingt, 
gibt er ſich die undankbare Mühe, über das Recht ihrer Eriftenz zu 
grübeln. Ein andrer fucht uns zu beweifen, wie alles jo hätte fommen 
mäffen und nit ander, wie alles von der Ballbausfigung bis zu 
Fouquier Tinville's Tribunal nichts anders feien als nothwendige Glie— 
der in einer engverbundenen Schlußreihe. Mit einem Wort, es hat 
ſich in die hiſtoriſche Anſchauung dieſelbe Unſicherheit, dasſelbe unprak⸗ 
tiſche, mitunter recht naſeweiſe Raiſonnement eingedrängt, das in den 
Theorien unſrer Politiker noch reich genug wuchert; es pulſiren in ihr 
dieſelben Neigungen oder Abneigungen, es durchgähren ſie dieſelben 
Leidenſchaften, oft auch derſelbe Coteriegeiſt und die nämliche Ver— 
ketzerungsſucht, die das, was wir politiſches Leben nennen, noch immer 
vorzugsweiſe charakteriſiren. So die Charaktere in der Revolution, 
welch einſeitige, ſchiefe, oft mit ſtolzer Unparteilichkeit prahlende und 
doch faſt immer grob parteiiſche Beurtheilung haben fie nicht erfahren! 
Lafayette und Neder bier, Talleyrand, Fouché und Barrere dort, ja 
Mirabeau jelbft, wie oft find fie bis zum Himmel erhoben, wie oft 
bis in die tiefjte Hölle Hinabgeftoßen worden! Nur mit den orbinärften 
Schurken und plumpen Betritgern ift man leicht fertig geworben; an 
andern, von der Gironde an bi8 zu Danton, St. Juſt und Robes- 
pierre hat man oft mühſam herumgezerrt, bis man ein Gefpenft befam, 
das dem Orginal fo ähnlich ſah wie die Kammer von 1841 der von 
1798, wie Robert Macaire den Männern des Berge. Wie oft bat 
nicht der Parteihaß der Reactionäre oder die Bornirtheit unfere® or- 
dinären Liberalismus einen Charakter wie Robespierre bi8 zum Un- 
fenntlichen verzerrt und einen Mannequin daraus gemacht, wo möglich 
noch jchredlicher als das leibhafte Orginal war. Wie Wetterfahnen 
find die Hiftorifer zwifchen den Extremen berumgefahren und haben 
fi) zulegt wie Thiers dazu bequemt, alle8 fo lange vortrefflih und 
nothwendig zu finden, als e8 im Befig der Gewalt ift. Ste machten 
aus ihren Geſchichten einen compendidfen Moniteur, einen papiernen 
Zalleyrand, der die Zeit des Umſchlagens immer richtig augurir. 
Das Ganze, von einem Waſſerſchwall feichter Rhetorik umfluthet, mit 
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etwas moraliſcher Salbaderei überkleiſtert, gab gar bäufig eine Ge 
Kite der Revolution, die gewöhnlich noch einem guten Antheil 
politifchen Schulmeifterthums als Folie zu dienen verdammt war. 

Es läßt fih — und das hätte man fi inmmer gefteben follen 
— bier nicht mit der falten Objectivität der Stoff behandeln; bie 
Tatſachen wollen nicht mit Glaceechandſchuhen hübſch fanft und zier- 
[ih angegriffen oder mit biplomatifcher Zweideutigkeit dargeftellt fein; 
e8 gehört :eine beſtimmte Ueberzeugung, eine fefte Perfönlichkeit, eine 
Mar ausgeprägte Weltanfhauung dazu. Darum haben wir aud) au 
den Händen der Meiften nichts empfangen als Lob⸗ oder Verdammungs⸗ 
reden, Apologien oder Sündenregifter. Ein Dann hat e8 wohl ver- 
Randen, den naheliegenden Stoff der Gegenwart zur Hiftorie zu machen, 
allein nur ſolche Stubien, nur eine fo rüdfichtslofe Offenheit, nur 
dieſe Fräftige, jugendlich friſche Weltanfchauung, wie fie Schloffer befitt, 
bar im Etande, ein fo reiches, lebensvolles und mit fo rafcher Ge- 
drängtheit ausgeftattetes Werk zu Tiefen. Darum kann aud die 
Kaffe, die erft erfahren, nicht ſtudiren will, weder Höhe noch Tiefe 
eines folhen Werts bemeffen ; fie wendet fi am liebften zu Mignet 
und Aehnlichem, wo fie bei ſalluſt'ſcher Darftellung, weltmännifcher 
Klarheit und Ueberſichtlichkeit, einer pointenreichen Gewandtheit des 
Charakterifirend, das Troſtloſe der fataliftifchen Anficht des Verfaſſers 
zur Noth vergefien kann. 

Der Verfaſſer des vorliegenden Werks, das in vier Bänden die 
franzöſiſche Geſchichte von Ludwig XVI. bis auf unſere Tage umfaſſen 
ſoll, und deſſen erſter Band etwa mit dem Sturz der Monarchie 
und den Septemberſcenen ſchließt, ver Verfaſſer bat alles das recht 
gut gefühlt, und gleich im Anfang kündigt er feine Anſicht, fein ‘po: 
litiſches Glaubensbekenntniß“ unumwunden an. Wir können die auß- 
führliche Stelle, die wir meinen (©. 96 bis 100), natürlich bier nicht 
mittheilen, find aber ehrlich geftanden in einiger Verlegenheit, Wachs⸗ 
muths Anficht kurz und beftimmt zu bezeichnen. Fragt man und zwar, 
ob Wachsmuth jenen tieffinnigen Beurtheilern menſchlicher Dinge ſich 
anſchließe, die da glauben, die franzöfifhe Revolution ſei bloß eine 
Finanzfrage gemwefen und es habe fi bloß um ein Deficit von ein 
paar Millionen gebrebt, fo antworten wir nein; denn eine jolche 
Meinung bezeichnet Wahsmuth mit Recht als „Barbiergeſchwätz“. 
Oer ift er Fataliſt à la Mignet und tröftet er ſich mit dem troft- 
leſen Schiboleth aller Servilen, aller Bhilifterfeelen: e8 habe eben fo 
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kommen müſſen? Seineswegs. Vielmehr findet er diefe Anficht min⸗ 
deſtens bevenflih. Oder macht er ſich's bequem, fragt nicht lange nach 
den Gründen, greift frifch zu und denuncirt ein paar harmlofe „Phi- 
loſophen“ oder die gutmäthigen Sreunaurer und Illuminaten als „Ur- 
heber“ (sic?!) der Revolution? Auch das nicht. Im Gegentheil, er 
erflärt fih ſehr ſtark gegen diefen hiſtoriſchen Denunciantismus. 
Was er nun aber von feiner eigenen Anficht jagt, ift zwar ganz gut 
und enthält unbeftreitbare Wahrheit, wird und aber über das eigentliche 
punctum saliens doch nur ungenügenvden Aufſchluß geben. „Ein ge 
rechtes Urtheil, fagt er, fann hier nicht ander8 als über das gefamunte 
menschliche Weltleben lauten, daß Die dem menfchlichen Geift räthfel- 
hafte Miihung von Freiheit und Nothmendigfeit ihre Aufflärung nur 
in dem Geift Gotted hat. Wird die göttliche Waltung in der franz . 
fiihen Revolution abgeläugnet, fo ift die Verwilderung verjelben ein 
Wert des Teufeld; wird der Menſch als willenlofed Organ in der 
Hand Gottes dargeftellt, jo muß das menfchlihe Nachdenken einer 
troſtloſen Nievergefchlagenheit über den Weltplan Gottes verfallen. 
Dem Menfhen und dem Ehriften ziemt e8, dem Unbegreifliden Raum 
zu laſſen; der ift voll Dünfel, der da wähnt, alles aus irdiſchen 
Bedingniffen, aus menſchlichem Wollen und Treiben erffären zu können ; 
wer aber den Menichen zur bloßen Maſchine nacht, verläugnet den 
Adel der Menfchheit; der eine fo wenig als der andere gibt den 
Schlüſſel zur Löſung der Weltbegebenbeiten.“ Und dann: „vie fol- 
gende Gefchichte wird ſich darauf beichränfen darzuthun, wie das ge 
worden ſei, was ward; unparteiiſch in der Bezichtigung der Schufdigen, 
gewiffenbaft und im Intereſſe der Humanität.“ 

Man wird ſich nicht verbergen können, des Verfaſſers Glaubens: 
befenntniß hat etwas Schwankendes, Unbejtimmtes, Verzagtes. Und ın 
der That tritt das in der Beurtheilung oft recht grell hervor. Er 
ſcheut ſich mitunter recht gefliffentlich, rund und derb von der Leber 
wegzufprechen, oder mit einem entjchtedenen Pinſelſtrich Perſonen und Zu: 
ſtände, Licht wie Schatten zu geben ; mit jener ängftlichen Behutſamkeit, die 
aus den trefflihiten Motiven entjpringt und den deutfchen Gelehrten 
bei jedem Schritte verräth, hütet er fich wohl, die Sache etwa zu hart 
anzufaſſen. Es iſt das freilich nicht jenes diplomatiſche Schwanken, jene 
ſchielende Halbheit, die beiden Parteien verſtohlen die Hand drückt, es 
iſt nicht jene vornehmthuende Charakterloſigkeit, die alles Schlechte, 
wenn es einigermaßen civiliſirt auftritt, gut findet — kurz alle die 
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dleden des abfichtlichen Gefinnungsmangeld, womit manch fchönes 
Zalent feine hiſtoriſchen Schilderungen berabgewürbigt bat, wird man 
bei Wachsmuth nicht finden, fondern eher ein allzugroßes Mißtrauen 
in fein eigene Urtheil iſt e8, was bei ihm verfchtedenemale ftörend 
auffällt. Sein gründliches Wiffen und feine redliche Gefinnung hätten 
ihn billig an mandyen Stellen fühner machen dürfen, und wer 3. 2. 
Schloſſers markige, oft ſcharfe aber immer tiefgreifende Schilderungen 
fennt, ver wird bisweilen lächeln müfjen über die Aengftlichkeit, womit 
Wachsmuth Niemanden zu viel, eher zu wenig thut, Keinen zu ſchwarz, 
eher etwas zu weiß zu malen fucht. Doc wir erfennen es gerne an, 
es bat das in dem redlichſten Streben nad Unparteilichleit feinen 
Grund. Der Berfaffer bat, wie alle unbefangenen Kenner der Quellen, 
mit gerechtem Unwillen erkannt, wie ein veactionärer Geſchichtſchreiber 
(d. Schütz) Die ausgebreitetfie Quellenkenntniß, den reichten Vorrath 
geprüfter Thatfachen bald zu mühfeliger Apologie des Berkehrten und 
Schlechten, bald zu ungeſchickter Anklage des Großen und Neinen 
mißbraucht bat; er ift deßhalb mit fteter Anerkennung des kritiſchen 
Borraths, den Schütz gibt, oft da polemiſch oder rechtfertigend aufge 
treten, wo parteiſüchtige Verblendung felbft mit den beften Waffen 
Tehiftreiche geführt bat. Manche jchiefe Dorftellung wird berichtigt, 
mandye Leicht hingeworfene Anklage mit Gründen abgewiejen, manche 
ſchlau umhüllte Sünde der andern Partei ehrlich aufgeredt. Wir 
glauben nicht, daß die Anhänger der Reaction, die wie fie felbit blind 
find, auch die Gefchichte blenden möchten, und bald in fchlauer Ber- 
tnüpfung fich fremdartiger Thatjachen, bald in keder Verdrehung offen- 
tundiger Wahrheiten Troft und Rechtfertigung fuchen — wir glauben 
nicht, daß die Wachsmuth ſehr Dank wiffen werben für feine unei— 
gennügige Gewiflenhaftigkeit. Wem e8 aber um Wahrheit aufrichtig 
u tbun ift, der wird ihn deßhalb Doppelt achten in einer Zeit, wo 
die hiſtoriſche Lüge oft fo glänzende Geſchäfte — en gros und en 
detail — gemacht bat. Daß er aber etwas fchärfer feine Individu— 
alität Hernortreten, fein Gemüth und Wefen etwas gewichtiger in Die 
Bagichale der Darftellung fallen laffe, das Kind allenthalben beim 
rechten Namen nenne — glauben wir für die nächſten Bände wenig- 
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Welchen Standpunkt zu dem bereits &eleifteten Wachsmuth fih 
und feinem Werk anmeife, fpricht er felbft (Borreve ©. VI) aus: „Es 
ift in der That nur wenigen Geichichtichreibern Frankreichs im Revo— 
Iutiongzeitalter darum zu thun gewefen, die einfache, unverhüllte Wahr⸗ 
beit der Verkündung ober Bekämpfung von, Ideen des Zeitgeiſtes, 
dem Prunk fchönrebnerifcher Declamation und dem Reiz pifanter 
Zeichnung vorzuziehen. Auch ift die Aufgabe einer durchweg be 
glaubigten, mit unbefangenem Geift und ohne Partei⸗Intereſſe zu 
fchreibenden Gejchichte in diefem unferer Zeit und unferm Intereſſe fo 
nahe Tiegenden Gebiet welthiftorifcher Erfcheinungen nicht minder ſchwer 
zu löſen als bei andern großen hiſtoriſchen Fragen, mo ntlegen- 
heit des Zeitalterd die Zeugenprüfung erſchwert. Niemals ift fo 
viel und fo unverſchämt gefabelt und das Gefabelte fo willig geglaubt, 
fo eifrig wieererzählt worden, als in Begleitung und Folge der 
franzöfifhen Staatdumwälzung u. f. w. Der Berfafjer bat fich def- 
halb das Doppelte Ziel gefegt, „jegliche Thatjache durch Zeugniffe aus 
fihern Quellen zu beglaubigen und die Ergebniffe der Duellenforfchung 
mit voller Wahrhaftigkeit und Parteilofigfeit darzuftellen.“ Und daß 
Wachsmuth darin Ausgezeichneted Ieiften würde, burften wir erwarten. 
Mit unermüdlicher Sorgfalt hat er vom Moniteur an bis zum Bere 
du Chesne, von Buchez's reihhaltigem Werk bis zu den Schreibereien 
eines Bertrand de Moleville und Rivarol alle8 verglichen und über 
viele Punkte neues und überrafchendes Licht verbreitet. Ueberall iſt in 
feiner Erzählung ein Streben nad Vollftändigfeit, in feinem Urtbeil 
ein äußerſt gewiſſenhaftes Bemühen, allentbalben Bewährtes zu geben, 
fihtbar, und künftigen Bearbeitern des Stoffe wird Wachsmuths 
Werk unentbehrlich fein. 

Wir bürfen dabei freilich nicht verfennen, wie eben dieſe erftrebte 
Bolftändigkeit, dieſes Hingeben an rein kritifche Forfhung der Dar- 
ftellung nicht felten Eintrag thut. Die Notennoth fchleppt fich allent- 
halben dem Verfaſſer nah, und fo fehr er fi) bemübt fließend und 
anziehend zu erzählen, fo war e8 doch faum zu verhindern, daß nicht 
unter der Maffe des Stoff8 die leichte Form der Erzählung bi8- 
weilen litt. Bei der Menge der Thatfachen, wo ſelbſt weniger Be 
deutendes forgfältig erwähnt wird, find wir zu häufig an die Einflüffe 
des Moniteur erinnert, aus dem Wachsmuth nur ungern fich entfchließen 
fonnte, etwas Unwichtigere® wegzulafjen; bei dem Reichthum von An= 
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gaben, Bemerkungen, Berichtigungen im Tert wie in den Noten müſſen 
wir nicht felten den verloren Faden der Erzählung erft auffuchen oder 
vermiffen den Mittelpunkt, um den fich die ganze SDarftellung bewegt. 
Zum Süd ift das eine Ausftellung, die ſich nicht auf alle Theile des 
Berts bezieht; hat der Stoff mehr Einheit und Rundung, fo gewinnt 
and des Verfaſſers Styl am Reichtigfeit und Gewandtheit; bei ber ftei- 
genden Maſſe ver Facten aber hat ihn bißweilen die Materie zum 
Nachtheil der Form bewältigt. 

Ueberbfiden wir den Gang des Einzelnen, fo werden wir an ver- 
ſhiedenen, oft fehr entfcheivenden Stellen jene Unficherheit wiederfinden, 
tie in des Verfaſſers Glaubensbekenntniß hervortritt. Einigemal ift 
er fogar dem Fatalismus in die Hände gefallen oder bat fidh damit 
xtreöftet, daß er die Thatjache al8 „fait accompli‘‘ betrachtete. So 
ten der berühmten bei den einen mit Abſcheu, den andern mit 
Euthuſiasmus genannten Naht vom 4. Auguft heißt e8 (©. 168): 
„Das Werk viefer Nacht, wo die evelfte Frucht der Revolution im 
dener patriotifcher Begeifterung reifte, hat eben fo ſcharfen Tadel als 
rühmende Anerkennung gefunden; e8 heißt Bartbolomäusnacht des 
Eigenthums fo gut al8 der Mißbräuche; Deirabenu und Sieyes fo 
gut als Lally Tolendal fanden, daß das Ungeftihm zu weit ging. 
Üebereilungen und Unbilven, zu denen der Enthuſiasmus fortriß, ftraften 
fh ſchon in den nächften Jahren; Befonnenheit hätte fie verhindert; 
aber es gibt Mächte, welche über den Haufen zu werfen 
nur im Sturm gelingt, Krankheiten, wo nur eine Radi— 
calenr zur Genefung führen fann.“ Das beißt bei Yeuten, 
wie die Ronaliften quand möme waren, wie ein Bertrand, Rivarol 
md Sonforten fih in ihren Memoiren zeigen, war freilih an ein 
billiges Ausgleihen nicht zu denken; wo man aber nicht fehnell aus— 
beſſern konnte, mußte man zerftören. Der Hr. Berfaffer bevenfe wohl, 
daß nachher der völlige unvernünftige Bruch mit dem Alten, die Ver: 
nihtung alles wahrhaft Guten, bloß weil es alt war, ja der Umſturz 
der Monarchie jelbft und die Tyrannei der geſetzgebenden Gewalt, bloß 
m den Prämiſſen verſteckt lag und mit denfelben Symptomen begleitet 
erihten, wie jene denfwärbige Nacht. Die Octoberfcenen, der Bürgereid 
des Clerus u. f. w. entfprang alles aus der unfeligen Uebereilung 
ner Nacht. Was ift nicht alles feit jener Nacht bis zur charte 
vente von 1830 „im feuer patriotifcher Begeiſterung“ befchloffen, 
derretirt und — zu Papier gebracht worben! Hat es aber deßwegen 
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auch die kalte Witterung überdauert? — In der That, man möchte 
dabei den altperfiichen Brauch anempfehlen, zwar um Rauſch zu berathen, 
aber da8 Berathene nüchtern noch einmal genau vorzunehmen. Mixa⸗ 
beau's unglüdfelige Abweſenheit in jener Nacht gab dem edlen aber 
unbefonnenen Enthuſiasmus wie dem nad wohlfeiler Popularität 
gierigen Ehrgeiz al Uebergewidt. Darum fchreibt*) er auch damals 
an feinen Oheim ziemlih mißmuthig: „Ich war immer ter Anficht 
und bin es jet mehr als je, Daß das Königthum der einzige Rettungs- 
anfer ift, der uns vor Schiffbrud wahren fann.“ 

Bei Schilderung der Charaktere hat Wachsmuth, wie allenthalben, 
zunächſt Unbefangenheit und Vollftäntigfeit zu erftreben gefucht; es 
werden alle einigermaßen bebeutenten Männer genannt, wenige in 
icharfer Zeichnung hervorgehoben. Was Wachsmuth von Mirabenu 
fagt (©. 156): „Demagog, doch nie gemeint das Volk herrſchen zu 
laſſen, Kämpfer für die Freiheit mit dem Streben, an das Ruder ber 
Regierung zu kommen, in Oppojition gegen die biöherige Macht, um 
ſelbſt Machthaber zu werben, keiner Partei angehörig, allen überlegen, 
als Redner in Kraft und Fener unvergleihlic, als Volksrepräſentant 
überhaupt auf einer Höhe, wo die Erinnerungen an fein früberes durch 
den Sturm der Leidenschaften bewegte Leben und die ihm anhaftenden 
fittlihen Makel fi verwiſchten“, ift fehr richtig und treffend, umd 
wir hätten nur gewänfcht, der Berfaffer wäre noch etwas länger bei 
diefem Titanen verweilt. Ber einer ſolchen Perſönlichkeit, wo wie bei 
Bonaparte Geiftiged und Sittliches in ewigem Conflict jtehen, darf 
der Hiftorifer den allgemeinen Kreis der Gefchichte etwas zur Biographie 
verengern, um fo mehr, da wir von Mirabeau zwar geiftreiche und 
treffende Skizzen und Porträt genug, aber noch feine einzige plaſtiſche 
Darftellung feines ganzen Weſens befigen. Auch find mir über bie 
Zeit hinaus, wo ein Menſch wie Dumouriez Mirabeau mit der be 
queinen Phrafe: superieur en sceleratesse et en taleuts glaubte 
abfertigen zu können und hundert andere ihm nachbeteten. Auch 
Barnave hätte wohl eine ausführliche Charakteriftif verdient. Daß ihn 
Stein in einem Brief an Gagern in einem Anflug von übler Laune 
einen Schwäger genannt und mit den Lameths zufanmengemorfen bat, 
darf den ruhigen Geſchichtſchreiber nicht abhalten, der edlen Seele und 





*) Siehe bie Dentichriften, Die Montigny herausgegeben hat unter dem Titel: 
Memoires de Mirabeau T. VI. ©. 172 ff. 
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dem herrlichen Talent des jungen Kämpfers volles Recht widerfahren zu 
(offen. Seine Irrthümer, feine politifhen Illuſionen, fein raſches 
unbevachtes Wort „war denn das Blut fo rein‘? bat der Unglüdliche 
hart genug gebüßt. 

Die Zeit vom October 1789 bi8 zum Julius 1790 nennt Wachs⸗ 
muth „Die Zeit des Organifirend und des fcheinbaren Einverftändnifies 
zwiſchen König und Nationalverfammfung‘; die unmittelbar folgende 
bis zu Mirabeau's Tod ift richtig als eine „FJeit der Erbitterung‘ 
bezeichnet. Die Stellung Mirabeau's in feinen letzten Tagen, das 
Zweideutige, Unentfchloflene in allen Schritten des Hofs, das Treulofe 
jener Berficherungen, fo wie die unvernänftigen Manfregeln des Adele 
und ber Elerifei werden uns lebhaft gefchilvert, aber auch die Umtriebe 
der Demokraten, der Entbuflaften wie ber kalt berechnenden Schurken 
hat er den Thorheiten der Andern gegenübergeftellt. Hier entfaltet 
Wachsmuth eine Unbefangenheit und eine parteilofe Rube, die von 
dem größten factifchen Reichthum begleitet ıft und Das Werk jedem 
wertb machen muß, dem ed um Belehrung und nicht um Partei- 
oder Schulgeihwäg zu tbun iſt. Nicht nur aus dem Moniteur und 
den Memoiren, aus beinahe allen bedeutenden Sournalen befommen 
wir oft jehr ausführliche Auszüge; aus Frerong und Desmoulins 
feden Invectiven und Berleumdungen, aus Marats fluchwürdigen 
Bomphleten erhalten wir faft allzu zahlreiche Belegftellen, überall 
aber fernt man den Werth gründlicher Forſchung ſchätzen. 

Die folgenden Ereigniffe, von Ludwigs Flucht bis zum 10. Auguft, 
bat rer Berfaffer in ihrer allmählichen Entwidlung vortrefflich verfnüpft, 
Der zehnte Auguft ift das Ziel, worauf Gironde, Yacobiner und 
Cordeliers feit des Königs Flucht Hinarbeiten; mit dem zehnten Auguft 
bat die Leitende Partei, die Gironde, ihre Höhe und den Punkt ihres 
Stilftandes erreicht. Derſelbe Barbarour, der ſich offen rühmen konnte, 
die „heilige Inſurrection“ vom 10. Auguft organifirt zu haben, mußte 
wer Wochen nachher in kraftloſem Grimme zufehen, wie der verbrecherifche 
Danton diefelben Horden bereit8 zum ſcheußlichen Morde mißbraucht. 
Was Wachsmuth von diefen Gräueln erzählt und Über Danton (©. 519) 
Dinzufügt, hätte wohl mit weniger Behutfamteit ausgeſprochen werden 
dürfen. Ja es war wirflid „ver jefuitifche Lehrſatz, daß ver Zweck 
die Mittel heilige in feiner ganzen Furchtbarkeit,“ und wir glauben, 
die Revolution bietet noch blutige Belege genug zu dem Grundfag: 
Salus reipublicae summa lex esto, und feinen äußerften Confequenzen. 
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Denkt man fi) nur noch die Selbftanbetung und den Heilandsglauben 
Robespierre's hinzu, jo bat der Terrorismus nichts Ueberraſchendes. 
Der Grundfag von einer unbedingten Höhe des Staatszwecks, der 
jedes Mittel erlaube, von einer Bolitit, wobei die kleinbürgerliche, 
pedantifche Moral „vertagt werde, mußte ja dahin führen und wir 
immer dahin führen. Eine gute Lehre für und Enkel, wenn wir fie 
zu benüten verftänden ! 

Wir fchließen diefen faft zu lang gewordenen Bericht mit dem 
aufrichtigften Wunfche, des Verfaſſers Reife nach Paris möge ihm redit 
reihe Ausbeute geboten Haben für die folgenden an Intereſſe und 
Bedeutung zunehmenden Bände. Möge Wachsmuth neben ven Pflichten 
des Forſchers die des Darftellers nicht vergefien und fein Wert wird 
in Perthes’ verbienftooller Sammlung mit gerechter Auszeichmung ge 
nannt werben. 


Zweiter Theil. 
(Allgemeine Zeitung. ?. Rovember 1812 Bellage Nr. In6.) 


Ber Epochen, die unferer Lebensanſchauung fo nahe liegen und 
mit allem unferem Denken und Fühlen in fo enger Beziehung fteben, 
wie bie franzöfiihe Revolution, ift die erfte und heiligite Pflicht des 
Hiftorifers, die Unparteilichkeit, viel ſchwerer zu erfüllen als dort, wo 
das Gefchehene und Erzählte an unferm innern Menfchen als etwas 
Aeußerliches und Gleichgültiges kalt vorübergeht. Wer wollte fid 
aber auch vermefien bier ganz parteilo8 zu urtheilen, bier ſtets das Rid- 
tige zu treffen, wo auf tauſend Wegen die Thatfache ein politifches 
und perfönliches Interefje anregt, wo bei jedem Schritte der Stoff 
der hiſtoriſchen Betrachtung mit Xebensfragen der Gegenwart zufammen: 
fällt? Doch der redliche Wille, durch ruhigen Forſchungsgeiſt unter: 
ſtützt, vermag auch bier viel; man muß nur nach Kräften die Wahr: 
beit jagen wollen, fo wird auch die Schwierigkeit des Könnens wohl 
zu überwinben fein. 

Wachsmuths Geſchichte der franzöfifhen Revolution *) ward bei 
ihrem erften Erſcheinen bereits in viefen Blättern befprochen und es 
wurde ſchon damals der reblihe unbefangene Wille des Verfaſſers 
offen anerfannt; jettt beim zweiten Bande, wo die Schwierigfeiten noch 
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mächtiger find, muß man jene Anerfennung um fo lauter wiederholen, 
je weniger fie anderwärtd Nachahmer gefunden bat. Es find die 
Perioden rer Republif und des Terrorismus, welche diefer Band be⸗ 
handelt; wie viel Gelegenheit war da nicht für einen gelehrten veutfchen 
Hiftorifer jeine politifche Theorie, feine Derbefjerungsvorfchläge aller 
Orten auszukramen, allen Parteien von den Feuillans bis zum Berge 
ihre Lectiönchen zu geben, oder in pathetiſchem Schwunge über die 
Gräuel der Schredendzeit ſich zu ereifern! Wachsmuth hat alles das 
weislich unterlaffen; nur fehr behutſam tritt er mit fubjectiven Urtheil 
bevor, wo er durch das Gewicht der Thatfache ſelbſt eindringlicher 
befehren kann. Er bat fi den Genuß verfagt z. B. die Gironde 
auf jeder Seite zu bofmeiftern, deßwegen aber nicht verfäumt jchlagende 
Thatſachen zu Charakterifirung ihrer Schwäche hervorzuheben. Sie 
iſt ihm „Die Partei des Landes gegen die Partei der Hauptflabt, 
des Meittelftandes gegen den Pöbel, der guten Gefellichaft gegen ven 
Sandculsttismus, der Idee und des Talents gegen die Ränke und 
sche Gewalt, der Barlamentarifhen gegen die Demagogen, der Geſetz⸗ 
lihen gegen die Anarciften, der Enttäufchten und Reuigen gegen vie 
Fanatiker, Heuchler, Wüftlinge und Bluthunde.“ Das Urtheil iſt 
treffend zugleih und mild, und man fann ed Wachsmuth nur Dank 
wiſſen, dag er nicht nach Art hiſtoriſcher Nivellirer alle die Menſchen 
der Revolution unter eine gemeinfame Rubrit der Schurkerei und 
Bosheit bat unterbringen wollen. Er erkennt bei allem dem die 
ſchmachen Seiten der Girondiften offen an, meist auf ihre Energie 
lofigteit, ihren Mangel an Einbeit, ihre ſüdliche Indolenz bin und 
läßt uns fo in der Ferne ſchon den Sieg der Leute ahnen, die ihnen 
gerade hierin unendlich überlegen waren. Wer wollte e8 unjerm Ber- 
fafjer verargen, wenn er mit einer gewiſſen Vorliebe bei den gewaltigen 
und doch fo weichen, den fo großartig antiken und body jo phantaftifch 
unfihern Charakteren der Männer der Gironde verweilt, wenn er die 
Vergniauds, Guadets, Genfonne’8 und wie fie alle heißen, wohl zu 
fondern weiß von den Chabot, Bazire oder gar Billaud und Rubes- 
merre? Er ſieht in ihnen nicht das Ideal politischer Vollendung, 
bütet fih auch ihren Untergang in franzöfiicher Manier als hochtra— 
giſches Epos zu behandeln; im Gegentheil er findet ihn gerecht. „Fle— 
denlos fteht Lanjuinais da; Briffot, Guadet, Barbarour u. |. w. hatten 
an dem König und den Feuillans verfchuldet, daß auch fie die Reihe , 
traf.” Er zeigt und daß fie ihrem ganzen Wefen nad} die Revolution 





46 Erfie Abteilung. Zur Geſchichts⸗Literatur. 


Denkt man fih nur noch die Selbftanbetung und den Heilandsglauben 
Robespierre's hinzu, fo hat der Terrorismus nichts Ueberraſchendes. 
Der Grundfag von einer unbedingten Höhe des Staatözweds, der 
jedes Mittel erlaube, von einer Bolitif, woher die fleinbitrgerlice, 
pedantifche Moral „vertagt“ werbe, mußte ja dahin führen und wird 
immer dahin führen Eine gute Lehre für und Enkel, wenn wir fie 
zu benügen verftänden ! 

Wir fchließen diefen jaft zu lang gewordenen Bericht mit dem 
aufrichtiaften Wunfche, des Verfaſſers Reife nach Paris möge ihm redit 
reihe Ausbeute geboten haben für die folgenden an Intereffe und 
Bedeutung zunehmenden Bände. Möge Wachsmuth neben den Pflichten 
des Forſchers die des Darftellers nicht vergeflen und fein Werk wud 
in Perthes’ verbienftvoller Sammlung mit gerechter Auszeichnung ge 
nannt werben. 


Zweiter Theil. 
(Allgemeine Zeitung. 2. November 18342 Beilage Nr. 306.) 


Bei Epochen, die unferer Lebensanſchauung fo nahe Liegen und 
mit allem unferem Denfen und Fühlen in fo enger Beziehung ftehen, 
wie die franzöfifche Revolution, iſt die erſte und heiligſte Pflicht des 
Hiftorifers, die Unparteilichleit, viel fchwerer zu erfüllen als dort, wo 
das Geſchehene und Erzählte an unferm innern Menſchen als etwas 
Heußerlihes und Gleichgültiges kalt vorübergebt. Wer wollte fid 
aber auch vermeflen hier ganz parteilo8 zu urtheilen, bier ſtets das Rid- 
tige zu treffen, wo auf taufend Wegen die Thatfache ein politifches 
und perſönliches Intereffe anregt, wo bei jedem Schritte der Stoff 
der hiſtoriſchen Betrachtung mit Lebensfragen der Gegenwart zufammen- 
falt? Doch der redliche Wille, durch ruhigen Forſchungsgeiſt unter: 
jtügt, verınag auch bier viel; man muß nur nad Kräften die Wahr- 
beit jagen wollen, jo wird audy die Schwierigfeit des Könnens wohl 
zu überwinden fein. 

Wachsmuths Gefchichte der franzöfiihen Revolution *) ward bei 
ihrem erften Erfcheinen bereits in viefen Blättern beiprochen und es 
wurde ſchon Damals der redliche unbefangene Wille des Berfafjerd 
offen anerkannt; jest beim zweiten Bande, wo die Schwierigkeiten noch 
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mächtiger find, muß man jene Anerfennung um fo lauter wiederholen, 
je weniger fie anderwärts Nachahmer gefunden bat. Es find die 
Perioden ter Republit und des Terrorismus, welche diefer Band be= 
banbelt; wie viel Gelegenheit war da nicht für einen gelehrten deutſchen 
Hiſtoriler feine politifche Theorie, feine Verbeſſerungsvorſchläge aller 
Orten auszuframen, allen Parteien von den Feuillans bis zum Berge 
ihre Lectiönchen zu geben, ober in pathetiſchem Schwunge über vie 
Gräuel der Schredenszeit fi zu ereifern! Wachsmuth bat alles das 
weislich unterlaffen; nur ſehr bebutfam tritt er mit fubjectiven Urtheil 
bevor, wo er Dur Das Gewicht der Thatfache ſelbſt eindringlicher 
belehren kann. Er bat fih den Genuß verfagt z. B. die Gironde 
anf jeder Seite zu bofmeiftern, deßwegen aber nicht verfäumt ſchlagende 
Zhatfachen zu Charakterifirung ihrer Schwäche hervorzubeben. Sie 
iſt ihm „Die Partei des Landes gegen die Partei der Hauptitabt, 
des Meittelftandes gegen den Pöbel, der guten Gefellfchaft gegen den 
Sansculottismus, der Idee und des Talent® gegen die Ränfe und 
obe Gewalt, der Barlamentarifchen gegen die Deinagogen, der Geſetz⸗ 
lihen gegen die Anarchiften, der Enttäufchten und Reuigen gegen die 
ganatifer, Heuchler, Wüftlinge und Bluthunde.“ Das Urtheil iſt 
treffend zugleich und mild, und man fann es Wachsmuth nur Dank 
wiffen, daß er nicht nach Art Hiftorifcher Nivelliver alle die Menjchen 
der Revolution unter eine gemeinfame Rubrik der Schurferet und 
Bosheit bat unterbringen wollen. Er erfennt bei allem dem bie 
ſchmachen Seiten der Girondiften offen an, weist auf ihre Energie 
Iofigfeit, ihren Mangel an Einheit, ihre fünliche Indolenz hin und 
läßt uns fo in der Ferne ſchon den Sieg der Leute ahnen, die ihnen 
gerade hierin unendlich überlegen waren. Wer wollte e8 unferm Ber- 
fafler verargen, wenn er mit einer gewiffen Vorliebe bet den gewaltigen 
und doch fo weichen, den fo großartig antiken und doch fo phantaſtiſch 
unfihern Charafteren der Männer der Gironde verweilt, wenn er tie 
Vergniauds, Guadets, Genſonné's und wie fie alle beißen, wohl zu 
fondern weiß von den Chabot, Bazire oder gar Billaud und Robes- 
pierre? Er fieht in ihnen nicht das Ideal politischer Vollendung, 
hütet fih auch ihren Untergang in franzöfifcher Manier als bochtra- 
giſches Epos zu behandeln; im Gegentheil er findet ihn gerecht. „Fle— 
denlos fteht Lanjuinais da; Briffot, Guadet, Barbarour u. f. w. hatten 
an dem König und den Feuillans verjchuldet, daß auch fie die Reihe _ 
traf.” Er zeigt uns daß fie ihrem ganzen Weſen nad) die Revolution 
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nicht beenden konnten; er findet fie erichöpfend durch das Jacobiniſche 
Spottwort „Staatsmänner‘ bezeichnet; denn, jagt er, „fle hatten po- 
litiſchen Ehrgeiz, fie waren herrichfüchtig, aber fie bauten an den Formen 
. und wurden durch den Andrang der rohen materiellen Gewalt, die 
fi) heuchlerifh auch mit einer Form bräüftete, über den Haufen ge 
worfen.“ Nirgends zeigt fih Wachsmuths ruhig unbefangener Sinn 
in einem fchöneren Lichte als beim Bericht über die Verurtheilung des 
Königs. Die Gtrondiften, fo eifrig bemüht ihn zu retten oder we 
nigftend Zeit zu gewinnen, ſtimmten befanntlih im entſcheidenden 
Augenblid für feinen Tod. Was war alfe natürlicher für die Kun- 
fihtigkeit gewöhnlicher Hiftorifer, als das Motiv in einer Feigheit 
finden zu wollen, die fonft freilich und bis zum Augenblid des eigenen 
Untergangs, niemals Charafterzug der Gtrondiften war! Wie gem 
gefällt ſich aber menschliche Unzulänglichleit in folhen Vorwürfen, wie 
wohl that ed manchem, hinter feinem warmen Ofen, den „Könige- 
mördern“ von 93 den Stab in aller Bequemlichkeit brechen zu können, 
und fih in einem Schwall von ſalbungsvollen Tiraden oder heftigen 
Borwürfen ergehen zur dürfen! Wachsmuth ift davon ebenfo weit ent- 
fernt, als e8 ihm einfällt, die Blutthat entſchuldigen zu wollen; aber 
er hat einen viel richtigern Blid ind menschliche Gemüth gethan, wenn 
er dad Moment perfönlicher Furt nur bei Wenigen als entfcheivend 
betrachtet, die Beſorgniß vor dem Ausbruch eines Pöbeltumultes, die 
Furcht inconfequent zu ericheinen, die Einfiht in das Unvermeidliche 
dagegen als gewichtige Motive bervorhebt. Anklagen und verdammen 
ift leicht, und wie mancher der unter gegebenen Verhältniſſen höchſtens 
im „Sumpf feinen Platz ausgefüllt hätte, hebt ven erften Stein auf! 
Um fo mehr der Anerkennung werth ift unferes Berfafferd unbefan- 
gener Sinn; die weißen, wie Die vothen Jacobiner, Bertrand de Mole 
ville wie die Verfaffer ver histoire parlementaire werden ihm freilid 
wenig Dank dafür wiffen. 

Diefelben Vorzüge müſſen wir bei Schilderung der eigentlichen 
Schredenszeit rühmen. Auch bier fein rhetorifcher Dunft für oder 
wider, feine donnernden Invectiven uud feine gleigende Entfchuldigung. 
Die graufenhaften Bilder des Terrorismus werden weder nach Mignets 
Art mit einem flumpfen Fatalismus, der fi philoſophiſch nennt, als 
nothwendig anerkannt und ihre grellfte Seite in reflectirende Floskeln 
eingehüllt, noch wie Thiers thut eben wegen ihrer Nothwendigfeit auch 
als gerechtfertigt Hingeftellt. Beide freilich haben immerhin das Ber 
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dienſt einer ganz bornirten Auffaſſung jener Zeit ein Ende gemacht 
zu haben; ſchimpfen und ſchreien, Robespierre und Danton, St. Juſt 
und Barrere alle in die bequeme Kategorie ordinärer Verbrecher zu 
verweifen, zwifchen einem Mörder gewöhnlichen Schlag8 und ihnen gar 
feinen Unterfchied zu machen — das war meiſtens der breite und 
leichte Weg mit jenen Erfcheinungen von fchredlicher Größe und Eigen: 
tbümlichkeit fertig zu werben. Unter Mignets und Thiers' Händen 
dagegen find die St. Juſts und Genoflen zu pbilofophifchen Abftractionen, 
zu verförperten Begriffen geworden, und ed war von da nicht mehr 
weit zu der modern franzöflfchen Anbetung Robespierre'ſcher Centrali⸗ 
frung und Jacobiniſcher Energie. Wachsmuth läßt fih auch hier 
Meß von ver Thatfache leiten; der Grundfaß, den Robespierre jelbft 
außgeiprochen: „Ce n’est pas aux phrases, mais & la conduite et 
aux faite qu’il faut juger les hommes,” hat unfern Berfafler bei 
Vetrachtung aller diefer Zuſtände ficher geführt. Er macht einen fehar: 
jen Unterjchied zwiſchen ver ſchmutzigen Gemeinheit und thterifchen 
Ausichweifung des Capuciners Chabot und feiner Gefellen, der corrupten 
aber genialen, frech atheiſtiſchen aber bei allem großartigen Genoffen- 
ſchaft Dantens, zwifchen dem redlichen aber mißleiteten Willen edler 
Männer, wie Gregoire und Carnot, und zwifchen der werbienftlofen, 
wohlberechneten Tugend und vem teuflifch Talten Egoismus des kosmo⸗ 
pelitiſchen Kleeblatts, Robespierre, St. Yuft und Couthon. Und 
ſelbſt Hier, felbft an den äußerſten Enden des Berge hört Wachsmuth 
nicht auf Indivibualitäten von Individualitäten zu fondern, ſtatt fie 
m befiebter Art zufammen zu werfen. Treffend ift St. Juſt gezeich- 
net, al8 ein Dann „von ungemeiner geiftiger WLüchtigfeit und Cha- 
tefterftärke, der fchärffte Denker ver Partei, aber kalt, von eiferner 
Starrheit in feinen terroriftiichen Anfichten, ohne menschliches Gefühl,“ 
und e8 wäre vielleicht von Intereſſe geweien aus feinen merkwürdigen, 
m einer jeltfamen philofophifchen Kunſtſprache gefchriebenen Reben ein- 
zeines hervorzuheben, um den „Apofalyptifhen” wie man ihn nannte, 
m Garakterifiren. Eine ähnliche Erfcheinung eined durchaus fpecula- 
tiven Wütherichs hat wenigftend die Gefchichte neben ihm nicht aufzu= 
wriſen. Andere Repräfentanten des reinen Terrorismus, die nicht 
bloß zum Schweife des Dictatord gehören, werben mit derfelben Schärfe 
umifen, und ein Mann wie der ehrliche Lebas, den fanatifhe An- 
Bänglichleit an Robespierre trieb, wohl unterfchieden von dem diabo- 
liſhhen Schöngeift Barröre, oder von Menſchen wie Gollt dHerbois 
Hänffer, Geſammelte Schriften. 
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und Billaud Barennes, bei denen die geiftige Impotenz nur durch 
moraliſche Verruchtheit überboten wird. Auch Danton mit feiner. Cor- 
ruptheit der alten Zeit, feiner geiftigen Kraft und feiner Mirabeau'ſchen 
Intuition wird mit parteilofem Ernft beurtbeilt; Wachsmuth hat fogar 
nicht verfäumt von dem mas in Dantons Natur als Gemüth und 
Menſchengefühl bisweilen durchbricht, einzelne Züge hervorzuheben. 
Ungeachtet dieſer Milde und Schonung an den Stellen, wo es 
der menſchlichen Natur und ihren Irrthümern gilt, iſt unſeres Ver— 
faſſers Werk weit entfernt das ſchwere Gewicht der blutigen Thatſachen 
auch nur im mindeſten zu verringern. Es iſt uns im Gegentheil, 
wenn wir die Lecture des Moniteur und dergl. ausnehmen, nie ein 
Buch vorgekommen, wo der Terrorismus in einer ſo abſchreckenden 
Geſtalt vorübergeführt wurde wie hier. Eben weil alle rhetoriſche 
Künſtelei gemieden wird, weil keine fataliſtiſche Dialektik uns das 
Gräuliche feiner Unvermeidlichkeit wegen zu verkleinern ſucht, und weil 
auf der andern Seite feine felbftgefällige Sittenpredigt, feine gehäffige 
Anklage den Eindrud ſchwächt, eben deßhalb erſcheint unferm Auge 
das Ganze in feiner erfchrediihen Nadtheit. Wir ſehen, es mar vem 
Berfaffer vor allem um quellenmäßige Wahrheit zu thun; feine un- 
bewährte Thatſache ſchleicht fih im die Darftellung ein, aber ftatt 
deſſen werden uns mit hiftorifcher Ruhe Zahlen und Facten angegeben, 
gegen die weber Biftorifche Apologetif noch Skepticismus ihre Waffen 
zu erheben vermögen; die Morbfcenen in Paris, die Mitrailladen zu 
Thon, die Noyaden in Nantes und die taufend andern Gräuel werden 
„sans phrase‘ erzählt, aber auch nicht verborgen, wie in ber Vendée 
die Kämpfer für Thron und Altar e8 trieben. Robeöpierre ſelbſt wird 
im Berbältnig am ftrengften aber ganz gerecht beurtheilt. Sein 
Grundſatz, nicht nad Worten, fondern nah Thatſachen müffe man 
richten, erhebt ſich über feiner Leiche al8 drohende Devife, und Wachs⸗ 
muth hat fid) nicht verführen Iaffen in der „Tugend“, die er auf der 
Zunge führte, das eigentliche Wefen des egoiftiichen Fanatikers zu fin 
den. Er legt ihm wohl den Glauben an feine Sache bei, aber 
„jeinem Fanatismus“, fagt er, „bietet im Rüden tie Heuchelei und 
der Machiavellismus die Hand.“ Seine Enthaltfamfeit und äußere 
Sittlihfeit inmitten eines Dleered von Berworfenheit und ungezügelter 
Ausichweifung, ſchlägt Wachsmuth nicht zu hoch an; Temperament 
macht da8 bei manchen Naturen leicht, politiſche Berechnung hier noth⸗ 
wendig. Unläugbar ift: „feine nie ruhende Waffe war Berbächtigung 
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and Anklage; feine Hülfsmacht hiebei der Ruf der Tugend, der Un- 
eigemmützigkeit und Umnbeftechlichleit, den er duch unermüdlichen Wort- 
prunk von feiner tugendhaften Gefinnung und feinem Beftreben das 
Volk zum Glück zu führen und durch den Gontraft zwifchen feiner 
einfahen Lebensweife und dem Braffen der Hebertiften und Danto- 
niften erlangt hatte.” Wir glauben, damit ift Robespierre’8 oft für 
zu beveutend gehaltene Natur hinlänglich charakterifirt ; vielleicht hätte 
es fi) ver Mühe gelohnt durch eine nähere Schilderung St. Yufts 
den eigentlich pſychologiſchen Kern der Schredensmänner zu ergründen; 
gerade werl bei ihm die ganze Maſchine ein lebendiges Syſtem, ein 
philofophifcher Organismus geworden ift, gerade weil er an geiftiger 
Kraft und Charakterftärte alle Männer des Berges weit überragt, 
dürfte von ihm aus noch am erften eine Erläuterung jenes hiftorifchen 
Phänomens zu hoffen fein. 

Mit derſelben Gründlichkeit und Treue entfaltet und Wachsſsmuth 
auch den weiteren Gang der Revolutionsgeſchichte bi8 zum Feldzug 
von Aegypten, womit diefer Band ſchließt. Alle Seiten des damaligen 
Leben werden berüdjichtigt: die Kämpfe in Parts wie in den Pro 
dinzen; die Kriege an den Gränzen wie in der Vendée; die Ummäl- 
zungen im Mutterlande wie in den Colonien; die Beränderungen im 
fecinlen wie im wiflenfchaftlihen Leben. Die Kämpfe un Innem — 
freilich der Hauptfaden — werben mit einer Ausführlichkeit geſchildert, 
die zwar von dem weitgehenden Studium de Berfafferd die erfreu- 
lichſte Kunde gibt, die aber nicht jelten die Ueberſichtlichkeit verſchwinden 
ht. Alle Namen, die nur einigermaßen auf Erwähnung Anſpruch 
machen, werden genannt, alle Einzelnbeiten berührt, und aus dem 
ungeheuren Schutt der Noten und Notizen erhebt fich, gefichtet, doch 
immer noch weitläufig genug, das Refultat der Forſchung. Das 
Maffenhafte des Materials zu bewältigen und alle nur mögliche Sorg- 
falt auf Erforfhung und Sichtung der Quellen zu wenden, war wohl 
des Berfaflerd Hauptzwedt : er hat ihn rühmlichft erreicht; Die Materie 
durch vie Form zu bezwingen und das Maffenhafte durch eine leichte 
lebendige Darftellung vergeflen zu machen, it ihm weniger gelungen, 
Ver Belehrung fucht, wird fie nirgends beſſer und gründlicher als 
ber ihm finden; wir fürdhten aber, das faftivisfe Leſepublicum werbe 
fih duch den Reichthum der Thatfachen und die nicht immer durch— 
fihttge Anordnung abftoßen laffen. Indeſſen wer für alle Claſſen des 
Volks fchreiben will, wird Yeiner gerecht fein, und Wachsmuth bebätt 

4* 





52 Erſte Abtheilung. Zur Geichichts-Literatur. 


immer noch einen guten Theil der eruften und wißbegierigen Leſewelt 
für fi, wenn aud der großen Maſſe das Refultat feiner Studien 
in allerlei Canälen verbünnt zugeführt werden wird. Jene formelle 
Gewandtheit haben wir namentlich da vermigt, wo wir recht lebhaft 
an franzöjifhe Bearbeitungen erinnert wurden — bei Schilderung der 
Kriege, 3. B. des Feldzugs von 1796. Wir find zwar überzeugt, 
Wachsmuths Darftellung it treuer, richtiger unt von franzöſiſchem 
Pomp wie von prahlerifcher Emphafe frei; allein die Yebentigfeit der 
Auffafjung, die Hervorhebung des Weſentlichſten und die Kunft das 
Ganze in Einem geſchloſſenen Rahmen erſcheinen zu laffen, finden 
wir bei den Franzoſen viel vollendeter. Ueber der Menge gleichartigen 
Details verliert man zu leicht die Totalüberfiht, und vor den aufge 
bäuften Steinmaffen ift oft die feinere Structur des Baues kaum 
zu erbliden. 

Doch unferes Berfafjerd Hauptzwed Tag un Gebiete der Forfchung, 
und Niemand wire ihm abftreiten, daß er diefen erreiht. “Die mög- 
lichſte Bollftänvigkeit der Belehrung zu erlangen, bat Wachsmuth denn 
auch eine Reihe von Beilagen Binzugefägt, unter denen namentlich 
eine von allgemeinem Intereſſe ift und manden über die biftorifche 
Glaubwürdigkeit des Moniteur enttäujchen wirt. Es ift ein Brief 
des Redacteurs an Robeöpierre (vom 18. Junius 1793) worin Der 
felbe den Zorn des Dictatord gegen die Pariſer Journaliftit vom 
Monitenr abzuwenden ſucht. Er macht dabei namentlich geltend, wie 
verdient fi das Blatt gemacht habe „Die Provinzen über die Reve- 
Iution vom 2. Junius aufzuffären‘ (éclairer), er rühmt es, daß jet 
die Zeit vorüber fet, wo man — aus Furcht die Abonnenten eimu- 
büßen — babe die Reven beider Barteien, die fie im Convent hielten, 
mittheilen müflen, und rechnet e8 ſich namentlich zum Bervienft an 
ſchon Damals die Reden des Berged genauer und ausführlicher gegeben 
zu haben als die der andern. Wir können Wachsmuth nur Dant 
wifien, daß er uns den Brief diefed Ehrenmannes in extenso mit 
getheilt und die Wahrheitsliebe des zu hoch geftellten Blattes gehörig 
aufgehellt bat; auch über die Gegenwart veranlaßt jene Mittheilung 
zu mancherlei Reflerionen, und e8 wird uns für den Hiftorifer fpäterer 
Generationen bange, der die Gefchichte moderner Zeiten aus „ven 
autbentifchen und officiellen Berbandlungen‘ zu fehreiben unternummt. 
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Dritter Theil.*) 
(Allgmeine Zeitung 20. u, 2). Januar 1914 Beilage Nr. 20 u. 21.) 


Es ift eine rühmliche Erſcheinung für unfere Gefchichtichreibung, 
daß fie Stoffe aus der Zeitgefchichte mit ruhiger, kritiſcher Forſchung zu 
bewältigen ſucht — Stoffe, bei welchen zudem bie vaterländifche, deutſche 
Seiinnung dem Hiſtoriker wie verbüllt und vertagt erjcheinen muß. 
Was Napoleon bei Zeitgefhichten als mißlich bezeichnet hat, die „Nähe 
der Zeiten‘ mit allen Berfehrtheiten und leivenfchaftlihen Etimmungen, 
mit ihrer vollen reihen Ausfaat von Lüge und Irrthum, das ift bei 
feiner eignen Gejchichte in einem ungewöhnlichen Maaß eingetroffen, 
und es gehört eine mit dem dreifachen Erz ver unbefangenen Wahr- 
heitöliebe umpanzerte Bruft, ein unbeftechlicher Stoicismus der hiftori- 
ſchen Kritik dazu aus dem Wuft der bewußten und unbewußten Vers 
trebung bis zum feften Kern der gefchichtlichen Wirklichkeit vorzudringen 
Man braucht nicht einmal in Anſchlag zu bringen welch ödes Gefühl 
ven Patriotismus des Hiſtorikers anwandeln muß — denn darüber 
est die gründlich gelehrte deutſche Hiftoriographie ſich am leichteften 
hinweg — und e8 bleibt genug um den gewöhnlichen Fleiß des kri⸗ 
tigen Sammlerd vor der Riejenarbeit abzufchreden. Um je rühm- 
liher für uns daß ſich allmählich ein Ergebniß feitzuftellen anfängt, 
dad man jchon für beveutenter halten kann als bloße Vorarbeiten und 
Sammlungen des Materials, 

Für Stoff haben die Franzoſen geforgt: keine Seite des Bona⸗ 
parte ſchen Weſens und Wirken vie nicht außgepugt und in gewohnter 
Weiſe außgebeutet ihren Bearbeiter gefunden hätte, bat man nicht 
förmlich die — theils fehr apokrpyphen — Ausſprüche des Kaiſers in 
Lerikonsform rubricirt und fie nach Stoffen vertheilt, um für jedes 
beliebige Thema ein maaßgebendes dietum des vergötterten Idols zur 
Hand zu Haben? Iſt doch ſelbſt dem fehr entſchiedenen Liberalismus 
8 begegnet fich für den abgefallenen Cohn der Revolution zu begei- 
Kern, und ganz andere Leute als Norvins und Bignon, oder Las 
Caſes und Montholon haben mit den wohlberedhneten Aeußerungen 
einer jentimentalen Nefignation, wie fie auf St. Helena laut wurden, 
einen lächerlichen Reliquienhandel getrieben. Doc auch damit wurde 
zum Theil das nothwendige Material zum Aufbau des Ganzen ver- 


*) Geſchichte Frantreihe im Newolutionszeitalter. Dritter Band 
Samburg 1843, 
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vollftändigt; wenn aud nur das Material, denn biftorifhen Gehalt 
werden die bonapartiftifchen Apologien der erften fünfzehn Jahre nad 
dem Untergang fo wenig behaupten als die groben Anklagen der Gegner. 
Epoche machend für Napoleond Geſchichte in Frankreich wurden ein- 
zelne Bearbeitungen, theils weil deren Berfaffer außer dem Kreiſe Des 
ſchroffen Parteitampfes ftanden, theil® weil fie ans reihem Material 
zuerft Licht und Ordnung fchufen; wir rechnen dahin Pelets treff: 
liches Buch über Napoleons Stellung im Staatörath, dann Thibaudeau's 
geviegene Werke, von denen die Feine Arbeit über die Confularzeit einen 
der lichtvollſten Beiträge zu feiner Gefchichte bildet, endlih Bignond 
ftoffreiche, geiftoolle und trefflich gefchriebene Apologie des Bonaparte‘ 
hen Weſens. Es war fein geringer Beweis von Napoleons Kenntniß 
der Menſchen und feinem durchdringenden Bid in alle das was 
ihm diente, daß er aus Hunderten feiner Getreuen gerade Bignon in 
feinem Teſtament auserfah der biftorifche Anwalt feiner Thaten zu 
werden. Ein Zeitgenoffe, mit aller Bildung und diplomatiſchen Rou⸗ 
tine der alten Zeit, und doch von ganz freien Blick in das innerfte 
Gewebe der Händel feiner Epoche, zum Bonapartiften durch feine ganze 
Natur gejchaffen, in der Sophiſtik bis zur Meeifterfchaft geübt, und von 
jener glatten markloſen Darftelungsgabe, die anzieht und unterhält ohne 
Fräftig und eigenthlimlich zu fein — fürwahr der Berbannte auf St. Helena 
bat gut gewählt, und der alte Diplomat aus Bonaparte's Schule bat 
dur die zehn Bände feines Werkes dem Meifter alle Ehre gemacht. 

Das größere Werl von Thibaudenu hat Verbienfte anderer 
Art: weder in der Weberfichtlichleit des wohlgruppirten Stoffes, noch 
in der Präcifion des Ausdrucks kann e8 dem Buche Bignons zur Ceite 
ftehen; aber Thibaudeau ift fein Sophift; er fieht Har, foweit ein 
ehrlicher Nevolutionär der alten Schule von 1789 bi8 1793 Har 
feben fonnte, und wo er befangen ift er ed wider Willen. Er ift 
fein Bonapartift mit Leib und Seele, e8 ift mehr der Geift des 
Widerſpruchs und des Haffes gegen die Reftauration was ihn bisweilen 
zum Kämpen des corfifhen Deſpotismus macht, und die liebe Eitelfeit 
des Franzofen wählt manchmal dem beffem Gefühl des Rechts und 
- der Freiheit über den Kopf. Don allen feinen Landsleuten gibt er 
das andgedehntefte, Bignon das anziehendſte Material; jener bat Feine 
Erſcheinung ter bonapartifchen Gefchichte zu überſehen, dieſer aus dem 
reihen Schatz diplomatiſcher Urkunden das Pilantefte, Neuefte und Zwed- 
bienlichfte auszuwählen geſucht; Thibaudeau gibt vieles, Bignon viel, 
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Es war vor dem Erſcheinen dieſer Bücher, namentlich Bignons, 
ehne den viele Partien im tiefſten Dunkel blieben, nicht möglich in 
Deutſchland eine Geſchichte Napoleons zu ſchreiben, wenigſtens keine 
die den Namen auch nur halbwegs verdiente. So blieben denn auch 
bis in vie dreißiger Jahre alle Verſuche auf dieſem Gebiet mangelhaft 
unbrauchbar und durch die befangenfte Anſicht verdunkelt. Die erſten 
Jahrzehnte nach dem Befreiungskrieg war e8 das alte franzofenfrefiende 
Zeutenenthum, das durch die Gefchichten des franzöfifchen Kaiſers 
durchfpufte — ein wahrer Höllenbreughel den man zurecht machte, 
und Niemeyers Heldenbuch, worin Napoleon mindeſtens wie ein 
blutſaugendes Ungethüm gefchildert wird, Heerens Staatengefchichte, 
deſſen fpätere Auflagen die ſchmücke nden Beiwörter ın ſchimpfende 
verbrebten, waren nicht Tie einzigen Erfeheinungen dieſer Art. Die 
Nemefis blieb nicht aus. Es kam eine junge Generation, welche noch 
in ver Wiege gelegen als die Fremden unfer Heiligftes mit Füßen 
traten, welche nicht® gefehen von den Kriegen und unfern überrheinifchen 
„Freunden“ die fie führten, nichts von der Rheinbundszeit, der Pro: 
confulartyrannei, dem Spionenwefen, vem Ausſaugſyſtem, tem frechen 
Trotz gegen menſchliches und göttliches Hecht, ven Meinen Bonapartes 
dieſſeits, und der geiftigen wie fittlichen Gebrochenheit aller Zuftände ; 
man hatte der jungen Generation nur fo gelegentlicy etwas Davon erzählt 
wie es gewejen, lieber ihr gerühmt wie es anders geworben, und die 
junge Phantafie fühlte fi mächtig angeregt durch das Bild des ge 
feffelten Prometheus, ver fern war und darum Lieblicher anzufchauen, 
Mißmuth mit der Gegenwart, ter banale Weltſchmerz famen hinzu ; 
bald hatten wir Bücher genug tie und die hingeſchwundene Größe 
des Kaiſers in ihrem Epigonenſchmerz bejammerten, und die bitterlid) 
darüber weinten, daß die golpne Zeit des großen Kaiſerthums für fie 
jo ohne Bollgenuß dahingegangen. Die Producte die wir meinen find 
bereitö der verdienten Vergeſſenheit anheimgefallen; fie bieten jetst höch- 
ſtens Intereſſe um zu zeigen wie jeve Meberfpanntheit der Auffaflung 
eine Ihärfere Reaction hervorruft. 

Beveutend wer Tann in dem legten Decennium die Schloſſer'ſche 
Beurtheilung Napoleons, ein tiefgehendes Probeſtück ächt Hiftortfcher 
Kritik, und der erſte Anfang einer Räumung des ungeheuern Schuttes 
der ſich um die geſchichtliche Wirklichkeit aufgethürmt hatte. Aber es 
blieb Fragment, war auch in Ton und Haltung durchaus mehr Kritik 
als Geſchichte, und es iſt dem Verfaſſer noch das ſchwere Geſchäft vorbe⸗ 
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halten eine vollftändige Darftellung als ein biftorifches Ganze am Schluß 
feiner Gefchichte des achtzehnten Jahrhunderts zu entfalten. 

Was und nun hier von Wachsmuth geboten wird, ift eine fehr dan⸗ 
kenswerthe Fortfegung feiner Gefchichte der Revolution, und behandelt 
in einem ftarfen Bande die Gefchichte von 1798 bis 1812, alfo Erbe 
bung und Glanz der Bonaparte'fchen Größe. Die frühen Bände ves 
Wachsmuth'ſchen Werts fanden bereitd ihre ausführliche Beſprechung; 
den zweiten namentlid haben wir feiner befonnenen unpartetifchen 
Kritik, feiner Hiftorifhen Ruhe wegen der feltiamen Verirrtheit eines 
Parteiſchriftſtellers rühmend gegenübergeſtellt. Auch der vorliegenve 
Band theilt diefe Vorzüge. Es wird und die ganze unverkümmerte 
Einfiht in das reihe Material geboten, alles Borhandene in feinem 
relativen Werth verglichen, und von den Teiftungen auf dem Gebiet 
des behandelten Stoffes ein ruhiges, kritiſch bewährtes Refultat vor 
Augen gelegt. Das war trog der unermeflichen Literatur über Na- 
poleons Geſchichte, und zum Theil eben wegen ihr feine Heine Sache; 
es bedurfte des unermüdlichen Fleißes und der treuen forgfamen Prü- 
fung alles Details, wie fie Wachsmuth jegt und früher erprobt bat; 
und wenn glei durch das fichtbare Streben nichts Einzelnes zu über 
gehen bisweilen der feichten lichtvollen Weberjichtfichkeit de8 Ganzen 
Eintrag gefchieht, jo wird doch der Leſer von ächt Biftorifhen Sinn 
auch ohne kunſtvolle Darftellung durch den Reiz der mächtig zeugenden 
Wahrheit gefeſſelt. Wachsmuth hätte manches fürzer faflen, anderes 
mit mehr Echärfe hervortreten laffen dürfen, e8 hätte auch mander 
andere aus diefer reichen Kenntniß und Sichtung des Materiald we 
nigftend einzelne Partien in mehr ebenmäßiger künftlerifcher Bollen- 
dung hervorgebildet, allein Das Wachsmuth'ſche Buch behält trotzdem 
feinen vollen unverringerten Werth. Es ift wahr was er uns fagt 
— bei jeder Gefchichte ein vrühmenswerthes Verbienft, bei der Bona- 
parte’8 ein hohes, felten und ſchwer zu erringended Ziel. Und dieſe 
Wahrheit bietet und der Berfaffer in dem flüchten ſchmuckloſen Ge 
wand deffen der nur Wahrheit fügen will, um die zierliche Glätte der 
Form weniger befümmert ift al8 um den bewährten Kern des Stoffes, 
er bietet fie mit aller parteilofen Rube eines Mannes ver eine warme 
Ueberzeugung in fich trägt, aber vor jever Berührung mit den Kämpfen 
der Gegenwart fein Archimediſches noli turbare eirculos meos aus 
ruft. Der Charakter des deutſchen Gelehrten ftellt ſich hier von einer 
bezeichnenten, jedoch ehrenwertben Eeite dar: der Mangel an pralti- 
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kher Energie neben innigem Durchdrungenſein von einer feften Anficht, 
die ängftlihe Scheu das Kind beim rechten Namen zu nennen neben 
einer ruhig und feft gewonnenen Veberzeugung, find Büge denen wir 
nur in der biftoriihen Behandlung deutſcher Gefchichtfchreiber be= 
gegnen. Die ängftlihe Sorgfalt ja nicht ohne einen beinahe jurifti- 
fhen Beweis ein Urtheil auszuſprechen findet fih auch in einzelnen 
Stellen bei Wachsmuth; vie muthmaflichen Urheber des Raſtadter 
Geſandtenmordes, wie er fie andeutet, durfte er wohl beftimmter be 
zihnen, und c8 heißt die Vorficht zu weit treiben, wenn man eigne 
Ausſprũche, tie in ſich das Gepräge der Wahrheit tragen, mit einem 
Fragezeichen verfieht ©. 260, 293)! Man muß aber anerkennen 
daß dieſe Scheu mit Entſchiedenheit aufzutreten mehr in der ferupus 
lẽſen Gewiſſenhaftigkeit des ſehr billig und unbefangen Denfenden Ber- 
ſaſſers, al8 in dem Mangel an moraliihem Muthe feinen Urfprung 
kt; denn an freimütbiger Bezeichnung der Dinge, wie fie waren, 
iehlt e8 den Wachsmuth'ſchen Buch gewiß nit. Celten find, wenn 
man Solletta und Schloffer ausnummt, der weiße Jacobinismus in Neapel, 
die Blutthaten der Coterie die im Namen Ferdinands IV. berrichte, 
und ter Edelmuth der neapolitanifhen Republicaner ſchärfer hervorge- 
hoben worden als da wo Wachsmuth laut rühmt, „daß ſich in die 
hırze Zeit der Eriftenz einer parthenopäifchen Republit mehr Tugend 
und Bravheit zufammendränge, als in Jahrhunderten früherer Gefchichte 
Reapeld zu finden fer.” (S. 47.) Auch die deutſchen Geſchichten, fo 
verfichtig er ihre wunden Stellen berührt, finten (©. 199) ihre gebüh— 
rende Bezeichnung, und e8 hat dem Verf. werer an Fähigfeit noch an 
Muth gefehlt die Wahrheit — wie er fie gefunden — aud) in der un- 
verhüllten Geftalt des Wahren erfcheinen zu laſſen. 

Es thut recht noth bei diefer fortdauernden Fluth charakterloſer 
Apologien des Bonapartismus heutiger und früherer Zeit, oder bei den 
wohlfeilen Ausbrüchen der modiſchen Gallophagie, eine Geſchichte den 
Deutſchen anempfehlen zu können, welche ihnen aus bewährter Forſchung 
an ſicheres Ergebniß, feine Rhetorik, feine hiftorifche Dialektik, fondern 
aur Wahrheit zu geben von Anfang bi8 zu Ende bemüht ıft. Dieſe 
einjache Darftellung der Thatfachen ohne Prunk ver Rede, die bis zur 
Kälte gefteigerte Ruhe in der Schilderung einer Zeit die man zu preifen 
fich erfrecht, dieſes unerbittlihe Heroorholen aller der fchlagenten Züge 
die der hiſtoriſche Sophift mit blendendem Wortkram verhüllt, wirken 
mäditiger anf empfänglidye Naturen als vie gewaltigfte Beredſamkeit 
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feinpfeltger Invective. Weber die glänzenden Refultate ver Confularzeit, 
noch die großfprecherifchen Berichte der Faiferlichen Regierung, "weder 
die lügenhaften Bulletins, noch die heuchelnden Infinuationen von St. 
Helena, weder die wohlberechneten Actenftüde des Moniteur, noch die 
trefflich geübte diplomatische Sophiſtik BVignons vermag unjern Berf. 
irre zu leiten; mit dem fihern Tact des gründlichen Kenners ent: 
fchleiert er überall das gern Verhüllte, und beleuchtet mit Thatſachen, 
Ergebnifien, Zahlen den Werth all der gewichtigen Lügen die vom 18, 
Brumatre an bi8 zum 5. Mat 1821 gemacht oder veranlaßt worven 
find. Ein erfreufiches Zeichen daß vor dem ruhigen, wahrheitölieben- 
den Sinne früh oder fpäter Die autorifirte officielle Lüge immer ihren 
Urtheilsſpruch findet! 

Dazu hat mın Wachsmuth ein gutes Stück Wegs gebahnt; deßhalb 
it er auch — ein leicht erffärliher Mangel — nicht ſelten von der 
fritiihen Partie feines Werts überwältigt worden. Die Maſſe der 
Einzelheiten hat die Mare Gefammtanfhauung bisweilen getrübt; aus 
der großen Menge von Thatjachen, die einzeln alle kritiſch belegt find, 
ift e8 ihm nicht immer gelungen das Charakteriftifche, Treffende her- 
vortreten zu laffen, und im ganzen Werke muß ver Lefer zuviel die 
Mühe tes Auffuhens und Prüfens mit durchmachen. Es herrſcht zu 
oft der Ton der Kritik vor; die fonft trefflich gewählten Noten, die 
in die Quellen eine gute Einſicht gewähren, drängen biöweilen ben 
Tert in den Hintergrund, und mandmal wird wohl auch etwas das 
zum Zuſammenhang der Erzählung gehört in die Noten geworfen, um 
dort zu verfchwinden. Wenn der Verfaſſer das Blutbad zu Cairo, vom 
21. bi8 23. October 1798, mit treuen Farben fchilvert, fo mußte er 
wohl im Tert das berüchtigte Wort Bonaparte'8 anführen, das er mit 
trodener Rube an Marmont fehreibt: „Wir haben gejtern viel Län 
bier gehabt — — ih mußte mit Bomben und Haubigen auf bie 
Moſchee feuern, um ein verſchanztes Quartier zu nehmen; das hat eine 
beveutende Wirkung gethan .... die Stadt bat eine gute Lection be 
kommen, deren fie fich, denke ich, lange Zeit erinnern wird.“ Wer jo 
phlegmatifh von einem Gemetzel fchrieb, dad 5000 bis 6000 Men 
ſchenleben gefoftet hat, darf fi) mit dem Autor des on est tranquille 
à Varsovie wohl in Barallele ftellen, und e8 war Wachsmuth's Pflicht 
diefen bezeichnenden Zug des ägnptifchen Siegers nicht in den Noten ver: 
Ioren gehen zu laſſen. Aehnliche Fälle wiederholen ſich in anderer 
Weile. Wenn unfer Berfaffer Anefvoten und Bonmots, deren jo un 
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ziblige fabrieirt worden find, aus dem Gebiete ver ernften Geſchichte 
verweist, fo verdient er Dank; doch durfte er wohl hiſtoriſch bewährte 
Züge, die zur Charakterifirung des Mannes trefflich dienen, mehr ber: 
vertreten laſſen als er getban bat. Bonaparte'8 Beſuch bei Neder, 
kin Benehmen bet den Mönden auf dem Bernhard, feine Briefe au 
Zeſephine, und ähnliche Details find ohne Wirkung auf den Gang ber 
Ereignifie geblieben; aber den Mann zu zeichnen können fie trogdem 
tertrefffich dienen. 

Sp brauchbar und tüchtig alles Einzelne zur Charalteriftil Bona⸗ 
partes genannt werden muß, zu einer abgeichloffenen Totalanſchauung 
kınes Weſens gelangt der Berfaffer nicht. Der Lefer der im Stande 
it zwiſchen den Zeilen zu lefen, wird ſich aus den mitgetheilten That- 
jeden die Folgen wohl ziehen können, aber er ift zugleich berechtigt 
von dem Gefchichtichreiber Ergebniſſe eigner Anichauung zu fordern, 
da ohne Subjectiwität die Geſchichte nur Chronik bleibt. Bon Bona⸗ 
parte'8 allgemeinem Verhältniß zur modernen Eultur, feinem Kampf 
gesen das Imdivibuelle und Nationelle, feiner Beichränttheit im Auf: 
haften von Bölfern, feinem Unglauben an das Lebensprincip der mo— 
denen Entwicklung, feinem innern Schwanfen zwilchen guter und böfer 
Ratur, bis ihm eine dämoniſche Rotbwendigfeit das Schlechte unent- 
behrlich macht, von allem dem und vielen andern Zügen des größten 
Antogoniften gegen vie heutige Menſchheit jagt und Wachemuth nur 
wenig; er läßt uns mehr errathen, aus dem Vorhandenen ein eignes 
Urtheil bilden, und da des Vorhandenen fehr viel und vielerlei ift, 
wird e8 dem Ungeübten oft ſchwer werden aus Facten ein gefchichtliches 
Wer biographiſches Ganze zu geftalten. Wachsmuth bat Recht, wenn 
er über den innern Zuſtand Franfreih8 nach 1506 veflectirend Die 
Bemerkung voranfchidt: „Politifches Erbübel des menfchlichen Gefchlechts 
iſt die Neigung zur Willtür; die Gefepgebung bat nur eine ſehr un- 
vellſtändige Erlöſung davon zu Wege gebracht; das Princip des Böſen 
iſt ſtark geblieben; gefegliche Verfaſſung, wo Freiheit und Macht nach 
gebührendem Maaße vertheilt find, ift ein prefäres Product der Ber- 
nunft, dem von der Leidenſchaft ohne Unterlaß Gefährde bereitet wird; 
bat das Volk geſetzliche Freiheit, jo dehnt e8 ihre Gränzen aus, wirft 
dad Geſetz über ven Haufen, und es herrſcht die Willfür; Hat die 
Regierung geſetzliche Macht, fo ftrebt fie nach Unbeichränttheit, und 
das Geſetz wird umgangen over zu hohler Form, oder ganz gebrochen, 
um dem Gebot ver Willkür Play zu machen.“ (S. 461.) Wachsmuth 
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fieht in dem erftern das Weſen der Revolution, in letzterm die Ge 
ſchichte Bonaparte'8; er hält ihn „ven Erbübel der Machtſucht ver 
fallen, die in ihm wirfe wie ein Fieber, wie Heißhunger, wie eine 
böſe Geſchwulſt die immer fort wächſt und die gefunden Säfte in fid 
abſorbirt.“ Gewiß fehr richtig, aber ſchwerlich erſchöpfend; Bonaparte’ 
eignes Hervorgehen aus der Revolution, fein unglädfeliges Verkennen 
des alten Europa, wie er es vorfand, feine romaniſche Natur, feine 
angeborne Abneigung gegen jedes individuelle Leben wirkten ebenſo 
mächtig in ihm als die allgemein menſchliche Sucht nach Gewalt. Die 
borwiegende Tendenz der modernen europäifchen Geſchichte ſeit drei 
Yahrhunderten geht nad) Nationalität und nationell jelbftändiger Ge 
ftaftung; und gerade das iſt es wogegen Napoleon in feiner blühendſten 
Zeit feine gewaltigften Kräfte aufbietet. Seine Niederlage war eine 
innere, voraus zu beftimmente Notbwenvigfeit der neuern Geſchichte, 
die Ereigniffe von 1813 und 1814 waren die leßten Kreuzzüge der 
chriſtlichen Welt, in denen fich germaniſche, ſlaviſche und romaniſche 
Nationen glei) verbunden wiederfinden, wie in den großen Kreusfahr- 
ten des Mittelalters. 

Darum mäfjen wir aud) die entſchuldigende Vergleihung ablehnen, 
die Wahsmuth zwifchen Bonaparte und Alexander, Karl dem Großen, 
Dtto und andern anftellt (S. 203); uns dünft, man könnte ihn ebenfo 
gut und beffer mit Attila, Didingishen und ähnlichen Heften der 
BZerftörung vergleichen. Alerander hat feinen hoben Beruf die orien- 
taliſche Welt mit der jugendlich frijhen Cultur und den Fräftigenten 
Lebenselementen des hellenifhen Occidents zu durchdringen fo glänzend 
erfüllt wie der poetifche Achilles den feinen; fir den frühen Ted im 
Yünglingsalter hat er ewigen Ruhm im Munde tes Menſchengeſchlechts 
eingetaufcht, und eine Blüthe des Orients die noch Jahrhunderte über: 
dauerte, eine Annäherung der zmei gewichtigſten Welttheile, ja bie 
ganze Brüde des Uebergangs von der antiken zur modernen Geichichte, 
wozu der Mafedonier den gewaltigften Grunpftein gelegt, fihern ihm 
einen Ehrenplag im Pantheon ter Geſchichte. Die „menſchenliebende 
Zugend (gıldgotr uoera), die Pindar preist, war dem Sohn Phi 
lipps nicht fremd; heroiſche und menſchliche Natur find hier zu einem 
milden Ganzen fo verihmofzen wie Anmuth und Würde in ten Ge 
bilden des Praxiteles. Und Karl der Große? War e8 Eitelkeit, wenn 
der Verſöhner romanifcher und germanticher Bolkselemente un Chriſten⸗ 
tbum dem mächtigen Zug des Schichſals folgte und fih zu Rom ven 
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Purpur anferlegen ließ? Bar es gewöhnliche Herrſchſucht, wenn Otto 
nachher, was fein fchlichter Bater noch vor dem Tode erfehnte, vollendet 
aud die Sendung Karld von neuem erfüllt bat? Oder wo ift ta die 
muere Aehnlichkeit zwifchen ihnen, den gewaltigften Söhnen einer großen 
Zeit die fie begreifen, deren Impuls fie folgen, und dem Manne der 
eine Riefenkraft im Kampf gegen das Menſchliche und Göttliche in 
ber Zeit zerfplittert bat, um erftorbene Formen künſtlich neu zu belieben? 
De Thaten Aleranders, Karld und Otto's haben in ihren fruchtbaren 
pefitiven Folgen Jahrhunderte umfpannt und beberricht; die hunnifch- 
mongoliche Ländermafie heterogener Elemente, ohne innern Yebenstrieb, 
von ephemeren Kräften gehoben und durch neue Formen ergänzt, mit 
men Wort die Monarchie Bonaparte's, wo ift fie? Worin unterfcheivet 
Fb tie Wirkung des größten Kopfes der modernen Welt von ven 
weiveutigen Segnungen des Erdbebens, Sturmes und des vulcanischen 
Ansbruches? Nein; das Sahrhundert das Bonaparte überwältigt darf 
mt dem gerechten Stolz des Sieger fein gedenken; und die Nationen 
tie es gethan, haben darin vor ſich felbft und der Nacmelt das 
Zengniß ihres bewährten Berufs zu künftiger Entwidlung vor Augen 


xſſtellt. Jene Parallelen find aber jchief; Bonaparte's Stellung war 


fine erceptionelle, und gerade darin liegt ein weientluher Theil feiner 


igenthümlichen Größe. 


Bei einem Werk, das fo entfchiedene Vorzüge befigt, wie Daß 
VWachsmuth'ſche, ift e8 dem aufmerkfamen Beurtheiler wohl erlaubt auf 
die Mängel mit ftrenger Gerechtigkeit hinzuweiſen; unſere privilegirten 
Anſtalten literariſcher Kritik beichränten ſich ohnedieß zum größten 
Theil ſehr buchſtäblich auf das epitomatoriſche Geſchäft des „Referen- 
eu“ So können wir denn auch die Stellung nicht billigen die 
Bahömuth unferer eigenen Gefchichte eingeräumt hat; ohne juft deutſche 
Geſchichte zu Schreiben, konnte und mußte ein Hifterifer Napoleons 
alle erwähnenöwertben Kräfte der Action und Reaction gehörig ber- 
vertreten laſſen. Napoleon an fi iſt feine Geſchichte; nur gegenüber 
halten den ihm wiberftrebenden Elementen gewinnt feine Geftalt eine 
Kite und beflimmte Begränzung, drum durften weder unſere eigenen 
Zuflände , noch die Gefchichte der andern Staaten fo ganz nebenher 
ewãhnt werden. Es ließe ſich allenfall® noch beftreiten ob ein Ge 
Kihtihreiber Napoleons verpflichtet war die graufige Geichichte von 
Reifer Pauls Strangulirung ausführlich zu ſchildern; ganz gewiß durfte 
er fie aber nicht fo flüchtig berühren wie Wachsmuth (S. 185) gethan 
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hat, und ihre gewaltigen Einwirkungen auf die Lage von Europa mit 
ſo wenig Nachdruck hervorheben. Ohne Pauls Tod war der Erfurter 
Tractat einer Theilung Europa's zwiſchen koſakiſchem und bonapartiſchem 
Deſpotismus ſchon 1801 völlig vorbereitet: Frankreich ſah keinen Tag 
von Trafalgar, und Preußen war ohne Schwertſtreich in frauzöfiſche 
Feſſeln gebracht. ‘Die blutige Kataftrophe vom 23. März 1801 gab 
dem allem eine andere Geftalt; weil moskowitiſche Oligarchen ihren 
Kaiſer ſchmachvoll morbeten, ward — fo feltfam find die Wege bes 
Weltgeiftes — der Deſpotismus Bonaparte's ſchon früh zu gewaltſamen 
unnatürlichen Echritten gezwungen, und dadurch feine Stellung in fid 
erſchüttert. 

Fühlbarer iſt die Lücke die durch geringere Berückſichtigung deut 
ſcher Geſchichten nothwendig entſtehen mußte; ein paar Proben, und 
man mag urtheilen. Das erſte grobe Attentat das Bonaparte gegen 
die freilich dürftigen Trümmer eines „deutſchen Reichs“ ſich erlaubte, 
war die Beſetzung von Hannover (1803); wie, wird man erſtaunt 
fragen, war ed möglich dag ein anfehnliches Land, geſchützt durch eine 
treffliche brave Armee, jo ganz elend und ruhmlos dem Berfahren 
fremder Gewalt unterlag; wie war e8 möglich daß ein Reich, in wel⸗ 
hem denn doch dreißig Millionen Menſchen lebten, Die nicht alle zu 
Bedienten geworden waren, fo gar feinen männlichen Schritt that zur 
Wahrung feines unzweideutigften Rechtes? Auf die letzte Frage mußte 
ber Hiftorifer wenigftens mit einem Wort Auskunft geben über deutſche 
Berhältniffe; und was die erfte betrifft, fo durfte er fich nicht entheben 
eine Schilderung zu liefern von jener Regierung in einem deutſchen 
Lande, die in dem Augenblid mo es das Heiligite galt, in einem 
officiellen Aufruf das Heer ermahnte „feine Bajonnette mit Mäßi— 
gung zu gebrauchen‘! Wachsmuth Hat dieß gewiß gekannt, auch die 
Haltlofigkeit diefer Zuſtände tief empfunden; um fo weniger konnte 
hier die hiſtoriſche Erwähnung durch ein Citat eines fremden Buches 
(©. 273) erjeßt werben. 

Ein anderes betrifft den Krieg von 1805. Es mußte die Stel- 
lung derer, in deren Händen damald Deutſchlands Schidfal lag, ge 
zeichnet, e8 mußte die Verblendung, das ganze hohle Weſen aufgebeit 
werden, um den rafchen nieverichmetternden Sieg Bonaparte's nah 
den erften Schlachten in feinen moraliichen Gründen aufzuklären. Und 
darüber find wir ja trefflic unterrichtet; wir haben ja in des Ritterb 
v. Gent hinterlaſſenen Schriften ven ganzen dithyrambiſchen Brief 
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wechſel zwiſchen ihm und dem „deutſchen Tacitus“, wir können dort 
die ſehr verfrüheten Siegesrufe von Seite zu Seite leſen, können ſehen 
wie ſelbſt ein Kopf von der Stärke eines Gent den General Mad 
über einen Erzherzog Karl ftellt, nnd mit unbefchreiblicher Naivetät 
den „Theaterkönig“ Bonaparte verhöhnt, weil derfelbe fo ganz arglos 
feinem Untergang entgegen gebe — wir haben das alles, und möchten 
mt dem bomerifchen Sänger ein bitteres »zr.o«, mit den bonapartifchen 
Bulletins ein „les insensdg“ oder les „‚perruques” außrufen. Warum 
bat unfer Verfaſſer tiefe wahrhaft erſchütternde Kataftrophe, fo reich 
an tragifchen und hiſtoriſchen Momenten, mit einer an Farbloſigkeit 
freifenden Kälte berichtet, und die Lage Deutſchlands fo ganz übergangen ? 

Auch in der Schilderung der Kriegspartei wie fie feit 1805 und 
1806 in Berlin laut ward, ift Wachsmuth etwas Kurz; welchen Antheil 
Jh. Müller an dem damaligen Bramarbafiren genommen, bat er 
— vielleicht aus Schonung für den armen Etubengelehrten — ganz 
übergangen. Sein Abfall zur neuen Sonne — trog aller Entſchul⸗ 
digungen ewig eine entehrende That — wird mit trodener Kürze wie 
etwas ganz Gemähnliches berichtet. Wir könnten noch manches ähn- 
lichen Falles gedenken, zum Theil ſelbſt folder Punkte die fogar fran= 
Eile Hiftorifer aus der deutſchen Gefchichte hervorzuheben für nüthig 
hielten. Welche Rückwirkung das bonapartifche Syſtem ſchon vor dem 
Rheinbund auf die deutſchen Staaten ausübte, wad man da von ihm 
gelernt und nachgeahmt bat, welche Rolle nachher ven deutſchen Re 
gierungen zugefallen, das alles durfte, in einer Gefchichte Napoleons 
bon deuticher ever zumal, nicht unerwähnt bleiben. 

De Wachsmuthiſche Darftelung bat bdiefelben Vorzüge und 
Schwächen wie in den früheren Bänden: einfache ſchlichte Erzählung, 
bidweilen von dem mafjenhaften Stoff bewältigt, bisweilen auch in 
ewas zu langathmige Perioden ausgedehnt, bezeichnen auch hier des 
Verfafiers Weſen und die Art feiner Studien. Ein paar unreine 
Bendungen hätten wohl gemieven werden können: daß eine der „fpig- 
fndigften Emergenzen des Mittelalters in Kaifer Paul einen Champion 
fand" (S. 42), oder daß Napoleons „Neufürftentbum in Proſperität“ 
wir (©, 247) — find Ausdrücke der Schule, die man dem franzäfi- 
ſchen oder englifchen Hiftorifer nicht verzeihen würde. 

Doch genug der Ausftellungen; fle zeugen für die Aufmerffamteit 
womit wir das Buch gelefen; das gerechte Lob womit wir diefe Bemer⸗ 
kungen eröffneten, wird deutſche Lefer ermuntern ein Gleiches zu thun. 
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Mehr wollten wir nicht; der Berfaffer mag ficy gern mit dem alten Sprud 
getröften: „Wahrlich in ſchwierigem Werk Allen genügen iſt fahrer !“*) 


*) In einer kurzen Beiprechung bes Werkes von Rath (Allg. Ztg. Bl. N. 71, 11. 
März 1844) finden fich noch folgende Wahsmuths Geſchichte betreffende Stellen: 
Mit dem Werte Wachsmuths verglichen, bietet der vorliegende „geichicht- 
liche Verſuch“, wie ihn ber Berfafler beicheiben genannt hat, mancherlei Eigen- 
thilmlichleiten; Stellung und Individualität, Lebensanſicht und Plan bei Ab- 
fafjung eine Buches können ba fo verichieben einwirken, daß ſelbſt gan 
verwandte Stoffe, in den Thatiachen unverändert biefelben, Doch in Gruppi⸗ 
rung und Verarbeitung bei jedem Zug an bie vwerichiebene Subjectiwität ber 
Berfafler erinnern. Wachsmuth ift gelehrter Hiftoriter, Rat Militär und in 
der Geſchichtſchreibung erft Dilettant; Doch bat in viclen und weſentlichen 
Partien der Dilettant bier ben Mann von Fach überholt und den Anforbe 
rungen einer Icsbaren anziehbenden Darftellung beſſer entfprochen. Wachsmuth 
firebt nah Vollftändigfeit und Wahrheit; feine Thatſache, feine Notiz, feine 
Controverſe läßt der gewiltenhafte Forſcher ſich verbrießen ins Reine zu bringen, 
aber auch dem Lefer wird die Arbeit des Studirzimmers, die mühevolle Kritik 
und Sichtung nicht überall eripart; und während ber Berfaller bei einem 
vielbeftrittenen Stoff wohl zu entſchuldigen war, wenn er Die Belege bes 
Gegebenen in anerkennungswerther Genanigleit vor Augen gelegt, fo war es 
dem Lefer auf ber andern Seite auch nicht zu werbenfen, wenn ihn die Noten- 
laft bismweilen ermübete oder deu Haren Hinblid auf den Innern Zuſammen⸗ 
bang ihm verbüfterte. Rath bat e& dem Leer darin leichter gemacht: Roten, 
Kritif, Belege bat er nicht fih, aber dem Publicum erſpart; der Leſer mird 
nur jelten geftört durch bie Eitatenmafie, Das Erbübel deutſcher Geſchichtſchrei— 
bung. das fih mit Centnergewicht an Den raſchen lebendigen Gang der Ereig- 
nifie anflammert, und Das es fo werzeiblich macht, wenn bie guten Lente licher 
den lesbar gefchriebenten Halbroman zur Hand nehmen, als fi durch alle Die holp⸗ 
rigen Kreuzwege der Forfhung und Kritit mit dem Nerfaffer hindurchquälen. 
In einer Zeit wo wir immer nody die ephemeren Probucte des Hiftorifchen 
Induſtrialismus zablreih auftauchen feben, und wo bem Wiſſensdurſt des 
Volkes oft ganz unverdaute Koft, oft die fchalften Brüben, aus dem fchalen 
Gebräu franzöſiſcher Buchfabricanten abgeihöpft, zur Befriebigung geboten 
werben, da war es fürwahr ein Bebürfniß dem größern Publicum eine Ge 
ſchichte Bonaparte's zur Hand zu geben, die ohne rebneriichen Put, mit der 
einfachen Kraft ver Wahrheit, detaillirt und doch nicht zu breit, gründlich und 
doch in einer zugänglichen Korm, einen vielmißhanbelten Stoff vor Augen 
führte. Sole Bücher find immer erwünſcht, auch wenn fie in mandem 
den firengeren Forderungen hiſtoriſcher Kunft nachftehen; erfreulich ift ber 
Wißbegier ernfter Lefer ein tüchtiges Handbuch empfehlen zu fünnen, er- 
freulicher no die Wahrnehmung wie auch andere Männer von wiſſenſchaft⸗ 
licher Bildung als die „vom Bach“, durch das Tebhafte Bedürfniß Das fi 
allenthalben regt, fih angeipornt fühlen die Gejchichtichreibung aus ben eher⸗ 
nen Banden des tödtenden Buchflabens zu löſen, und auch ihrerfeits an ber 
erſt begonnenen Brüde zwiſchen der Geſchichtſchreibung und dem Leben fort- 
zubauen. 
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(Ulg. Zeig. 28. u. 29. Aug. 1841 Beilage Ar. 210 u, 241.) 

Die hiſtoriſche Wiffenfchaft bat unter den Folgen unferer poli- 
tiſchen Zeriplitterung nicht fo viel gelitten, daß ihr jeder Stoff wäre 
entzogen worden; im Gegentheil ift ihr an reichem “Detail, an Maflen- 
baftigleit der zugeführten Materie wenigftens ertenfiv das erfeßt worden, 
was ihr an politifher und nationaler Intenfivität gebrach. Das 
Volk, das Land, dem wir gehören, hat unfere Hiftorie aus den Augen 
verloren; an den Stamm, die Provinz und deren Geſchichte hat fie 
fih mit deſto mehr Zähigkeit und gründlichem Eifer feftgebängt, und 
wenn ein warmes Nationalgefühl bei unſern Schulbiftorifern noch 
unmer zu den Seltenheiten gehört, jo wird man einen gemiflen ehr— 
baren, oft fpießbürgerlihen, oft auch der deutſchen Pietät innig ver- 
wandten Provinzialgeift deſto feltener vermifien. Seit Möfer und 
Spittler haben e8 viele — und fürwahr nicht die fchlechteften — räth— 
Iiher gefunden, vor der Zroftlofigfeit des deutſchen Bewußtſeins ſich 
m die Gefchichte eines Ländchens oder Städtchens zu vertiefen ftatt 
an die allgemein deutſche fi zu wagen. Darum haben wir aud) 
Specinl- und Brovinzialgefhichten genug und zwar zum Theil ganz 
vortrefflihe; eine allgemein deutſche, die genügen fünnte, iſt noch 
immer ind Reich der pia vota zu verweilen. 

Es war Deutichland die eigentbümliche Entwuflung beſchieden, 
vet Jahrhunderten ſich feiner Einheit beraubt und dafür feine einzelnen 
Theile in einem regen organifchen Leben begriffen zu fehen. Welch 
große Borftufe zu unfrer nationalen Wiedervereintgung und Größe 
ft das Bewußtſein, daß unfere einzelnen Glieder nicht in leblofer 
Gleichgültigkeit erflarrt find wie in den Pändern der Centralifation, 
daß vielmehr dem ganzen jett noch loſen Aggregat vereinzelter Stants- 
Eirper eine Fülle von Lebenskraft, Thatenluft und Durchbildung 
innewohnt, wie fie von den veralteten Monardhien Europa’s feine 
mehr befist. In diefer Epoche des Uebergangs, in der wir leben, wo 
die einzelnen Individualitäten des Germanenthums allmählich der Höhe 
Üplirter Ausbildung entgegenreifen und fein anderes Bedürfniß em— 
pfinden als aus ihrer Iſolirung berauszutreten, dürfte Daher auch 
die auöfchließliche Cultivirung der Specialgefchichte ihre legten Triumphe 
feiern. Es fönnte eine Zeit kommen, wo der hiſtoriſche Wiſſensdrang der ex- 
aaden Ration wieder im Univerfellen die Befriedigung fuchen würde, die 

eine zerfpfitterte Generation im Speciellen und Spectellften ‚gefunden bat. 
Häuffer, Gefammelte Schriften. 
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Freilich fehlt e8 nicht an Specialgefchichten, deren Bedeutung 
und Inhalt wohl auch Die allgemeine zu erfegen vermag. Solche 
verdienen auch in einer Zeitung, wie die Allgemeine ift, eine mehr 
als gelegentliche Beiprehung; denn wenn auch dieſes Blatt es ſich 
fonft zu Grundfag macht, zum Nachtheil des Allgemeinen und Nati- 
onalen nicht Das Speciele und Provinzielle zu bevorzugen, fo darf es 
bier eine Ausnahme machen, wo der umfaflendere Kreis der Special⸗ 
geichichte die Sphäre der allgemeinen nicht nur berührt, fondern an 
den beveutenpften Stellen durchſchneidet. 

Unter den deutſchen Specialgefchichten namentlich der letten Zeit 
nimmt Rommel8 Werk einen wenig beftrittenen Borrang ein. Im 
feiner verbindet fi) der Reichthum ver Thatfachen mit kritifcher Ver⸗ 
arbeitung des Stoffes und ächt hiſtoriſcher Darftellung fo eng wie 
bier; wenn wir deßhalb darauf aufmerkſam machen, fo geichieht es 
nit um ein Werk, deſſen fieben bereits erfchienene Bände ſich beum 
Publicum eine wohlverdiente Achtung erworben haben, als eine neue 
wohlwollender Anerkennung erſt bedürfende Erſcheinung zu empfeblen. 
Wir heben nur gerade den letzten Band deßhalb hervor, weil hier 
eine Partie behandelt iſt, wo das heſſiſche Intereſſe mit dem allgemein 
deutſchen ſich ſo eng verknüpft, daß ſelbſt dem ſtolzeſten Verächter der Spe— 
cialhiſtorie ein völliges Ignoriren derſelben ſchwer ſein wird. Den Kreis, 
den ſich nun Rommel für ſeine Bearbeitung wählt, bezeichnet er ſelbſt 
(Vorrede S. Al) alfo: „Nach möglichſt vollſtändiger Erforſchung, Sich— 
tung und Aufklärung aller Thatſachen und Momente des ihm gege— 
benen Stoffes ein ſolches organiſches Ganze darzuſtellen, wie es ſich 
dem großen Körper Deutſchlands in ſeiner hiſtoriſchen Entwicklung als 
einzelnes Glied natürlich anſchließt.“ Die an den Specialhiſtoriker 
bisweilen geſtellte jedenfalls überſpannte Forderung, alle fpeciellen 
Zuſtände in ihrem welthiſtoriſchen Zuſammenhang und ihrer Verbin— 
dung mit den leitenden Ideen der Zeit nachzuweiſen, iſt dadurch ab- 
gewiefen, und wer die deutſchen Specialgefchichten kennt, kann für eine 
fo beftimmte Firtrung des hiſtoriſchen Geſichtskreiſes Rommel nur 
Dant wiſſen. Es ift ein Hauptvorzug feines Werts, daß er feine 
heſſiſche Geſchichte, da wo fie in das Allgemeine eingreift, nicht zu 
einer bloßen Auseinanderbreitung der univerfalhiftorifhen Zuftände 
machte, nur das ertenfive Wiflen erweitert und fo das Charakteriftifche 
der provinziellen Zuftände verwiſcht. Es tritt das namentlich bei dein 
neneften Bande hervor, der die heſſiſche Gefchichte in ihrer Verbindung 
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mit den Ereigniſſen des dreißigjährigen Kriegs behandelt; ſehr geſchickt 
weiß der Verſaſſer hier den allgemein dentſchen Hintergrund jener 
Ummälgung vormwalten zu laflen und uns wie unfer Interefle dermod; 
auf beififchem provinziellem Gebiet zu erhalten. 

Landgraf Moriz I, an deſſen Perfönlichleit ſich die "ganze in 
dieſem Band erzählte Gefchichte hinzieht, verdiente wohl fein Andenken 
in den deutſchen Herzen aufgefrifcht zu ſehen. Wenn man fidh oft 
und mit Recht beklagt, fett der Reformation das Nationale in der 
teutichen Geſchichte allmählich verichwinden, Egoismus und Particula⸗ 
nemus an die Stelle treten zu feben, fo thut e8 doppelt wohl auf 
einen Fürften zu floßen, wo das allgemein deutſche, das ächt patri- 
etiſche Intereſſe provinzielle und Parteirädfichten jo mächtig überwiegt. 
Freilich iſt Moriz eine zu vereinzelte Erſcheinung, als daß fein Streben 
un Wellen inmitten ver feilften Selbſtſucht, des politifchen und oft 
auch religiöſen Indifferentismus viel hätte wirken mögen; wer aber 
Gharattere nicht bloß nach dem Gelingen beurtheilt, wer nicht dem 
glüdlichen Sieger allein Weihrauch zu ftreuen gewohnt ift, wird aud) 
em freien ſelbſtändigen Ringen eines Mannes, der gegen die Zeit 
amd ihre Mittelmäßigleit anftrebt, Gerechtigkeit widerfahren lafſen. 
Ein Charakter wie Moriz in eine andere Zeit verjegt, hätte ſich durch 
dauernde Schöpfungen verewigt; in die traurige Epoche des dreißig- 
jährigen Kriegs geworfen, kann er nur eine Siſyphusarbeit üben und 
kr Zerſtörung machtlo8 zufehen. Es iſt Rommels Bervienft, diefen 
Charakter aus „ven Schutt der Zeiten” gleichſam hervorgeholt und 
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allmählich ver Vergeſſenheit anheim gefallen zu fein ſchien, denn es 
wor uns bis jet nur vergönnt an Marimiliand von Bayern Ge- 
Michte, wie fie und Wolf aus den Urkunden gibt, den geheimen 
Gang ter Ereigniffe zu betrachten, und gewiß konnte bie Tatholifche 
Sache in feinem glänzendern Licht erſcheinen al8 an die alles leitende, 
alles fördernde Perſönlichkeit des Bayerfürſten gefnüpft; die Proteftanten 
und ihre Führer, des Pfalzgrafen machtlofer Ehrgeiz und Selbfttäu- 
hung, Sachſens zweideutige Halbheit, eines Anhalt und ähnlicher 
Lente alltäglicher Egoismus mußten, gegen Marimilian und feine 
Hülfsmittel gehalten, ein gar armfelige8 Gegenbild bieten. Das hat 
auch wohl recht wadere Hiftorifer veranlaft, die Sache des Broteftan- 
tiemus mit der Sache der proteftantiichen Führer zu verwechleln und 
beide mit mitleidigem Achſelzucken over berbem Tadel abzufertigen. 
5* 
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Moriz von Hefien allein wäre Marunilians ebenbürtiger Gegner ; 
feine Gefchichte muß man der des Bayerherzogs entgegenhalten, um 
zu erfennen, daß auch auf jener Seite für etwas Höheres gefochten 
ward als für irdiſches Gut und felbftifche Zwecke. 

Man müfte ganz ind Detail eingehen, um das reiche vielbewegte 
Leben des unermüdlich thätigen für feine Ueberzeugung alles wagenden 
Landgrafen zu ſchildern; man müßte feine Gefchichte mit der pfälzifchen, 
ſächſiſchen u. ſ. w. vergleichen, um die ganze Kluft zu erfennen, die 
ihn von einem Friedrich V. und Johann Georg trennte. Er iſt ſchon 
auge vor dem Ausbruch des vreißigjährigen Krieges, ſchon im jener 
ängftlich geprüdten Zeit des verhaltenen Grolls, der ſchlechtverhehlten 
Parteiſucht, der eigentliche Hebel und Mittelpunkt aller gegen bie 
fpanifch-öfterreichiiche Hegemonte und den Drud Roms gerichteten Be— 
firebungen. Wo fonft nur Eitelkeit auf der einen, feiler Egoismus 
auf der andern Seite, hier unbedachte Rafchheit im Entſchließen und 
Langfamfeit im Handeln, dort Lauheit für alles Gemeinfame und 
PBatriotifche fihtbar ift, da erhebt fih Moriz über alle die ſchwächlichen 
Rückſichten einer fchlaffen undeutſchen intriguirenden Zeit und ſucht 
dem jchwerfälligen Körper, den man Union nannte, Leben und Kraft 
einzuhauchen. Allenthalben ift er tbätig, bald in energifchem Auftreten, 
bald in gewandtem Verföhnen, nichts entgeht ihm; bald muß er Bier 
die Erbitterten befänftigen, bald dort wieder die Gleichgültigen ermun- 
tern; er ermüdet nicht, felbft auf die Gefahr bin, feine tiefe innere 
Kraft an troftlofen Kleinigkeiten zerfplittern zu feben. 

Religiöfe Lebereinftimmung und politifhe Nothwendigkeit drängten 
ihn zum Band mit dem Ausland, namentlih mit Frankreich bin; 
Heinrih IV. felbft fühlte vor dem deutſchen Fürſten eine Achtung, 
die auf lange perfönliche Belanntihaft und eifrig unterhaltene Ber- 
bindungen bafirt war.*) Es ift bekannt, wie namentlich auch Kurpfalz 
ſchon früber in engen Berhältnifien zu Frankreich ftand, und Iedermann 
weiß, wie in Ton, Bildung und Sprache der Hof zu Heidelberg und 
feine Affilirten allmählich anfingen das deutſche Element durch das 
franzöfifche zu verdrängen Da thut ed nun wohl zu ſehen, wie 
Moriz bei allem Verkehr mit dem Ausland, bei aller fremden Buldung, 





*) Dem Briefwechlel zwiichen beiden Yürften verbanft ein anderes gleich⸗ 
zeitiges Buch Rommels feinen Uriprung: Corröspondance inedite de Henri 
IV, Roi de France et Navarre, avec Manrice Landgrave de Hesse ete. 
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vie ihm wohl vertraut iſt, feinen patriotifchen Stun und das biedere 
Gemäth der „alten Zeit bentfcher Nation‘ ſich rein bewahrt Bat. 
Man muß fehen, wie derb, deutſch und offen er von der ſchlau ver- 
bällten welichen Diplomatik, die fih unter allerlei wohlklingenden 
Kamen birgt, den dichten Schleier herabreißt; man muß ihn reden 
bören, wenn er über die „Praktifen‘‘ der Gegner und die naive Einfelt 
jeiner Freunde, die ſich Davon bethören ließen, fih ausfäßt. Man glaubt 
in diefer troftlofen Zeit Ulrich v. Huttens Stimme herübertönen zu hören. 

Bon Anfang an hatte ſich Moriz keine Illuſionen gemacht und daher 
auch feine Inconjequenzen begangen. Bo die andern fchrieben, debucirten, 
mtriguirten, aus unzeitiger Furcht oder von Privatvortheil gelockt lau 
waren, wo fie ſich wor entfchiedenem Handeln fo lange fcheuten, bis 
ver rechte Moment verloren war, da fuchte fie Moriz — freilich vers 
xblih — ſtets zur That, zum Haren Bewußtwerden ihrer Stellung 
hinzudrängen. So ſuchte Kurpfalz Ferdinands Kaiferwahl zwar aufzu- 
halten, Hatte aber doch zu wenig Muth zu thun, wozu e8 unter jenen Um- 
Händen befugt war, die Theilnahme an der Wahl zu verweigern. Es 
proteſtirte Halb und halb und — wählte, Moriz erklärte von Anfang 
an: „er wollte lieber feinen Hals darftreden und abbauen laſſen als 
einen folden Kaifer abuliven.” Darum trug auch fein nachheriges 
Auftreten weder ven Vorwurf des Abfall8 noch der Inconfequenz. Ihn 
trieb die glühendſte Begeifterung für feinen Glauben; diplomatiſche 
Kälte und Abgemefienheit wird man deßhalb eher bei ihm vermifien 
als die heiße Theilmahme einer für eine große Idee ſich opfernden 
Seele. Selbſt feine Feinde erfannten das an, und ein ‘Diplomat ber 
Gegenpartei geftand: „Moriz fei zwar ein gewaltiger Calvinift, aber 
leineswegs parteifüchtig und aufrühreriſch.“ Wie e8 aber foldhen Na- 
turen in folchen Zeiten geht — ohne äußere Mittel ift all ihr Wiverftand 
fruchtlos. Ein Guſtav Wolf konnte freilich da fliegen, wo Mori; in 
erfolgiofem Bemühen unterlegen war. 

Rommel macht uns mit allen den Detail befannt, die er über des 
Yandgrafen Thätigfeit und fein Verhältniß zur Union aus den Orginal- 
urtunden gefchöpft bat. Sein Eifer in ber böhmiſchen Sache, ver 
Scharfblick womit er von Anfang an den Gang der Dinge vorausfah, 
die mermüdliche Rüftigfeit, womit er bald fprechend bald jchreibend, 
bald durch Unterhändler bald perfönlich thätig die Langſamen zu be 
geiftern, die Furchtfamen zu ermuthigen, die Schwanlenden und Zwei⸗ 
deutigen zu gewinnen fuchte — das alles hat uns der Verfaſſer, durch 
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großen Reichthum an Stoff unterftügt, mit wohlthuender Wärme und 
Intereſſe geſchildert. Ueber vieles in den Unterhandlungen, was bis jest 
noch nicht völlig Har war, haben wir von ihm Aufichluß erhalten; manches, 
was ganz unbefannt war, bat er aus den beften Quellen aufgeffärt. 

Daß Moritz nicht wie andere nach dem eriten Mißlingen ver- 
zweifelte und mit ber Schlacht bei Prag feine Hoffnungen und An- 
ſprüche an die Gewiffensfreiheit begrub, das trug ihn freilich fchlechte 
Früchte. Spinola’8 und Tilly's Horden bevrängten fein Land, bis 
er zum Aeußerſten genöthigt ward. Aber aud dann opferte ver eble 
Fürft nicht feine heilige Ueberzeugung dem Genuß des Augenblicks; 
lieber legt er die Regterung nieder ehe ex fie auf Koften feines Glaubens 
beibehalten hätte. „Die Entfagung, fagt Rommel ©. 665, „Des 
Landgrafen Moriz war ein patriotifches, feinem Haufe und feinem 
Lande gebrachtes, durch den Erfolg gerecdhtfertigte® Opfer; nicht ohne 
Ahnung der perfünlihen Unannehmlichkeiten, womit ihn der Berluft 
des fürftlichen Anſehens, die Thatenlofigkeit des Privatlebens, die Un- 
geduld feines eignen Temperaments bedrohte: aber wohl überlegt und 
allfeitig vorbereitet, damit nicht der Hauptzwed diefer Entfagung (ber 
bedrängten Lage des Landes und des Haufe eine andere befiere Rich- 
tung zu geben) durch die Hinterlift der Feinde oder die Unvorfichtigfeit 
der Freunde vereitelt und der in feinen Fundamenten ſchon erjchikt- 
terte Staat feiner legten Stüten beraubt würde.“ Es war ber einzige 
ebrenonlle Ausweg ; von den Yeinden bebrängt, von feinen eignen 
Berwandten zu Darmftadt mit Trug und Berrath umgeben, vom 
Uebelmollen feiner XRitterfchaft gehemmt — blieb ihm nichts übrig, 
al8 der 34 Jahre lang geführten Regierung (1627) zu entjagen. 
Der noch immer rüftige und Traftoolle Dann jucht jest in ftillen 
wiſſenſchaftlichen Beihäftigungen feine Befriedigung: Dante und Mac- 
chiavell find die Lieblingsichriftfteller, womit er die legten 5 Jahre 
jeine8 Lebens zubringt. Ein Hoher Genuß ward ihm noch kurz vor. 
feinem Ende zu Theil: Guſtav Adolf als den Wieverherfteller der 
deutſchen Freiheit auf deutfhem Boden zu begrüßen. Bon ihm für 
feinen Glauben und fein Geſchlecht Schuß zu erhalten, war die tröft- 
liche Hoffnung, womit er zu Grabe ging. 

Wir haben bloß des Landgrafen Perſönlichkeit hier hervorgehoben, 
obſchon der ziemlich ftarfe Band auch an intereffanten Aufſchlüſſen 
anderer Art reich genug if. Moriz bildet freilich den eigentlichen 
Mittelpunkt der Darftellung; allein die ungenein reichen Duellen, 
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die Rommel zur Hand waren, wobei eher der Weberfluß als ber 
Mangel binderlich war, ließen wohl erwarten, daß auch die übrigen 
Seiten der Landesgefchichte nicht vwernachläffigt fein. Und gewiß, 
wer fi auch nicht für Specielles fonft intereffirt, wird 3. B. in 
Rommels reihen Nachrichten über eine ziemlich ödliegende Partie der 
deutichen Geſchichte, nämlich die Entwidlung des landſtändiſchen Wefens, 
trefflihe Belehrung finden. Vieles andere gehört ebenfo gut der all- 
gemein ventichen als der beifiichen Geſchichte an. Auch über die viel- 
beiprochene Rottenburger Quart ift von dem, was vor das Forum 
ter Gefchichte gehört, eine Have und durchſichtige Darftellung gegeben. An- 
zehend find auch die Auszüge aus dem Tagebuch, in dem Landgraf Moriz 
auf einer Reife durch Frankreich (1602) feine Notizen niedergelegt hat. 

Den ganzen zerfplitterten und oft weit auseinanberliegenden Stoff, 
deſſen fich nicht leicht ein anderer deutſcher Specialbiftorifer rühmen 
fm, hat Rommel mit einer Klarheit unt Ueberfichtlichleit verarbeitet 
md gruppirt, Die nur an wenigen Stellen an der Materie Schiffbruch 
gelitten bat. Was aber noch mehr ift, Wärme und Leben in der 
Darftellung , jiegreihe Durchdringung des oft fehr ſpröden Stoffes 
wird man jelten vermiffen. Nur Mißverftändnig einer ſolchen Auf- 
gabe und ihrer Löſung kann überfehen, wie hoch das anzurechnen ift. 
An Einzelnheiten jpfittern, den trefflichen Forſcher, der ſich durch einen 
Berg von hiſtoriſchem Schutt zum Licht Durchgearbeitet bat, von oben 
herab mit gerümpfter Nafe zu betrachten, ift eine gar leichte Sache; 
fh in feinem Streben dadurch nicht irren zu laſſen, unermüdlich treu 
die Pflichten des Forſchers und Darſtellers zu verbinden, dazu gehört 
mehr als die flache Erudition hiftorifher commis voyageurs oder 
die leicht zu erwerbende Routine in hochklingenden Schulphrafen. 


5. C. Schlofler. 
Geſchichte der Weltbegebenheiten des vierzehnten 
und fünfzehnten Jahr hunderts. 
(Allg. Zeitg! 12. 13. u. 14. Februar 1:12 Beilage Nr. 43, 11 u. 45.) 


Bei einem Bude, wie das vorliegende ift, kann es die Abficht des 
Referenten nicht fein den Berfaffer over fein Werk als eine neue Erfchei- 
kung dem Bublicum empfehlend vorzuführen oder das eigentliche Geſchäft 
des kritiſchen Recenfenten daran zu üben. Cinzelheiten herauszureißen, 
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daran zu mäfeln, wäre ohnedieß Sünde gegen ein würdiges Product 
des ächten Hiftorifchen Geiftes; ſich in Tritifche Diatriben über Specielles 
einzulaffen, Tiegt dem Zwecke viefer Blätter eben fo fern als Berichte 
über Schöpfungen eines ausſchließlich gelehrten Sammlerfleißes. Wenn 
aber eine kraftvolle unabhängige Perfönlichkeit einen Stoff der deutſchen 
Gefchichte mit deutſcher Gefinnung behandelt, wenn, wie hier gefchieht, 
falte Hiftorifhe Forfhung mit dem wärmften Einn für alles Patrio 
tiiche und Nationale fi) verbindet, da kann und darf ein Blatt, das 
ſich die Aufgabe geftellt hat, neben feiner allfeitigen politiſchen Thätig- 
feit die geiftigen Regungen unferes Volkes mit theilnehmender Aufmerk- 
ſamkeit zu verfolgen, nicht ſchweigend vorübergehen. Es iſt eine ſolche 
Pflicht um fo dringender, als — wir wiſſen nicht weßhalb — gerade 
Bücher wie das genannte nicht felten von den fritiihen Iournalen von 
Proſeſſion entweder ganz ignorirt oder mit ein paar wohlmeinenden 
Gemeinplägen flüchtig abgethan zu werben pflegen. 

Schloſſers hiſtoriſches Verdienſt im Allgemeinen hier [obpreifen zu 
wollen wäre ebenfo überflüffig al8 eine feinpfelige Beurtheilung feiner 
Gefinnung und Art unnütz wäre; nur die wefentlichften Momente feiner 
Charakteriftit mögen hier hervorgehoben werden. Seine Subjectivität 
und ihr Berhältniß zum hiftorifchen Stoff wie zum Publicum, feine 
verſchiedenen Entwicklungsperioden, feine durchaus nationale Stellung 
in der Gegenwart, wie fich dieſelbe auch in dieſem feinem letzten Werte 
fundthut, hierbei einen Augenblid zu verweilen dürfte hier der paſſendſte 
Ort und jet die geeignetfte Zeit fern. 

Es läßt ſich bet Schloffer die Geſchichtſchreibung von der Per: 
fönlihfet um fo weniger trennen, je ftärfer ber allen Theilen 
jener dieſe durchichimmert, je unumwundener und felbftbewunter 
dieſes Hineintragen der Subjectivität in die Anſchauung der Thatſachen 
von ihm zum leitendeu Princip gemacht worten iſt. Wenn er irgent- 
wo die Bemerkung fallen läßt, daß ihm am Ende bei der ganzen hifte 
riihen Betrachtung der Wuft der Thatſachen an innerer Bedeutung 
gering erfcheine im Verhältniß zu der Art, wie die bedeutendſten Geifter 
aller Zeiten das Leben aufgefaßt hätten, fo ift das der Ausprud feiner 
innerften Ueberzeugung und läßt uns einen Haren Bid thun auf ben 
Standpunft, ven er fich ſelbſt dem hiftorifchen Stoffe gegenüber ange 
wiefen bat. Im Gegenfag zu ihm bat fih im unfern Tagen eine eigne 
Art diplomatiſcher Hiftoriographie geltend gemacht, Die von reellem Wiffen 
und feinem biftorifchen Tact nicht felten fehr unterftägt ift, fich wohl 


5 €. Echloſſers Geſchichte d. Weltbegebenheiten d. 14. n. 15. Jahrh. 73 


auch mit dem vornehmen Namen der vorzugsweiſe „objectiven“ ſelbſtge⸗ 
fällig fchmüdt, die immer bemüht ift das Rechts und das Links in 
gutem Humer zu erhalten, und vie fich, bißweilen in ber beiten Ge 
ſinnung, beftrebt recht gefinnungslo8 der Gefchichte gegenüber zu treten. 
Eine fo falte und herzloſe Auffaffung des Heiligften und Gewichtigften, 
was menfchliche Gemüther berühren kann, ift freilich in manchen Kreifen 
das einzige Gewand, worin die Gefchichte erjcheinen darf; allein nur 
Mißverſtehen konnte fo weit gehen, für dieſe Manier die Alten als 
Gewãhrsmãnner anzuführen. Gerade das Altertum ift von Gefin- 
nungömangel und Kälte fo weit entfernt, al8 Gefinnungsmangel dem 
Beifte republicanischer Freiheit widerftrebt; gerade dort find die Met- 
mingen, Anfihten und Stimmungen der Berfafler felbft in demfelben 
Grade mit der Darftellung verwachfen, als ver Stoff in evler Ruhe 
und Unpartetfichleit wom Subject gefondert wird. Schloſſers Geſchicht⸗ 
hreibung ſchließt fih an die Mufter der Alten an; der größte Theil 
ſeines Lebens war ihrem Studium gewidmet, und .in einer Gefchichte 
dieſes Alterthums bat er uns felbft die vwollenvetfte Schöpfung feiner 
geihichtlichen Kunſt hinterlaffen. Dort, wie jonft, fehen wir aber überall 
feine Perſönlichkeit durchſchimmern; dieſer ernfte ächt hiſtoriſche Sinn, dieſe 
nũchterne kritiſche Sichtung des Details, verbunden mit dem wärmſten 
Gefühl für alles Menſchliche und Große, dieſes unerfchütterliche Feſt— 
halten an dem fittlichen Princip — das alles erinnert uns jeden Au- 
genbfid daran, wie die Perfönlichkeit des Mannes tft, den wir lefen. 
„Der Berfaffer, fagt er in der Vorrede zu feinem letten Werke, wird 
ſteis dem Grundfag treu bleiben, den er gleich am Anfang feiner Fauf- 
bahn bekannt hat, daß jede Nachäfferet (ſei e8 eines alten oder eines 
neuen Schriftſtellers), jede Art Affectation, Malerei, poetifche Proſa, 
Rhetorik, Declamation der ernften Gefchichte nicht bloß unwürdig, fondern 
and um defto geſchmackloſer fer, je mehr fie dem Gefchmad der Ro— 
manlefer und der Leute, welche an der Art dramatifcher Kunft, die 
jet auf unfern Theatern erfcheint, Vergnügen finden, entjprechen mag.‘ 

Schlofſſers Geſchichtſchreibung ift nicht aus Büchern, fondern we⸗ 
fentfih aus dem Leben gefchöpft, und es gehört zu den fündlichften 
Mißverſtändniſſen, an ihm den bloß gelehrten Hiftorifer, den fleißigen 
Toriher allein rühmen zu wollen. Deßhalb die für den Laien oft ge- 
waltfeme Kürze, womit er aus dem Wuft ver Citate dem Kern ber 
Zhatfache, aus der Dunkelheit der Unterfuhung dem Licht des Reful- 
tates zuſtrebt, deßhalb die entſchiedene Abneigung gegen jeven todten 
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Prunk mit Entdedung diplomatiſcher Notigen und feine Berachtung 
gegen jedes banaufiihe Grübeln im Detail. Je mehr Schloſſer fi 
ſelbſt Far geworden tft, deſto offener und rüdjichtSlofer hat er ſich ge- 
gen jede ausſchließliche Kritik ohne hiſtoriſche Frucht ausgefprochen, und 
manches ftrenge, oft harte Urtheil über Producte de gelehrten Samm⸗ 
lerfleißes, denen der hiſtoriſche Geift fehlt, kann jedem, der fein Wefen 
fennt, nicht auffallend fein. Eben fo wenig wie um ausſchließliches 
Berlieren ins Detail der Thatfachen iſt's ihm um hiſtoriſche Schilderung 
im engern Sinn zu thun; Zuftände, Vordergrund, Hintergrund, Um- 
gebung wird man felten bei ihm mit der Sorgfalt eines hiſtoriſchen 
Malers ausgeführt oder gar bis ind Minutiöſe des hiſtoriſchen Gen- 
rebildes verfolgt finden. Es iſt intereffant zu fehen und könnte man- 
chem unferer Hiftorifchen Künftler ald Lehre dienen, wie ein Dann, 
der die Zuſtände der verfchtedenften Zeiten in Iebensfrifchen Bildern vor 
feiner Seele trägt, ſich abfichtlih hütet durch Schilverungen Eignes in 
fremde Zeiten binüberzutragen. Hier huldigt er der ftrengften Objectt- 
vität; bier läßt er, oft auf die Gefahr bin Die Bequemlichkeit der hi— 
ftorifchen Lecture zu erfchweren, am liebften die Quellen felbft zeugen, 
und die altfluge ſelbſtgenügſame Kenntniß längſtgeſchwundener Berhält- 
niffe, womit mancher Hiftorifer mit Walter Scott'ſcher Genauigkeit das 
Detail abſchildert, nöthigt ihm ein ungläubiges Lächeln ab; ja bei ein- 
zelnen Erſcheinungen diefer Art ſpricht fich fein Widerwillen in unver: 
haltener Mißbilligung aus. Der Hiftorifche Kern, dem er allenthalben 
zuftrebt, ift ver Menſch und feine Entwidlung; um ihn läßt er alles 
andere in ungezwungener Einfachheit und Wahrheit entftehen; nichts 
äußerlich Glänzendes, nichts ſcheinbar Großes hält ihn von dem einen 
Princip entfernt; nichts vermag feine hiſtoriſche Beurtbeilung dabei zu 
beftechen; das allgemein Menfchliche allein ıft ihm das Hiſtoriſche. Im 
freier ſelbſtändiger Bewegung läßt er die hiſtoriſchen Charaktere ſich 
vor und entfalten, e8 find feine tobten ©eftalten, die ein geheimniß— 
volles Weſen an einem unfichtbaren Faden ſich bewegen läßt, 
mit trefflichen, pragmatiihen Marimen, 
wie fie den Buppen wohl im Munde ziemen; 

es find nicht Schachfiguren, die er felbft nach Belieben aufftellt, grup- 
pirt, um wie biftorifche Künftler mit ihnen nah Willfür zu fpielen. 
Er läßt fie nicht prächtig reden oder declamiren; er hütet fich auch vor 
ver letfeften Sinneigung zum falfchen Pragmatismus; er Täßt fie er- 
Icheinen wie fie find, oft un allzu Funftlofer Anordnung, aber immer 
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mit dem wahren biftorifchen Hintergrunde. Da kann e8 und denn 
nicht befremden, wenn wir allenthalben ein friſches Träftig pulſirendes 
Leben in feiner hiſtoriſchen Darftellung finden, da wo die Hiftorifchen 
Detailmaler mit aller Kunft, mit allem eignen Colorit nur — Bilder, 
Schemen beroorzubringen vermochten. Den Menſchen allein und feine 
That, das Leben, will er ſchildern; darum meidet er jede provinzielle, 
jede bloß ftaatengefchichtliche Auffaffung und wendet ſich überall der 
univerfalbiftorifchen Darftellung zu. Alle feine hiftoriihen Werke find 
in diefer Weiſe gehalten und man gelangt felten dazu, ein abgefchlof- 
ſenes individuelles Leben eines Staates, einer Provinz mit der Loupe 
bis ins Hemfte Detail zu beobachten; felbft bet dem Speciellften und 
Detaillirteften iſt e8 jener unwerjalbiftorifche Grundton, der ſich durch 
das ganze Gemälde leitend hindurchzieht. Dabei ift er jedoch ftets 
von dem reichften thatfächlichen Stoffe unterftügt, und ein hiſtoriſches 
Keflectiren und Philofophiren ohne genaue Kenntniß des Speciellen 
it ihm ein Unding, das er in kritiſchen Aufjägen eben fo bitter gerügt 
Dat als das geiftlofe Verlieren in die chaotiſche Maſſe. Eben diefe 
Verbindung des Uniwerfellen mit dem Speciellſten, dieſes genaue Ein- 
gehen in die Theile mit unabläffiger Berüdfihtigung des großen Ganzen 
it e8, was ſich an vielen Stellen bei ihm auf eine jo bewunderungs— 
würdige Weife hervordrängt. Darum gelingen ihm aud die Epochen 
am meiften, wo ein gewaltiger Uebergang die Entwidlung des Men— 
ſchengeſchlechts bezeichnet, wo großartige Ummwälzungen den Untergang 
der einen, das Entſtehen einer andern Generation begleiten, two eine 
allgemeine Idee der Bildung oder Zerftörung ın dem unermeßlichen 
Stoffe nachzuweifen ifl. Darum wird man in feiner Gefchichte des 
Alterthums den Untergang ver helleniſchen Welt mit fo großer Span= 
nung verfolgen, darum wird eben Dort das Sinfen Roms felbft neben 
Gibbon eine fo bedeutende und eigenthümlihe Stellung einnehmen. 
Aus vemfelben Grunde dürfte der letzte Theil feines achtzehnten Sahr- 
hunderts ſich in die Reihe feiner vollenvetften Schöpfungen erheben. 
Beil er aber unmittelbar aus dem Leben fhreibt und mit allem, was 
ſeine Berfönlichkeit bewegt und erfüllt, vol Wärme zur hiſtoriſchen Be— 
trachtung herankömmt, werben ihm auch die Partien der Geſchichte am 
meiften entfprechen, wo er bie engiten Berührungspunfte mit unferer 
Zeit findet. Hier ſchreibt er fih aus ſich felbft heraus, nicht mehr 
aus dem todten Zeugniß der Duelle; bier durchdringen fich die Reſultate 
der Bergangenheit und der ungewiffe Ausgang der Gegenwart aufs in- 
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nigfte. Das ift es, was der Geſchichte des achtzehnten Jahrhunderts 
felbft in weiteren reifen gebübrende Anerkennung verihafft bat, was 
jeine Geſchichte der Revolution ſchon früher fo bedeutend machte. 

Nur wo Leben ift, ıft ihm Geſchichte. Zeiten ruhigen Genuſſes, 
. Epochen des frievlichen Beftehens oder auch Stagnirend wird Schlofier 
entweber mit flächtigem Fuße durcheilen, oder fich Tieber ihrer Darftellung 
jo viel wie möglich entziehen. Wo aber großartige Gegenfäge ſich durch⸗ 
dringen, wo fid) aus dem Sturme der Zerftörung neues Leben erzeugt, wo 
auf den Trümmern einer ſinkenden Welt fi) eine neue aufbaut, dort unter 
Jen Trümmern und aus der Berwäftung die menſchliche Individualität mit 
kräftiger Hand hervorzieben, die Fäden der Entwidelung verknüpfen, 
Altes von Neuem fondern, das alles zu einem großartigen Ganzen ver- 
binden — hierin wird fid) Schloffer als Meifter zeigen. Liest man 
daher feine Gefchichte der Zeit Alexanders ded Großen oder die Dar- 
ftelung der römiſchen Kaiferzeit mit dem wärmften Interefe, zollt man 
feiner Geſchichte des achtzehnten Jahrhunderts den lebhafteſten Beifall, 
jo muß man gewiß von Herzen wünfhen, die Gefchichte der franzö— 
fifchen Revolution in ihrer neuen Umarbeitung recht bald vollendet zu 
jehen, damit er dann noch Muße gewinne, eine Hoffnung zu realifiren, 
die er in der Vorrede zu feinem jüngften Werfe hingeworfen bat, nämlich 
eine Darftelung der Gefchichte des fünfzehnten Jahrhunderts. Eine 
ſolche Epoche, der Untergang des Mittelalters, das Emporblühen einer 
neuen Bildung, einer neuen Weltordnung wäre ein Gegenfland wie 
geihaffen für Schloſſers Fever und für die Gegenwart von der umfaf- 
fenpften Bedeutung. | 

Er bat freilich) die Sechzig bereit8 überfehritten; fein warmer Eifer 
für alles was Leben und Literatur, namentlich beutfches Leben und 
deutſche Kultur angeht, iſt aber noch der eines Jünglings. Da ift 
nichts von jener egoiftifhen Behaglichkeit, die, felbft im fihern Port 
angelangt, dem Toben der Wellen gleichgültig zufieht, lächelt und ſchweigt. 
Mit derjelben Energie und Entfchiedenheit, wie im kräftigen Mannes- 
alter, ebenfo wahr und rückſichtslos kämpft ev allenthalben gegen alles 
was er als verkehrt erkannt, für die Mar und unverrädt daſtehende 
Veberzeugung. Da fucht man vergebens jene vornehme Kälte in Zeit⸗ 
intereffen, welche fich der Gegenwart in thörihtem Hochmuth entzieht, 
und, weil fie der Gegenwart fern fteht, jeder Zeit fremd tft; vergebens 
jene ftolze Verachtung jüngerer Beftrebungen und jüngerer Erfahrungen, 
denen die alt und grau gewordene Gelehrſamkeit fo oft Das Recht ver 
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Eriftenz verfagen möchte. Wo eine nationale Frage amgeregt wird, 
macht er fie mit der wärmften Theilnahme ſich zu eigen; wo in Reli- 
gion, Politik oder Wiffenfchaft der ächte Fortſchritt, vie wahre Freiheit 
eines eruften, ftrengen Fürſprechers bedarf, bleibt Schlofjer nicht gleich- 
gültig. Und dieſe durchaus nationale Seite feiner hiſtoriſchen Wirk- 
famfeit iſt es, die im gegenwärtigen Augenblid ganz befonder® hervor⸗ 
gehoben werben follte; dieſe Anzeige wird ſich's daher weſentlich zur 
Aufgabe machen, auch an dem jlngften Werke des Verfaſſers dieſes 
Element in den Vordergrund treten zu laffen. 

Beive Bände dieſes Werkes, die in den letzten zwei Jahren 
erichienen find, ſchließen fi dem Titel nad als Fortſetzung an die 
„Weltgeſchichte in zufammenhängender Erzählung‘ an, welche ver Ber- 
fafler vor 25 Jahren fchrieb. Allein ein flüchtiger Blick reicht hin 
den Abftand wahrzunehmen, ver den ältern Theil des Werkes vom 
jüngeren trennt. Der Berfaffer erflärt felbft, daß der Zweck, den er 
bet beiden im Auge gehabt, nicht bei beiden verfelbe fei. Die früheren 
Bände follten als Leitfaden, als kritiſche Ueberficht einem Publicum 
dienen, das, felbft ohne tiefere factiiche Grundlage, von feinen münb- 
fihen Borträgen einen unwerfell gehaltenen Weberblid der allgemeinen 
Gelhichte verlangte. Damals fehlte es an emem Bud, Das den 
Forderungen einer ächten biftoriihen Kritik auch nur einigermaßen 
entipiochen hätte. So entfland ein Werl, da® aus tiefen Biftorifchen 
Studien unmittelbar hervorgegangen felbft wieder Hiftorifhe Studien 
verlangt; Form und Darftelung laſſen uns feinen Augenblid ver- 
geilen, daß wir e8 mit dem Forſcher zu thun haben. Jetzt ift das 
Publicum und deſſen Bedürfniß ein anderes geworden; Forfchungen, 
Quellenſtudien, Fritifche Bearbeitungen haben uns die letzten Decennien 
in reiher Zahl gebracht; das Publicum will leſen, will Gejchicht- 
Ihreibung; die trodene Forſchung genügt ihm nicht mehr. Wer 
wie Schlofjer mit fo umfaffenden Studien und einer fo tief gehenden 
Kritit des Detail wie des Ganzen eine fo innige Verachtung alles gelehr- 
tn Prunks, aller Citatenfrämerei, alles hiſtoriſchen Schubkärnerthums 
verbinvet, dem mußte es fehr ermwänfcht fein, daß die Durcharbeitung 
eines großen Theiles der vorhandenen Materie ihm jest die Möglich- 
feit bot fih mehr zur eigentlichen Darftellung und hiſtoriſchen BVer- 
mäpfung zu wenden. Wen wie ihm das nationale Interefle ein fo 
hochſtehendes ift, dem mußte jener Fortſchritt umferer gefchichtfichen 
Forſchung ein mächtiger Impuls fein die früher betretene Bahn zu 
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verlaffen und aud in diefem Werte wie in feinen andern der lebten 
Zeit Geſchichte zu fehreiben, nicht bloß zu forſchen. Dieß erklärt uns 
den veränderten Gang, die von der früheren fo verfchievene Dar- 
ftellung , das Beftreben auch in ter Form dem erweiterten Bedürfniß 
zu genügen, und während wir uns dort auf Dem Boden gelehrter 
Unterfuhung befinden, werden wir bier überall an des Berfaflers 
neue Bearbeitung des achtzehnten Jahrhunderts erinnert. 

Es ift aber nicht bloß dieſe äußerliche Beranlaffung, was dem 
legten Theile des Werkes eine veränderte Geftait gibt; auch mand 
fubjectiver Einfluß Schloſſers felbft mußte dem Bud ein eigenthäm- 
liches Colorit, ein von dem frühern verſchiedenes Gepräge geben. 
Mochte aud die Weltanfhauung, die Philoſophie der Gefchichte, welche 
ſich Schloffer vor 20 Fahren im reifen Mannesalter gebilvet, feine wefent- 
lich verfchiebene fein von der des bejahrten Mannes — wer wollte ſich 
rühmen nichts Beſſeres mehr in fih aufzunehmen, ftehen zu bleiben 
in dem engen Sreife einer früh abgeichloffenen Lebensanfhauung oder 
das neue junge Leben, daS ſich außen regt, ganz zu ignoriren? Und 
zumal bei einem Geiſt, wie ver feinige ift, bei diefer ewig jugenb- 
Iihen Friſche, dieſer ungefhwächten Theilnahme für das Wohl und 
Wehe der Nation, bei tiefer Fräftigen unvertümmerten Natur, vie 
nun einmal unfähig ift fich außerhalb ver gefunden Sphäre des Lichtes 
wohl zu fühlen, da durfte man wohl erwarten, daß zwanzig bedeutungs- 
volle Jahre innerer Entwidlung nicht ſpurlos vorübergegangen feten. 

Damald trennte er noch am ftrengfte die Weltgefchichte, 
die kritiſche Erforſchung des ganzen factifchen Stoffes, von der Uni— 
verſalgeſchichte, der eigentlich hiftorifchen Verknüpfung des Innern 
und Innerlihen, der Entwidlung des geiftigen Zuſammenhanges in 
dem unermeßlichen Detail, dem Nachweis aller ter taufend geheimen 
Fäden, die in dem äußern Yeben in Staat und Yiteratur zerftreut 
das Gefammtbild der menfchlihen Geſchichte ausmachen. Dort will 
er bloß fihten und forſchen, und wo ſich philofophifche Reflerion, wo 
fi) eine weiter greifende Totalanficht ausſpricht, da iſt e8 mehr der 
unwillfürliche Ausdruck einer gebornen hiſtoriſchen Natur, als Abficht 
und Wille. Anders in der Uniwerfalgeichichte: Hier wird Alles, 
Inneres wie Aeußeres, zu einem großen Geſammtgemälde vereinigt; 
ohne PBragmatit aber mit wahrhaft pragmatiihem Sinne Urſache und 
Wirkung verbunden; der Geſchichte des Staats und ter Eultur, gerade 
weil fie Wirkungen fin, beinahe mehr Raum und Geltung ein- 
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geräumt als dem gewöhnlichen Berlauf von Regierungswecfeln, 
Kriegen, Schlachten und Friedensſchlüſſen. Erinnern wir und num, 
daß das erfte größere biftorifche Wert Schlofferd unter dem Titel 
„Weltgeſchichte,“ feine bis jett einzig daſtehende Geſchichte Des Alter: 
thums als „Univerjalgefchichte” fih anfündigte, fo ift der veränderte 
Standpunkt feiner hiſtoriſchen Auffaffung damit binlänglich bezeichnet. 
Seit dem Erjcheinen des letzteren Wertes (1526) bat Schlofler die 
Moß „weltgefchichtliche" Behandlung aufgehoben ; feine ©efchichte des 
ahtzehnten Jahrhunderts iſt eine „Unierfalhiftorie” im ſchönſten 
Sinne des Worts, und auch die neueften Bände feiner „Weltgeſchichte,“ 
die jegt vor uns liegen, find trog dem gleichlautenden Titel von den 
früjern Bänden der Auffaffung und Behandlung nad wefentlich ver: 
ſchieden. Ste gehören feiner zweiten Periode, der univerſalhiſtoriſchen 
Kehandlung an. 

Als Schloffer die erften Bände feiner „Weltgeſchichte“ fchrieb, 
drängte fi daher neben dem Ergebniß der Forſchung nur an ein- 
zinen Stellen die veife und ausgebildete Weltanficht des vierzigjäh- 
gen Mannes hervor. Es war diefelbe Schärfe in Sonderung der 
Perfonen und Zuftände, diefelbe Klarheit über fich felbft, das nämliche 
deſthalten an dem fittlichen Princip und derſelbe ächt hifterifche Blick, 
der über tem Detail nie das Univerfelle überfieht — furz alle die 
Borzüge, welche heute noch, nur kraftooller und ausgebildeter hervor: 
treten. Der Schüler der Spittler’fchen und Plank'ſchen Bildung, der 
Sänger einer wifjensftarten, gründlich gefehrten und doch fo geiftes- 
freien und kräftigen Zeit, wie die Zeit feiner Bildungsjahre war, 
ſprach fih, wenn auch nur an einzelnen Stellen, tod) unverbalten 
und eigenthümlich aus. Daran fchlo fich die erfte Bearbeitung der 
„Geſchichte des uchtzehnten Jahrhunderts‘ (1523), von der „Welt- 
gihichte” dem ganzen Außen Charakter nach weſentlich verfchieden. 
hatte er dort bloß aus den Quellen gejchöpft, jo ſchrieb er hier 
Geſchichte aus dem Leben und für das Leben ; hatte er ſich dort durch 
die Pergamente des Mittelalterd zur Klarheit durcharbeiten müffen, 
je war e8 bier ein Stoff, den er zum Theil mit durchlebt, deſſen 
Tuellen ex oft in fprechenden Zeugniſſen fand; ein Etoff, noch un- 
bewältigt und doch in feiner politifchen Bedeutung ſchon das ganze 
europätfche Leben im Kleinen wie im Großen durchdringend. Hatte 
er dort mit einer gewiflen Selbftüberwindung fih auf Ordnen und 
Sichten des Details beichränft und (wenigftend in den erſten Bänten) 
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das firbjective Urtbeil mehr und mebr in den Hintergrund gedrängt, 
fo tritt er bier mit überrafchenver Kühnheit Perfonen und Zuſtänden 
in eine Nähe, vie doppelt gefährlich ift bei diefer beengenden Gleich⸗ 
zeitigfeit des Stoffes. Durch großartige Quellenkritik und eine wirklich 
pragmatische Combination ift dieſes Buch ſchon für den Gelehrten 
von hohem Werth, wer aber noch andere Anforderungen ftellt, ver 
wird fih in gleihem Maaße befriedigt finden. Es ift namentlich 
eine ganz vertrefflihe und ungemein tief gehende Kritif der Reve 
lutionsgeſchichte; Perfonen und Berbältuiffe werden kurz, aber ın 
ſcharfen unvertilgbaren Zügen vor unfern Blicken fkizzirt, über dem 
Detail die ächte Philofophie, Die Achte Sittlichkeit, als Bedingung für 
die Dauer menfhlicher Cchöpfungen, nie vergefien und das alle 
durch den umfafjendften Reichthum factifchen Stoffes unterftüst. 
Nirgends Fünftlihes Machen von Geſchichte, nirgends die Phraſeologie 
der Schule, allenthalben Gejchichte im antifen Sinne des Worts. 
Und dabei trog allem Hervortretenlaffen der Subjectivität, bei allem 
Geltendmachen eigner Ueberzeugung finden wir allentbalben Die evelfte 
Unparteilichfeit, die nirgends richtet, wo Menfchen zu richten nicht 
berufen find, und eine Ruhe, die nur dann in gerechten moraliſchen 
Unmillen übergeht, wenn kalte berechnende Schurferei das Heiligſte 
gemein, das Gemeinfte heilig fprechen will. Indeſſen ift die Gefchichte 
bier nur in einen Rahmen gefaßt, vieles nur in Umrifien bingeworfen, 
manches nur angedeutet; allein wenn ſelbſt die neue Bearbeitung Die 
weitere Ausführung und das Colorit geben wird, jo muß jene erfte 
Auffaffung ftetd ihren wenn aud in andern Vorzügen begründeten 
Werth daneben behalten. 

Zwiſchen ver „Weltgefchichte”, deren dritter Theil feinem Er- 
ſcheinen nach mit diefer Gefchichte des achtzehnten Jahrhunderts zufam- 
menfällt (1823) und diefer letztern iſt aber ein Unterfchten bemerkbar, 
der und in dieſen Jahren eine feltfam veränderte Entwidlung von 
Schloſſers biftorifher Anfchauung vernuthen läßt. Dort zunächſt 
Kritit der Quellen und Sichten des Stoffes, bier hauptfächlich vie 
genetiihe Entwidlung einer großen Weltummwälzung, wie fie aus ihren 
Grundprincipien die erfte Phafe ihrer Refultate geftaltete; dort eine 
kalte, oft trodene Verknüpfung des Gefchehenen, bier eine raſche, 
lebendige, von dem Stoff ganz durchwärmte Darſtellung; dort felten, 
nur in den jpätern Theilen und aud da nur behutfam ausgesprochene 
Urtheile, bier eine tief erfannte, Have und oft fühne Beurtheilung 
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von Männern, Meinungen und Triebfedern, worüber jeder und hätte 
er ſein Ohr auch nur an die gewöhnfichften Quellen der oberfläd- 
lichſten Tagesgeſchichte gelegt, ein Urtheil zu haben glaubt. Kurz ver 
innere Unterfchied zwiſchen den zwei Büchern ift zu auffallend, al® 
daß man nicht in diefe Zeit den Anfang einer neuen und wichtigen 
Epoche von Schloſſers Gefchichtichreibung zu fegen berechtigt wäre. 

Auf das achtzehnte Jahrhundert folgte die Erſcheinung ver 
„Unwerfalhiftorifchen Ueberfiht der Geſchichte der alten Welt und 
ihrer Cultur.“ Bierzigjährige Studien des Alterthums find hier 
niedergelegt, aud dem unermeßliden Detail die Summe mit antiker 
arbeit und Gevrängtheit heroorgezogen, dad Gränzenlofe, wie Goethe 
hate, für den Geiſt begränzt. Die volle Bedeutung des claffiichen 
Verkes ıft von berufenen Freunden des Altertbumsd und von tiefen 
Kennen des Staatd- und Weltlebens genügend anerkannt worden. 
Raum waren die legten Bände der alten Gefchichte erichienen, fo 
folgte vie „Beurtbeilung Napoleons“. Dean fieht e8 dem Verfaſſer 
läht an, daß er aus dem Alterthum herüberkommt; und ein ädht 
antifer Charakter kann es auch wagen, Berbältniffe der Gegenwart 
und der allerjüngften Vergangenheit diefer großartig fühnen Beur- 
teilung zu unterwerfen. Daß er an diefem Stoffe nicht gefcheitert, 
ft ver fiherfte Bürge für den unverwüſtlich feften und felbftändigen 
Lern in Schlofferd Natur. 

Wer diefe einzelnen Schöpfungen feines Geiftes aufmerffam ver- 
ſolgt und verglichen hat, dem werden die Veränderungen nicht ent- 
gaugen jein, welche die „Weltgefchichte‘‘ von 1817 von der von 1840 
anterſcheiden. Schon Das Durcharbeiten aller großen hiſtoriſchen 
Stoffe wie des Alterthums, der Revolution, Napoleons, mußte 
Schloſſers Anfchauung immer mehr auf das allgemein Menſchliche, 
af das Univerſalhiſtoriſche hinweiſen und ihn dem Kreife einfeitiger 
Durchforſchung detaillirter Gefchichten mehr und mehr entrüden. Die 
giftigen Einflüſſe der letzten Zeiten, die manchen abjorbirt, viele ab- 
zeſchliffen, auf die meiften ſtark influenzirt haben, mußten auch feinen 
ägenthümlichen Kern nur ſtärker bervortreten laſſen. Je mehr Mode⸗ 
Phrafe das ächte Wiffen verhüllte, dialektiſcher Trug politiihe und 
teligiöfe Wahrheit künftlich entftellte, um fo kraftvoller mußte fich 
fine eigentfihe Natur und ihre unbeugfame Energie hervorbilden; 
ie mehr man vengirte, deſto fchroffer mußte feine Abneigung gegen 
alles Schwächlihe und Ungefunde, deſto Fräftiger Tine Dppofition 
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dege viele werden, was bie Gegenwart, im Sold und ohne Sold, 
andätig preißt und bewundert. Schloffer Kat von einem beutfchen 
Gelehrten alles, nur nicht Die pedantiiche Abneigung gegen Großes 
und Umfaſſendes, nur nicht die zufriedene Behaglichkeit beim Genuffe 
des Erworbenen, nur nicht das egoiſtiſche Fefthalten am Mißbrauch, 
bloß weil ver Mißbrauch alt iſt. Jeder jugendlich kräftigen, friſchen, 
aus der Seele ſprechenden Richtung läßt er ihre Geltung, ſelbſt wenn 
ſie die feine nicht iſt; nur mo er ſchlechte, feile Geſinnung findet 
oder zu finden glaubt, da regt ſich fein ſittlicher Ernſt mit unerbnt⸗ 
licher Strenge. Deßhalb ſeine unumwundene Oppoſition gegen viele 
Götzen der Gegenwart, und Die Unzufriedenheit des bejahrten Mannes 
init fo vielem, wobei fi der jefhftfüchtige, optimiſtiſche Troft beruhigt. 
Zener fittlihe Ernft, ver in ten früheren Werfen mit Vorſicht und 
Zurüdchaltung hervortrat, Außert fi jett oft mit Strenge, ja mit 
Bitterkeit, der Schmerz über das Schlimmerwerden bricht nicht felten 
mit einer Stärfe und einem verzweifelnden Peſſimismus bevor, ver 
JZüngere erfchreifen und beunruhigen mag. Freilich gehört Schloffer 
feiner Geburt und Erziehung nad) einer beflern Zeit an; wundern 
wir ung deßhalb nicht, wenn des greifen Mannes Erfahrung die 
Gegenwart und nächte Zukunft oft noch trüber anfieht als andere, 
teren Lebensweg in die nächfte Zufunft noch weiter hineinragt, vie 
der Hoffnung felbft nad bitten Täufchungen fih nöch nicht gem 
entfehlagen innen. Auf feine hiſtoriſche Behandlung Hat ber das 
einen weſentlichen und ſtark bervortretenden Einfluß. Viel firenger 
ſcheidet er jetzt aus, was dem Leben und der klaren Anſchauung des 
Lebens nicht unmittelbar dient; viel eonſequenter roch als zuvor ſtrebt 
fein gerader, unverwandter Sinn dem nationalen Biel feiner Geſchicht 
ſchreibung zu; viel ſtärker als je macht fi bei ihn eine präaktiſche 
Tendenz geftend, und bald im ernften Ton des Warners, bald mit 
bem Charalter einer faft verzweiflungsvollen Reſtgnation hält er und 
den hiftorifihen Hintergrund vor Augen, mit dem das Bild ter 
Gegenwart ſich abſchließen müſſe. Die gelehrte Trockenheit ad der 
philoſophiſche Nebel haben an ihm einen unerbiktlichen Gegner, je 
mehr "ein lebendiger Einfluß der Gefchichtſchreibung auf die Ration 
dadurch ausgeſchloſſen wird, 

Bei dieſem tiefen Gefühl für die Intereſſen des Volks, bei dieſer 
ſelbſtändigen Erhebung über patriotiſche Phwvafen (frangofenliebende 
wie krarxetſreſerde mußte ihm fein Betuf um fo Höher und bedeu⸗ 
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tungöveller erfcheinen, als Geſchichtfchreiber Lehrer der Nation zu 
werden. Ber allem angebomen Bang fir hiſtoriſche Forſchuug, für 
rubige, in ſich abgeſchloſſene Duellenftudien, bei aller natürlichen Ab⸗ 
neigung ſich nach einem vielföpfigen Weſen zu richten, das man 
„Bublienm“ nennt, ward ihm hoch immer Maver, welche Bedeutung 
eine Geſchichtſchreibung haben mäffe, die nicht bloß foriche und kritifire, 
die ſich vielmehr zum Bortheil der Lefewelt alles gelehrten Schuttes, 
aller Eitatennoth mglichſt entſchlüge. „Wenn der Verfafier”, ſagt 
er in der Botrede za ſeinem meueften Werk, „einer gewiſſen Art 
Bopufarität und Lesbarkeit eifrig nachſtrebt, fo geſchieht dies bloß aus 
m Grunde, weil ex in den fünfnudzwanzig Jahren fein eigentliches 
Bubfıcum noch und nah befler Iennen gelernt bat.” Und: „ver 
Berfaffer übergibt dieſen Band der Weltgefhichte dem Theil des Pu⸗ 
blicums, welcher aus dem Bücherfchreiben fein Handwerk macht, mit 
am fo größerem Bertrauen, als fett der Erieheinung des dritten das 
vedufniß vorzugsweife für Gelehrte zu fohreiben für ihn mit dem 
zmelnmenden Alter aufgehört bat.“ „Allerdings, fügt er hinzu, ſetzt 
en Buch, wie diefe Gedichte, eine gewiſſe Bildung, gewiſſe 
Kenntnifle vorans, für alle fehreiben zu wollen darf man fih nur 
dann einfallen lafien, wenn man fich nicht fiheut ven wenigen Weiſen 
and Elen unter ven Menſchen zu mißfallen, um den Tbheren und 
Unmwifienten zu gefallen, die übemnll das große Wort zu führen 
wlegen. 

&r will „weder Künſtler noch großer Wann in feinem Fache“ 
fm, er will „nidyt als höchſtes Muſter, als unbedingte Regel für 
andere gelten“; nur eins — von dem ſyſtematiſchen Buchmacher will 
a ſich unterſchieden willen al en Munn, ver auß feinen Weſen 
md feinem Gemäth as Schriftfleller „nicht heraustreien ‚mag und 
wi, wenn er es auch Tönnte.” Wer ein fo erhabenes Ziel verfolgt 
und es mit ſolchen Kräften thut, ver iſt gewiß auch berechtigt ein 
Seltenlaften "feiner Andividualitat, ein freies Bewegen auf dem Boden 
ver ihm eigenthämlichen Lebensanſicht zu fordern, und mo eine ganz 
zeiſtige Schöpfung aus dem innerften Weſen eines Gedankens heraus 
fo ſelbſtändig aud Frei ſuh entwidelt Hat, da iſt die Kritik am wenigiten 
beſugt an Einzekues ſich zu heiten und von Einzelnen beurtheilend auszu- 
gehen, fle mäßse denn gereide den ganzen Mann als unhiſtoriſch derwerfen. 

Diele Tühne Durchdtingen des unermeßlichen Details, vieſes 
Vewahren einer geſunden, lebensfriſchen Natur inmitten des maffen- 
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haften, ſchwierigen, oft unangenehmen Stoffes, dieſes Hervorfinden 
des hiſtoriſchen Kerns aus dem dunkeln Schacht der mammichfaltigſten 
Forſchung, dieſe einfache Natur gepaart mit dem tiefſten Eindringen 
in das Geheime und Verſchloſſene, dieſes Entferntſein von jeder Art 
von Künſtelei und pretibſem Tone, dieſes glückliche Beſtreben allent- 
halben für die Thatſache die wahren hiſtoriſchen Dimenſionen aufzu⸗ 
finden — wer wollte läugnen, daß alle dieſe Vorzüge verbunden nur 
Wenigen gegeben, daß fie nur das Erbtheil einer ächt hiſtoriſchen 
Natur find? Ber wen fir wahre Gefchichte ein ernfter, empfäng- 
licher Sinn verfchloffen Tiegt, der wird bei dem Studium von Schloſſers 
Werken lebendig und erwärmt werben; wem ungefunve, der einfachen, 
unverkümmerten Natur feinvfelige Elemente viefelben vergiftet Haben, 
der muß ſich bei Schloffers Auffaffung unangenehm berührt und ab- 
geftoßen fühlen. 

Ueber Schloffer8 Darftellung ift fo viel gejagt worden, und man 
glaubte darin nicht felten die ganze Beurtbeilung feiner Leiftungen 
fo aufgehen laſſen zu dürfen, daß es zu einem Schiboleth unſerer 
Viterarifchen Kritik geworden ift, über das Spröde, Ungefügige feines 
hiſtoriſchen Styl8 zu Magen. Man 'ift fo weit gegangen und bat von 
leichter und nacläffiger Ausarbeitung bei einem Manne gefprocen, 
dem eine folde Ausdauer im Durchdringen des Stoffes, ein fo un 
verwandter Blick auf ven eigentlich Hifteriihen Kern, ein fo unläug: 
bares Streben aus dem Dunfeln zum Licht zur andern Natur 
geworden if. Im einer Zeit aber, wo Modelaune oder die Tyrannei 
moderner Scholaftit dem Styl das Recht feiner Individualität ver- 
fümmern möchte, wo man in allen möglichen Tonarten fpricht und 
ſchreibt, nur nicht in der angebornen, wo eine funftoolle Stwliſtik die 
wahre. ftyliftiiche Kunft zu verbrängen fcheint, da ift eine einfache, 
ungefhmüdte und aus dem innerften Weſen eined Mannes hewor⸗ 
gebende Darftellung ein feltenes Gut. Wo das Pikante des Tons 
fo oft den Gehalt des Stoffes verdrängen, wo affertirte Naivetät 
oder hohles Pathos nicht felten vie einfache, ſchlichte Wahrheit um- 
hüllen muß, wo wir bald einem deutſchthümelnden, bald einem vor 
‚nehm diplomatifhen, bald einem gefucht archaiftiihen, bald einem 
frivofen Tone gefchichtlicher Darftellung fo oft begegnen, da darf man 
eine ächt hiſtoriſche, in der kunftlofeften Einfachheit fi bewegende und 
doch ſtets belebte und warme Darftellung gewiß nur um fo höher 
achten, Erinnern wir uns dabei einer Stelle aus der Vorrede, wo 
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er fih al8 einen Dann bezeichnet, „ver aus feinem Weſen und feinem 
Semäth als Schriftfteller nicht heraustreten mag und will, wenn er 
es auch Könnte”, erinnern wir und dabei der Mahnung, „daß man 
in Deutichland wohl thun würde fi) in der Geſchichte weniger tiber 
Methode, Manier und Anfichten zu freiten, ald man thut. Wenn 
jeder aushebt, nach feiner Art behandelt, was ihm anziehend er⸗ 
Kent, fo wird man am wenigften Fabrikarbeit erhalten.“ \IV. 1. 
€. XII.) 

Bir geben zu dem Werke jelbft über. Die beiden jüngft er= 
Khienenen Bände ihrem factifhen Stoff und hiſtoriſchen Gehalt nad 
einzeln bier durchzugehen kann unfere Abſicht nicht fein. Wir wählen 
deßhalb ein paar weientliche Punkte aus dem jest erichienenen Bande; 
fie betreffen unfere vaterländiſche Geſchichte und find geeignet die 
Figentbämfichteit Schloffer’icher Auffaffung am fchärfften hervortreten 
zu laffen. Der größte Theil dieſes Bandes umfaßt die Gefchichte 
ter wefteuropäifchen Staaten, zunächſt die Berbältnifie der pyrenätichen 
Halbinfel, dann die von England, Brankreid und Italien während 
der zweiten Hälfte tes fünfzehnten Jahrhunderts. Der Stoff ift bier 
mitunter ein ſehr fpröder, und infofern e8 zunächſt dem Ergebniß der 
Forſchung, dem Sichten und Sondern der kritiſch bewährten Thatfache 
gilt, ſchließt fih das Bud mehr an die früher erfchienenen Bände ber 
„Weltgefchichte” an; in Rüdfiht auf Ton, Auffafliung und Manier 
freilich ift es davon wefentlich unterfchieven und verläugnet die Zeit 
und die Stunmung nicht, welcher es zunächſt angehört. Das Mittel: 
alter ift es und deſſen Charakter, den uns Schlofler bier in uni⸗ 
verfellen Umriffen und doch vom Detail der Forſchung unterftügt vor⸗ 
führen will, und zwar zunächſt das ſinkende Mittelalter, Seine 
Ratur fcheint und aber, wie wir bereits oben bemerkt, gerade ganz 
beſonders dazu geeignet Perioden des Uebergangs, Epochen gewaltiger 
Umgeftaltung in lebentigen und fcharfen Zügen zu ſtizziren; Zeiten 
des Berfalls einer alten, Emporwachſen einer neuen Welt find ja 
auch tie Theile, die man in ferner Behandlung der antiten wie der 
medernen Geſchichte fir die gelungenften erflärt. Je weniger er fidh 
aber bienden läßt von einer prablenden Wußenfeite, je entichiedener 
er allenthalben aus dem Knäuel der Verhältniffe den Menſchen 
und feine Entwidelung hervorzuheben, inmitten der glänzendſten Im— 
moralität das fittliche Princip feftzubalten bemüht ift, defto eigenthäms 
licher und anziehender mußte eine Darftellung gerade diefer Partie 
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des Mittelalters von ihm werben, Geſchichten voll blühender Rheto 
rik, Darſtellungen die hart au die Graängen des Romans ſtreifen, ober 
auch nur unverarbeitete Waffen des Stoffes fehlen uns nicht, abe, 
die. trodene dürxe Wahrheit wund herauszuſagen hat man falten Muth 
und auch dann wicht immer Tüchtigkeit und Willen gemug gebabt; 
mu fo dankenswerther ift fie unß die Schlofferiche Auffeffung Er 
ericheint hier ganz als derſelbe wie dort, wo er die ſinkende Hellenenmelt, 
wo er Rom in der Zeit des Triumvirats oder wo er den Deſpotis⸗ 
mus des achtzehuten Jahrhunderts und deſſen Verdorbenheit ſchildert; 
ja er läßt bier feine Subjectivität noch ſtärler und unumwundener 
«3 fonft beroortreten. Die politifche Nichtigleit erfüllt ihn mit tiefer 
Verachtung; die ſittliche Geſunkenheit, die ſich Hunter frommen ober 
koyalen Phrafen, binter glänzender Rhetorik oder Auferem Prunle 
von Wiſſenſchaft und Kunſt birgt, macht feinen moraliichen Unwillen 
lebhaft rege; nicht felten wird er an Analogien der neuen Zeit er⸗ 
innert und feine kraftuolle uwerblümte Kritik äußert fih dann in 
freimüthigen, oft bitten und ſtrafenden Worten. Wir feben allent⸗ 
halben das Ziel durchſchimmern, welchem er zuftvebt, nämluh den 
völligen Untergang des Mittelalters; was er hauptfächlich hervorhebt; 
find nur die Elemente und Bedingungen dieſes Untergangs. De 
zwiſchen ſtete Rüdblife auf die Gegenwart; ihre retrograden Bes 
firebungeu und ihre Schwächen werben in fcharfer, nicht felten kauſti⸗ 
ſcher Weife berührt. Namentlih werden aber Die beutichen Verhält⸗ 
niſſe, die Spaltungen der Kirche, der immer ſtärker werdende Drang 
nach einer Reform hervorgehoben; die Wärme des Tones, vie ſcharfe 
Zeichnung von Perfonen und Zuftänden fpringen hier noch mehr in 
die Augen, aber aush die fittliche Benrtbeilung wird um fo bitterer 
und fchneidender, je höher und theurer ihm das Vaterland ift, deſſen 
Wohl und Wehe es gift. 

Der erſte Band hatte die deutſche Geſchichte water Karl IV. 
etwa bis 1365 geführt; Den dort abgebrochenen Faden nimmt der 
zweite wieber auf, Karl IV. ift bereits um vorbergebennen Bande 
treffend harakterifirt; feine Selbftfucht, fein unentſchiedenes Schaufel: 
foltem, wo es das allgemeine Wohl gilt, feine halb poetiſche, halb 
theologiſche Bildung, die fh überall fund thut, fein Beftreben mit 
Papier und Berorpnungen zu vegieren oder „im Geiſte der neuern 
Zeit duch Seven, Schreiben, Decretiven das zu leiſten, was er durch 
die That nicht vermochte”, das alles ift ſchon dort an verfchiebenen 
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Stellen heworgehoben. „Petrarcha“, heißt es S. 558, „ver Schmeich⸗ 
ler aller Großen und ber Tyrannen Mailands ließ ganze Dampf- 
welfen duftenden Lobes des gelehrien Kaiſers entweder in ſchmeicheln⸗ 
ven Berſen oder in bombaſtiſch rhetoriſcher Proſa aufſteigen; biefe 
finnen aber das Auge des Freundes der ernſten Wahrheit fo wenig 
verrunfelu al® Boltaire'd und d'Alemberts ähnliche Briefe am &ried- 
nd I. und Katharina II. fern Urtheit beftehen können.“ “Die Ger 
ſchichte der goldnen Bulle tft ebendaſelbſt im gedrängter Kürze zu- 
ſammengefaßt und über Kaiſer Karl die Bemerkung hinzugefügt: „das 
Geremoniell, Kleidung, Feſte, Geſchirr, Feierlichkeiten, Rangbeſtimmung 
wb prunkende Repräſentation war Karls Hauptſtudium, und ſelbſt 
m Omat und in Gold und Purpur zu figuriren fein liebſtes Ver⸗ 
gügen; feine Veftimmungen über die neuen byzantiniſch-ſlaviſchen 
Auszeichnungen eined Kaijerd, einer Raiferin, der Kurfürften find da- 
ber in ihrer Art meifterhaft” (©. 583). 

Im zweiten Bande kommen wir auf Karld Wirkſamkeit in Ita- 
kien, feinen zweiten Römerzug und Die immer weiter greifende Macht 
ver Bißcontis, „Die beiten Bisconti“, heit es da ©. 351, „Barna⸗ 
bas und Galeazzo, gründeten ihre allen Grundfägen und aller Menſch- 
lichkeit Hohn ſprechende, Gott und ter Welt trogende Macht auf 
Reichthum, auf Söloner, die mit vem Blut und Echweiß der Unter: 
trüdten bezahlt wurden, und auf jene Conjeguenz der Gewaltherrſcher, 
welche Macchiavell in feinem Fürften jo glänzend als Regentenmoral 
dargeftellt und die genialiten Männer unferer Zeit an Mehemed Alt 
bemundert und empfohlen haben,” An einer andern Stelle heißt es 
in demfelben Sinne: „Die mailändifhe Regierung war eine mili- 
täriihe, fie war gang orientalifch, aber auch zugleich ganz national. 
Nach ven Früchten zu urtheilen, follte man faft fchließen, daß eine 
ſelche Regierung für jene Gegenden wie für ven Orient bie Beil- 
kanfte ſei. Die Civilifation, mag man nun auf Kunft und Wifjen- 
Kaft oder auf Landescuftur, Gewerbe, Handel und Fabriken Rüdficht 
nehmen, hatte die höchfte Stufe erreicht; die Herren, welche fi durch 
Mietblinge erhoben hatten, verfuhren wie die kräftigen Tyrannen des 
Drients, fie waren Beförberer jever Civilifation, die ihnen nützen 
bonnte, und nur der Sittlichfeit und Freiheit feinpfelig, weil diefe 
ihrem Egoismus feindlich und fremd waren.“ 

In dieſer gedrängten und Doch Fichtuollen Weife werden alle ita- 
lieniſchen Berhältniffe ihrem innerften Weſen nah aufgefafßt und dar- 
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geftellt; in Rom die innere Nichtigkeit und das völlige Unvermögen 
einer elenden Volksmaſſe dem Treiben eined Cola Rienzi, in der 
Lombarbei die ſcheußliche Politik, vie Grauſamkeit und Gewiffenlofig- 
feit der neuen Dynaſten ihrer äußerlich glänzenden, das Auge be 
ſtechenden Macht gegenübergeftellt; mit Petrarcha’8 Hochfliegender De 
clamation und den poetifhen Ergüffen ferner Briefe die rauhe, pro 
ſaiſche, hoffnungsloſe Wirklichkeit verglichen. An Petrarcha beſonders 
deſſen Unnatur, höfiſcher Sinn, diplomatiſche Biegſamkeit und äußer 
liche Bildung Schloſſers Individualität gleich unangenehm berührt, 
werden die Züge der Zeit mehrmals treffend nachgewieſen. „Was 
Petrarcha betrifft, jagt er ſchon im frühern Bande ©. 590, „fo weiß 
jever Lefer feiner Schriften, daß ihn, wie faft alle Rhetoren, Sophi⸗ 
ften und Myſtiker, die Eitelfeit überall bintrieb, wo irgend ein Te 
rann glänzenden Hof hielt und von Wiſſenſchaft ſchwatzte. Er war 
der Freund der wollüftigen Johanna, des graufamen Barnabas, des 
dipfomatifchen Kaifers, und derſelbe Mann, der fein ganzes Leben 
hindurch nur von Contemplation, von Verachtung alle8 Irdiſchen vevete, 
bichtete, fchrieb, fuchte im Leben unabläffig die Gunft der Fürften und 
Tyrannen, und rühmt als Greis am Rande des Grabes, ald Segen 
des Himmeld und als hochſtes Glück, dag er dieſe Gunſt erlangt 
habe.” Petrarcha ift e8, den die Biscontid bei Karls IV. Erſcheinen 
als Diplomaten und Unterhändler zu gebrauchen hoffen; fie hatten 
ihm gefchmeichelt und bauten auf den Einfluß, den er auf feinen ge 
lehrten und poetischen Freund, den Kaifer, ausüben würde. „Die 
mal hatte fidy aber der eitle Mann über den Zauber des Nimbus, 
den fein contemplativer Schwulft um ihn geichaffen hatte, getäufht: 
weder der PBapft noch der Kaifer ließen ſich mit ihm ein.” Der ganze 
Zug war freilich ohne Erfolg; über dem äußern Prunk Ieerer Often- 
tatton, dem Spielen der Kaiſerrolle vergaß Karl feine politifche Sen- 
dung; in Pergamenten und Diplomen gab man ihm Rechte und Ber 
ſprechungen genug, in der That blieb alles wie zuvor. „Wer lernen 
will“, fügt Schloffer bitter Hinzu, „wie verſchieden ebenfo im Mittel- 
alter wie in unfern Tagen die Gefchichte, vie den guten Deutſchen 
diplomatiſch und offictell mitgetheilt wurde, von dem war was wirflih 
vorging, ter darf nur die Briefe, welche Karl nad) Deutfchland ſchrieb, 
und die ausführlihen ebrenvollen Friedenoverträge, die er nach Haufe 
fhidte und Die man in den gedrudten Urkunden des Trierifchen Ar⸗ 
chivs findet, mit dem Stande der Dinge vergleichen, wie er aus den 
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italieniſchen Chroniken hervorgeht.” Trotz dem prahlenven Zuge des 
Kaiſers, trog den Bannflähen Gregor XI., trog dem Kreuzzug ben 
er prebigte, dauert die Tyrannei der Bisconti fort; fie lachen feiner 
geiftfichen wie feiner weltlichen Waffen. Schon jetst aber zeigt fi unter 
dem befiern Theile des Volks eine der Hierarchie jehr feindſelige Stim⸗ 
mung, und der Berfaffer einer Chronik von Pincenza behauptet geradezu: 
die Bisconti hätten alle Unfälle, welche ihnen damals durch vie 
Bäpfte zuftießen, beſonders dadurch verbient, daß fie vorher ben 
Pärften zur Erweiterung ihrer weltlichen Macht geholfen hätten. 

Einen Troft für dieſes unerfrenliche Bild findet Schlofler in dem 
Enthuſiasmus für die republicanifche Yreiheit, wie er fi damals in 
Florenz durch die That zeigt, wie cr ſich in gleichzeitigen Geſchichts⸗ 
quellen naiv und unbefangen ausfpricht. Der Eontraft diefer lebendig 
bemegten Vergangenheit mit der Gegenwart, wo fein Auge nur Dede, 
moralifchen Tod, Aberglauben, Sklavenfinn und Armuth geſehen hat, 
veranlaßt ihn (©. 359) zu der düſtern Bemerkung: „Im alten 
Griechenlande war ed ebenfalld nicht ander8; nur folche Zeiten fcheinen 
der geiftigen Entwicklung und ver Freiheit günftig, wo tie Organi- 
fation der Verwaltung mangelhaft und flehende Heere und Polizeien 
unmöglich find, wo aber der Drud einen Gegenprud hervorruft und 
ver Enthufiasmus die Leidenfchaft entzündet.” 

Die folgente Erzählung führt uns in das inzelne der ita- 
hentihen Berhältnifie ein; die gewaltige Regſamkeit, die ganz Ober: 
und Mittelitalien durchdrang feit der vepublicanifchen Erhebung der 
Slorentiner und dem Kriege von Chiozza, die furchtbare Zerrüttung 
der Kirche bilden die Anknüpfungspunkte. Die Gegenpäpfte Urban VI. 
und Clemens VII., die Kämpfe des erftern mit Neapel, das Starre 
und Unbeugfame ſeines Charafterd, die allgemeine Entfittlihung, die 
auch den Ieifeften Verſuch einer Beſſerung als Berbrechen von fich 
weist, die wilde Leidenfchaftfichlett in dem Handeln "des Hauptes der 
Chriftenheit ſelbſt machen ein trübes Gefammtbild aus und ernſte 
Gedanken drängen fih der hiſtoriſchen Reflexion unwillkürlich auf. 
Die Gemeinheit in der Gefinnung der Untenflehenden wird nur 
durch die zügellofe Herrfchbegier der Lenker überboten; die Berworfen- 
heit ver Weltlichen hat mur in dem ungezügelten Egoismus der Kirche 
ihres Gleichen. „Die alles“, ruft Schlofier aus, „warb mit dem 
Mantel Ehriftt bevedt, und fein Menſch magte zu bezweifeln, daß 
jeder, der aus der Kirche einen andern Begriff von Gott, Kirche und 
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Religion aufſtelle als den hexrſchenden, des grauſamſten Todes würdig 
ſei. So iſt das Schickſal des Menſchengeſchlechts, das ſich 
bald im Dunkeln gefällt, bald das Licht mißbraucht!“ 
Einen noch ſchwärzern Schatten werfen die Verhältniſſe der Fürſten 
im nmördlichen Italien. Wer äußere Größe ohne ſittliche Würde, wer 
Glanz und Macht ohne höheres Motiv zu bewundern fähig ift, mag 
fih an der Geſchichte der Visconti umd ihresgleichen weiden. Schloffer 
erkennt das eine an, hebt aber das andere mit vollem Rechte hervor. 
Er gibt zu, Daß. die „Tyrannei“ der Bisconti Ordnung, Zucht, 
Wohlſtand, Gewerbe, Künfte und Wiſſenſchaft förderte und Polizei 
hielt; „aber trog dem‘, fügt er Hinzu, „war die Regierung ohne 
Scham und ohne Grundſatz, und die Gejchichte, Die ed immer nur 
mit den Perfonen der Regierenten und mit ihren Umgebungen zu 
thun bat, kann nur fhauderhafte Dinge berichten.” (©. 360.) De: 
rum darf die Geſchichte das Treiben von Leuten, wie Barnabas und 
Galeazzo Visconti waren, trog allem äußern Prunke, nicht verhüllen; 
Schloſſer hebt die weientlichften Züge berver, zeigt und auf eine ganz 
vortreffliche Weife an der Perfönlichfeit des feigen, tückiſchen und ſchlauen 
Johann Galeazzo Visconti das Weſen und die Eigenthümlichkeit einer 
ſolchen italieniſchen Tyrannennatur, berichtet uns, wie „der ſchleichende 
und heuchelnde“ Neffe ſeinen grauſamen Oheim überliſtet, und wählt 
auch aus der Geſchichte der übrigen Tyrannen die Züge hervor, die 
zum Verſtändniß des Folgenden unumgänglich nöthig ſind. Das 
Sinken des einft fo edlen Hauſes Scala, das Treiben eines Franz 
von Sarrara, die Verworfenheit des Albert von Eifte, und bei allen 
diefer grelle Contraſt der geiftigen Bildung, „der verfeinerten Cultur 
und diplomatifhen Größe mit der filtlichen Verworfenheit, bilden 
bie weientlichften Seiten, aus denen ſich das allgemeine Bild ver ita- 
lieniſchen Zuſtände jener Zeit geftaltet, 

Daran knüpft fi die Gefchichte der deutſchen Verhältniſſe in Karls 
IV. legter Zeit. Wie der Kaifer nur eitlen Sinn für Prunf zeigt, Streben 
nad Kleinem und Kleinlichem, wie er unaufhörlich rührig ift im Ausfer- 
tigen von Pergamenten und Diplomen, und wie er fucht das Reich aus 
der Kanzlei zu beberrichen, wird ebenfo treffend hervorgehoben, als fein 
Verſäumen aller nationalen Interefien, fein Kaufen und Verkaufen, fen 
unficheres Vermeiden jedes Fräftigen und würdigen Handelns ſcharf 
getabelt werben. Der troftfofen Lage des deutſchen Landes, wo Die 
fteigende Anarchie dem Einzelnen Gewaltthat und Selbfthülfe zur 
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Nothwendigkeit macht, werben dem egoiftiihen Streben und der lächer- 
lichen Eitelleit per Gewalthaber eutgegengehalten. Während Deutſchland 
Rh unter Dimaften zeriplitterte, Sitte, Zuht und Ordnung ſchwanden 
und felbft das Recht nur auf dem Wege der Gewalt zu fiegen ver- 
mochte, macht der Kaiſer eine zwedioje Prunkreife nah Frankreich, 
wer ift eifrig bemüht feinem Sohne Wenzel die Krone zu fichern. 
„Um die guten Deutfchen,“ fügt Schlaffer in feiner ſcharf charakteri- 
Freuden Weife hinzu, „darüber zu beruhigen, daß ihr Reich aufs 
une an Böhmen verkauft wurde, Hatte Karl jelbit in einer eigenen 
Schrift bewieſen, over auch beweiſen laſſen, wie vortrefflih Wenzel von 
Schulmeiftern mit allerhand Kenntniß verfeben worden und in feiner Kanz⸗ 
lei, wo freilich recht viel geſchrieben und gefiegelt ward, ſtets neben ihm 
(dem Bater) bingepflanzt fe. Die Erfahrung bat freilich nachher be 
wieen, daß Wenzel im Staube der Kanzlei ſtets an einen guten Trunf 
ud bei den langweiligen Schulmeiftern an die Jagd gedacht hatte.“ 

Die Lage Deutihlandd ift aber eine wahrhaft jammervolle, 
Tem Raub ver Nitterfchaft fucht man vergebens durch Verträge zu 
Landfrieden zu begegnen; deutſche Fürſten felbft, wie Eberhard ver 
Greiner, ſtehen an ver Spige Die Stätte können felbft durch ihre 
trobenden Verbindungen nur eine nothdürftige Sicherheit begründen; 
denn zu der Habjucht, der räuberiichen Gewohnheit der Ritterſchaft, 
kemmt noch der Kaftenhaß gegen das aufblühenve Bürgerthum; das 
it ja der Moment, wo die Schlachten bei Sempach und Näfels vom 
völligen Sieg Des demokratiſchen Principe über die ſinkende Ritter— 
ariftofratie eine beveutungsoolle Vorahnung geben. Dur ganz Süd⸗ 
deutichland herrſcht deßhalb die namenlofefte Berwirrung; allentbalben 
Fehden, Verwüſtung, in der Noth raſch gefchloffene und ebenfo fchnell 
wieder gebrochene Berträge. „Die Städte allein,” heißt es ©. 442, 
„wgten für Sicherheit der Landſtraßen und das fonderbare weitphä- 
liſche Vehmgericht, eine Anomalie, wie alles Andere, erinnerte zuweilen 
buch einen gerichtlichen Mord an Recht, Geſetz und Ordnung, leider 
auf eime ſehr zweideutige und umorbentliche Weiſe.“ 

So ift die Rage des Landes, ald Wenzel ven deutichen Königs- 
thron befteigt. Bald zu den Städten, bald zu den Rittern hin— 
geneigt, vegiert er in feinen ſlaviſchen Ländern in flavifcher Weiſe; 
Deutihland wird ganz verfäumt. Das Kanzleiweſen feines Vaters, 
dad Regieren durch Decrete nimmt auch bei ihm eine wichtige Stelle 
en; „wer nad Böhmen reiste, bolte fich Urkunden und Brivile- 
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gien, welche ohne vorhergehende Erkundigung ertheilt wurden. Nur 
gar zu oft ſtand eine Urkunde mit einer andern in Widerſpruch 
und veranlaßte Verwirrung, Mord und Ylutvergießen, ftatt ihnen ab- 
zuhelfen.“ Auch die Berträge zum Frieden eriftirten nur auf dem Papier; 
e8 war das einzige was Wenzel that, und auch das war ohne Erfolg! 

Was Schloffer zur Charakteriftit Wenzels fagt, zeichnet fich durch 
treffende Wahrheit wie durch hohe Unparteifichfeit aus. Er verbirgt 
die guten Seiten des Mannes nicht, wie fo oft gefehehen ift; er läßt 
aber auch feiner nichtswürbigen Nachläffigfeit und feiner oft bis zum 
Wahnſinn gefteigerten Willkür und Grauſamkeit volled Recht wider 
fahren. Einige trefflich gewählte Züge zeichnen fein Privatleben; an 
der Wirthfchaft, wie fie Wenzel in Böhmen trieb, wird feine ganze 
Regentennatur charakterifirt. „Wenzel war von dem kindiſchen Aber- 
glauben, dem mechanischen Gottesdienſt feines Vaters weit entfernt; 
er war gut unterrichtet und hatte natürlichen Verftand und viel Mut- 
terwig. In Beziehung auf die Kirchendisciplin hatte er feine eigenen 
Grundfäge, und wollte bei feinem oft Donate lang fortgefeßten Aufent⸗ 
halt in ren dichten Wäldern von den zu feiner tollen Jagd ſchlecht 
paſſenden flavifchen Faſten nicht® wiflen; man war genöthigt ihm 
nachzugeben. Der päpftfiche Legat mußte ihn und feine ganze Hofhaltung 
von Haltung der Faften vispenfiren, feine Geiftlichen mochten immerhin 
toben.” ... Die Händel mit der Geiſtlichkeit, mit feiner Ariſtokratie, die 
ihn dann eine Zeit lang in Haft bielt, werben in ihren‘ wichtigften 
Punkten gefhildert und darüber (©. 464) die Bemerkung gemadt: 
„deutlich erfennt man daß der Erzbifchof und der Ritterftand weniger über 
Wenzels Grauſamkeit, Heftigkeit und Rohheit, als vielmehr darüber er 
bittert waren, daß er in feinem Cabinet und bei feinem Kammerweſen 
Pente gebrauchte, welche viel richtige Einfiht und viel Energie bewiefen. 

Doch hätte Das alles Wenzel ſchwerlich um feine Krone gebradt. 
Unter feinen Slaven, denen feine Art Juſtiz nicht ungewöhnlich fon 
dern national erfhien, war er beim eigentlichen Bolte fortwährend 
nicht unbeliebt; jegt brachte ihn aber feine Gelpnoth und fein Mangel 
an aller deutfchen Gefinnung in andere Berwidelungen, die ıhm zu⸗ 
legt die deutfche Krone tofteten. Es hängt das mit den italienifchen 
Geſchichten zufammen. Dort hatten die frühern Zuſtände fortgedauert; 
Papft Bonifacius IX. war „räftig, kräftig, tbätig und ein guter 
Staatsmann, der daher auch gleich den wahren Staatsmännern unferer 
Zeit Moral und Religion, die im Verkehr fehr wenig Bedeutung 
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haben, zwar ftetd im Munde führte, aber dabei auf Waffen und 
Geld, welche im äußern Leben den Ausfchlag geben, weit mehr Werth 
legte.“ Die weltlihen Tyrannen trieben ihr Weſen ärger als je zu= 
vor. „Sopbifterei, welche man jett diplomatifche oder auch publi- 
ciſtiſche Weisheit nennt, entſchuldigte jedes Verbrechen, wenn es 
dem Regenten Vortheil brachte.“ (S. 476.) — Und einen ſolchen 
Menſchen, ja den verächtlichſten unter allen, Johann Galeazzo Vis⸗ 
conti, erhob jetzt Wenzel zum deutſchen Reichsfürſten d. h. er ver⸗ 
laufte ihm für elende 100,000 fl. die ganze Reichsgränze im Süden. 
Dad ward, wenn auch nicht Grund, doch für feine Gegner Beran- 
laſſing ihn abzufegen. „Die Bertheidiger Wenzelö,‘ bemerkt Schloffer 
6. 487, „wenn fie fagen, er babe nur Titel und nur dasjenige, was ſchon 
lingft verloren geweſen, verlauft, bevenfen nicht, dag die Ehre der 
dürften, welche Repräfentanten eines ganzen Vollks fein wollen, nie 
ane Waare werden darf, wenn die ganze Nation das Gefühl ihrer 
Bürde behaupten und einen moralifhen Werth behalten ſoll.“ 

Inveffen auch dieſe fchreiende Berlegung der Würde deutſcher 
Retion hätte ihn allein ſchwerlich geftürzt, wenn nicht die Feindſchaft 
der Ariſtokratie und die Rache des beleidigten Papſtes Bonifactus es 
verftanden bätte, daraus eine Anklage zu bereiten und ihn in der 
Öffentlichen Meinung zu vernichten. Gerade die Geſchichte dieſer Ab- 
kung läßt aber auf die Lage Deutichlands ein noch viel nad 
theiligeres Licht fallen. Schloffer erkennt die Nichtigkeit Wenzeld an 
und ſchildert fie in grellen Zügen; fein fittliches Gefühl ift aber zu 
mächtig, als daß er an dem ſchändlichen Verfahren von Wenzels 
Gegnern etwas zu Rechtfertigendes finden könnte; fie werden un Fol⸗ 
genden derb zurechigewiefen. Für Deutichland ging aber in viefen 
Viren ein koſtbarer, ıumerfeglicher Zeitpunkt verloren. Während 
Benzeld Umthätigfeit verkauften die Fürften, ver Erzbifchof von Mainz 
an der Spige, die geiftige Unabhängigkeit des deutſchen Volks, die 
Rechte ver Natiomallicche; daß Wenzel das gefchehen ließ, war, wie 
Schloſſer fagt, ein Verbrechen gegen die Nation, welde Abſetzung und 
Aergeres verdient hätte. Während die anteren Staaten das Schisma 
benutzten, um die Anſprüche der abſoluten Kirchenautorität in ihre 
Schranlen zuridzumeifen, wurden die Deutfchen „von ihrem König 
verlaffen umd von ihrem erften Geiftlichen ſchändlich verrathen.“ 

So ſtark und umverblümt Schlofier die Tyrannei Wenzel® und 
kin Berfäumen aller nationalen Interefien heworhebt, fo werden doch 
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wie geſagt, die Motive der Gegendartei damit keineswegs entſchuldigt. 
Unfer Verfaſſer iſt von der tiefſten Indignation gegen ſie durchdrungen. 
„Die Kurfürſten,“ ſagt ee S. 521, „benutzten ven Unwillen der Na 
tion, den Wenzel verdient hatte, um ihren König zu ſchrecken um 
Anarchie zu befördern, Damit fie im Trüben fifhen fonnten; ver Papft 
benuste diefen Schredfen, um Wenzel abzuhalten, fih enge an Yrank- 
reih anzufhließen, und zugfeih um ihn nah Rom zu foden.” Die 
Abſetzung felbft und die Rolle, welche tabei Johann von Mainz 
ipiefte, findet an Schloffer einen fehr ftrengen Beurtheiler, und die 
Andentungen, bie er gibt, enthalten gegen Wenzels Richter eine viel 
fthwerere Anklage als gegen ihn ſelbſt. Die gange Tage des Reichs 
vergleicht Schloſſer mit dem gegenwärtigen Zuſtande ver Türke und 
die einzelnen Belege reöhtfertigen diefen harten Ausſpruch. Mit dem 
Marbacher Bündniß (1405), der fleigeriden Berwirrung der Kinhe und 
ven Borbereitimgen zum Concil zu Piſa ſchließt diefer Band, und eine 
meitere Fortſetzung, die eine Gefchichte des fünfzehnten Jahrhunderts um⸗ 
faßte, iſt vorerft, da fih der Verfaſſer der Vollendung feiner Geſchichte 
des adıtzehnten Jahrhunderts zugewandt hat, in einige Ferne gerüdk. 
Doch entläßt und die Vorrede nicht ohne Pie Hoffnung, auch dieſes Wert 
feinem Ziele zugeflihrt zu jehen. 

Wir aber ſcheiden ungern von einem Werke, deſſen unummundene, 
freimüthige Klarheit, deffen ädht deutſche und bievere Geſimmung, deſſen 
Traftvoller und allem Trüben, Ungeſunden abgeneigter Geiſt wahrhaft 
wohlthuend wirkt in dieſer drütckenden Umgebung von Schwäche, 
ſchweigender Vorſicht und böſer Geſinmung. Der Deutſche kaun fie 
bier die Geſchichte feiner Ernicdrigung herausleſen; die ernſten, oft 
Hittern aber nur allzugerediten Vorwürfe, Die gegen und dort aus— 
gefprochen fit, müſſen wir durch Thatſachen widerlegen. Aber Frei- 
tich wie Taeitus jagt: natura infiemitatis humanae tardiora sunt 
remedia qiam mala; et ut corpora leäte dugescunt, cite exetiigunn- 
'tur, sie ingenia studiaque oppresseris facilius yuam rebocaverts !" 





3. C. Schloſſers Geſchichte des achtzehnten Jahrhunderts. 
Dritter Band. 
Augem. Beitg. 24. u. 25. Der, 1842 Beilage Nr. 358 u. 359.) 
Ueber Schloſſers Leiſtungen im Wligemelwen und feitte Stellung 
zur heutigen Geſchichtſchreibung mard Thon Trkher in vielen Blättern 
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Sericht erſtattet; es ward dort von ſeinen neueſten Bänden der Ge 
ſhichte des Mittelalters ansgegangen, nnd das Berhättniß feiner frühern 
Berle nur gelegentlich berührt. Um fo dringender möchte es deßhalb 
ſein auch dasjenige unter ſeinen Büchern, das die raſcheſte und ausgebrei⸗ 
tetſte Theilnahme unter allen gefunden Hat, bier in feinen weſentlichſten 
Zügen zu charafterifiren, um fo mehr als Etoff und Behandlung des⸗ 
ſelben in umfer mmmittelbares Treiben und Leben felbſt eingreifen. 
Seit der Bearbeitung der alten Gefchichte Bat ſich Schloffer ent- 
Wieren der univerfafbiftorifchen Behandlung zugewandt. Nichts Eins 
Fine wird von dem Ganzen der hiſtoriſchen Entwickelung losgerifſen 
und zum Genrebildchen ausgeſchmückt, fenvern übern durch die Mafſe 
der verfihiebenartigften Geſchichten der allgemeine Lebensgang, das wefent- 
Te Entwickelnngsmoment nechgewiefen. Was nur irgend auf Umge 
faftung ver Zeit und der Menſchen von innen nach außen oder von 
außen nach innen Hingemirkt bat, Politik, Sitte, Poeſie und Kunft, 
ht Wilfenfchaft, wo fie ins Leben unmittelbar eingriff, werben in 
ven Kreis der Darſtellung hereingezogen, und fo durch die allfertigite 
Beherrſchung des ganzen hiſtoriſchen Materials, durch die veihfle 
Lenntniß aller flüchtigen und länger andauernden Erfcheinungen ver 
Vergangenheit das Totalbild einer Zeit vor unfern Blicken entfaltet, 
Wie anziehend und belehrend eine ſolch univerfelle Behandlung gerade 
fi einem Stoffe, wie das achtzehnte Jahrhundert ift, für und Epigonen 
fin mußte, braucht um fo weniger hier ausgeführt zu werben, als die Auf 
nahe des Buchs bereits die genügende Arttwort darauf gegeben und und 
gezeigt hat daß wir keineſwegs fo apathiſch gegen unfere Geſchichte find als 
man geglaubt, wenn man es nur verſteht die fruchtbarſte Partie der⸗ 
ſelben auszuwählen und in großem ächt hiſtoriſchem Sinne zu behandeln. 
Das achtzehnte Jahrhundert enthält Die innere Entwickelung der- 
ſclben Principien und Auflände, die von 1789 an äußerlich hervor 
Ieten; was feit dem Zuſammenkommen der Nationalverfammlung in 
Sat, Gefellichaft, äußerem und innerem Leben der europätfhen Welt 
ſih umgeſtaltet hat, das bereitete fich in ven erſten neun Iahrzehnten 
decbſelben Jahthunderts in allen Adern des Pebens bald langfamer, balb 
iaſcher vor; und daß 8 ſich vorbereitete, ſahen Viele von nereiftein 
St, nur die leider nicht welche eB im Bitterfien treffen ſollte. Einer 
fo ungehenern Mebergangöpuntt in ver Geſchichle der Menſchheit, ih 
beider der Sturz ver abfoluten Monarchien, der mittelalterlichen Were 
datſtande, We “toteile Umgeſtaltung bes ſocialen Lebens, eine ganz nee 
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Auffaſſung religiöſer Ideen, die Wiedergeburt unſerer Literatur, das 
Emporblühen einer wahren Philoſophie ſich begegnen und durchdringen, 


teen und lebendig zu ſchildern, erforderte einen immenſen Ueberblid 


des rieſenhaften Stoffes, ein inniges Durchdrungenſein von dem Geiſte 
der die Facta belebt und verbindet. Daß aber unſer Verfaſſer dieß 
in bewunderungswürdigem Grade beſitzt, tritt immer klarer und 
ſchärfer hervor, je weiter er ſich in den Fortgang der Ereigniſſe vertieft 
und je beſtimmter und unverrückter er bei allen zerſtreuenden und ab⸗ 
ziehenden Detail den großen Hintergrund des hiſtoriſchen Ganzen im 
Auge behält. Durch alle die Einzelheiten rein politischer Natur oder 
aus dem Literarifchen, foctalen, kirchlichen Gebiet entnommen, fehen 
wir ftet8 oder werden vom Verfaſſer ausdrücklich hingewieſen auf ven 
gemetnfamen Mittelpunkt, in welchem alle diefe taufend Fäden zuſam⸗ 
menlaufen, und mag und die Darftellung ind Cabinet führen over 
ins engliihe Parlament, in die Parifer Salons oder auf pie Studir- 
ftuben deutfcher Theologen, in die Profa des brittifchen Lebens oder in 
die Poeſie unferer wieder auflebenden Nationalbildung, überall erbitden 
wir als Hintergrund die ungeheure Umwälzung, zu welcher alle biefe 
großen und kleinen Begebenheiten in näherer oder entfernterer Be 
ziebung fteben. 

Einen weientlihen Grund der aufßerorventlihen Theilnahme, 
welche dieſes Werk gefunden hat, glauben wir aber darin wahrzunehmen, 
daß unter allen Schöpfungen unferer modernen Hiftoriographie keine 
in tieferem und innigerem Zuſammenhange zum Leben ftebt als das 
Buch von Schloffer. Hier finden wir und nidt auf dem ſtaubigen 
Gebiet der leidigen Buchgelehrfamteit die aus neun Büchern mühlem 
ein zehntes macht, oder jener dürren Forſchung die über dem Barti- 
culären das Allgemeine ganz vergißt und die, in dem Beftreben das 
Detail recht zu durchdringen, die Herrfchaft über das Totale verliert 
und den weltbiftoriihen Stoff des Ganzen in einzelne zuſammenhang⸗ 
loſe Tafern zerreißt. Das Buch ift vielmehr aus unmittelbarer An- 
ſchauung einer großen Zeit, aus der gereiften Betrachtung eines reichen 
innern Lebens gejchöpft, ein Mann der von der gründlichſten For: 
hung unterftügt, mit dem offenften und Harften Blid das gunze Gebiet 
der Weltgefchichte durchwandert und dabei nie den Boden der Gegen- 
wart aus dem Gefiht verloren hat, fehildert und Hier mit all ber 
frifchen Lebendigkeit, die aus fold unmittelbarer Erkenntniß ſich ergeben 
muß, Zeiten und Zuflände die er zum Theil in ihrer Entwidelung 
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noch ſelbſt durchlebt, unter deren nachhaltigem Einfluſſe aber wir alle 
fortdauernd fiehen. Was wir in feiner Gefchichte Der alten Welt, in den 
neueften Bänden feinex Gefchichte des Mittelalters, in feiner Beur- 
tbeilung Napoleons überall mit gleicher Stärke audgeprägt finden, 
jenes Entferntjein von aller unfruchtbaren Zufammenftellung des Ge 
ſchehenen, jene ftete Beziehung zum Leben und deſſen Erfcheinungen, 
jenes Offengeben der eignen fubjectiven Ueberzeugung, jener unverrüdte 
Bid von dem Geweſenen auf dad was da ift, das alles tritt im 
„achtzehnten Jahrhundert“ um fo öfter entgegen, je mehr Anlaß dazu 
die Rähe und Verwandtſchaft der gefchilverten Zeiten giebt. Es wirkt 
dieß auf unfer Gemäth in fo eigenthümlicher Weile, daß wir vielmehr 
un Gegenwärtigen uns zu bewegen glauben; und fo unparteiifch und 
fret von perfönfichem Einfluſſe das Factiſche dargeftellt ift, fo kühn und 
unperblänmnt tritt aus allem doch die Individualität des Verfaſſers mit allen 
ihren Eindrücken und Beziehungen zur Gegenwart hervor. Indem wir fo 
vie Geſchichte der letzten Jahrhunderte durchgehen, finden wir uns zu⸗ 
gleich in unausgejegtem Rapport zu der innern Gefchichte des jetzigen; 
und während und der durchdringende Blick des Hiftorifers die tiefften 
Urſachen enthüllt, die jenfeit3 der großen Revolution der jüngften Zeit 
fiegen, werden wir auch fortwährenn auf die Wirkungen bingewiejen, 
die ſich diesſeits derjelben ergeben haben und immer noch ergeben. 
Bei einem folhen Stoff ift e8 aber unmöglich das Individuelle zurüdzu- 
drangen und für ven Leſer felbft nur erfreulich einer Traftuollen, 
ſelbſtändig und klar entwidelten Perſönlichkeit zu begegnen. Schloffer 
ſelbſt erklärt in ver Vorrede, „er mache durchaus feinen Anfpruch auf 
Objectivitãt, wie feine gelehrten Landsleute das Ding nennten, oder 
äuftferiiche Birtuofität,“ und er bebarre wie zuvor auf dem Grundſatze 
nur auf Thatfachen allein Bedeutung zu legen. Er glaube übrigens, 
fügt er befcheiven hinzu, daß von feinen eignen Meinungen dasſelbe 
gelte, was von den Meinungen, Syſtemen und Doctrinen überhaupt 
un Verhältniß zu den Thatſachen gilt: Opinionum commenta delet 
dies, rerum veritatem confirmat. 

Wer Thatfahen und Meinnngen, Geſchichte und Raifonnement 
jo ſchön zur fondern weiß, von dem läßt fich erwarten daß feine fubjective 
Stimmung fi) nur in reiner und edler Weiſe werde geltend machen, 
So finden wir überall die fefte fittliche Haltung, die ſich weder nach 
ver Rechten noch nach der Linken leiten läßt, die unbeforgt um guten. 
der böfen Zweck ver handelnden Perſonen, ſtets bie Moralitũt der 
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Mittel beleuchtet, die felbft da, wo fie des erreichten Zieles fich freuen 
und das erlangte Gut rühmen muß, mit eben fo bitterem Unwillen 
und ebenfo fchonungsfos wie fonft die unreinen Irrgänge aufpedt, auf 
denen die gewiſſenloſe Politik der Einzelnen dazu gekommen if. So 
find wir überzeugt daß der Jeſuitismus in allen Geftalten feinen 
offenern und natärlihern Gegner finten kann als Schloffer; wir willen 
aber eben fo gut, daß fein Hiſtoriker noch mit dieſer partetlofen und 
doch fo ſchneidenden Wahrheit als er die Motive und Mittel entfchleiert 
bat, welche den Untergang jene® Ordens befchleunigt haben. Mit 
dieſer gefunren und geraden Moral geht eine ebenfo gefunte und ver 
fändige Religiofität Hand in Hand; fo weit er entfernt iſt einem 
erelufiven und verdammungsjüchtigen Kirchenthum over einer krankhaft 
frömmelnden Contemplation das Wort zu reden, ebenfo wenig finden 
die Encyklopädiften und ihre faubere Genoſſenſchaft an ihm einen milden 
und nachfichtigen Beurtheiler. Zwiſchen den beiden Ertremen ftebt 
ibm feine Have und erprobte Ueberzeugung feft, und mit einer wohl 
thuenden Wärme fpriht er fi) Aber den fittlich anvegenden und bes 
fruchtenden veligiöfen Glauben aus, in welchem er die erfte und ein⸗ 
zige Bedingung jedes gedeihlichen Volkd- und Staatslebens erblidt. 
Dazu gehört aber jener einfache und fchlichte Sinn, jene deutſche 
Geradheit, die unſers Verfaſſers Weſen charakterifirt. Aller Schein, 
alles rein Aeußerliche verliert vor ihm feinen Glanz, während verfelbe 
ungetrübte Blick aus unfcheinbarer Hülle und allenthalben den remen 
fittlichen Kern zu entfleiven weiß. Ein Beifptel ftatt vieler! Ein Mann 
don den glänzenden und beftechenden Eigenſchaften, wie fie Guftav II. 
von Schweren befak, mag leicht auch ein mehr als alltägliches Urtheil 
isreleiten; ift ja doch unfer tüächtiger und braver Arndt an ihm zum 
Lobrebner geworten. Anders Schloffer; Der imponirende Eindruck 
äußern monarchiſchen Glanzes, zu welchem der Drud und das Elend 
des Volkes in troftlofem Gegenfage ftebt, vermag ihn fo wenig zu bes 
ftechen, ald er an der Pracht und ver äußerlichen Größe der englifchen 
Ariſtokratie zum Bewunderer werben kann. Den Hoffeften in Stockholm 
fielit er die Armuth der ſchwediſchen Bauern entgegen, dem königlichen 
Prunk englischer Oligarchen gibt er als Kehrſeite Noth und Hunger 
des engliihen Fabrikarbeiters. Wer nach einer poetifchen Darftellung 
der königlichen Künſte und Beluftigungen an Guſtavs III. Hofe begierig 
ift, den verweist er um fo lieber auf andere Bücher „als er ſich ein= 
mal das undankbare Gefchäft gewählt hat die Profa der Armutb, dir 
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nirgends Vertheidiger findet, gegen die vielen poetiſchen Lobredner der 
Lünſte des Reichthums in Schutz zu nehmen.“ „Wir können,“ fügt 
er hinzu, „leinen Gefallen finden an Verſchwendung für irgend eine 
dem Norden fremde Kunſt, die zu ihrem Gedeihen der Art des Reich⸗ 
thums bedarf, welche von ganz unbegränzter Armuth unzertrennlich iſt 
und die nıır ein Londonderry in feiner Peteröburger Reife preifen 
lann. Wir freuen uns der Dichtung nicht, vie Guſtav IH. trieb, 
ebgleih fie denn Hofliebjchaften und einem Gefchmad dem die Natur 
m gemein ſcheint, angepaßt iſt.“ (S. 143.) Wer ven Menfhen in 
ter Gefchichte fucht, den muß ein einziges Wort diefer Art mehr erfreuen, 
ad hundert künſtleriſche Schilverungen erborgten Glanzes, dem des 
Velkes Elend als Folie dient; auch wenn uns bei Betrachtung des 
Lebens und ver Gefchichte die wehmütbige Wahrheit fi) aufprängt, die 
hen Macchiavell gelehrt hat, „daß Gott ſtets mit dem Starten fer, 
der fich nicht ſcheut und nicht ſchämt, und daß er fi von dem Schwa— 
Gen abwendet.“ Freilich findet Schloffer einen Troft darin, daß diefer 
Sag nur für die fogenannten großen Verhältnifie gelte, wo die Orloffs 
und PBotemfin, die Fouché und Talleyrands von Anfang an zu Haufe 
waren. „Allein, fügt er bitter hinzu, wie viele Lobredner hat nicht 
Mehemed Alt in unfern Tagen unter denen gefunden, denen die Mittel 
zu einem glänzenden Zweck ganz gleichgültig find, denen die elende 
und gedrüdte Menge ein Böbel ift, der feine Rückſicht verdient!“ 
(€. 174.) 

Wem für das Volk und namentlich für den armen und gebrüdten 
Theil des Menfchengeichlechts ein fo warmes Herz im Buſen fchlägt, 
wer beim Anblick der Baräfte und all ihres Goldes der dürftigen Hütten 
möt vergißt, in denen der Arme fein mühevolle® Dafein durchduldet, 
deſſen politifche Rebensanficht iſt fchon dadurch feharf genug bezeichnet. 
Gerade der vorliegende Band liefert und aber den fchlagenpften Beweis 
wie Schloffer von dem Jacobinismus jeder Art denke, und die wilde 
zügellje Anarchie, ftamme fie aus welcher Onelle fie wolle, wird, wie 
alle Schriften Schloffers zeigen, an ihm nie einen gelinden Beurtheiler 
finden. Allein ebenfo wenig können wir einen Augenblid im Zweifel 
bleiben, wie der von politifcher Freiheit venfen muß, der fo freimüthig 
und fühn alle Gebrechen des äußerlich Großen und Imponirenden und 
enthüllt, der fo ganz ohne Rädficht auch in die Exrfcheinungen ver 
Gegenwart mit aller Schärfe des firengften Urtheils eingreift. Schloffer 
dat gewiß für Friedrich IL. feine voffte Anerkennung und Bewunderung 
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kund gegeben, indem er nicht allein den größten ſondern auch den am 
meiſten deutſchen Fürſten des vorigen Jahrhunderts in ihm erblidt; 
allein bei Betrachtung der drüdenden Finanzmaafregeln aus Friedrichs 
Iester Zeit kann er nicht umhin denfelben Mann, ven er als einen jo 
weifen und wohlmollenden König, als einen in der neuen Geſchichte 
einzigen Mann rühmt, einen Defpoten zu nennen. Ex fügt hinzu, 
daß er dieſer drückenden Einrichtungen der innern preußifchen Gefchuhte 
aus der einzigen Urfache, wiewohl ungern erwähne, weil „ſich ſowohl an 
Friedrichs als an Napoleons Beiſpiel zeigt daß auch der größte Regent, 
wenn er allein feinem Willen blindlings folgt und das Volt als eine 
Heerde, ſich als den von Gott beftellten Hirten betrachtet, zu Maaß— 
regeln fchreiten muß die feinen eigenen Zwecken entgegen find.“ 
(S. 318.) Die ganze Verwaltungsbehörde der franzöfifchen Regie, 
die Friedrich einführte, wird (S. 326) ohne Umfchweife ald eine „Zunft 
franzöfifcher Blutſauger“ bezeichnet und von Helvetius heißt e&: 
„Helvetius, der alle deutichen und anderen Fürften und Vornehme die 
nad Paris famen, mit dem Blut und Schweiß der Franzoſen königlich 
zu bewirtben pflegte, galt übrigens für einen braven und vechtlicen 
Mann, weil er niemal® Berbrechen begangen hat und ganz freundlich 
und vom Ueberfluſſe mildthätig war.‘ Schloſſer veutet un® den furdt- 
baren Drud an, der aus dem neuen Syſtem für Einzelne erfolgt, und 
erflärt, auch Friedrich II. babe in der letzten Zeit feines Lebens wie 
Bonaparte die Wbgötterei, welche das Voll, das nur Extreme fennt, 
mit ihm trieb, unverantwortlich mißbraucht. Eine Erläuterung dafür, 
daß e8 möglich war ſolches zu wagen, findet er in dem Glauben des 
Bolfes an die Unfehlbarkeit der Regenten und Minifter, einem Glau: 
ben den die Revolution freilih vernichtet habe, wovon er uns aber 
aus jener Zeit merkwürdige Proben zum Belege anführt. In ähnlicher 
Weiſe werden Friedrichs Einrichtungen, die auf eine Begünftigung des 
Geburtsadels abzwedten, durchgeführt; e8 wird zwar um Geifte jener 
Zeit ganz natlirlich gefunden daß er den über Geburtsadel herrſchenden 
Anfichten gemäß zu den höchſten Stellen nur Adelige befördert, es wird 
auch dadurch entjchuldigt daß der König fo durch den Adel und nicht 
auf eigne Koften eine monarchiſche Repräſentation fchuf, allein es wird 
nicht verfchwiegen daß der König „troß feines Sanscülottismus von 
Bürgerlichen und der ihnen nöthigen oder heilfamen Bildung ſehr 
wenig hielt,’ dagegen aus dem Ertrag der betrügerifihen Lottoanſtalt 
die adelige Militäranſtalt begünſtigte. 
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Wenn Schloffer im Allgemeinen mit feinen Anfichten und Ur- 
tbeilen durchaus mitten in der Gegenwart ftebt, fo iſt es in&befondere 
die deutſche Gegenwart umd feineß eigenen Volkes Wohl und Web 
bad ihn umd feine ganze biftorifche Auffaffung angeregt und durchdrungen 
hat, Es ift jener patriotiiche, von Declamation und Phraſendrechſelei 
ebenfo weit entfernte als durch und durch bievere Sinn, dem wir bei 
jedem Schritte begegnen, und man fieht e8 war nicht die äußere Ehre, 
ſchriftſtelleriſcher Weihrauch, auch nicht ein künſtleriſcher Geftaltungs- 
trieb, weßhalb hier die Feder ergriffen ward, fondern ein innerer 
Drang, ein ſchwer zu bewältigendes Gefühl der Nothwendigleit, das 
ten Greis bewog noch eimnal zu feines Volles Frommen das Wort 
zı nehmen. Was alles die Kinder unferer Zeit bewegt, in Wünfchen 
md Hoffnungen, Beforgniffen und bitten Stimmungen, das bat fi 
m des Berfaflerd Gemüth zu einem patriotifchen Gefühl verbunden 
and in vielfachen Formen, bald anregend, bald warnend, hier ermun⸗ 
temd, dort ernft und firafend, fih einen Ausdruck verſchafft. Je tiefer 
ver Schmerz über die Zerriſſenheit des Baterlandes feine Bruft bewegt, 
im um fo lauterem Unmuth madt fi diefe Stimmung geltend in 
berben Ausſprüchen des Tadels gegen diejenigen alle, die einem eine 
fettigen Iocalen oder provinziellen Interefle die gemeinfame Einheit des 
großen Ganzen geopfert. Dazu giebt fih dem Berfafler in der von 
ihm erzählten Gefchichte Anlaß genug und auch hier bat er den fonft 
ſo hoch geftellten Friedrich mit einem gerechten Vorwurf nicht verſchont. 
In dem Stifter des Fürftenbundes Tann Schloffer keinen Patrioten 
erfenmen, und Friedrich felbft, fo wie Johannes Müller, der „loſe und 
eille Sophift“ werben deßhalb bitter getadelt. Es wird ohne Rückhalt 
geſagt, daß „es mit dem Ruhm der Erhaltung deutfcher Freiheit, von 
der Riemand etwas entdecken konnte,“ nur eine Täuſchung geweien, und 
daß Friedrich nichts weiter bezwedte und erreichte als „vie Eiferfucht 
der deutſchen Fürſten gegen ihren Kaifer, deſſen Anfehen fie zum leeren 
Schatten gemacht Hatten,“ zu Gunften Preußens und zum Nachtheil 
Deutihlant® zu benngen. Der Localpatriotismus, der dabei thätig 
war, wird (S. 346) abgefertigt, und aud Stein, megen feiner Eifere 
ſucht auf die „Dynaftengewalt ver Reichsfürften, Grafen und Ritter,“ 
mißbilligend genannt. 

Der Gedanke an deutfche Zuftände wirft bei Schloffer jo mächtig, 
daß fih ihm allenthalben und ungeſucht bittere Seitenblide aufprängen 
über Schattenfeiten unferer Sitte und unſeres Lebens, oft in berbem 


102 _ Erſte Abtheilung. Zur Geichichte-Literatur. 


Unmutb, aber immer in ächt deutſcher Gefinnung unumwunden aus- 
geſprochen. So bemerkt er bei Gelegenheit der Juniusbriefe (S. 397), 
‚über deren Berfafler feien ebenfo viele Bücher gefchrieben worben alb 
über die Lage des irdiſchen Paraviefes, über die Stelle wo Hermann 
den Varus fchlug, über den Pyramidenbau und den Ort wo Hannibal 
fiber die Alpen ging oder über die Urgefchichte ver Völker.“ Auch au 
andern Stellen wird die ſchreibſelige Thatlofigleit des deutſchen Cha⸗ 
rakters gegeißelt. Beamtenweſen und Saftenvorurtbeile werben nicht 
geichont, einmal auch darauf hingemwiefen, „wie grimmig noch jett jeder 
Deutiche, der einen Titel oder einen Orden bat, zu werten pflegt, 
wenn Das was er im Stillen treibt laut wird“ (S. 320), und ald 
Georg IH. von Englaud in die Händel des Demagogen Wilkes fid 
perfönlich einmifeht, bemerkt unfer Verfaſſer mit einem Seitenblid auf 
unfere Zeit: „Er bezahlte die Geldſtrafen aus feiner Kaſſe, er er⸗ 
Härte, .... er werde in die Anftellung feines Mannes willigen, ver 
an Gaſtmählern und Tererlichkeiten zu Wille’ Ehren oder an Treu: 
denbezeugungen zur Feier der unerſchütterlichen Gerechtigkeitsliebe der 
Richter, welche die Diener des Minifteriums verdammt bätten, Theil 
genommen habe. “ 

Welch ein Schag von hiſtoriſcher und ächt philoſophiſcher Er⸗ 
kenntniß in Schloſſers Werk bewahrt liege, kann einem Jeden der ſich 
ven Studium desſelben ungetheilt hingibt, nicht verborgen bleiben; 
aber auch der flüchtigere Leſer der die gefunde und derbe Speiſe mit 
dem leckern Gaumen hiſtoriſcher Gourmandiſe berührt, wird ſich von 
dem Gewicht ſolcher Geſchichte angezogen und gefeſſelt finden. Uns liegt kein 
anderer Zweck vor als über den Gang und Charakter des Werkes Andeu⸗ 
tungen zu geben; deßhalb fei e8 uns vergönnt von ben reichen Inhalte 
desjelben wenigſtens das Bedeutendere zu fligziren. Und wenn der Ber- 
faffer felbft glaubt: „eine mächtige Reaction Habe in politifhen und 
religiöſen Dingen einen folhen Conflict hervorgebracht, daß nur Extreme 
geltend gemacht werden könnten,“ fo boffen wir, diefe düſtere Anſicht 
werde ihre erfreulichite Wivderlegung finden in der Anerkennung aller 
Gebildeten, die fie einer treuen und fchlichten, von Partei und Ertremen 
gleich weit entfernten Lebensanficht zollen müſſen. 
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G. A. H. Stenzels Geſchichte des preußiſchen Staats. 
Hamburg. Perthet, 1,41. 
(Mg. Zeitg. 11. m. 12 April 1942 Beilage Ar. 101 u. 102.) 


‚Die preußiſche Monarchie in ihrer erften Entwidlungszeit ſteht 
in einem fcharfen Gegenfage zu den meiften übrigen Staaten Euro 
ya’. Während Frankreich das Ziel feiner monarchiſchen Unumfchränft: 
beit erreicht bat, Defterreich aufhört fih als Bertreterin deuticher Zu⸗ 
terefien zu betrachten und in der Mitte ſchwankt zwiſchen feiner 
mtürlihen Oppofition gegen Frankreich und einem ähnlichen Abſolu⸗ 
tinms, wie ihn dieſer Staat ausbildet, fammelt Friedrich Wilhelm alle 
die Trümmer der proteftantifhen und deutſch nationalen Reminifcen- 
en, um auf ihrer Grundlage einen neuen Staat zu geftalten. Das 
Haus Habsburg und das Haus Bourbon, jüngft noch um die Welt- 
herrſchaft ringend, verengern mehr und mehr den Kreiß ihres äußern 
Lebens; die alten Regierungsmarimen bilden ſich zu ftereotypen Ueber⸗ 
fieferungen aus; die zuvor noch fo jugendlich frifche Kraft ver ab: 
foluten Monarchie fängt an inmitten eines troftlofen Stillftandes ober 
fhredliher Erichöpfung zu verfnöhern und hört auf mit neuen un- 
verbrauchten Waffen ihre Rüſtkammer zu füllen. England, wo ein 
mächtiger Nationalgeift und ein bartnädiges religiöfes Bewußtſein 
dieſem Weſen kräftig widerftrebte, trat damals heraus aus dem inner- 
lich erſtorbenen Kreis der alten enropäifhen Staaten; Holland, in feiner 
Eriftenz bedroht, erhob ſich noch einmal zur Höhe der alten republica- 
niſchen Zeit und ein Wilhelm III., Ludwigs XIV. ebenbürtiger Rival, 
einer der größten politischen Köpfe aller Zeiten, weiß den jugendlich 
ungeübten, zwar kraftvollen aber weit auseinanderliegenden und ber 
Einbeit entbehrenden Efementen bes kirchlichen und politiſchen Pro⸗ 


teſtantismus eine Stäge zu geben. Aus all den Kämpfen feit ber 


Revolution von 1688 bis zur Thronbefteigung des Haufe Hannover 
geht England groß und das Princip feiner Freiheit glänzend an⸗ 
ertaunt hervor; es wird von nun an ber Strebepfeiler der ächt gers 
manischen und im Geifte der neneren Zeiten biftoriich herausgebilveten 
Freiheit; England, die ftolze und große Tochter, vermag daher auch 
allen dem Geiſte der vomanifchen Welterfchütterung von 1789, dem 
dad germanifche Mutterland einen Augenblid unmächtig unterliegt, 
fiegreih zu trotzen umd ihn zu bewältigen. 

Auch Brandenburg unter Friedrich Wilhelm tritt zu dem alten ‘Defpe- 
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tismus wenigftens mittelbar in Oppofition; e8 wer doch die abfolute 
Form feines Staats mit einem frifchen, jugendlih emporſtrebenden 
Geifte zu durchdringen; e8 enthält ſich wenigftens alle individuellen Re 
gungen in Politik, Religion, Wiffenfchaft gewaltfan zu ervrüden; e8 weiß 
auch materiell und militäriſch da neue Hülfsquellen zu eröffnen, wo ver 
alte Abſolutismus in bedauerlicher Mittelloſigkeit allmählich verleitet 
wird ſich felbft und feinem Bau den Lebensinhalt zu entziehen. Fried⸗ 
rich Wilhelm rächt die deutſche Waffenehre an den Fremden; er am 
meiften von allen beutfchen Yürften lennt die Bedeutung einer Mo 
nardhie, welche wie die Lubwigd XIV. materiell und geiftig Europa 
zu erbrüden ftrebte; er macht fi zum Vertreter der proteftantifchen 
mtereffen, deren Hegemonie das ftarre Lutherthum, wie der flarre 
Calvinismus, Sachſen wie die Pfalz, verloren hatten. Und wenn er 
gleich nicht ganz aufhört Tandesfärft im Sinne jener Zeit zu fein, 
der das Allgemeine feinen provinziellen Intentionen nie ohne Roth 
opfert, es wird in ihm dennoch das bloß brandenburgifhe von einem 
allgemein deutſchen Bewußtſein überwogen und in Momenten ver 
tiefften Erniedrigung unfere® Volks drängt der inmig und tief empfım- 
dene Schmerz einer deutichen Seele das bloße Preußenthum in ben 
Hintergrund. 

Yener mächtige nationale Kern, das Hare emfige proteftantifce 
Weſen, das Frievrih Wilhelm als geiftige Hebel feines neuen Staates 
gebraucht, geben aber felbft ver ftarren Form einer Militärmonarchie 
einen biegjameren freieren Charakter, und fogar die beiden folgenten 
Regierungen vermögen biefen Charakter nicht ganz zu verwiſchen. 
Die geiftlofe Regierungswirthſchaft unter Friedrich J. der grob ma- 
terielle Deſpotismus unter König Friedrich Wilhelm I. find nicht um 
Stande jenes geiftige Element, womit der Schöpfer den nenen Staat 
belebt hatte, völlig zu verdrängen und bier ift e8, wo nachher Friedrich 
die erften Anknäpfungspuntte für feine Größe findet. 

Die Geſchichte Preußens. darf eher als jede andere Stonten- 
geichichte eine weitere Theilnahme fordern als vie bloß previnzielle. 
Wo in der neuen Geſchichte entwidelt ſich ein Staat rafcher, geſun⸗ 
der und vielfeitiger als Preußen feit den großen Kurfürften? Wo ıft 
ein Land, das aus beicränkten äußern Mitteln fo ſchwell zu einer 
europätfchen Bedeutung heranreift, wo ein denticher Staat, ver ſich 
im 17. und 18. Jahrhundert fo felbftänvig zu einem inbivibuellen 
ſcharf ausgeprägten Leben hervorbildet? Alle gehäfjtgen Erfcheimungen 
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jener Zeiten, Solvatenherrichaft und Cabinetöregiment, nehmen in 
Preußen eine eigenthümliche und auf einem mächtigen Lebensprincip 
fußende Geftalt an, und Erfcheinungen, die in andern Staaten nur das 
Bild des Todes und Erflarren® bieten, werden dort Vorbedingungen 
und Fundamente eine® neuen Aufleben®. 

Die Regierungen der beiden erften Könige von Preufen — 
Friedrichs I. und Friedrich Wilhelms 1. — Bat man von jeher nicht 
mit Unrecht als notbwendige Uebergangsgliever in der Entwicklung 
v8 jungen Staats betrachtet; man bat es als ein hohes Glück 
gerühmt, daß auf den Triegerifchen kraftvollen Friedrich Wilhelm fein 
Sohn, auf den verſchwenderiſchen und eitlen Friedrich der ſparſame 
rühterne organifivende Friedrich Wilhelm I. und auf dieſen wieder 
an Mann gefolgt fei mit allem Genie begabt, um den vreichlich 
verhandenen materiellen Mitteln Gebrauch und Werth zu verleihen, 
und den Baufloff, den tie andern ohne höhere Intentionen ge⸗ 
hmmelt, zum feften großartigen Ban zu verbinden. Die Einſicht 
in eine ſolche Nothwendigkeit war nun zwar im Allgemeinen vorhan- 
ven, allein es bedurfte eines ganz bdetatllirten Nachweiſes, um den 
Ken, der in jenen Regierungen eingehällt Tag, zu erfennen und vie 
Prämiffen die Zriedrih II. vorfand in ihren eigentlichen Weſen zu 
würdigen. Es hat uns da8 bisher noch gefehlt, und wenn gleich der 
allgemeine Charakter jener Zeiten und Perfonen feine richtige Wür⸗ 
digung gefimden, fo mußten wir doch noch mit Hülfe einer reichen 
thatſächlichen Maſſe in das Einzelne jener Regierungswirthſchaft ein= 
geführt werben, um etwas mehr als ein flüchtig raiſonnirendes Urtheil 
mit binwegzunehmen. Stenzel bat dieß getban, und fein pritter Band, 
der ung verliegt, beihäftigt ſich ausſchließlich mit der Geſchichte der 
beiden erften Könige von Preußen. 

Schon die Natur des Stoffes mußte dem Bearbeiter die zu 
wählende Form ziemlich beftimmt vorzeihnen. Große Thaten, 
große Charaktere enthält die preußifche Gefchichte von 1680 bis 
1740 mit; ungewöhnliche Beränderungen, die mehr wären als 
Syſtemswechſel, ſtaatswirthſchaftliche Verfuche, ruhige Reformen wird 
man dort vergeblich ſuchen, nicht einmal eine abgefchlofiene Entwick⸗ 
bung, die fich zu einem beftimmten biftorifchen Ziel abrundete, ift vor- 
handen. Alles ift nur die vorbereitende Entwicklungszeit für eine 
Iommende Epoche. Die Beringungen der fpätern Erhebung, die ma⸗ 
teriellen Kräfte, auf die Friedrich fich fügte, wurden Damals geſam⸗ 
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melt; es ſind mehr hiſtoriſche Prämiſſen als Reſultate, die uns hier 
entgegentreten, da mußte denn auch des Bearbeiters erſte Pflicht ſein 
den zerſtreuten, weit auseinanderliegenden Stoff zu ſammeln, vie oft 
ſehr knapp zugeichnittenen Quellen tüchtig auszubeuten und all das 
mannicdhfaltige Detail der Regierung, Adminiſtration, Yuftiz zc, in 
einem Haren und durchſichtigen Ueberblick zu vereinigen. 

Wo nah außen fo wenig Erhebliches geichieht, wo auch im 
Innern eigentlich durchgreifende Ummälzungen nicht vorgehen, da mußte 
man und in das Speciellfte der Verwaltungs und Regierungsgeſchichte 
einmweiben; denn nur fo Zonnte eine treffende Beurtbeilung der Re 
genten möglich, ein genaueres Verſtändniß der folgenden Zeit leichter 
gemadyt werden. Wenn aber, wie- bier, der Stoff ein fo entſchiedenes 
Uebergewicht ausübt und nur durch ein weitjchichtiged Detail zur 
hiſtoriſchen Klarheit zu gelangen war, da fonnte eine eigentlich künſt⸗ 
leriſche Formung und Abrundung vom Darfteller nicht in demſelben 
Grad wie fonft gefordert werden. Wie ſchwierig aud wäre es trodene 
ftatiftifche Notizen die nur durch ihre pragmatiiche Verbindung ſich zu 
einem biftorifchen Ganzen geftalten, in eine mehr ald kunſtloſe Form 
zwängen zu wollen; Anmuth und Leichtigkeit mußten bier, wenn man 
nicht in ein Anelvotenjagen und frivole hiſtoriſche Lederei verfallen 
wollte, von jelbft zurüdtreten. Die Thatjachen gut gruppirt und in 
ihrem wahren Zufammenhang verfnüpft, das war die wefentlichfte 
Forderung, die man an den Darfteller ernfter Hiftorie zu ftellen 
berechtigt war. Stenzel hat diefe Aufgabe begriffen und feine Dar- 
ftellung fucht fi) nie dem Charakter des Stoffes zu entziehen: jede 
Art von Affeetation, Geziertheit und all die biftorifchen Toulettenkünfte 
find dem einfachen biedern Sinne des Verfaſſers ebenfo fern als fie - 
dem Weſen bes Stoffes winerftreben; ja er läßt ſich oft zu fehr vom 
Stoff forttreiben, und wenn auch die Anordnung und Verbindung der 
zerftreuten Thatſachen und Notizen überall vortvefflich ift, Die Dar: 
ftellung felbft bat uns oft gar zu kunſtlos ericheinen wollen. Man 
wird bisweilen verſucht fein die Erzählung troden und nüchtern zu 
finden, und unfere pilanten Hiftorifer, die aus fo wenig Stoff fo 
viel „Geiſt“ machen, oft wie ver Allmächtige aus Nichts eine Welt: 
gefchichte zu conftruiven wifjen, werben ihr Mißfallen nicht immer 
zurückhalten. Indeſſen, wenn auch Stenzel an einzelnen Stellen dem 
Stoff zu ſehr nachgegeben bat, auch ba verliert er den hiſtoriſchen 
Hintergrund, dem er zuftrebt, nicht aus den Augen, und ed wäre in 
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hohem Grade unbillig fein Werk, das aus der tiefften Senntniß des 
Details geſchöpft ift und deſſen Stoff der Bearbeiter durchgängig tüchtig 
beberrfcht hat, mit jenen ſeltſamen Lucubrationen hiſtoriſchen Samm⸗ 
lerfleißes auch nur zufammenftellen zu wollen, wo durch das maſſen⸗ 
hafte Anhäufen des Materials die Hiftorifche Fernſicht uns völlig ver- 
baut und man an die Virgil'ſche Schilderung des Cyklopen erinnert wird: 
Monstrum horrendum, informe, ingens, cui lumen ademtum | 

Uns felbft bat bei der Lectüre des Stenzel'ſchen Buches eine 
agene Empfindung betroffen; wir ftellten den Berfafler der „Geſchichte 
ver fränkiſchen Kaiſer“ mit dem Darfteller der „preußiſchen Geſchichte“ 
in Geiſte zuſammen und waren angenehm überrafcht unfern Hifterifer 
zur ungezwungenen ſchmuckloſen Darftelung, zum ungefchminkten Hin: 
xben feiner Subjectivität fortgefchritten zu fehen. In der Gefchichte 
ter fränfiichen Kaiſer, wo der gewaltige Stoff freilih den Erzähler 
nicht ſo ruhig laſſen Fonnte, find noch ſtarke Anklänge an die Nach— 
weben ver Johannes Müller/ihen Gefchichtichreibung: manche Ge- 
zertheit, prägnante Schilderung mit Salluftifcher Gedrängtheit, Livia⸗ 
niſche Ausführung der Details mit fententiöfer Schreibart abwechſelnd, 
machen auf den Kenner und Freund antıfer Einfachheit einen jtören- 
ven Einprud und fo gediegen und anziehend das ganze Werk ift, es 
Bätte gewiß noch mehr gewonnen, wenn Stenzel bei einem fo groß- 
artigen Stoffe, wie jener war, feiner einfachen, veutfchen Individuali⸗ 
tät mehr nachgegeben Hätte, ftatt einer ihm ftetd fremdbleibenden 
Künftelei des Styls nachzuſtreben. Davon ift er nun — und wir 
freuen und deß — in feinem jingften Werke ganz abgelommen; nir⸗ 
gends Ziererei, pretiöfe Wendungen, nicht einmal die bei andern fo 
befiebten Ergüſſe des brandenburg’ihen Provinzialenthuflasmus; viel- 
mehr überall fchlichte, einfache, durch ihren Reichthum und ihre klare 
Beſtimmung tüchtig belehrende Wahrbeit. 

Die Quellen zu der von Stenzel behandelten Epoche find theils 
ziemlich fpärfich vorhanden, theil8 Tiegen fie fo zerftreut und fern aus- 
einander, daß ſchon das trodene Zuſammenfinden eines noch ziemlich 
wüſt liegenden Stoffes eine lange und umfaflende Thätigkeit erforderte. 
In Spezialgefchichten muß ohnedies oft das Ganze aus verlornen iſolirten 
Notizen mufiviſch zuſammengeſetzt werden, wie viel ſchwieriger mußte hier, 
wo das Eingehen in dad allerfpeciellfte Detail für das Verſtändniß jo noth⸗ 
wendig war, ſchon die nackte Zuſammenſtellung der Thatſachen fein. Und 
man muß wirklich erftaunen, mit welch weit und tief gehender Gorg- 
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falt Sterizel überall den Quellen nachgeforfcht, Alles von den befaun- 
ten Memoiren bis zu den verfchollenften Berichten über Provinzial- 
abminiftration und Finanzweſen benütt, ſich ganz in die landesgeſchicht⸗ 
lichen Einzelheiten vertieft und doch den allgemein hiftorifchen Gefichts- 
punft nie aus den Augen verloren hat. Natürlich bat er ſich enthalten 
ein picantes Rococo aus Anekdoten, Hofgeichichtchen, fcandalöfer Chronik 
und dergleichen für den faftinidfen Gaumen eines verwöhnten Publicums 
zufammenzuftellen, oder umgekehrt und mit ftatiftifchen Notizen, Tabellen 
und Gteuerkataftern zu obruiren — vielmehr ift alfenthalben bie 
rechte Mitte getroffen zwiſchen provinzieller Befchränftheit und jener 
vagen ſchrankenloſen Skizzirung eines flüchtigen und amüfanten, aber 
flachen und unbiftorifhen Sinne. Der thatfächlihe Reichthum, das 
Hervorheben aller weſentlichen Seiten des preußifchen Stantölebens geben 
dem ganzen Gemälde Leben und Colorit auch bei der Tunftlofeften 
Erzählung und einer ganz ungefuchten Verfnäpfung des Einzelnen. 
Daß aus dem Stoff, den Stenzel zufammengebradht Hat, fi viel 
Unterhaltendes, Pikantes in Analeftenform bätte herausleſen Iaflen, 
ift wohl möglich; wir bezweifeln aber fehr, ob ſich ein anfpruchloferes, 
hiſtoriſch treueres und belehrendere8 Ganze daraus Hätte bilven lafſen. 
Diefe anſpruchsloſe Einfachheit, dieſes Verſchmähen alles hiftorifchen 
Theatereffects, diefes Entfernfein von allem ſchmückenden Beimert, das 
der Sache felbft fern liegt, find Vorzüge, die ſcharf hervorzuheben in 
unferer Zeit doppelt Pflicht ift; und wo hier die trodene geiftlofe An- 
hänfung des Materials, dort die flache geiſtreich thuende aber bifte- 
riſch inbaltslofe Tendenzgeſchichtſchreibung uns bedroht, wo auf der 
einen Seite der nüchternſte feindfelige Stoicismus gegen jede Form 
anftrebt, anf der andern unwürdiges Kolettiven mit Rhetorik und 
Phraſenſchwulſt fi fo breit macht, da iſt's nicht gar felten, daß ein 
einfacher biederer Sinn, der in der biftorifchen Betrachtung feiner In⸗ 
dividualität zwanglo® folgt, von beiden Seiten ſeindſelig zurädge 
wiefen wird. 

Was Cicero als erfte Anforderung an den Hiftorifer ftellt, „nichts 
Falſches zu fagen“, darf wohl als ein beſcheidenes Berlangen be 
zeichnet werden, und auch minder ernfte und gruͤnvliche Geſchicht 
jchreiber als Stenzel haben diefer Pflicht nach Kräften zu genügen 
geſucht. Größere Schwierigkeiten bat von jeher die zweite Forderung 
des römifhen Staatsmannes, „nichts Wahres zu verſchweigen“, ge 
funden, und manch ſchönes hiftorifches Talent hat ſich beim beften Willen 
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durch mißverſtandenen Patriotismus, aus falfcher Schonung oder an- 
geborener Weichheit des Simmes, oft auch nur um bie poetifche und 
dramatiſche Gerechtigkeit nicht zu ftören, zu jenem böfen gefährlichen 
Schweigen verleiten laſſen. Eine feine fopbiftifch gewandte Zeit bat 
Wege genug, um das Bittere zu verfüßen oder die raube edige Wahr⸗ 
kit mit einer mildernden Hülle zu verfehen. Der Geift ift ſtark, 
aber — das Fleih iſt ſchwach und beim reinften Willen übertäubt 
ſich Vorliebe oder Antipathie oft fo ſehr, dad aus purem Patriotismus 
und entbufiaftifcher Hingebung eine biftorifche Todſünde über die andere 
begangen wird. Wir gefteben, daß wir Beſorgniſſe diefer Art jedes⸗ 
maf empfinden, fo oft wir von einer preußiſchen Gefchichte aus ver 
Feder eined Preußen hören; denn die Borufiomanie unferer Tage, 
deren Quelle wir gern refpectiven, bat oft zu fo ganz feltfamen Aus 
brüchen geführt, daß man es den biftorifchen Sinn eben fo wenig 
als dent patriotifchen Gefühl eines Deutichen wird verargen innen, 
wem er gegen jede audy minder unnatürlihe und krankhafte Aeuße⸗ 
tung des Preußenthums mißtrauiſch wird. Der einfache praktische, 
oft derbe Sinn ſüddeutſcher Provinzbewohner fand fih von dem Di- 
thyrambenton des modernen Preußenthums meiſt recht unbeimlich be= 
rührt, und wir fchreiben bloß der tactlofen Art, womit excluſiv bran- 
venburgifche Enthuftaften fich felbft und ihre Zuſtände verberrlicht haben, 
anen großen Theil der Kälte zu, die bisher ven Süden vom preus 
Fihhen Norden Deutſchlands treunte und die — wozu e8 verbergen? 
— ihn immer trennen wird, fo lange jene verzwidte, ſich ſelbſt bes 
trũgende, alle8 nationalen Gehaltes entbehrende Richtung den deut⸗ 
Ken Kern mit einer preußiſchen Schale künftlich zu verbüllen ftrebt. 

Stenzel gehört nicht zu den Preußen quand m&me, jenen Ultras 
des brandenburgifchen Patriotismus, und wenn er gleich nicht ohne 
Vorliebe das Entftehen des jungen Staates in feinen verfchiedenen 
Phafen verfolgt, fo if er doc fehr weit entfernt auch nur eine düſtere 
Stele mildernd oder ſchweigend zu verbeden. Wenn er Friedrich 
Wilhelms I. Regentenwirtbichaft -fchilvert, feine Sparſamkeit, Ord⸗ 
aung8liebe rühmt und in feinen Schöpfungen feine Bedeutung nad 
weist, wenn er und bie urfprünglich tüchtige und biedere PBerfönlich- 
keit des Königs charakteriftrt, fo wird man doch fein milderndes Wort, 
eine feife patriotifche Entſchuldigung, feine einzige fein Diplomatifche 
Wendung finden, wodurch die grellen Nachtfeiten des zweiten Königs 
von Preußen verdedt werben follen. Der grob realiftiihe Sinn, der 
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Mangel alles Rechtsgefühls, ſobald fein deſpotiſches Bewußtjein ing 
Spiel kam, die gräuliche Willtür des Soldatenkönigs und der Mangel 
aller höhern geiftigen und religiöfen Anfchauung, die über die Grän- 
zen feiner Katechismusbildung hinausging, werden von Stemel im 
ruhigem Ton geſchildert und eben durch dieſe parteiloſe ächt hiftoriiche 
Ruhe der draſtiſche Effect der Darftellung nod gehoben. Die per= 
fönlihen Vorzüge Friedrichs I. werben keineswegs in den Schatten ge= 
ftellt, fogar manch unbilliger Vorwurf von ihm abgewanbt, aber Die 
geiftige Leerheit des eitlen Mannes und die launenhafte Willkür feiner 
ſchwachen baftlofen Natur mit eben fo viel Offenheit daneben geftellt. 
Stenzel bedarf dazu Feines Raiſonnements; das Gewicht ter That 
fachen ift meiften® fo groß, das Ergebnig ter Refultate jo ſprechend. 
dag jeder ſubjective Erguß für oder wider den Eindrud nur ftören 
würde. 

Das erfte Hauptftüd des dritten Bandes hat nicht bloß ein ein⸗ 
feitig preußifches Intereſſe. Es treten aus der Darftellung von 
Friedrichs 1. frühefter Regierungszeit namentlich zwei Punfte von all- 
gemeinerer Wichtigfeit hervor: der franzöfifche Krieg von 1699 und Das 
neue Erwachen des geiftigen Lebens, deſſen eine Seite fih ebenſo an 
Thomaflus’ Namen anknüpft, wie der geiftige Fortſchritt überhaupt 
mit der Perfönfidhteit der Kurfürſtin Sophie Charlotte innig zuſam⸗ 
menhängt. Bei der Schilverung des franzöflichen Krieges wird zwar 
der Antheil, den Preußen daran nimmt, wejentlih in den Vorder⸗ 
grund geftellt; es gruppiren ſich aber darum Berhältniffe von hoher 
Beveutung, die Erhebung Wilhelms III. auf den englifhen Thron, 
Ludwigs XIV. ſchamlos freches Berfahren mit Deutichland, Die eigen« 
thümliche unfichere Stellung der Habsburgiſchen Politif und der bobe 
Werth, den felbft der unbedeutende Friedrih auf die Stellung Preu⸗ 
ßens zum Proteftantisnus zu legen wußte Die Schilderung ift ge 
drängt aber reich; es ift nur das Nothwendigfte mitgetheilt, aber fo 
hervorgehoben und verknüpft, daß auch der minder Eingemweibte ſchnell 
die Sachlage aufzufaflen fähig wird. An die Schilderung von Tho— 
maſius' reformatoriſchem und Sophie Charlottens geiftreihen Treiben 
wird eine Geſchichte ver innern Verhältniſſe angereiht, namentlidy Eber- 
hard Danfelmanns unbedingte Allmacht und fein Fall durch Warten 
berg. In der letzterwähnten Kataſtrophe fpricht ſich die Unfähigkeit 
Friedrichs aufs grellfte aus, und man weiß in der That nicht, ſoll 
man mehr enträftet fein über die gewiffenlofe Art, womit der Günft- 
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ling zum Negenten Preußens gemacht, oder über Die rechtloſe Willkür, 
duch die er feines Einflufies wie feiner bürgerlichen Ehre beraubt 
wir. Stenzel bemerkt dabei fehr ridtig: „Seine Feinde und ter 
Enrfürft. ſelbſt würden eine Angelegenheit, welche fo großes Aufſehen 
mahte, daß unter andern fogar König Wilhelm DIT. mehrfach fein Er- 
ſannen und feine Unzufrievenheit über das gegen Danlelmann beob- 
ahtete Berfahren äußerte, nicht fortwährend mit dem Schleier des 
tieffen Geheimniſſes bevedt und ihr Verfahren vor den Augen ver 
Belt ficher gerechtfertigt haben, wenn fie es gefonnt Hätten.” (S. 69.) 

Ein zweites Hauptftüäd führt und auf die Königskrönung Fried: 
ne. Die politifche Wichtigkeit, ja Nothwendigkeit dieſes Schrittes 
fir Preußen und feine Zufunft wird offen anerfannt, dabei aber der lächers 
ih eitle Sinn des neuen Königs, das Etiketteweſen, bie äußere Pracht 
amd unfinnige Verſchwendung fir Nichtigkeiten der Nepräfentation nicht 
verhehlt, und da konnte denn kein fchrofferer Gegenfag aufgefunden 
werden als der oft ganz fenrrile Hochmuth des erften Könige von 
Breugen gegenüber dem großartigen, ächt politifhen Sinn des großen 
kurfürſten oder ten derb praftifchen Tendenzen Frievrih Wilhelms I. 
© trübe Gefühle die vetaillirte Schilverung der ganzen geiftlofen 
Deipotenpracht, wofür man das Land außfaugte, erregen muß, fo 
ſhmerzlich unfer deutſches Bewußtſein ergriffen wird, wenn wir die 
wetigen Dinge näher ins Auge faflen, womit fi unfere Yürften bes 
Khäftigten, jo müflen wir unferem Gefchichtichreiber doch Dank wiflen, 
daß er auch das Bitterſte nicht verborgen hat. Der fehr zahlreiche 
Hefſtaat, die elende Rachäffung des Berfailler Unwejens, die ganz un⸗ 
rüge Vergeudung der nicht allzu reichlihen Hülfsquellen eines Heinen 
Landes werden von Stemel sine ira ac studio berichtet. Wie weit 
jene Nichtigkeit ging, zeigt ein Zug in erfchöpfenner Wahrheit. Um 
das Treiben Ludwigs XIV. in allen feinen Nuancen nacdzuahmen, 
gaubte der fonft fittlich ſehr nüchterne und enthaltfame Frieprich dee 
monarchiſchen Anſtandes halber eine Maitrefſe halten zu müfjen, und 
dan war die Frau des Grafen Wartenberg auserkoren. „Das ganze 
Verhaltniß des Königd und der Wartenberg“, bemerkt Stenzel ©. 116, 
„befand darin, daß die Gräfe in der Dämmerung mährenn des 
Winters in einigen Zimmern, während des Sommer in einem Heinen 
Gurten des Schloffes eine Stunde lang mit dem.König anf: und ab- 
ging. Auch Hier fchmeichelte die Kunſt, wie es damals gewöhnlich war, 
wo fie zum Dienen herabgewürdigt wurde. Schlüter ließ über ein 
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Fenſter des Portals, unter welchem der Eingang in das Zimmer war, 
in welchem fi der König mit der Gräfin Wartenberg aufzuhalten 
pflegte, ein Basrelief ſetzen: Benus ruht auf einem entichlafenen Lünen 
und hält in der Linken die Keule des Hercules, mit der Cupido fpielt.” 
Glaubt man nicht Satyre flatt Geſchichte zu leſen? 

Stengel enthält fi auch Hier jeder bittern Reflerion, und bie 
gleihmüthige Rube, womit er alles das anführt, ift bewundernswerth; 
was er aber über die Finanzen, über die Geldnoth, über die lächerliche 
Goldmacherei des Königs fagt, fchmeidet tiefer in dad Weſen ein als 
jede Art von offenem Tadel oder feindſeliger Bemerkung. Was da fr 
ächte Wiſſenſchaft und Kunſt gefchehen Tonnte, liegt auf der Sand, 
und unſer Berfaffer hat fi wohl enthalten in den Poſaunenton des 
gewöhnlichen Patriotismus einzuffunmen und alles Schwache bebeutend, 
alles Leere gehaltvoll, alles Glänzende und Scheinbare wirklich tüchtig 
zu finden. Er übergeht zwar nichts von all dem oberflächlichen Treiben 
einer bloß zum Prunk beftimmten Wiffenfchaft, er gibt uns recht im 
terefiante Nachrichten über Leibnigens Thätigfeit, die Akademie x; 
wie es aber mit dem Schuß der Wiſſenſchaft in ver That ausfab und 
wie es mit der Volksbiſdung ftand, fprechen ein paar Worte nüchtern 
und in dürrer Wahrheit aus: „Es waren fremde, vorzüglich franz 
fiihe Sitten, Sprade, Literatur, Tracht und Bildung überhaupt, 
welche unter den höhern und nad) und nad auch bei den niedern 
Ständen der Hauptftant als Mode überband nahmen, während an bie 
geeignete Ausbildung des Volkes fast gar nicht gedacht wurde. Stadt- 
und Dorfihulen und Lebrerfeminare für fie waren nöthiger als Hof 
akademien, was man freilich erft hundert Jahre fpäter einſah. Zudem 
hatte natürlich vieles nur eine ſchöne Außenfeite, glänzenden Tünd, 
ver bald abfiel und das Innere in alter Geftalt, Rohheit und Un- 
fauberfeit zeigte. Auf der einen Seite Freigebigkeit, welche an Ber: 
fhwendung grenzte, auf der andern oft Mangel am Notbivenbigen und 
auch bei der Verſchwendung zuweilen noch Schein.” (©. 225.) 

Der vetaillirten Schilverung der Finanz-, Polizei- und Yuflg- 
verhältniffe u. f. w. genau zu folgen ift bier natürlich nicht der Ort; 
fehen wir wie Stenzel den Bater Friedrichs des Großen, den „Bar 
dalen“, wie ihn Boltaire nannte, auffaßt. Die Charafteriftil, die von 
Friedrich Wilhelms I. Kindheit gegeben wird, ift gewiß höchft treffend: 
„Seine Fähigkeiten find befchränft auf das, was wir natürlichen Men: 
ſchenverſtand nennen. Seine Neigungen find früh entfchieven ausge 
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prägt: Vorliebe für die Einzelheiten der Kriegsübungen, vorzüglich für 
große Soldaten und für Geld, Abneigung gegen allen Zwang, ven er 
ſich nicht ſelbſt auflegt, gegen die Wiſſenſchaft, ja gegen Bildung jeder 
Art, bis auf deren äußere Zeichen; heftiger und in ben erften Augen- 
bliden unbezähmbarer Eigenwille und gefühllofe Härte drängen fich 
hervor, wie auf der andern Seite derbe, faft bis an Rohheit ftreifenve 
Gradheit in Haltung, Sitte und Rede, Widerwille gegen alle äußere 
Pracht, gegen jeden Schein und Heuchelei, unermüdliche, völlig auf 
das Praftifche und Nüsgliche gerichtete Thätigleit, ein von einfachen 
Rreng religiöfen Borftellungen feiner Pflichten unterftägter und recht- 
Kaffener Sinn, der oft von Leidenfchaft augenblicklich überfluthet, Doch 
nach eingetretener Ruhe immer wieder fein Recht behauptet. Nach⸗ 
dem das erfte Hauptſtück die auswärtigen Berhältniffe gefchilvert hat, 
herafterifirt ung ein zweites die Regierung und Verwaltung des 
Stanted. Hier lernen wir den unumſchränkten Defpoten in allen feinen 
Nuancen vortrefflich Innen. Den Wiverfprud in Friedrich Wilhelms 
Natur, in welchem Rechtögefühl und grobe Gewaltthat oft neben ein⸗ 
ander ftehen, bezeichnet Stenzel mit den Worten: „Jedem foll und 
zwar von jedem fein Recht werben, aud von ihm, nur nicht gegen 
ihn — denn er ift das Recht felbft und deſſen von Gott eingeſetzter 
Berwalter. Er ift immer überzeugt, daß er Recht habe und verfährt 
darum eben ohne Scheu. Es iſt fehwer, faft unmöglich ihn vom Ge— 
gentheil zu überzeugen.” (S. 308.) Im der That ift fein eigenfin- 
niger Wille höchſtes Gefeg und fein Federſtrich entfcheivet über Glück 
und Wohlftand von Tauſenden. Die bürgerlich einfache Lebensweiſe 
des fonterbaren Mannes, feine Orbnungsliebe, feine Rübrigleit und 
kin eifriges Beftreben auch allen andern diefe Rührigkeit einzuflößen 
Bängen damit eng zufemmen. fyreilih waren von feiner groben def- 
potiichen Art die Leute zu behandeln auch feine Minifter nicht aus- 
genommen und fein „hundföttiſches Eabinetsmintfterium‘ kam oft ebenfo 
verb weg wie der geringfte feiner Untertbanen. lieber Frievrih Wil: 
helms pedantiſche und einfache Lebensart gibt uns Stenzel ebenfalls 
intereffante Details, auch die fonderbare Marotte des Tabalscollegiums 
wird erwähnt. Der Grundzug feiner Berwaltung — deſpotiſcher 
Eigemille und umbeugfame Härte — tritt allenthafben ſcharf hervor; 
auch mo er Gutes und Nützliches einrichtet, wird ihm durch die Form, 
in der es geſchieht, eine gehäfftge Außenfeite gegeben. So war die 
Beſteuerung der Lehen an ſich gewiß feine unbillige Maaßregen; ſie 
Hänffer, Gefanmelte Schriften. 
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warb e8 aber durch die Art, wie fie von oben herab dictirt ward und 
durch des Königs unverhohlen außgeiprochenen Wunſch „ven Junkers 
ihre Autorität zu ruiniven.” So war die Verminderung ber über 
triebenen Befoldungen, die Beſchränkung unnäger Hofchargen, wie fie 
fein Bater eingeführt Hatte, ihrem Grundgedanken nad gewiß nur 
wohlthätig; aber die Manier, in der man's durchführte, die rüdjichte- 
Iofe Defpotie, womit man alle Verhältniſſe und Perfonen dem Grund- 
fa opferte, machte die Maaßregel drückender als e8 zuvor Friedrichs I. 
Verſchwendung gewejen war. Es hatte feine großen Bortheile, daß 
Friedrich Wilhelm mit Geldbewilligungen fo vorfichtig und langſam 
wer; aber auch ſehr nothwendige Bebitrfnifje wurden mit der bündigen 
Refolution „Narrenspoſſen“ von demſelben Mann abgewieſen, ver 
für die elende Soldatenfpielerei ſolche Opfer brachte. Sparjamfeit wer 
durch die frühere Regierung doppelt nöthig geworden, und man wir 
es Friedrich Wilhelm Dank wiflen, daß er feine Hofverwaltung jehr 
genau beauffichtigte und einen eigentlichen Hofſtaat gar nicht duldete — 
aber unwürdiger Geiz war e8 an den Heinlichiten Ausgaben der Küche 
und des Kellers främerartig berumzumäfeln oder fi von feinen Ge 
neralen zu Gerichten einladen zu laflen, bie ihm jelbft zu theuer 
waren. Auch der Ordnung und Ueberwachung des Beamtenweſens 
that eine Eraftuolle Hand noth; von feltfamen Einfihten in das Staat- 
leben zeugt aber gewiß die Beftimmung, daß jeder Minifter, der eine 
Stunde zu fpät in die Sitzung kam, 100 Ducaten Strafe zahlen 
mußte! Daß freilich bei allem dem auch tüchtige financielle Refultate 
erwachſen mußten, verfteht ſich von felbft, und in fofern hat Friedrich 
Wilhelm für eine folgende Zeit vortrefflic gearbeitet, wenn er aud 
feine eigenen -Unterthanen aufs erbarmungslofefte drückte und nicht 
felten ihr Eigentbum und Xeben um einer Laune willen aufs Spiel feste. 

Einen jeltfamen Gegenjag zu der pedantifchen Knauſerei des Könige 
bildet feine Solvatenliebhaberei. „Selbft ohne wiſſenſchaftliche Bildung 
und ohne allen Sinn dafür, dabei gerade und durchgreifend, ſchätzte 
der König nichts höher, ja faſt überhaupt weiter nichts als den ehr: 
lichen treuen tapfern Solvaten, der den Befehl feines unbefchräntten 
Herrn ohne Einwendungen blindfingd gehorfam und mit Nachdrud 
ausführte” (S. 344). Natürlich mußte das Militär einen weſentlichen 
Antheil an der Regierung befommen, und da feine „Lieben blauen 
Kinder” mit ihm in der unmittelbarften Verbindung ftanden, praftiice 
aber ganz rohe Leute, wie Leopold von Deffau, ſtets um ihn waren, 
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lann e8 nicht auffallen, wenn der firenge unbeugſame tyrannifch harte 
Charakter Friedrich Wilhelms den blauen Uniformen gegenüber in die 
gutmüthigfte Nachficht verwandelt ward. Am weiteften ging das bei 
dem berühmten Leibregiment und ven „langen Kerlen“, vie er dazu 
and ganz Europa zufammentreiben ließ. Die auswärtigen Fürften 
wußten diefe Schwäche trefflich zu benügen, und der zähe unnachgiebige 
Einn des Königs, an dem fonft alle diplomatifchen Känfte und Cajo— 
lerien abprallten, wiberfiaud niemals, wenn man ihn mit einem Ge 
fhent von „Langen Kerlen” zu gewinnen verſtand. Mit Rufland 
trieb er einen ganz ſchmählichen Menſchenwucher, ließ feine eignen 
Untertbanen aufheben und auf Peters des Großen Berlangen nad) 
Rußland transportiren, wenn fie diefer zu feinen Fabriken bedurfte; 
dafür befam er aber eine Anzahl langer Kerle! Einzelne Belege gibt 
uns Stenzel in Menge, auch das ſcheußliche Werbiuftem, wie man 
es ın Preußen trieb und die freche Verböhnung alles Völkerrechts, die 
fh die Werber des Soldatenlönigs im Ausland erlaubten, bat unfer 
Geſchichtſchreiber weder verfchwiegen noch in mildern Zügen darzu⸗ 
ſtellen geſucht. Wie viel feineren Sinn konnte man aud bei einem 
Manne erwarten, der in komiſcher Entrüftung den Hamburgern einen 
Baftor, den Generalftaaten einen berühmten Profefjor abſchlug, weil 
fie die Werbungen in ihrem Gebiet nicht duldeten! „Man fieht, be 
merkt hier Stengel (S. 367), daß er feine Geiftlichen und feine Pro- 
feffioren wie die Klingenſchmiede und alle übrigen Unterthanen aus 
demfelben Gefichtöpunft betrachtete, ſich als unbefchräntten Herm und 
fie fo ziemlich als feine Leibeigenen anſah.“ 

Diefer militäriſch defpotifhe Charakter zieht fih denn auch durch 
alle Zweige der Regierung bindurd, und Stenzel (©. 519) theilt ein 
ar Fälle mit, die und das Urtheil unbefangener Zeitgenoffen, „Fried⸗ 
rich Wilhelm fer geiſtesſchwach“, wohl erklären laffen. Die perſönliche 
Heftigkeit des Autofraten, die feinpfeligen Einflüfterungen feiner milt- 
türen Umgebung riffen ihn oft zu Schritten hin, Die nicht einmal 
in dem Plan und Bortbeil feines abfoluten Syſtems lagen; wie mancher 
wodere Mann ward ruinirt, weil er der rohen Wachtftubengefellichaft 
mißfiel, und derjelbe König, der keinen höhern Gott anerkannte als 
feinen Willen, ift nicht felten den niederträchtigften Cabalen militärt- 
ſcher oder adminiftrativer Abenteurer preisgegeben. Auch fein Chriften- 
tum iſt fein Cultus der Liebe, bloß eine rauhe polizeiliche Feſſel, fo 
wie der Sittlichfeit, die er befürverte, nichts innemohnt als das Motiv 
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ſtlaviſcher Furcht und brutalen Druds. Kein Wunder, wenn bei feiner 
Erſcheinung im Volle der Schreden vor ihm berging, man feine Nähe 
furchtſam vermied und die Freude nicht mehr wagte fih laut zu äußern, 
Man weiß einen Augenblid wirklich nicht, foll man den liederlichen 
fittenlofen aber wenigſtens menfchlichen und civiliſirten Deſpotismus 
der Negentichaft und Ludwigs XV. nicht wirflih dem vorziehen, den 
Friedrich Wilhelm und feine Staatsmänner „zum Glüd und Wohl 
ftand des Volks“ in Preußen organifirt hatten. 

Was hier jede geiftige Bewegung zerfniden mußte, das war frei- 
ih in anderer Hinficht vortheilhaft und wohlthätig. Wo e8 eines 
individuellen Lebens nicht bedurfte und Die tobte flarr bureaukratiſche 
Maſchine ausreichte, da mußte ein geiftesleerer pedantiſcher Defpotismus, 
wie ihn Friedrich Wilhelm vertrat, vortrefflih wirken. Um ihn von 
feiner befiern Seite zu würdigen, müffen wir baber das Erſtarren 
alles geiftigen und nationalen Lebens, den Berfall ächter Religiofität 
und Bildung, die Nechtölofigfeit des Einzelnen einen Augenblid ver- 
gefien und dem fparjamen König in feinen abminiftrativen und finan- 
ciellen Operationen folgen, ibn jehen, wie er alle materiellen Hüffe- 
quellen mit bewunderungswürdigem Scharffinn ausbeutet und fo feinem 
Nachfolger wenigftens die Prämiſſen ſchafft zu einer geiftig kraftvollen 
und in fi flarfen Regierung. Stenzel bat uns in alle Zweige der 
Berwaltung und des Finanzweſens fehr genau eingeführt und durch 
Zahlen und ftatiftifche Angaben die Refultate mit einleuchtender Schärfe 
hervorgehoben. Wie eine bittere Satyre wird dem nachher das ent- 
gegengeftellt, was für Wiffenihaft und Kunſt geſchah. Das wüſte 
gemeine Treiben eined Gundling, die empörende Verachtung, die der 
König und feine rohe biertrinkende Umgebung gegen alles Ideelle und 
nicht unmittelbar Nußbare an den Tag legt, die Poſſenreißereien, zu 
denen der ganz ungebildete Dann Univerfitäten und Gelehrte zu brauchen 
fucht, machen einen zu witerlihen Eindrud, als daß wir es über und 
gewinnen Könnten, charakteriftifche Detaild hervorzuheben. Doch freuen 
wir uns das Bild umferer Gefchichte im achtzehnten Jahrhundert in 
feinen einzelnen Schattirungen mehr und mehr veroollftändigt zu fehen: 
Die fitten- und gewifienlofe Regierung eine8 AuguftS von Sachſen, 
der rohe und grob materielle Dejpotismus Frievrih Wilhelms im 
Norden, die ſchlechte und verworfene Wirthichaft der pfätzifchen und 
miürtembergifchen Fürften im Süden — weld ein Gemälde für einen 
Sueton, Procopius oder St. Simon! In der That, wenn die Unver⸗ 
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wäftlichfeit de deutſchen nationalen Kerns eined Beweiſes bedurfte, 
die Regenten des achtzehnten Jahrhunderts haben ihn bis zum Ueber- 
druß geliefert. 

Anziehende, wenn auch keineswegs wohlthuende Epifoden in diefem 
wirigen biftorifchen Gemälde bilden die religiöfen Händel in Thom 
und die Bertreibung der proteftantifhen Salzburger. Wenn hier 
Friedrich Wilhelm die Sache der Unterbrüdten verfocht, fo war ed nicht 
die höhere Einfiht in den Kern des Proteftantismus und das Ber- 
ſtändniß feiner eignen Stellung; ein gewifjer Inftinet und die ſtklaviſch 
beſangene Angewöhnung einer kirchlichen Lehre machte ihn dießmal 
zum Bertheidiger kirchlicher und politifcher Rechte, an deren Unter⸗ 
drückung er fonft einen guten Theil feines Regentenlebend gewandt 
bat. — Stenzel8 Darftellung der Salzburger Händel zeichnet fich durch 
Unparteilichleit vor den meiften früheren desſelben Gegenftandes ehr 
aus, und der fittliche Ummille, den die Behandlung der armen Pro- 
teftanten in ihm erregt, gibt der Erzählung auch jene Wärme, bie 
man in vielen Partieen des Buchs — ſchon des Stoffes wegen — 
vermiflen wird. 

Im legten Hauptftüd dieſes Bandes find e8 außer den aus— 
wärtigen Berhältniffen namentlich die Familiengeſchichten, die Jugend⸗ 
zeit Friedrich des Großen, deſſen Streit und Ausföhnung mit dem 
Vater, welche das meifte Interefie in Anſpruch nehmen. Die Stellung 
Friedrichs II. zu feinem Vater, die Thätigkeit des geiftwollen Sron- 
prinzen gegenüber dem fteifen Formelkram Friedrich Wilhelms wird 
vortrefflich erzählt, und dieſer legte Abſchnitt dürfte wohl zu den an- 
ziehennften und am reichiten auögeftatteten Partien des ganzen GSten- 
lichen Werkes zu rechnen fein. Der Schluß greift bereit8 hindeutend 
m die folgende hochwichtige Epoche hinüber, und Stengel enbet mit 
den Worten: „Der große Kurfürft legte in jever Beziehung den Grund, 
auf dem Friedrich J. dann Friedrich Wilhelm I, doc jeder einfeitig, 
fortbaueten, was dann Friedrich II. vollendete. Nach Friedrich I. noch 
eim ebenfo für Schein und Glanz eingenommener ſchwacher Fürſt: ber 
preußiſche Staat würde fih in Erſchlaffung aufgelöft haben; aber 
Friedrich Wilhelm J. tritt an feine Stelle. Nach ihm noch ein folder 
jede andere Selbftändigkeit erdrückender Fürft: der preußiſche Staat 
würde in Erſtarrung übergegangen fein; da wedt Friedrich II. neues 
Leben. Die Nachwelt hat feinen Fürften mit vollerem Recht den 
Großen genannt.” 
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Vierter Band. 
(Allg. Zeitg. 5. u. 6. Juni 1551 Beilage Ar. 156 u. 157.) 


In dem Augenblid wo man in Berlin für mande bittern Ein- 
drüde der Gegenwart eine Art von Troſt in der Feier vergangener 
Größe zu fuchen ſcheint, kommt ein Buch recht gelegen das in fchlichter 
und ehrlicher Darftellung die werdende und wachjende Größe des König- 
reichs +1740 bis 1756) uns vorüberfübrt. Wir werden vielleicht in 
den Tagen der feitlihen Enthüllung von Friedrichs I. Reiterftatue 
viel Bhrafe und Ueberjhwänglichkeit zu hören befommen. Um fo er— 
wünſchter ift die einfache, getreue und ſchmuckloſe Geſchichtserzählung 
eine® Mannes der zur fchönfärbenden Künftelei weder Beruf noch 
Neigung mitbringt, der fich zur beliebten Hof-Hiſtoriographie allent- 
halben in ſchneidendem Gegenſatze befindet. Auch für und, die wir 
außerhalb des Kreiſes officieller eier fteben, ıft ein Anlaß gegeben 
zu einem gejchichtlichen Rüdblid auf einen Fürften deſſen Name in 
allen deutſchen Landen hoch und theuer dafteht, und wie ein ftolzes Eigen- 
thum auch von den nachgeborenen Gejchlechtern geachtet wird; nützen 
wir alle die Erinnerung zur Selbfterfenntniß, nicht zur prahlenden 
Selbfttäufchung. 

Wir Iernen in Stenzeld Bud zunächſt Friedrichs Thun und 
Treiben in Rheinsberg kennen; feine Iiterarifchen und künſtleriſchen 
Neigungen, der Umgang mit den Freunden, ber perfünliche und brief: 
liche Verkehr mit geiftreihen und eleganten Köpfen, dieß alles zuſam⸗ 
men bildet ein Idyll friedlicher geiftiger Genufliebe, wozu fein ganzes 
jpätere® Leben in feiner äußern Bewegtheit und Anftrengung feinen 
Raum mehr Tief. Noch hatte auch jene Kälte und Menfchenverad- 
tung ſich feiner nicht bemädtigt, die nachher aus einzelnen Aeuße— 
rungen herausfpriht; er folgte noch ganz feiner gutmütbigen, großber- 
zigen und freigebigen Natur, feinem lebhaften Freundſchaftsbedürfniß, 
feinem Mitgefühl für das Unglüd anderer, und die zarteren Gatten 
feines Weſens hatten noch nicht vor ter herben und ſpröden Profa 
des Lebens verftummen müſſen. Aber auch bier fchon lernen wir den 
künftigen Dann erfennen. Die Schmeicheleien der franzöſiſchen Schön: 
geifter betäuben ihn nicht, fo wenig wie feine eigenen Neigungen und 
Schwächen ihn beherrſchen. Der Ungerechtigfeit und der Verleumdung 
feind, ließ er fich ſchon jegt überall nur von feinem gefunden, geraben 
Sinn lenken, war in den einmal gefaßten Entfchlüffen unerſchütterlich 
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rt, und flählte in fich felber die Energie eines hohen’, ehrgeisigen 
Einnes, flott dem ihm angeborenen Hang zur Weichlichleit und zum 
Lebensgenuß nachzugeben. Es ift in dem Briefwechſel zwifchen ibm 
and feinen Franzoſen oder franzöfifch gebildeten Freunden manches was 
und an die verzwidte und zopfige Zeit, an die ausſchließliche Herrichaft 
franzöfifcher Phraſe und Manier erinnert, aber in dem Kronprinzen 
überwiegt überall ein großer verfländiger Geift und jene gefunde Ein- 
fachheit des Urtheils die alle Move und Manier überbauert. Auch 
un Spiel und in der Zerſtreuung verwiſchte fi das Gepräge feines 
Charalters nicht; er fpielte und fcherzte, aber ex konnte nicht leer oder 
weibiich tänveln. Eine romantische Anwandlung batte dem Kronprin- 
gu die Stiftung eines Bayardordens eingegeben, dem er und feine 
Freunde angehörten; aber auch in dieſem Spiel entfaltete ſich ein ernfter, 
käftiger Geiſt. Dan trieb Kriegskunſt, ſtudirte die Feldzüge alter 
und neuer Zeit, und das Zeichen des Bundes war ein aus Schwer: 
term zufammengebogener Ring mit der Infchrift: Es lebe wer fich 
wicht ergibt! 

Der Umgang mit Boltaire und Boltatrianern, das Studium 
der herrſchenden Philoſophie und die angeborne ſteptiſche und floptifche 
Ratur führte Friedrich immer weiter vom pofitiven Chriſtenthum weg, 
während die Reminifcenzen an den Religionsunterricht feiner Tugend, 
der Anblid der tbeologifchen Orthodorie feiner Zeit nichts weniger als 
geeignet waren der antichriftlihen Richtung in ihm ein Gegengewicht 
zu ſchaffen. Stenzel ftellt dieß mit aller Treue und Offenheit vor 
Augen, während gefälligere Geſchichtſchreiber fich bemühten in Friedrich 
auch den Gläubigen zu retten. Vom momentanen Olauben und Heber- 
zugtfein fiel er immer wieder in den Zweifel zurüd; daher die wider⸗ 
ſpruchsvollen Weußerungen in feinen Briefen. Der Zweifel behielt die 
Oberhand, und die materialiftifche Auffaffung Voltaire's war aud die 
kine, obwohl er unenblich mehr Duldung und Zartgefühl gegen ab- 
weichende ehrfiche Ueberzeugungen bewies als alle Encyklopädiſten zu⸗ 
ſammen. Diejenigen unter den Nachgeborenen die ihm fo gerne Dinge 
andichten möchten die ihm einmal fremb waren, möchten wir an eine 
Aenßerung in einem Brief an Voltaire erinnern, worin er von ber 
Geſchichte vor allem Wahrheit, ungeſchminkte Wahrheit fordert. „Die 
meiften Fürften, fagt er, haben eine beſondere Leidenſchaft für ihre 
Stammbänme, eine Art Eigenliebe welche bis zu ven entfernteften 
Berfahren hinauf ſteigt, und fie für das Anfehen ihrer Berwandten 
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nicht nur in gerader, ſondern auch in den Seitenlinien einnimmt. 
Sagen daß unter den Vorfahren auch nicht beſonders Tugendhafte 
waren, beit die Lebenden auf unverzeihliche Weiſe beleidigen. Wehe 
dem profanen Gefchichtfchreiber der es wagt in das Heiligthum ihrer 
Geſchichte einzutreten und Schmachvolle8 von ihrem Haufe zu verbrei- 
ten! Es wäre verzeihlich wenn das nur auf väterliche oder mütterliche 
Vorfahren ginge, allein Verlangen daß fünfzig bis fechzig Ahnen unmer 
ehrenwerthe Leute gewejen, heißt einer einzelnen Familie die Tugend 
zueignen und dem menſchlichen Geſchlecht großes Unvecht thun. Ich 
gab einft alle meine Vorfahren preis die nicht werth find es zu fein, 
und ald man mid tadelte, erklärte ich: jeder Ehrenmann fei mein 
Berwandter.‘' 

Das iwylliiche Stillfeben in Rheinsberg hinderte nicht daß ſich 
Friedrich ernftlih mit ten großen äußern Fragen ver Politik beihäf 
tigte die ihn auf dem Thron erwarteten. In einem Aufſatz aus jener 
Zeit ergriff er ganz richtig die Verhältniſſe und Intereilen der Mächte, 
und faßte befonders fcharf die Stellung Frankreichs zu Oeſterreich auf 
für den Fall eines Erlöfhens des habsburgiſchen Mannsſtammes. 
Auch über feinen Regentenberuf war er fi volllommen klar. Nie 
mand war der Prätenfion königlicher Allmacht und Allwersheit ent 
fernter al8 er; ibm war der Fürft nit der unumſchränkte Herr der 
Unterthanen. „Der Fürft, fehrieb er ſchon in feinem Antimacchiavell, 
hat vorzüglich die Gerechtigkeit zu handhaben und das Vol zu fchügen, 
fein Menfch aber bat ein Recht fi eine unbeichränfte Herrfchaft über 
feine Mitmenſchen anzumaßen. Die Gejelichaften find nicht gebilvet 
worden um der Wuth eines Schänblichen oder Dem Intereſſe eines 
Ehrgeizigen zu dienen. Die Regierenden follten der Welt ein Bei⸗ 
fpiel der Tugend geben; fie find verpflichtet die irrige Anficht über die 
Politik zu zerftören, die man für den Inbegriff aller Schurkerei und 
der Ungerechtigkeit hält, während fie nur das Syſtem der Weisheit 
der Fürften iſt.“ Eben diefe Auffaffung konnte aus ihm unmöglid 
einen Verehrer des damaligen monarchiſchen Deutſchlands machen, viel- 
mehr verbirgt er fchon in diefen Tagen die verachtende Abneigung 
nicht die er gegen dad Reich, feine Formen und feine einzelnen Re 
gierungen empfand. War fein Vater noch voll Pietät und Unter 
wäürfigkeit für das alte Deutichland geweien, fo war in ibm fon 
früh der Reichsfürft völlig verwifcht, und ver revolutionäre Gegnet 
der alten Formeln ſcharf ausgeprägt. 
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Im einzelnen leuchtet auch wieder die Yünglings-Auffaffung durch: 
kme Anſichten vom Staate, defien Weſen und Zweden find manchmal 
eteos ideal gefakt, und mußten ſich in der Praxis vielfach modificiren. 
Über unzugänglich gegen die Horcher und Späher, voll Selbftbeherr: 
Kung, zeigte er fich fchon in dieſer jugenblichen Periode; niemand wußte 
was er von ihm und feinen politifchen Wbfichten venfen ſollte. Wäh- 
ad er fich gegen Suhm mit bitterem Spott über die Gleichgültigkeit 
md Unthätigkeit ſeines Vaters ın den europäifchen Angelegenheiten 
eiging, meinten die öfterreidhifchen Beobachter der Prinz liebe nur Pracht 
md Glanz. Der alte erfahrene Sedendorf merkte zwar früh genug 
daß der Bring fi) verftellen Könnte, tiefer ſah er aber auch nicht. Wohl 
bat einer und der andere bei deflen lebhaften Chrgefühl an Kriegs⸗ 
ruhen gedacht. ‘Die meiften jedoch meinten: er werde ald König Künfte 
amd Wiſſenſchaften pflegen, Gelehrte begünftigen, Handel, Gewerbe und 
Aderban blühen machen, einen zahlreichen und glänzenden Hof bal- 
ten, ſich mit feinen geiftreichen Freunden dem friedlichen Genuß bin- 
xben. ' 

So überrafchte ihn am 31. Mat 1740 der Tod Friedrich Wilhelms I. 
Die Anfänge des neuen Regenten find überaus bezeichnenn. Nichts 
von der Freigebigfeit in Worten, von der Seligkeit fi) bewundert zu 
ken, von der Trunfenbeit des Gebietens, woran die Ylittermochen neuer 
Regierungen fo reich find, noch weniger von dem Behagen an Formen, 
Eiifette und änßerer Repräfentation. Bei feiner Huldigung in Berlin 
khlten ver Kurhut und Das Reichöfämmererfcepter, und auf der Hulbi- 
gngemebaille war fogar das „von Gottes Gnaden“ vergefien; er fpottete 
feinen Briefen über das traditionelle Spielwerf, „an dem fich leere 
Köpfe ergötzen“. Aber in jedem Schritte den er thut, und zwar gleich 
in den allererften, eine bewunderungswürbige Sicherheit des Verſtandes, 


; %8 Tactes und einer wahrhaft öniglichen Würde, Ueberall mit Maß 


ud richtiger Abwägung des Gemeinwohls, ſparſam und auf wenig 
Berürfniffe beſchränkt, gerecht gegen alle, voll königlicher Würde auch 
gegen die bisher zunächſt Stehenden, human mitten in ber ftraffen 
Odnung des Milttär- und Beamtenſtaats — fo fünbigte er fi 
gleich anfangs als der König an, von dem Kaunig, als ihm die Todes⸗ 
nachricht zukam, ausrief: „Ach, wann wird denn ein folder König 
das Diadem wieder adeln!“ 

Der Tod Kaifer Karls VI. gab ver Politik des jungen Königs 
die erfte entſcheidende Richtung. Friedrich felbft bezeichnete, als er bie 
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Geſchichte feiner Zeit fchrieb, als Urfache des Kriegs: bereite Truppen, 
einen gefüllten Schat und einen lebhaften Charakter; „Ehrgeiz und 
Intereſſe, fagte er, der Wunſch von mir reden zu machen, entſchieden 
den Krieg.” *) Die alten Rechtsanſprüche auf Schlefien wogen bei 
Friedrich nicht ſchwer, und auch unfer Gefchichtfchreiber mißt ihnen 
feine’ wefentlihe Bedeutung bei. In einer ausführlichen Darlegung 
der rechtlichen Streitfrage kommt Stenzel zu dem Ergebniß daß ber 
Rechtsanfpruch fir Preußen fehr zweifelhaft geweien fer, nicht aber, 
wie Ranke behauptet, das Haus Brandenburg in gutem Glauben 
handelte und einen wohlbegründeten Anfpruc für ſich hatte. Dagegen 
legt unſer Gefchichtfchreiber allen Nachdruck auf die Verhältniſſe wie 
fie fich theil® aus der großen Politik, tbeild aus den Localen Zuſtänden 
Schlefiend ergaben. Auf provinzielle Quellen geftügt, bebt er die Be 
deutung bervor welche die kirchlichen Verwicklungen in Schlefien übten, 
befonderd jene fteten Reibungen melde eine wachlende Crbitterung 
der Proteftanten nicht gegen das kaiſerliche Haus und gegen die öſter⸗ 
reichifche Regierung, fondern vorzüglich gegen den Einfluß der tathe- 
liſchen Geiſtlichkeit hervorriefen. Mit diefer irchlichen Erbitterung ver- 
band fih eine ftädtifche Oppofition namentlih in Breslau, die, wie 
wir von Stenzel ausführlich erfahren, gleich im Anfang von Friedrichs 
Einrüden mächtige Bewegungen im preußiſchen Sinne verurfacte. 
Es waren diefe Umftände viel eingreifender als die beiverfeitigen Rechts⸗ 
deductionen, an denen das eine bemerkenswerth ift wie ſich beide Theile 
auf die von Hugo Grotius aufgeftellte Regel beriefen: daß fein Regent die 
ihm anvertranten Länder ohne Einwilligung ber Stände an eine andere 
Herrſchaft überlaffen könne. Beide Häufer, deren Häupter im weſentlichen 
ſehr unbefchränft regierten, und einen Einfpruch der Stände dagegen jeht 
übel aufgenommen haben würden, fuchten dennoch, aus einer tief um 
Hintergrund ſchlummernden Nothwendigfeit, in der gejeglichen Zuſtim⸗ 
mung der Vertreter der Nation eine Stüge des Rechts, welche beide 
in ihrer unbeſchränkten Regierungsgewalt nicht vollftändig fanten. 
Die doppelfeitige Politit während des erſten ſchleſiſchen Krieges 
findet bei Stenzel feine ſchonende oder verhüllende Beurtheilung; er 
betont es daß das leichtfinnige Spiel mit dem was der gemeine Mam 
Treu’ und Glauben beit, ſich nur zu ſehr gerächt babe, indem Maria 
Therefia weit mehr ald Frau denn als Fürſtin verlegt wurde, und 


*) Auf Voltaire's Rath warb die Stelle als zu aufrichtig geftrichen! 
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& dem König nie vergaß. Er überläßt die Rechtfertigung „ven dazu 
beftuummten eigentlichen und uneigentlihen Staats, Hof: und Haus 
hiſtoriographen“; „für andere, fügt er hinzu, fommt e8 nur darauf 
on daß fie nach beiten Kräften das was wahr ift erforichen, es dann 
mummunden ausfprechen und gerecht würdigen. Auch ift Friedrich 
m Wahrheit jo groß, dag man nicht einmal nöthig hat das was fich 
in feinem Handeln nicht rechtfertigen läßt, irgend zu verhüllen.“ Daß 
m Mamifeft zum zweiten fchlefifchen Kriege die „deutſche Freiheit“ 
parabiren mußte, zwingt dem Gefchichtfchreiber eine bittere Anfpielung 
anf gegenwärtige Zeiten ab, wie er denn auch nicht verhehlt daß da⸗ 
mal® noch (1744, 1745) die nationalen Sympathien in Deutichland 
fih zu Oeſterreich wandten, nicht zu Preußen. Aber auch die Größe 
vie fih mit dem Wachfen der Gefahr bewährte, findet eine freudige 
md gerechte Würdigung. Als fi) (1745) die drohenden Wollen von 
len Seiten über dem jungen Preußenkönig zujammenziehen, war er 
vet entichlofien der Gefahr mit allem mas Klugheit und Tapferkeit 
vermochten entgegenzutreten, und lieber ehrenvoll, das Schwert in der 
Hand, unterzugehen als mit Schmach bevedt zu leben, und feine Ent- 
wirfe für Größe, Macht und Anfehen Preußens aufzugeben. „Ich 
arbeite Tag und Nacht um unfere Lage zu verbeffern, ſchrieb er an 
Podewild. Die Soldaten werden ihre Pflicht thun, es iſt feiner unter 
und der fich nicht Lieber den Hals brechen ließe als einen Fuß 
breit Erde aufzugeben. Mein Entſchluß ift gefaßt: wenn wir und 
Khlagen, wollen wir e8 thun wie Verzweifelte. Das Spiel das ich 
ſpiele ift jo hoch daß man den Ausgang nicht mit faltem Blut an- 
ſehen kann.” Podewils erſchrak al8 Friedrich die vorläufige Anord- 
nung traf daß im Fall einer Gefahr für Berlin vie Landesbehörden 
und die Koftbarkeiten der Silberfammer nah Magdeburg gebracht 
werden follten. Eben dahin oder nach Stettin follte fi) die königliche 
Familie zurädziehen. Und als die Nachricht fam von dem Friedens⸗ 
abſchluß zwifchen Defterreih und Bayern, ſchrieb er: „ES ift gefchehen 
was gefhehen mußte. Wenn alle meine Hülfsquellen und Unterhand- 
lungen verfagen,, alle Conjuncturen gegen mich ausfallen, fo ziehe ich 
es vor unterzugehen mit Ehren als ein ruhmloſes Leben zu führen. 
Unternimmt der Feind etwas gegen und, fo werben wir ihn beflegen 
oder wir werden und alle niedermetzeln laffen zum Heil des Vater: 
landes und zum Ruhm Brandenburgs. Welcher Schiffscapitän, nach⸗ 
dem alle Berfuche ſich zu retten vergeblich geweſen find, hätte nicht den 
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Muth die Pulverfammer in Brand zu fteden, um den Feind wenig- 
ſtens noch in feiner Erwartung zu täufhen! Eine Frau, die Königin 
von Ungarn, ıft nicht verzweifelt ald die Feinde vor Wien, ihre beften 
Provinzen bejest waren! Sollten wir nicht den Muth diefer Frau 
Baben? Noch haben wir feine Schlacht verloren, noch kann ein glüd- 
licher Erfolg uns höher heben als wir je geflanven. Ich bereite mich 
auf jedes Ereigniß das da kommen könnte vor. Mag das Gläd mir 
gunſtig fein oder ungünftig, das ſoll mich weder muthlos machen nod 
auch übermüthig. Muß ich untergehen, fo fei e8 mit Ruhm und 
das Schwert in der Hand. Lernt von einem Mann, der nie in die 
Predigten von Elsner ging, das man dem Unglüd das da kommt 
eine Stim von Erz entgegenfegen und fchon während des Lebens auf 
alles Glück, alle Güter, alle Täuſchungen Berzicht leiten muß die 
uns nicht über Dad Grab hinaus folgen werben.‘ 

Man flieht er iſt nicht von dem trägen Glauben derer befangen 
die ihre Hülfe außer fich fuchen, aber er ftrengt alle Kraft an um ber 
drohenden Kraft zu begegnen, und ift zugleich gefaßt zu unterliegen. 
Er Hofft nichts, er fürchtet nichts, Er zweifelt, aber er verzweifelt nicht. 
Er findet fi nit mit dem bequemen Xroft ab daß „ver Hinmel“ 
beifen werde. Hier find feine Pflichten, Hier will er fie erfüllen. 
Dem Himmel dankt er vor allem dafür daß er mit falten Blut an 
den Anordnungen arbeiten fann die er treffen muß. 

Sp gelangt er zu dem Ziele das ihm der Dresdner Friede ver- 
birgt. Aber in vemfelben Augenblid wo feine Feldherrnglorie fich zu 
voller Blüthe entfaltete, fagte er zu Darget: „Er ſehe mehr wahren 
Ruhm darin für das Glück und die Wohlfahrt feiner Unterthanen 
zu jorgen, als fih mit der Beruhigung Europa’8 zu beichäftigen.” 
An Maupertuis fchrieb er mit dem ganzen Selbftgefühl der errungenen 
Siege, „aber größer, fügt er Hinzu, hoffe er um Trieben zu fein.“ 
Und diefe Wahrheit ſprach er nicht aus in der Aufwallung augenbluf- 
licher Freude, ſondern in ber feften Ueberzeugung feiner Pflicht, durch 
Erfahrung gereift, das in feinem Staate felbftändig auszuführen was 
ihm in feiner Jugend als Ideal vorgejchwebt. Die Betrachtung dieſer 
innern Berbältniffe, welche die zweite Hälfte des Buches ausfüllen, 
leitet Stenzel mit der Trage ein: inwieweit denn feine innere Politil 
dem Soenl entfprochen das er als Yüngling in feinem Antimacchiavell 
ſich entworfen? Er findet Ideal und Praris ebenfo oft in genauer 
Uebereinftimmung wie in ſchroffem Wiverfprud. In der Wahl feiner 
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äußern politiſchen Mittel, in der Zweideutigleit ſeines Verfahrens, in 
der nur nach dem äußern Bortheil des Moments berechneten Wahl 
kiner Berbündeten, in dem Herüber⸗ und Hinüberfpringen feiner Alli⸗ 
anzen fieht Stenzel Züge derſelben macchiavelliſtiſchen Politik die er 
ald Jüngling bekämpft hatte. Aber diefe Mittel waren nicht für ego= 
iſiſche Zwecke aufgeboten, fondern für bie Idee mit der er eins ift, 
für vie Gründung eines großen unabhängigen Staates welcher ein 
eigenes Leben frei entwideln, in welchem er felber große und hu⸗ 
mane Regierungsgrundſätze verwirklichen Tann. Daß es mit die 
km Ziel Ernſt war, und Daß das Streben dahin ven eigentlich 
belebenden Mittelpunkt feiner geſammten politifchen Thätigkeit bilvete, 
das zu zeigen iſt die Aufgabe welche ſich Stenzel in der zweiten Hälfte 
feines Buches gefetst hat. Nur diefe innere Thätigleit macht es be 
greiflich wie er einen neuen Krieg unternehmen und zum Ende füb- 
ven konnte. Bei forgfältiger Betrachtung der Wechſelwirkung zwiſchen 
den innern und äußern Berhältnifien hofft der Gefchichtfchreiber auch 
den Irrthum zu befeitigen als regle der glüdlihe Zufall, die Gunft 
de8 Augenblicks oder vie Geſchicklichkeit eines einzelnen Menſchen das 
Schichſal der Staaten; er Hofft die Ueberzeugung zu begründen daß 
die mern Einrichtungen, fofern fie mit dem Leben des Volles in ge- 
naner Berbindung ftehen, deſſen Zukunft weit mebr beftimmen als 
tiefe Zufälle. 

Stenzel ſchildert und zunächſt die Lebensweiſe des fparfamen und 
züchternen Königs, der fich felbft die beſcheidenen Genäffe von Rbeins- 
berg als zur koſtſpielig befchränkte, und dem Worte ſtets treu blieb: 
daR der König nur der erfte ‘Diener ſeines Volles ſei. Weit entfernt 
von der unglüdlichen Idee eines Königthums, wie ed in den Köpfen 
der Stuarts und ihres Gleichen lebt, fehrieb er noch am Ende feiner 
Tage: „ES gibt Fein Wohl als dad allgemeine des Staats, mit dem 
der Fürſt unauflöslich verbunden if. Er muß ſich unaufhörlich zurid- 
trafen: daß er Menſch wie der geringfte feiner Unterthanen, und daß 
er der erfte Diener des Staates if. Oper wie e8 in der prachtool- 
len Inſtruction an Karl Eugen von Württemberg heißt: „Wenn 
dende Sterbliche dem höchſten Weſen gefallen können, fo iſt e8 nur 
durch die Wohlthaten, die ſie über Menfchen verbreiten, nicht durch 
Sewaltthätigfeiten. Glauben Sie nicht, daß das Württemberger Land 
Ihretwegen geichaffen ift, fondern daß die Borfehung Ste bat geboren 
werben laflen, um das Bolt glüdflich zu machen.‘ 


126 Erſte Abtheilung. Zur Geichichte-Literatur. 


In diefem Geiſte ſehen wir ihn felber regieren. Seine eigene 
Individualität ift e8 die überall in den einzelnen Zweigen des Staats 
lebend den Anftoß und die Leitung gibt; der Mechanismus war nicht 
viel befler als anderwärts. Selbft die Miniſter waren nur Vollſtrecer 
des Föniglichen Willens; es blieb ihnen nur die untergeorunete Thaͤ— 
tigkeit in Ermittelung und Zufammenftellung des Materials, Ausar- 
beitung von Denfichriften und dergleichen mehr, jo daß fie nie zu einer 
jelbftändigen Thätigkeit gelangen konnten. Die Cabinetsräthe, durd 
deren Hände alle Eivilangelegenbeiten gingen, waren untergeorbnete 
Cameralbenmte bürgerlicher Abkunft, niemal® Adelige; fie hatten nicht 
ftudirt, waren aber geſchäftskundig, thätig und feines Vertrauens wär- 
dig. So ging alles vom König aus, und fam zu ihm zurüd. Er 
fonnte keine Beſchränkung in der Uebung ferner Gewalt als feine 
Ueberzeugung vom Recht und von der Nothwendigkeit; von deſpotiſcher 
Laune waren feine Handlungen nicht abhängig. Wohl aber rächte fid 
dieſes Abſorbiren aller politifchen Thätigkeit in der Perfon eines Ein 
zigen ſehr bald: ſobald einmal ver fchaffende und ordnende Geift fehlte 
und nichts als der Mechanismus zurüdblieb, war die bewunderte preis 
ßiſche Monarchie um nichts ftärker und lebenskräftiger als vie andern 
Staaten des alten Europa, und fiel um fo rubmlofer zufammen, je 
ſchmaler die materiellen Grundlagen feiner Größe waren, je blinder und 
hochmüthiger die Werkzeuge an die Vortrefflichleit des Mechanismus 
geglaubt hatten. 

Stenzel zeigt zugleich an dem Beifpiel von Schlefien ſehr trei- 
fend, wie die neue Ordnung der Dinge, die man auch nach Friedrichs 
Tod für das Arcanum preufifcher Macht hielt, auf die alten Berhält- 
niffe berüberwirkte. Bis dahin war in Schleſien verhältnißmäßig 
überhaupt wenig regiert worden. Vest folgten einander fchnell Ver⸗ 
ordnungen, Patente, Evicte, Avertiſſements, Declarationen, Notifica⸗ 
tionen und Verbote, neue Formulare, Reglement, Imftructionen u. 
dgl. m. Die öfterreichifche Regierung hatte e8 fi und andern be 
quem gemacht und fih um wenig befümmert, die preußifche machte es 
fi) und andern unbequem, indem fie fih um alles kümmerte, alle 
wiflen, alles leiten, alles in Thätigfeit bringen, alles zum Vortheil 
des Staates ausbeuten wollte. Man kann indeß nicht läugnen, daß, 
fo läftig und unbequem den neuen Unterthanen oft dieſes Vielregieren 
fein mochte, do in dem Land eine Menge von Hülfsquellen bervor- 
gerufen und fehr viel nägliche und zweckmäßige Einrichtungen getrof- 
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fen wurden. Mit der alten noch übrigen Selbſtändigkeit der Stände, 
Städte und Gemeinden war e8 freilich vorüber; doch fand bier wer 
mger als anderswo jene ftrenge Beamtenbevormundung Widerftand. 
Die leife Unzufriedenheit des lebenden Gefchlecht8 wurde überhört, das 
nähfte hatte fi daran gewöhnt und fannte es nicht anders. Die 
Remeſis iſt freilich nicht ausgeblieben: jener Bureaukratismus iſt tief 
mit dem preußiichen Wefen verwachſen und ift auch auf die folgenden 
Generationen übergegangen. Als dann in unferm Jahrhundert Preu⸗ 
ben das feltene Glück zu Theil ward, in Stein einen Regenerator zu 
finden, der den Staat auf dauerhafteren Fundamenten als felbft 
driedrich IT. aufzubauen vermochte, da konnte eben in Folge des Rück⸗ 
chlags des eigentlich preußiſchen Weſens das ſchwierige Werk nur 
theilweiſe und nur vorübergehend gelingen, und wir erleben ed, daß 
vienig Jahre nach Stein noch eine Secte mit den Staat erperimentiren 
möchte, deren eingeftandenes Ziel nicht etwa nur über die Gefeßgebung 
don 1808, fondern felbft über das „allgemeine Landrecht“ hinaus geht, 
R die es, käme fie zur außfchließlichen Gewalt, dazu bringen fännte 
daß Preußen, über den zweiten und erften Friedrich zurüdgefchoben, 
wieder zu der harmloſen Eriftenz eines märkiſchen Kurfürſtenthums ge= 
langte, auß der es einige große hohenzollernſche Fürften und ein rhei⸗ 
niſcher Evelmann zu europäifcher Geltung emporgehoben hatten. 

Das Bemühen Friedrichs die kaftenartigen Stände-Unterſchiede 
zu erhalten Teitet Stenzel von der Vorftelung ab, welche man damals 
äberhaupt von einem regelmäßigen Organismus des Staates hatte. 
Der Staat wurde al8 eine Mafchine betrachtet in weldyer die Men- 
Ken die einzelnen Räder bildeten, während der unbeſchränkte Fürſt 
von oben berab die geſammte Triebfraft war, und zugleich die völlige 
katung in feiner Hand hatte. Perſönlich theilte Friedrich den Glauben 
nicht, als feien die Mitglieder befonderer Stände an ſich fähiger zu 
Öjentlihen Aemtern. Ex erwiederte einem bannöverifchen Grafen, 
der ihn bat feinen Sohn wegen feiner Geburt fogleich bet deſſen Eintritt 
m das Heer zum Officter zu machen: „wenn fein Sohn dienen wolle, 
beife ihm der Titel Graf zu nichts. Er werde befördert werden, wenn 
a fan Handwerk gut gelernt,” und fette eigenhändig Hinzu: „Die 
fangen Grafen welde nichts gelernt haben find in allen Läntern 
gIgnorants; wenn par miracle ein Graf zu etwas gut fein Könnte, fo 
mäßte er fich nichts auf feinen Titel zu gute thun, denn das find nur 
Pollen. Alles hängt vom perfünlichen Verdienſt ab.” Die folgende 
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Geſchichte hat ven Beweis geliefert daß die künſtlichen Verſuche den 
Adel auf dieſem Wege ausſchließlich zu begünſtigen weder den Staat 
noch das Heer gekräftigt oder auch nur vor einem jähen Untergang 
geſichert haben; man konnte Junker erziehen, deren „Autorität zu rui⸗ 
niren“ nicht allein König Friedrich Wilhelm J., ſondern auch aller 
früheren großen hohenzollern'ſchen Fürſten erſtes Ziel geweſen war; 
man konnte aber nimmer eine mächtige und geſunde National-Arifte 
kratie, wie Deutſchland fie bedarf, aus dem Eabinet heraus erfchaffen. 

Die Rüdfichten Die Friedrich gegenüber dem preußiſchen Kaften- 
weien nahm waren aud) die Urfache daß feine edlen und wahr 
haft Königlichen Bemühungen den Bauer und Bürger zu heben nidt 
immer den gewünſchten Erfolg gehabt haben. Stenzel ftellt dieß ſehr 
gut zufammen: auf der einen Seite zeigt er uns ven lebhaften und 
ernften Eifer des Königs durch Befehle, Verbote, Strafen zc. die 
Entfaltung bürgerlihen Wohlftandes zu mehren, auf ber ande 
erfcheint der Revers ver Münze: ver ftille Wiverftand dem alle biefe 
Bemühungen begegneten. So befahl er mit aller Strenge die „gott 
Iofe Hausbaltung‘ der Pächter gegenüber den Bauern abzuftellen, die 
Leiftungen der Unterthanen nicht zu erhöhen, die Dienfttage und Frohn⸗ 
den zu verringern; aber e8 blieb jehr häufig beim Alten, denn bie 
Beamten, die Pächter und die Gutöbefiger waren mächtiger als die 
königlichen Edicte. Over er bemühte fi) die Aufhebung der Leib— 
eigenfchaft und Erbunterthänigfeit durchzufegen, aber die Berechtigten 
wiberftrebten; er feste ſchwere Strafen auf die förperliche Züchtigung 
der Bauern; allein die Bauern wurden nad) wie vor von den Beamten 
geprügelt. Stenzel führt VBeifpiele aus Schlefien an, wie ſcharf der 
gerechte und humane König dazwischen fahren mußte, um die über 
müthigen Herren und Schreiber zur Raifon zu bringen. Seine un 
zähligen Befehle und Verordnungen waren fehr gut gemeint, aber 
die Ausführung lag in der Hand der Beamten und zum Theil des 
Adels. Eigene Opfer konnte der König bei der Tage feines Staates 
für wefentliche Erleichterung des Bauern nicht bringen, alſo auch nicht 
ben, ver fie bringen wollte, entihäbigen; gewaltfam burchgreifen wollte 
er nicht. Was die Einfiht und der große uneigennügige Wille eines 
Einzigen vermag, ward geleiftet — die Mafchine in ihren einzelnen 
Theilen war überall mangelhaft und widerjpänftig. 

Am erfolgreichften war die Thätigfeit des Königs auf dem Ge 
biet der Juſtiz; der Grundfaß den er in feinem Antimacchiavell aus⸗ 
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geſprochen: daß ein Hauptgegenſtand für den König die Gerechtigkeit 
kin mäffe, biieb aud auf dem Thron fein leitender Gedanke. Unab⸗ 
fällig arbeitete er dahin, daß bei Urteln feine Parteilichkeit flattfinde, 
daß die Procefie gerecht und fchnell entfchieven würden, und wies durch⸗ 
gehends die zahlreihen Gefuche derjenigen zurüd, welche ihn darum 
angingen, unmittelbar in den Proceßgang einzugreifen oder eigenmäch- 
fg zu entſcheiden, denn er wollte durchaus, daß Rechtsſachen ihren 
geſetzlichen Gang gehen follten. Er fagt in feinem politiſchen Teſta⸗ 
ment von 1752: „Ich babe mich entichlofien, den Gang der Procefie 
nie zu ſtören; die Geſetze müffen fpredjen und der Souverän ſchweigen!“ 
Die auſsnehmend feltenen Fälle, in denen er weniger in den Gang 
der Proceſſe eingriff, als Urtel abänderte oder eigenmächtig entſchied, 
beiten ihren Grund lediglich in der Meberzeugung, daß, wenn nicht 
ungeleglich, doch ungerecht entfchieven worden fei, niemals in deſpo⸗ 
tiber Laune. Er findet 3. B. die Strafe eines Wilddiebs in Ver— 
gleich mit weit größeren Verbrechen zu hart, und will das Urtheil 
nicht beflätigen; oder er droht einem übermüthigen jchlefifchen Guts⸗ 
befiger, der die Bauern quält, noch vor richterlihem Urtheil mit 
Khleuniger Execution. Die neue Geſetzgebung Cocceji's begründete zu⸗ 
gleich den preußischen Yuriftenftand, wies ihn auf feine eigentliche Be- 
ſtinmung bin, und verfchaffte ihm die Möglichkeit derſelben zu eben. 
Sie gab ihm die Rechtspflege zurück, die größtentheils in die Hände 
der Verwaltungsbehörden gekommen war, und forderte für die Aus- 
äbung derſelben wifjenchaftliche Befähigung -— auch eine Neuerung, 
die befanntlich vor dem Nichterftuhl neupreußifcher Doctrin feine Gnade 
findet. Gegenüber dem feudalen Gelüfte die Selbſtändigkeit der Yuftiz 
zu verlümmern, gegenüber ven beuchleriichen Klagen von einer Deipo- 
then Allmacht ver Rechtspflege, wie wir e8 heute hören, finden 
Bir den abfoluten König überall auf Seiten der Juſtiz. Im ven 
Gonflicten zwifchen feinen eigenen Domänenkammern, die bisher die 
Achter beftellt und die Rechtöpflege geleitet hatten, und zwiſchen ver 
Selbftändigkeit des neuen Gerichtsweſens fand Friedrich immer für bie 
Zuſtiz ein. Er verbot den Kammern fi in die Juſtiz .einzumifchen, 
er warf den Fiscalen vor, daß fie ungerechte Procefje anfingen und 
die Unterthanen bei dem geringften Fehler mit weit bergebrachten An- 
fmäden und Unterfuchungen chicanirten. Er wolle, fie follten aus 
ihrem eigenen Vermögen unvehtmäßiger Weife verurſachte Koften er- 
feßen. 


Häuffer, Geſammelte Schriften. 9 
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Eine mit ſolcher Conſequenz durchgeführte Rechtsordnung befeftigte 
das Wohlfein der Einwohner, indem fie die Einwohner gegen jede Will⸗ 
Hir der Verwaltung durch die alleinige Herrſchaft des Geſetzes ſichet 
ſtellte. Mit Hecht bezeichnet Stenzel als die nad) und nach hervor 
tretende große Wirkung diefer Einrichtungen, daß der Untertban gewwiffer- 
maßen erft dur fie da8 Selbftgefühl und das Bewußtſein 
eined Rechtsdaſeins erhielt, daß nicht mehr völlig von der vors 
übergehenden Laune des unbeſchränkten Fürſten oder von ver Willkin 
der Beamten, fendern von den Geſetzen abhing. 

Auch in den kirchlichen Verhältniſſen tritt Friedrich große flantd- 
mãnniſche Betradhtungsweife vor die Augen, und dieß um fo fchärfer, 
je ſchwieriger für eine abfolute Gewalt e8 gerade auf dieſem belicaten 
Gebiete war, überall das Rechte und Berftändige zu treffen. Seine 
Duldung gegen die Katholifen läßt fih am beiten in Schlefien wär- 
digen, wo Oeſterreich eben durch feine Unduldſamkeit gegen die Pro 
teftanten fich die politifche Oppofitton gewedt hatte, wo Friedrich ſelber 
verfucht war, in den katholiſchen Elementen der Bevbllerung anti: 
preußifhe Sympathien zu beforgen. Bon den proteftantifchen Geifl- 
lichen verlangte er Demntb, und wollte fie daher nicht mit vielen 
hoben Titeln und Würden ausftatten. Sein Wunfch, die Gemeinden 
möchten bei Belegung der Pfarrftellen mehr als bisher beräkfichtigt 
werden, blieb ohne Wirkung. Beſondere Erbauungeftunden und Cons 
ventifel zu halten, verbot er als abgefagter Feind der Frömmelei 
und Kopfbängere. Die Geiftlihen follten den Gottesdienſt in ver 
Kirche halten und von aller „affectirten Singularität abfteben. Die 
berrfchende Ortbodorie, von der er fonft wenig hielt, ſchützte er auch 
wohl durch feine Polizei gegen dreifte und giftige Angriffe; aber er 
ließ feinen Arın nie mißbrauden zur Ausübung Heinen theologiſchen 
Grolles. Der befannte Deift Edelmann, deſſen Schriften mit räd- 
fichtsloſer Heftigfeit Das geoffenbarte Chriftentbum anfaßten, war mit 
dem beliebten Kunftgriff jehr bald nicht nur als Ungläubiger denun⸗ 
eirt, fondern auch als „verwegener Majeſtätsſchänder, der die Untertha⸗ 
nen von der ſchuldigen Ehrfurcht abzuführen und zur Empörung zu 
verleiten bemüht ſei.“ Friedrich verbot zwar die Schriften, aber er 
verfolgte und verbannte den Autor nicht, wie die Frommen inol- 
‚ten; er mälle, fagte er, manden Karren in feinen Staaten dulden.” 

Der legte Abſchnitt des Stenze’fchen Buches ift mit der Dar 
ſtellung der auswärtigen Verhältniffe ausgefüllt, wie fie dem fiebenjäß- 
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rigen Kriege vorangehen. Die innere Thätigleit binderte den König 
nicht in allen Meinen und großen Berwidlungen auswärtiger Bolitif 
mit erferfüctiger Wachſamkeit fein Recht und feinen Einfluß zu wah- 
wen. So in der oftfriefiihen Sache gegen die Dänen; Friedrich IL, 
ſagt Stenzel bei diefem Aulaffe, war nicht der Dann, der ſich hätte 
von Dänen einfhächtern laffen, felbft wenn Ruſſen hinter ihnen ge 
Banden hätten. So war er auch dem vielverfchlungenen Gewebe von 
Modinationen und Intriguen, woran in Paris, Wien, Petersburg 
und Dresden gewirkt ward, aufmerffam gefolgt und hatte feine Cou⸗ 
treminen gelegt. Getren dem Grundfag, den er ſchon als Fronpring 
außgefprochen — „befler zuvorlommen, als fi zuvorkommen laſſen“ 
Bar er feſt entichlofien, den Angriff nicht zu erwarten. Mit einem 
Hauptſchlage, meinte er, werde fi die furchtbare Verſchwörung gegen 
im in Rauch auflöfen. Wenn er Sachſen überfalle, dann Defterreich 
bevränge, fo werde die Hauptlaft des Krieges auf deſſen Verbündete 
len. Er fagte das dem englischen Geſandten Mitchel nah Mit 
Heilung der Nachrichten die er erhalten, und der Gründe die er für 
kinen Entwurf hatte. Mitchel ftellte ihm vor, Defterreih wolle ihn 
vieleicht nur reizen, den erften Schlag zu thun, um dann Rußlands 
und Frankreichs bundesgemäßen Beiftand in Anfpruch zu nehmen. Als 
er hierauf den König fcharf anſah, fagte diefer heftig: „Glauben Sie 
daß meine Nafe fo groß ſei um Nafenftüber zu belommen? Ber Gott, 
das werde ich nicht leiden!‘ 

So war er der Kopf und das Herz des Staates, der willenlos 
wie eine Maſchine von dem Meifter gehandhabt wurde; fo prägte er 
allem was geſchah feine große Eigeuthümlichfeit auf. Das Mecha- 
niſche freilich blieb mechanisch, ibm konnte über die Lebensgränze bes 
Roßen Königs hinaus ein felbftändiges und freied Leben nicht einge 
Baucht werben. Durch die Erfahrung belehrt, hat man die Mafchine 
von ihrem Lenker unterſcheiden lernen. Die Einrichtung der oberften 
Berwaltung, die unter einem ſolchen König fo natürlich war, wurde 
bald unter ven Nachfolgern zu dem Deckmantel unfäbiger und fihlepe 
pender Schreiberregierung, unter dem bie Zombard u. |. w. ıhren Weg 
genacht haben. Der Mechanismus bed Heeres ıft neuerlich und wie 
derholt von Sachkundigen einer firengen, wenig günſtigen Beurtheilung- 
mtenworfen worden. Die ausſchließliche Beachtung einzelner Claſſen. 
ohne zugleich, wie Friedrich that, die bürgerlichen Kräfte zu weden 
md zu üben, bat unter feinen Nachfolgern jene Ereigniffe herbeigeführt, 

9* 
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deren tragifche Kataſtrophe den Aufbau eines neuen preußiſchen Staa⸗ 
te8 nothwendig machte. Da mußte denn freilich, wie es in der Städte 
ordnung von 1808 beißt, das „ſich dringend äußernde Bedürfniß einer 
wirffamen Theilnabme der Bürgerfchaft an der Verwaltung des Ge: 
meindewefend‘‘ befriedigt werden, oder wie in einem andern Gefege von 
1808 gefagt wird, man mußte fuchen „bie Geiftesfräfte der Nation 
und des Einzelnen auf die zweckmäßigſte und einfachfte Art in An- 
fpruch zu nehmen und der Nation eine ihrem wahren Beften angemeffene 
Theilnabme an der Bffentlichen Verwaltung zu fihern.” Friedrich hatte 
diefes in feiner Weile getban, aber vermochte der Mafchine den Athem 
nicht einzuhaudhen, der nur von ihm felber ausging. Er konnte mit 
feinem Heere fiegen, aber weder der Heereseinrichtung eine unzer⸗ 
flörbare Dauer geben, noch große Feldherren erziehen. Ex konnte die 
Politik meifterhaft leiten, aber eine Schule von StaatSmännern und Di- 
plomaten wird nur durch eine Ueberlieferung vieler Generationen gebil- 
det, ſelbſt Friedrichs Gente konnte die nicht ertemporiren. So folgte 
der jäbe Verfall und die Dede der Zeit der Blüthe und Macht rafcher 
als in irgend einem andern Staate. 

Preußen war ein zu junger Staat, ein Land von zu ſchmächtigen 
Dimenfionen, durch die perfönlihe Größe feines Friedrich auf eine 
zu künftliche und ſchwindelnde Höhe gebracht, als daß nicht der Man⸗ 
gel an fchöpferifchen Talenten und Charakteren viel verberblicher hätte 
wirken müflen, denn irgendwo fonft! ‘Der dünnleibige, nicht einmal 
territorial zufammenbängende Staat mit feiner kurzen Tradition und 
feinen noch fo frifchen kleinſtaatlichen Remintscenzen konnte die Mittel- 
mäßigleit feiner Leiter viel weniger vertragen, ald ein großer maflen- 
bafter Ländercompfer mit mächtigen noch unausgebeuteten Hülfsquellen, 
mit einer vielhundertjährigen Ueberlieferung politifcher Macht und Gräfe, 
mit einem Adel, welcher der lebendige Träger diefer Ueberfieferung ift. 
Dem jungen Eoldaten- und Yuriftenftaate fehlten diefe Factoren, er 
mußte die LTüde durch unermüdete Wachſamkeit und Tebendige Action 
zu erfegen fuchen. Friedrich felbft verlangte ſchon in einer merkwürdi⸗ 
gen Aufeichnung*) für die Regierung feines Landes, „fo lange e8 feine 
Eonfiftenz und gute Grängen gewonnen babe, Fürſten, die immer auf 
"ver Wache ftehen, die Obren fteif Halten, um auf ihre Nachbarn Adt 

*) Des princes qui soient toujours en vedette, les oreilles dresades, pour 


veiller sur leurs voisins et pr&ts & se defendre d’un jour & l’autre contre 
les projets pernicieux de leurs ennemis. Oeurr. de Fred. IX. 191. 
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zu geben, und Tag für Tag bereit find ſich mit den Waſfen gegen 
verderbliche Plane ihrer Feinde zu vertheidigen. “ 

Ein Gehen- und Geſchehenlaſſen, ein Ruben auf vergangenen 
Lorbeeren war nirgends fo gefährlich für die Eriſtenz eines Staates, 
wie in Preußen; es beruhte deſſen Macht ſo ſehr auf der Meinung 
und Schätzung der andern, daß von dem Moment an, wo die kühne, 
durchgreifende und zugreifente Politik der Gründer des Staates verlaflen 
ward, nicht etwa wie fonft eine vorübergehende Schwächung, fondern 
eher ein völliger -Umfturz zu befürdten war. Der alte Sat bes rö- 
mifchen Gefchichtichreiber8: imperium iisdem artibus retinetur quibus 
partum est, wollte nirgend8 eine fo ftricte und genaue Anwendung 
wie bei Preußen, dieſem cadet unter den europäifcgen „Großſtaaten“, 
das um feiner unwillfonnnenen und aufgenrungenen Exiſtenz willen bei 
den Gliedern des europäifchen Areopags eine ganz befondere Abnei- 
gung zu allen Zeiten gewedt bat, und im Falle feines Sinkens mehr 
als jeder andere Staat dort nur ſchadenfrohe Gegner finden wird. 
Toujours en vedette, les oreilles dressdes — darin ift das Bermädht- 
mE der Politik des großen Königs kurz und bündig ausgeſprochen. 

Die Kataftrophe von 1806 bewieß fchlagend, weldye Folgen ein 
Bergefien vieler politischen Vorſchrift für Preußen nach ſich ziehen muß. 
Beter die Feldherren von Jena und Auerſtädt, noch die Staats⸗ 
männer der Zeit erinnerten daran, daß diefer Staat einen König wie 
Friedrich den Großen gehabt hatte; die Unbraudbarteit ver Maſchine 
warb jest erft auf recht graufame Weiſe vor aller Welt bloß gelegt. 
Es war aus ver Berlaflenfchaft ver alten Zeit nichts Brauchbares 
mehr übrig als ein Bolt, das beinahe anderthalb Jahrhunderte in 
Sparfamteit, Arbeit, Zucht feine Kraft und feine Größe gefunden, 
mit welchem Regenten wie der große Kurfürſt, König Friedrich Wil 
beim und fein Nachfolger einen Staat von 2 bis 3 Millionen Ein- 
wehner zu einem Factor der europäiſchen Politik gemacht hatten. Alles 
andere, der militärifche wie der bureaukratiſche Zopf, ver alte Hoch— 
math wie das ehren vom Ruhm einer gewejenen Größe, der in der 
Mehrzahl ärmliche Adel und das wohlbreffirte Beamtenthum fonnten 
m einem neuen Staate keinen Stoff liefern, wie fie den Ruin des 
aften nicht hatten aufhalten können. Ein Glüd für Breußen, daß 
fi, damal8 Männer fanden, die, obwohl nicht aus der Dart ent: 
ſtammt — fo wenig wie die Hohenzollern — doch den Grund legten 
ju einem neuen Preußen, Ein Reihöfreiherr vom Rheine, ein Sol: 
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dat aus Niederſachſen, beide frei vom Aberglauben an die alleinfelig- 
machende Gewalt eined Preußenthums, Das tobt war, beide von ber 
Haren Einfiht in die Nichtsnützigkeit der Maſchine durchdrungen, beide 
von dem beften Willen geleitet rückſichtslos den Schutt wegziräumen, 
haben damals das Yundament zu einem verjüngten Stante aufgerid- 
tet. Wir baben neuerlich erfahren, mit wie unfäglichen Hindernifien 
die das märkiich-pommerjche Preußen bereitete, dieſe dentſche Politik zu 
nnpfen hatte, wie ihre Träger vom halbvollendeten Werke abgerufen 
wurden, und nur die dämoniſche Verblendung des corftfchen Impera⸗ 
tor8 ihnen die Möglichkeit ſchuf, den erft in ver Reorganifation be 
griffenen Staat ans feiner tiefften Ohnmacht wieder zu erheben. Dem 
nachfolgenden Gefchlecht überliegen fie die Miſſion, dieß neue Preußen, 
das mit dem Umbau von 1807 und 1808 begann, zu vollenden; fie 
batten Fundamente gelegt, die dauerhafter waren, als ver abfolute 
Staat jelbft eined Friedrich fie ſchaffen konnte. 

Für ein Staatsweſen, deſſen Leiter fo auf die Warte geftellt find, 
ift alle erperimentirende und dilettantiftifche Staatskunſt verberblicher 
als für jedes andere. Die Gelüfte feubaliftifcher Revenants, die me 
chaniſche umd rein techniſche Routine potenzirter Schreiber, byzantiniſche 
Dialektik und Sophiſtik mit dem obligaten Sectengeift und der Un- 
duldſamkeit des oſtrömiſchen Staatsweſens werben für alle Länber 
verberblich; für keines aber fo rafch, wie für Preußen, deſſen Er- 
ftenz und Größe im Gegenſatz zu den alten aufgebaut worben iſt. 
Friedrich fagt von der Blüthezeit märkiſcher Feudalherren: ces petits 
tyrans, ayant partage entre eux l’autorite legitime, foulaient im- 
pun&ment ceux qui cultivaient les champs; et comme il n’y avait 
point de domination assez bien etablie pour faire respecter les 
lois, le pays était dans le desordre et dans la plus affreuse mi- 
sere.*) Man kann, fagt er ein andermal, einen armen Teufel zwin⸗ 
gen eine beftimmte Formel nachzufprechen, der er innerlich fremd iſt, 
aber wenn man auf den Urfprung der Staaten zurüdgeht, ift ed ganz 
Mar, daß der Souverän kein Recht bat, darüber zu entfcheiden, wie 
die Bilrger denfen.**) Meine legten Wlnfche, fagt er in feinem Te 
ftament ***), wenn ich den letzten Athemzug thue, werben dem Wohle 
dieſes Reiches gelten. Möge es immer mit Gerectigfeit, Weisheit 

*) Oeuvres T. I. 242. 


**, T, IX. 208. 
**, T. VI. 219. ’ 
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und Stärke vegiert werden; möge es am glücklichſten unter allen Staa⸗ 
ten fein durch die Milde feiner Gefege, am Billigften verwaltet in fei- 
nem innern Hauchalt, am tapferften vertheidigt werben durch einen 
Krieger, der nur nach Ehre und edelm Nuhme dürſtet; möge e8 fo 
fortbefteben bi® zum Ende aller Zeiten. 

Wie Friedrich Dem eigenen Bolt als Vermächtniß die Auffor 
derung hinterlaſſen nicht träg fi un Ruhme ver Vergangenheit zu fon- 
um und mit dem Stichwort „Die Monarchie Friedrichs des Großen“ 
die eigene Unzuläuglichleit zu beveden, fo bat ex an die Monarchen 
aller Zeiten eine Mahnung gerichtet die nimmer verloren fein follte, 
In feinen politifhen Schöpfungen nicht allein, fondern auch in feinen 
ſchriftlich aufgezeichneten Werten. Eine fo erbabene Borftellung vou 
dem Begriffe königlicher Miſſion bat nie ein Fürſt auf einem Thron 
gehabt. „Der Fürſt,“ fagt er, um von vielen Aenßerungen nur eine 
anzuführen,*) „ver Fürſt ıft für die Gefellichaft die er regiert was der 
Kopf für den Körper ift; er muß für die gange Geſammtheit feben, 
denlen und handeln, um ihr alle Vortheile für die fie empfänglich tft 
ze-eerichaffen.”“ Wenn man will daß die monarchiſche Regieruugs⸗ 
form den Steg behauptet über die republicanifche, fo iſt Der Beruf des 
Herrſchers außgefprohen: er muß tbätig und unbeicholten fein, und 
alle feine Kräfte zufammennehmen um der Laufbahn die ihm vor= 
gefihrieben ift zu genügen. Für alle Zweige des öffentlichen ‚Lebens 
ſtellt Friedrich dieſe Forderung an den Regenten, fo ftreng uud ſcharf, 
wie er ihr felber in feinem ganzen Thun entiprohen bat. Darum 
it die Feier, die feinem Andenken gilt, für bobe und Niedere ein 
Anlaf zu ernften Gedanken, ernfler und gewichtiger follten fie nir- 
gende fein als in Preußen felber. 


Fünfter Band. 
(Ulg. Zeitg. 238. März 1855 Beilage Nr. 87.) 


Die este Arbeit eines hochverdienten Geſchichtſchreibers, Die er 
eben vollenvet als ihn (3. Ian. 1854) ein jäher Tod hinwegriß, 
müßte ſchon unfere Bietät in Anſpruch nehmen, aud wenn fie nicht 
die Charafterzüge des Berftorbenen, redliche und gewiſſenhafte Forſchung 
und ſchlichte ungeſchminkte Erzählung des Gefchehenen, in fo ſprechender 
Treue wiedergäbe. 
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Mit Guſtav Adolph Harald Stenzel iſt einer unſerer tüchtigſten 
hiſtoriſchen Lehrer und Erforſcher zu Grabe gegangen; noch im der 
vollen Thätigkeit gedeihlichen Schaffens warb er weggeholt, als er eben die 
Geſchichte Preußens bis zum Ende des fiebenjährigen Kriegs geführt, 
und fein Manufeript mit ven Worten ſchloß: „Der Friede trat dann 
ein.“ Stenzel war ein geborener Anbaltiner; ſchon im väterlichen 
Haufe und unter guten Lehrern nach alter ſächſiſcher Weife mit einer 
foliden Schulbildung ausgerüſtet, machte er eben feine Studien in 
Leipzig, wo er ſich von ver Theologie zur Philologie und dann zur 
Geſchichte gewandt, als die Erhebung des Jahres 1813 die beutfche 
Jugend zu den Waffen rief. Der einundzwanzigjährige kraftvolle 
und Hoch aufgefchofene Student eilte zu den Freiwilligen, und machte 
den Feldzug des Jahres 1813 in Ehren mit, bis ihn eine nicht un= 
beveutende Wunde, die er fi im Streit gegen Napoleons dänifche 
Berbündete geholt, kampfunfähig machte. Nach dem Kriege finden wir 
ihn erft im Leipzig als Docenten der Geſchichte habilitirt, fpäter in 
Berlin, wo er neben feinen Vorlefungen die erften literarifchen Arbeiten 
vorbereitet, um dann, feit 1820 zum außerorbentlichen Profefför 
an der Breslauer Univerfität ernannt, in einen Berufskreis einzu- 
treten welchem faft ununterbrochen fein ganzes übrige® Leben ange 
hört bat. 

Er war noch während feined Berliner Aufenthaltes mit einer 
Schrift über die „deutſche Kriegsverfafſung“ bervorgetreten, welcher 
er eine Ueberſicht der Geſchichte feiner anhalt’ichen Heimath folgen 
ließ; beide Schriften Iegten von der tüchtigen Art des Mannes, feiner 
fleißigen und befonnenen Forſchung, und feiner geraden, wahrheitöfieben- 
den Natur ein gutes Zeugniß ab; doc waren fie nur die Vorläufer 
von Größerem. In den Jahren 1827 und 1828 erfchien dann feine 
Geſchichte „Deutſchlands unter den fränkischen Kaiſern“, die den wehl- 
verbienten Ruf des Autors begründet bat. Wenn e8 als ein bleiben- 
der Ruhm der letten Jahrzehnte bezeichnet werden darf, die ältere 
deutfche Gefchichte Fritifcher und tiefer eindringend als es früher geſchah 
erforſcht und dargeftellt zu haben, fo ift die Geſchichte der fränkiſchen 
Kaiſer als einer der hervorragendften Repräfentanten auf diefen Ge— 
biete zu nennen. Scharfe Quellenkritik, überlegene Verarbeitung des 
zerfireuten und doch mächtig anfchwellenden Materials, tiefes Eingehen 
in die Verhältniffe des rechtlichen, ſocialen und religidfen Lebens ber 
Zeit machen das Bud, bis heute zu einem für das Stubium de 
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ventfhen Mittelalters unentbehrlichen Werl. Man hört es dem 
Darſteller überall au daß er auß der vollen Kenntniß feine® Stoffes 
ſchöpft; die Charalteriſtiken der Perfonen und ver Zuftände find 
friſch und anſchaulich, und die ausgeprägte ghibelliniiche Gefinnung 
des Autors hindert nicht daß er jeder Richtung jener inhaltfchweren 
Zeit mit gleicher hiſtoriſcher Unbefangenheit gerecht wird, 

Die übrige Zhätigfeit Stenzeld gehörte vorzugsweiſe der Er- 
ſorſchung preußifcher Geſchichte an. Außer dem eifrigen und frucht⸗ 
vehen Interefie welches ex der ſchleſiſchen Provinzialgeſchichte und ihrer 
Unellenfunde zugewandt, iſt e8 namentlich die „Gefchichte des preußifchen 
Staats‘ die davon Zeugniß ablegt. Reben dieſem regen Titerarifchen 
Birten bat Stenzel ald Lehrer eine ſegensvolle Thätigfeit entwidelt. 
Eeine anregenden gejchichtlichen Borträge haben ſich auch in einem 
zößeren und gemifchten Hörerkreis warme Anerlennung erworben, 
während aus feinem eigentlich akademiſchen Publicum manch tüchtig 
zeſchulter Fünger hervorging, in welchem die kritifche Sorgfalt und 
der Hare verfländige Sinn des Meifterd wohl zu erkennen iſt. Die 
Yahre ver politifchen Erfhütterung haben diefe friedliche Thätigfeit 
eine Zeitlang unterbrochen, und auch Stenzel bat, wie fo viele gleich- 
geſimte Männer feines. Berufs, den Katheder mit der Arena parla- 
mentariicher Kämpfe vertaufcht. Au Frankfurt, Berlin und Erfurt 
baden dann viele, die ihn bis dahin nur al8 Gelehrten fannten, den 
Geſchichtſchreiber der fränfifchen Kaifer ale einen braven und frei= 
finnigen politifchen Charakter kennen gelernt. Er gehörte, wie faft 
alle Männer verwandten Berufs tie damals politifch hervorgetreten 
find, der politifchen Partei an, deren Geſchichte ſich an die parlamen= 
tarischen Mebrheiten von Frankfurt und Erfurt anfnüpft; nad dem 
Scheitem der Partei iſt er, gleich vielen andern Gleichgeſinnten, res 
fignirt zu feinem alademiſchen Beruf zurüdgelehrt. Gleich ihnen hat 
er aus dem Schiffbruch doch Eines unverſehrt mit heimgebradjt: die 
eifrige patriotifche Gefinnung, die fo frifh in ihn war als in ben 
Tagen wo er als Süngling die Studirftube mit dem Lager taufchte. 
Er blieb, was nicht von allen zu fagen ift, ein gefunder Repräfentant 
der großen Zeit, in welde feine Jugend fiel; die krankhafte Myſtik 
der folgenden Zeit hat fo wenig Macht über ihn gewonnen wie der 
Beifimismus pofitifcher Verzweiflung. 

Wie er in den jugendlichen Tagen Nüchternheit und bejonnenes 
Maß nie verläugnet, fo war er auch nicht in der Lage durch erceffiven 
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Eifer im Lager der Reſtauration eine wilde Vergangenheit abzubüßen. 
So wie ihn Hunderte gelannt haben, ehrlich, gerade, mit einem Zuge 
von Derbheit, ver ihm wohl anſtand, als Lehrer und Schriftſteller 
nicht von der wechfelnden Convenienz, fondern nur von feiner ernften 
Ueberzeugung getragen, fo ift er bis an das Ende feiner Tage 
geblieben, ein rechter deutſcher Daun, der in jedem Lebensverhältniß 
das ganz und vollftändig war was er fein ſollte. Es legt gewiß für 
beide Theile ein ehrendes Zeugniß ab daß, als der ehrwüurdige Schloſſer 
vor etwa fünfzehn Jahren veranlaßt war die Berufung eines jüngern Col⸗ 
legen zu beantragen, Stenzeld Name e8 war den er in erfter Linie nanıte. 
Man bat e8 fi damals in Preußen angelegen fein Laffen den trefflichen 
Mann dauernd für Breslau zu erhalten, und Stenzel lehute ab; allein er 
bat fpäter bisweilen mit charalteriſtiſchem Behagen dieſes Rufes gedacht. 
in dem allerdings nicht eine gewöhnliche literariſche Auszeichnung, ſondern 
zugleich eine Anerlennung feines ſittlichen und perſönlichen Werthes lag. 

Diefer körnige und gerade Sinn zeichnet auch feine Geſchichte 
des preußiſchen Staates aus. An Eorgfalt und Fleiß in der Ve 
handlung des Stoffes entſpricht das Buch dem bewährten Namen 
des Verfaſſers; im Ton ift e8 nüchtern, ehrlich, wahrheitäfiebend, wie 
der ganze Maun war. Er ift darum nicht weniger ein eifriger Be 
wunderer der Größe Preußens geweien, aber e8 war feine Art nicht 
diefen Empfindungen einen patbetifch falbungsvollen Ausdruck zur geben, 
oder über dem Lichte den Schatten zu vergeffen. Seine Darftellung, 
die in den „fränkiſchen Kaiſern“ eine warme, bewegte, bißweilen etwas 
manierirte Färbung an fi trug, ift gerade in diefem Werte befonders 
nüdtern, hie und da troden, und bifvet gewiffermaßen einen fritifchen 
Gegenſatz, einmal gegen bie diplomatifivend elegante, dann gegen bie 
falbungsvoll beredte Tonart vieler Vorgänger. Bei dem Fleiß und 
der Mritiihen Sichtung, wie fie Stengel eigen war, bleibt es darum 
lebhaft zu bedauern daß es ihm nicht vergönnt war das Wert bis zu 
Ende zu führen; der fünfte Band, an den e8 ihm felber nicht einmal 
mehr vergönnt war die legte Hand anzulegen, enthält bie Zeit von 
1756 bis 1763, alfo in einer gebrängten Darſtellung von 300 Seiten 
gerade die Gefhichte des fiebenjährigen Krieges. 

Der Einmarfh Friedrichs in Sachen, die lopf⸗ und berziofe 
Hofwirtbfehaft dort, welche die Truppen gewöhnlich verfommen ließ, 
die Capitulation der Armee füllt den erſten Abſchnitt dieſer Geſchichte. 
Stenzel ift nach beiden Seiten hin gerecht; er erzählt ohne Schonung 
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das Treiben des Brahl'ſchen Regiments, aber er mag darum and 
Friedrichs Berfahren gegen das fächlifhe Land und das Heer nicht 
leben. Die harten Mafregeln, woburh man die armen Sachſen 
peingen wollte ins preußiſche Heer einzutreten, erfheinen ibm, wie 
vieles andere in der Zeit, nur als ein dharakteriftiiches Zeichen des 
durchgängigen Mangels an Achtung vor dem fogenannten gemeinen 
Manne, der damals Fürſten und Regierungen durchdrang. Ohne 
Schonung, fagt er, für die heiligen Gefühle der Anhänglichkeit und 
Treue, welche man vornebm für Borurtheile nahm die feine Rückfichten 
verdienten, wirrde dad Volk immer noch, namentlich in Beziehung auf 
Kriegdpienft, nicht viel befier als eingefangene® Wild betrachtet. Der 
König von Polen, der feine fichere Bequemlichteit auf dem Königſtein 
hatte, verlangte, ohne ſich weiter um bad Elend feiner Truppen zu 
ketümmern, daß fie fiir ihn durch Hunger over Schwert fterben follten, 
und wahrhaft rühren, aber faft ebenfo niederſchlagend als erhebend 
if die ausdauernde Treue der Sachfen gegen ihr angeflammtes Fürſten⸗ 
haus, das feit mehr ald einem halben Jahrhundert nicht den geringften 
Anjpruch darauf hatte geachtet und geliebt zu werben. Der König 
von Preußen dagegen verlangte daß die Sachſen für ihn fechten follten, 
für ihn der ihr Vaterland im Frieden überfallen hatte, und es ſyſte⸗ 
matiſch ausſaugte, ven fie daher als einen Fremden und Feind anfehen 
mußten, wenn ihnen gleich die Freunde ihre Würften noch weit 
übler mitſpielten. 

Wir folgen der Darftellung nicht in die detaillirte Charakteriſtik 
der beiverfeitigen Mittel und Kräfte und der verjchievenen Verbindungen, 
werüber jede der Tämpfenden Parteien zu verfügen hatte; es veicht 
Din darauf hinzudeuten was aus ‘Deutjchland geworben wäre, wer 
Me öfterreichifch- ruſſiſch⸗ Franzöfiichen Eonlitionstendenzen geftegt hätten. 
Marin Thereſta hätte freilich ihr ſchmerzlich vermißtes Schlefien wieder 
erhalten, Sachſen hätte fih mit Magdeburg und Halberftabt vergrößert, 
aber es wären auch die Niederlande völlig unter franzöſiſche Bot⸗ 
mäßigfeit geratben, an Schweden fiel wieber das ganze Pommern 
zurück, und Rußland hätte fi in Oftpreußen bezahlt gemacht. Cine 
Theilung Deutichlands, ſchmählicher als fie in den Berträgen von 
1648 zugegeben war, mußte die natürliche Folge des Gelingens ber 
gegen Friedrich gerichteten Entwälrfe fein; daß es Ernſt war mit ſolchen 
Planen, und fie nicht aur unvollzogened Project blieben, wie man von 
vem Mati-Bertrag 1757 bebanptet hat, zeigt Stenzel durch die Hin- 
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weifung auf die in Wien vollzogene (vor etwa vierzehn Jahren befannt 
gewordene) Ratificationsurtunde jenes Theilungstractate. Ein Gläd 
freilich daß die Vielfältigkeit der gegen Friedrich verbundenen Gegner 
ihr Gelingen hemmte; mit Recht fieht darin der Gefchichtichreiber von 
Anfang an einen der weſentlichſten Vortheile von Friedrichs Stellung. 
Er machte, fagt er, al® fein eigner Herr die Entwürfe, und fährte 
fie jelbftändig aus; feine Gegner konnten fi überhaupt nur fehr 
ſchwer und nie völlig über einen Entwurf zum Feldzug einigen. Wie 
lange ftritten fich nicht die franzöſiſchen Bevollmächtigten in Wien mit 
den Defterreichern über den Feldzugsplan von 1757! Wie gereizt 
ward nicht die gegenfeitige Stunmung über die Forderungen Oeſterreichs 
an Frankreich, weil natürlich jeder Theil für fein Intereſſe arbeitete! 
Die Branzofen wollten für fid) am Rhein gegen Wefel und dann gegen 
Hannover thätig fein, die Defterreiher verlangten fie follten fchnell 
gegen die Elbe vorrücken und ein Hülfsheer gegen Böhmen fdhiden, 
was die Franzoſen geradezu abichlugen. Die Oefterreicher verlangten 
das ruffifche Heer folle bis Oberjchlefien vordringen; die Ruſſen wollten 
nicht® thun. Die einzelnen, durch weite LTandftreden von einander 
getrennten Oberbefehlshaber ber mit Defterreich verbündeten Heere 
führten dann, durch beſondere Berhaltungsbefehle befchräntt, oder eigen- 
willig das was vertragen war ohne Uebereinftimmung aus, und fanten 
natärli auch bei ihren Unterfelcherren ven Gehorfam und die Unter 
ſtützung nicht die Friedrich ſich verfchaffen konnte. 

In der Schilderung der hervorragenden Feldherren und ihrer 
Eigentbitmlichkeit verweilt Stenzel länger bei Daun, deſſen Gegenfat 
zu Friedrich er in zutreffender Weile herausſtellt. Daun, fagt er, 
war ein ebenfo wiflenfchaftlich gebilveter und kriegserfahrener, als 
unermüdet arbeitfamer Mann, dazu ven unerfchrodenen Muthe, feltner 
Kaltblütigleit um bitigften Gefecht und von äußerſter Ausdauer. 
Seine Kriegführung war feiner ganzen Natur, Auffaffung und verant- 
wortlihen Lage gemäß, methodiſch und höchſt überlegt. Er überließ 
nicht8 dem Zufalle, verzichtete weit eher auf Vortheile als daß er etwas 
aufs Spiel fette, wollte keinen Hauptichlag thun ohne des Siege gewiß 
zu fein, ging langjam und höchſt bedachtſam, aber unverrüdt auf 
da® Hauptziel los, welches er ind Auge gefaßt Hatte. Die reiflice 
Ueberlegung jedes Schritte® läßt ihn noch unentfchloffener, fein Zaudem 
ihn noch ängftlicher erſcheinen als er wirklich ift. Es fehlte dem 
methodiſchen Manne allerdings jene frifihe, das Heer befebende Thä- 
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tigkeit, weldde vorzugsweiſe nach einem Stege dieſen benutzt, vervoll⸗ 
Rändigt und entſcheidend macht; allein ed ergriff ihn auch nicht 
hoffnungsloſe Berzweiflung, welche nach einem Berlufte alle aufgibt. 
Er war der einzige Mann welcher das wahre Wefen dieſes öfterreichifchen 
Lrieges als Defterreiher von Geburt dem König Friedrich und 
Preußen gegenäber vollftändig auffaßte und in feiner Handlungsweiſe 
anfvrädte. Es kam ihm weit weniger darauf an Friedrich zu fchlagen, 
als von dieſem nicht gefchlagen zu werden. Gr marfchirte langfam 
und mit großer Umficht, wählte feine Stellungen fehr forgfältig, (agerte 
fih höchſt vorfichtig, und verfchanzte fich wo es irgend thunlich war. 
Er weiß daß er Friedrich II. dadurch befiegen wird wenn er fi nur 
von dieſem nicht Schlagen läßt. Das an Hülfdquellen veiche, alte, feit- 
ſtehende Defterreich kann den Krieg, fo ſchwer er ift, doch länger führen 
ald das viel ärmere, erft aufftrebende Preußen. 

Diefes jugendfich aufftrebende Preußen ftellt König Friedrich im 
ſcharfen Gegenfage gegen Daun dar, deſſen ganzes Verhältniß er 
richtig erfaßt Hat. Friedrich muß vorwärt® oder zu Grunde gehen. 
Er will und muß fchlagen, und wieder und immer ſchlagen und zugleich 
fiegen, und wieder und immer fliegen. Die erfte verlorene Schlacht 
bringt ihn am den Rand des Abgrundes. Er muß aber auch fchnell 
und vollftändig fiegen, um zum Ende zu kommen; denn fein armer 
Staat Tann die Laſt des Krieged nicht ertragen. Auch ungeſchlagen 
würde Friedrich lediglich durch die Dauer des Krieges erliegen. Er 
muß daher den Feind immer angreifen wo er ihn findet; er muß, wenn 
der Angriff unmöglich ift, die Gelegenheit dazu herbeiführen, ſich ſchein⸗ 
Bare oder wirkliche Blößen geben, was natürlich auch wohl einmal 
iu einer Niederlage führt, wenn der verachtete Gegner fi an dem 
eberinutbe rächt. Friedrich bat im Unglüd bei weitem nicht bie 
materiellen Hüffsquellen eine® reihen Staates wie Daun, aber vefto 
größere in fi, in der Elaſticität feines an Mitteln unerichöpflichen 
Geifted und in dem unbeugfamen Heroimus feines Charaktere, 

Diefe Vorzüge zu erproben gab Friedrich fchon der denkwürdige 
Geldzug des Jahres 1757 reihen Anlaß. Nach dem erften Lächeln 
des Rriegsgläds, nach dem theuer erfauften Prager Sieg folgte Schlag 
auf Schlag: die Niederlage von Kollin, das Vorbringen der Ruffen 
im Often, das Mifgefhi und Ungefchid Cumberlands im Weiten, 
Winterfelds Ueberfall bei Moys — das alle8 traf in erfchütternder 
Folge auf einander, und fdhien die Kataſtrophe des Preußenkönigs 
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raſcher herbeizuführen als es die Gegner ſelbſt erwarten mochten. In 
dieſer furchtbaren Lage — des Königs ſämmtliche Länder von über⸗ 
mächtigen Feinden überzogen und zum Theil widerſtandsſos in bevem 
Händen, fein ſchwaches Heer entmuthigt durch die Schlacht hei Sellin, 
durch die Verlufte in der Laufig, zu erfchöpft durch Eutbehrumgen und 
Märfhe um den überall vorbringenben zahlreichen Gegnern die Spitze 
zu bieten, feine Brüber, feine Feldherren ohne Vertrauen, ja obue 
Hoffnung auf die Möglichkeit eines günſtigen Erfolged — ftand Friedrich 
allein aufrecht gegen das halbe Europa, entichloffen zu fiegen oder zu 
fterben, und ehe er das von ihm gejchaffene Reich aufgebe, lieber fich 
mit dem Schwert in ber Hand unter deſſen Trümmern zu begraben. 
Ein wahrer, ein ächter König, ruft Stenzel aus, groß wie je ewmer 
der in der weiten Borzeit auf einem Throne faß, und defien‘ Andenken 
unter den Preußen, unter den Deutſchen mit Stolz genanut werben 
wird, folange ihre Sprache noch das Wort „Groß“ bewahrt, folange 
noch ein Deuticher Gefühl für dieſes Worted Bedeutung haben wird. 

Der Unfhwung von Roßbach und Leuthen veränderte raſch die 
verzweifelte Situation. Diefe gewaltigen Siege, die Wiedereinnahme 
von Breslau und der Rückzug der Ueberbleibſel des großen öfterreichkichen 
Heeres nad) Böhmen, dann die Aufhebung der Capitulation von 
Klofter- Zeven und die Wiederaufftellung eine bannoverifhen Heeres 
in Niederſachſen, der fluchtähnliche Rückzug der Schweden nad Stralſund 
und Rügen, fowie dad Zurückgehen der Ruſſen geftalteten die Lage 
Friedrichs glänzender um, als fie im Laufe des Kriegs wieder geworden 
iftz die Feinde waren entmuthigt und mißtrauifcher als je, es tauchten 
Friedenswünſche auf, die freilich vorerft noch feine Erfüllung fanden. 
Bielmehr ftand noch ein Krieg von fünf Jahren bevor, an furchibaren 
Schickſalswechſeln reich wie fein anderer. Die Ölorie von Roßßbach 
und Leuthen, der theuer erlaufte Erfolg von Zorndorf erhielt af 
fein erſchütterndes Gegenftüd an dem furchtbaren Ueberfall von Hechktoch, 
der an Preußens Schidfaldtage, dem 14. Oxtober, den Kern der Armee 
hätte vernichten können; zehn Monate fpäter droht ſich wirklich des 
Königs Verhängnig bei Kunersdorf zu erfüllen, und bätte ſich wohl 
auch erfüllt, ohne die zaudernde Zurüdhaltung der Ruflen. Es folgen 
dann jene fchlimmen Tage wo Friedrichs Kräfte ſchmelzen, er feinen 
tühnen Einfag wie in den frühen Tagen mehr wagen Darf, einen 
Krieg der Borfiht und Vertheidigung führen muß, ohne doch hinterm 
zu können daß feine Rampfesmittel über kurz oder lang aufgezehrt fein 
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mäflen. Der politifhe Umfchwung mehr als das Schladhtengläd, fo 
überlegen ex auch in diefer letzten Epoche noch erfcheint, kam dießmal 
dem großen König zu Hülfe; tief erfchöpft, wie er felber fagt, einem 
beidenden ähnlich der aus allen Wunden blutete, aber doch unverftämmelt 
ging die junge Monarchie aus dem Kampfe hervor. Die Gefahr, die 
Rufien in Königäberg, die Schweden in Stettin, die Franzoſen dicht 
am Rhein zu behalten, war glücklich abgewehrt; die Erfheinung einer 
flden Perſonlichteit und ihre großen, fiegreichen Thaten haben dem 
dentſchen Hationalgefähl einen nachhaltigen Aufſchwung gegeben, und 
der Ausländerei den erflen gewaltigen Stoß verfetst. Aber e8 blieb 
dech em Bürgerkrieg; feit dem breifigjährigen und dem orleaniſchen 
Kriege war Deutfchland nicht fo verwüftet worden wie jett, und Preußen 
ſelbſt Hatte nicht die Teichteften Wunden bavongetragen. Wohl war 
der deutfche Waffenruhm glänzender wieder bergeftellt als ſeit Jahr⸗ 
hunderten, aber es blieb auch als fchlimme Exbichaft die tiefe Antipathie 
und die nachwuchernde Entzweiung der beiden an Siegen und Ehren 
reichen Staaten, fle bürgte dafür daß diefe nen entmwidelte Siegeskraft 
den Nachbarn nicht zu bedrohlich war! 


Leopold Raute. 
Deutfhe Geſchichte im Zeitalter der Reformation. 
(Ag. Zeitg. 24. Mai 1812 Beilage Ar. 144.) 


Berte wie das Rantefhe wollen einen eigenthümlichen Manf- 
Rab der Beurtheilung. Hecht künftlerifche Productionen werden durch 
Referiven und Kritifiren ohnedieß nur einfeitig erfannt, und dem Geift 
des Autors in allen feinen Anſchauungen fichern Schrittes folgen, 
erfordert Studien und ein gereifteß Nachdenlen über Stoff und Yorm, 
wie fie unfere Kritik voraukzuſchicken nicht immer geneigt if. So er⸗ 
gibt ſich denn die eigenthümliche Erſcheinung, Daß bei unſerer litera⸗ 
riſchen Beurtheilung nichts leerer ausgeht als ſolch ſelbſtändige Er⸗ 
zengnifſſe Achten hiſtoriſchen Geiſtes; von einem Parteigefihtspunft aus 
seprwien oder verdammt, in den Einzelheiten auseinander geriffen und 
ven kritischen Anatomen in thatſächliche, Hiftorifch inhaltlofe Partikel⸗ 
hen zerlegt zu werden ift das Hödfte, wa® eine folde Schöpfung vor 
dem Forum unferer Journaliſtik erwarten darf. 
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Leopold Ranke's Wert hat fein Publicum gefunden, und jo un 
günftig die äußerſte Rechte wie die äuferfte Tinfe es aufgenommen, 
bei einem guten Theil der Nation ift ihm eine Anerlennung gewor- 
ven, wie felten einem biftorifhen Werk der jüngjten Zeit. Sollte der 
Grund aber nirgends anders zu fuchen ſein, ald wo viele ihn finden 
wollen, in der glatten, anziebenden, eleganten Darftellung; follte bin- 
ter der biegfamen Hülle fein tiefever biftorifcher Kern verborgen lie 
gen? Sollte fih in Ranke's Worten nicht zugleich die Stimmung 
eines großen Theils zeitgenöffifcher Bildung und Weltanficht ausfpre 
chen? Sollten wir in ihm nicht den Vertreter einer Richtung fuchen, 
deren doctrinäre Stellung zur Röfung der beveutenbften Zeitfragen ſich 
auch außerhalb der Hiftorifchepolitifchen Bahn geltend gemacht bat? 

Berfuhen wird mit der Beantwortung diefer und ähnlicher Fra- 
gen, indem wir zunächſt Ranke's Stellung zu feinem biftorifchen Stoff 
fefter in's Auge ſaſſen. Ranke will allenthalhen der ſtrengſten Ob: 
jectivität huldigen: Autor und Stoff bleiben ihm ganz gefonverte 
Theile, er dehnt die Objectivität der Alten bis zu einer ängſtlichen 
Sfleichgültigkeit aus, die vom Stoff erwärmt zu werben voll fcheuer 
Belorgniß ſich hütet, und es ift ihm in ver That gelungen jenes Ideal 
mancher Poeten, Daß der Menſch vom Dichter nichts zu wiſſen brauche, 
in der Hiftorie zu vealifiven. Wo die Gegenftände der Biftorifchen 
Behandlung dem, was die Zeit bewegt ober den Motiven der Gegen: 
wart ferner liegen, mag jene „objective” Kälte und Selbftverläugnung 
eher an ihrem Platz fein; unnatürlich und abftogend muß fie und erfchei- 
nen, wo das Höchſte und Heiligfte, wo Ueberzeugungen, die allein dem 
Individuum Werth und Gepräge geben, mit ind Spiel kommen. Es 
gibt Grunddifferenzen in der menfchlichen Natur, die fich irgendwo, 
fet e8 in Politik oder Religion, eine concrete Geftalt fuchen und als 
Meberzeugungen mit der Subjectivität verwachfen; fie find vorhanden, 
mit demfelben Recht vorbanden wie wir felbft; warum fie kunſtlich 
zurüddrängen, warum fie beim Wichtigften, bei ver Anfchanung des 
Lebens und der Gefchichte, ftiefmütterlich bei Seite ftoßen? Daß aber 
einzelne Naturen fo hoch über die Maſſe geftellt find, um ohne alle 
Gebundenbeit über das wofür wir andern kämpfen oder leiden, ein 
entſcheidendes Enburtheil abzugeben, bezweifeln wir, daß es möglich 
jet einer fremden Zeit hiſtoriſch fich zu nähern, obne feiner eigenen 
anzugehören, daß man fih der Atmoſphäre der Gegenwart fo ganz 
entziehen und in [uftleerem Raum fortleben könne, haften wir- für 
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Selbſttãuſchung. Und wenn ſchon bei minder beveutenden Stoffen 
jene Berliugnung des eigenen fubjectwen Kerns, jenes Umbüllen na= 
tionalen oder veligiöfen Glaubens zu Inconfequenzen führt, wie viel 
mehr bei einer Behandlung der Reformation! Der Leſer kann ſich 
nicht oben halten, ohne beim Autor ſelbſt eine Ueberzeugung, fei es 
eine freundliche oder feindfelige, zu finden, und der Autor — wie 
wollte er falt bleiben bei einer Begebenbeit, tie von fo geiftigem Ges 
halt und fo umfafienden äußern Yolgen ift, daß man fi ihr nicht 
nähern kann, ohne von ihr durch und Durch ergriffen und feftgehalten 
zu werden? Auch Ranke bat dieß erfahren; dem großen unbezwing- 
lihen Stoff ift feine „objective“ Kälte und Gleichgültigkeit zum guten 
Theil unterlegen, und die Unmöglichleit einen fo welthifteriichen Gegen⸗ 
Hand ohne fubjectwen Hintergrund anzufaflen, ift durch die bereits 
erichienenen heile feined Werkes genügend dargetban. Schwer iſt es 
jwar das eifrige Bemühen zu verfennen, womit unfer Hiftorifer nad) 
der Rechten und Linken bin eine parteilofe Indifferenz zu bewahren 
fucht; ganz unläugbar ift das Beftreben in kunſtreich gefchaffenen Mar⸗ 
unformen den glübenden Stoff zu feileln und zu bewältigen — den- 
uch bricht an andern Stellen um fo ungefucdhter eine ungewohnte 
fubjective Wärme, eine Stärfe der Ueberzeugung, und eine fonft müh— 
ſam zurüdgehaltene Begeifterung hervor, die zu der abgemefjenen, oft 
vornehmen Kälte des Hiftoriferd einen wohltäuenden uud erquidenden 
Gegenſatz bilvet. Wie ſchön und anfprechend wird dann die Dar- 
fellung, wie ganz auders al$ bei ver bloß formellen Schönheit ver 
Einklleidung wird unfer Inneres ergrifien! Dan kann deutlich wahr- 
nehmen wie das weitere Eindringen in den Stoff den Geſchichtſchreiber 
jelbft mit fortgerifien hat, und vorzüglich in den legten Theilen muß 
jene vorfichtige Abgemefienheit, jenes vorzugsweiſe formelle Beſtreben 
tem mächtigen Eindruck des hiſtoriſchen Ganzen allmählich weicher. 
Sih über die Haltbarkeit oder Unhaltbarkeit der Kirche in ihrer alten 
Geſtalt offen und unumwunden auszufprechen ſcheut er fi anfangs 
uch; er deutet es au, er gibt es und zu verfteben, aber er fagt es nicht 
geradezu. „Deun die Ideen, beit es da, durch welche menſchliche 
Zuftände begründet werden, enthalten das Göttliche und Ewige, aus 
dem fie quellen, doch niemals vollftännig in fih. Eine Zeitlang find 
fie wohlthätig, Leben gebend; neue Schöpfungen geben unter ihrem 
Dvem hervor. Allein auf Erden kommt nichts zu einen veinen und 
volllommenen Dafein: darum ift auch nichts unfterblih. Wenn die 
Häuffer, Sefammelte Schriften. 10 
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Zeit erfüßt iſt, erheben ſich aus dem Verfallenden Beſtrebungen von 
weiter reichendem geiſtigen Inhalt, die es vollends zerſprengen. Das 
ſind die Geſchicke Gottes in der Welt.“ (J. S. 81.) Je weiter 
Ranke ſich in feinen Stoff vertieft, deſto mehr tritt dieſer fataliftifche 
Grundgedanke von einem nothwendigen unfreien Entftehen und Ber- 
gehen in den Hintergrund; die Menſchen, ihre fittliche Größe, ihre 
fefbftändigen Beftrebungen treten in hellerem Licht hervor; wir er- 
fahren jest, daß es die felbfithätige, bewmußte Kraft der Refermations- 
männer war, die im Augenblid der drohendſten Reaction dem „Brincip” 
Inhalt und Stütze gegeben; wir hören unfern Berfafler plötzlich aus- 
rufen (II. ©. 3001: „Wovon gebt überhaupt alles aus, was 
ächtes Leben hat, als von der moralifhen Energie, die, ihrer felbft 
gewiß, entweder die Welt in freier Thätigfeit zu durchdringen 
tradytet oder den feinpfeligen Kräften wenigftend einen unüber- 
winblichen Widerftand entgegenftellt ?‘ Aber freilich wird diefer augen- 
blickliche Ausbruch einer wärmeren Theilnahme fchnell durch berech⸗ 
nete firenge Wbgefchloffenheit der Form zurückgedrängt; kaum glau= 
ben wir ven Barfteller gehoben und mit fortgeriffen, fo begibt er fich 
in feine gleichgültige „objective‘ Stellung zurüd und tötet und mit 
feiner verftändigen Klarheit, feinem befonnenen Abmwägen beiverfeitiger 
Intereſſen. Ranke ruft faft wehmüthig aus (I. ©. 470): „Vom 
Treiben des deutichen Geiſtes hatte Karl V. keinen Begriff: er ver⸗ 
ftand weder unfere Sprache noch unfere Gedanken. Ein merfwärbiges 
Schickſal, daß die Nation fi in dem Augenblid ihrer größten eigen- 
fien innern Bewegung ein Oberhaupt berufen hatte, das ihrem Weſen 
fremd war, im deſſen Bolitif, die einen bei weitem größern reis 
umfaßte, die Bedürfniſſe und Beſtrebungen der Deutfchen nur als 
ein untergeordnete Moment erjcheinen konnten.“ Allein einen tieferen 
Unmuth über den Augenblid unfere® nationalen Untergangs und un= 
ferer religiäfen Zerfplitterung haben wir bei Ranfe nicht gefunden; 
er fieht Deutſchland untergehen, fieht e8 verrathen, gönnt dem großen 
Bolf auch wohl eine Thräne des Mitleids, aber tiefer zu empfinden, 
fauter diefe Empfindung zu äußern, daran fcheint der hiſtoriſche Wohl- 
anftand ihn zu verhindern. Wir geben gern zu, daß auch in dieſer 
Selbftverläugnung, in diefer „hiftorifhen Ruhe“ eine hohe Stufe 
fünftlerifcher Vollendung erreicht ift; man kann es vielleicht bewundern, 
wenn Ranke in vemfelben Deoment, wo gewöhnliche Menfchen vie 
Rieſengewalt des religiöſen oder politiichen Stoffes mitfortriffe, ſehr 
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gehalten und befonnen reflectirt over das Gewicht der beiberfeitigen 
Intereſſen mathematiſch abwägt, allein wir können un® nicht über: 
zeugen, daß etwas beſonders Hohes damit erreicht ift, wenn bie theil- 
nahmloſe Reflerion den Menſchen und das was ihn bewegt vällig er⸗ 
brüdt bat. 

Auch einem flüchtigen Beobachter lann es nicht entgeben, daß 
eın mäctiges äfthetifches Bewußtiein bei Ranke fehr bedeutend vor- 
waltet. Aeußere Schönheit des Tünftlerifchen Ganzen wie der Heinften 
ſcheinbar zufälligften Nuancirung ift ihm von fo überwiegender Wichtig- 
feit, daß fich meiſtens der Stoff mehr nad der Form bequemen muß, 
als umgelehrt; allein das künftlerifche Refultat dieſes Streben® kann 
man nur glänzend nennen. Denn bie Anoronung der Theile zum 
Ganzen, die Berbindung zu einer biftorifchen Einheit, die Gruppi⸗ 
rung um einen gemeinfamen Mittelpunft, wo findet fich ein Hiftorifer 
unferer Zeit, der bierin Aehnliches geleiftet hätte? Schon in feiner 
Gerichte der Päpfte, wo fo taufend Fäden nad allen Richtungen. 
bin anslaufen und in ungefuchter Verbreitung der leitenden Hand 
Keinbar entbehren, wie vortrefflih weiß da nicht Ranke alle die ge- 
trennten Einzelheiten um einen leuchtenden Hauptpunkt zu gruppiren, 
wie ſcharf und beftiummt tritt nicht überall der Batican als der eigent= 
liche Focus aller der Beitrebungen hervor, die ſich nach hundert ver: 
ſchiedenen Richtungen verbreiten, um fich alle dort wieder zu ver: 
engen! Ber dem jüngften Wert des Berfaflerd war die Schwierigkeit 
noch größer. Denn da er fich fein Ziel viel weiter geftedt, als das 
einer ausfchließlichen Geſchichte der Reformation‘ geweſen wäre, da 
er zugleich das ganze Leben der Nation, wie e8 fi) in jenem denk⸗ 
würdigen Zeitalter nach allen Seiten bin entwidelt, fi zum Vor⸗ 
wurf feiner biftorifchen Darftelung genommen, wie ſchwer war es ta 
für die mannichfaltigen und fcheinbar ganz heterogenen Seiten einen 
leitenden und verbindenden Mittelpunkt zu finden. Die religiöfe und 
ſuerariſche Aufgeregtheit, die Luthers Erfcheinung vorausgeht, die 
gleichzeitigen Berfuhe das Reich politifh neu zu conftruiren, bie 
Kriege Karls V. im Ausland, die ſchweizeriſche Reformation, die 
Bildung neuer Kirchen, der Bauernfrieg, die Debatten auf den Reiche- 
tagen, die Kämpfe gegen die Türken, die Berirrungen der Wie 
dertäufer — wie wenig äußere Anfnüpfungspunfte laſſen ſich zwi— 
ſchen all viefen ifolirten Erfcheimungen ver Reformationszeit auffinden, 
und doch wie ſchön hat fie Raufe zu einem Ganzen verbunden! Zwei 
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teitende Gedanken dienen ibm als Ausgangspunkt, gleichwie fie für 
seine Darftelung der Hintergrund find. Der eine ift die Geſchichte 
der Reichöverfaffung, der Untergang der alten und die Hervorbildung 
neuer Formen, der andere die religiöfe Entwidelung des Proteitantis 
mus, wie er fi aus dem nationalen Kern des deutſchen Volles her: 
ausbildet und in Kirche wie in Lehre feine fihtbare, fefte Geftalt ſucht. 
Um diefe Grundgedanfen der damaligen Entwidelung gruppiven ſich 
in ver fchönften und innigften Verbindung religiöſe, politiſche und 
wiſſenſchaftliche Erſcheinungen der Zeit, bald als normale Folgen, 
bald als krankhafte Ausläufe und Verirrungen ericheinend laſſen fi 
alle die verfchievenen Geftalten, in denen fich Die deutſche Geifteßent- 
widelung zeigt, von jenem gemeinfamen Grundgedanken aus in einem 
Bid aufnehmen und zu einem hiſtoriſchen Ganzen vor unjerer An- 
ſchauung vereinigen. Gerade in Durchführung eines fo beftummten, 
far hervortretenden Gedankens zeigt fi) aber Kaufe als Meiſter. 
Ohne auf die Endreſultate zu fehen, verliert er felbft bie leitenden 
Berfonen bisweilen etwas aus den Augen, um tm ungeflörter Ruhe 
die genetiſche Eutwicklung hiſtoriſcher Grundideen verfolgen zu fün- 
nen. Durh alle vie labyrinthifhen Irrgänge der verſchiedenen 
Entwidlungsphafen führt ev und mit ficherer Hand durch, beit 
holt er bier eine Erſcheinung hervor wm fein hiſtoriſches Gemälde 
veiher auszuftatten, bald verwerlt er dort einen Augenblid um 
in ſcheinbarer Wbfichtslofigfett und einen Ruhepunkt zu gönnen; 
immer aber behält er fein Hiftorifches Ziel vor Augen, läßt auch 
bie und da fchon eine Andeutung fallen über das Ergebniß der ge 
gebenen Brämifien, bis er uns dem Punkte nahe geführt, wo 
er den Schleier kann fallen lafjen und uns das Ganze des Gedankens 
in ruhiger, fünftlerifcher Vollendung erjcheinen läßt. Die Gegenſätze 
werben ſich Dann noch einmal ſcharf gegenübergeftellt, ihre Widerſprüche 
beroorgeboben und das Ergebniß erfcheint als eine Nothwendigkeit, 
eine umabweisbare logiſche Folge aus gegebenen Prämiſſen. Es ift 
wahr, in dieſer logiſchen Verknüpfung der Erfcheinungen des Lebens 
Liegt etwas Unbiftorifches, Künftliches, und auch bei Ranke treten ein- 
zeine Partien in etwas gemachter, pragmatifirender Manier hewor; 
man fpärt bier auf einmal einen ganz gefährlichen Einfluß der Sub 
jectivität des Darſtellers und der äftbetifch fchönen Gruppirung; dem 
logiſch ftrengen Hervorheben der Gegenſätze muß ſich bisweilen die ge 
ſchichtliche Treue und Wahrheit fügen, allein e8 find dieß einzelne 
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Shattenfeiten, Die ans einer vorzugäweife kunſtreichen Darftellung 
ganz natürlich entipringen; fie haben nichts Auffallendes, wo dem 
Kunftprincip der Harmonie, Zierlichleit und Anmuth der Darfteller 
alles — fogar ſeine eigene Subjectiwität geopfert hat. Klarheit, Ber: 
fänduig und Imtereffe wird durch ſolche Vorzüge ungemein erhöht 
md die hiftorifche Erzählung gewinnt ein beinahe dramatiſches In⸗ 
terefie. Ein Knoten ſchürzt und löſt ſich; wir werben der verhäug- 
nißvollen Kataſtrophe nahe geführt und ter Darfteller weiß immer 
eine Seite herworzuziehen, die jelbft im Falle einer unermünfchten Ueber⸗ 
raſchung eine Art dramatiſches Gleichgewicht berzuftellen im Stande 
M. Die Entwidlung der religiöien Bewegung, ihre Anfänge, ihre 
Fortbildung, das allmählihe Geftelten contraflicender Principien, 
die verſchiedenen Phaſen, in denen die neue Bewegung in Litera— 
tar, Staat und Kirche eriheimt — alles das bat Ranfe mit kunſt⸗ 
reicher, wirklich meifterbafter Gewandtheit zu gruppixen gewußt; 
8 if eine Art Dialeltif drin, die nicht immer fih auf ausſchließlich 
geſchichtlichem Boden hält, aber um fo fhärfer und beftunmter vie 
Entſtehungsgeſchichte welthiftorifher been in die Augen fallen läßt. 
Auch die Geſchichte der deutſchen Landeskirchen, und ihr Lebensprincip, 
der zu Speyer (1526) auögefprochene Grundſatz „tn religiöſen Dingen 
8 fo zu halten, wie man es gegen Bott und Kaiſerliche Majeſtät zu 
verautworten ſich getraue“, bat durch die ſcharfe, geiftreiche Hervor⸗ 
hebung des Weſentlichen hohe Vorzüge, und recht charakteriſtiſch wird 
dann reſumirend geſchloſſen (IT. ©. 370): „Es find die für Die deut- 
Ken Geſchicke entſcheidenden Worte. Der Katholicismud würde ſich 
nicht haben behaupten lafſen, wenn das Wormſer Edict förmlich wäre 
zurüdgenommen worden. Die evangeliſche Partei hätte ſich nicht auf 
legalem Wege ausbilden können, wenn man auf der Ausführung des— 
ſelben beftanden hätte. Die Entwicklung ter einen wie der andern 
Seite Inäpft fih an dieſen Moment.“ 

In ähnlicher Weife wei und Ranke im Eingang die politiſchen 
Zuflände des Reichs und die Berfude einer Reform von Seite ver 
Stände vorüberzuführen. Hier dad Streben Karls V. immer und 
um jeven Preis die beſtehende Halbheit zu bewahren, dort das energiiche 
Birken eines Mannes wie Berthold von Mainz anf die dauernde 
Seftaftung unferer Reichöverhältnifle, beide durch die äußern pofitifchen 
Einflüſſe bald begünftigt, bald gehemmt, daneben die weitvergmeigten 
Intentionen der öfterreichifchen Politik und die ſich vom Beſtehenden 
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immer mehr ablöfende Stimmung der Nation — das find Gegen- 
ftände von fo mannichfaltiger und äußerlich verfchtedener Natur, daß 
es eines fehr Haren hiſtoriſchen Sinnes bevarf, um das Eine und 
Gemeinſame aud nur bervorzufinden, das dem ganzen Gemälde ben 
leitenden Grundgedanken, die genetifhe Harmonie gibt. Um wie 
viel ſchwieriger aber ift das Darftellen, jelbft wenn jenes Gemeinfame 
unferm Blicke aufgegangen ift! Wie manche Gefchichtichreiber begreifen 
ganz vortrefflich, wo daß eigentliche Hauptmoment verhüllt liegt, wie 
viele wiflen aus der biftorifchen Spreu den fruchtbaren ſchöpferiſchen 
Kern recht wohl Heroorzufinden, ohne bei allem dem dad Talent zu 
befigen dieſen Kern auch in dem rechten Verhältniß von Licht und 
Schatten beroorireten zu laflen! Das aud dem gewöhnlichen un 
ven Stoff nicht genauer eingeweibten Leſer recht Har in vie Augen 
ſpringend erfcheinen zu laffen, für das richtig Begriffene aud die 
wahre Yorm und Gruppirung zu finden — Dazu reicht, wie und 
Beiſpiele genug zeigen, felbft ein ſehr gereifter und tüchtig entwidelter 
biftorifcher Sinn nit aus; hier tritt die Kunftform im engften Sinne, 
die äfthetiiche Seite des Hiſtorikers in ihr eigentliche Recht. Ge— 
rade bier das wahre Verhältniß von Licht und Schatten zu finden, 
das Bedeutende reliefartig bervortreten zu laflen und aus dem ganzen 
Gewirr ver verfchiedenartigften Thatfachen dem hiſtoriſchen Hauptmotiv 
den rechten Grad von Beleuchtung zu geben — das find Punkte, vie 
eine ausgebildete fünftlerifche Natur verlangen. Raufe aber, fcheint 
und , befitt diefe Natur in befonders hohem Grade. Keine einzige 
vetaillirte Partie, wenn fie minder bedeutend iſt, wird nachläffig bei 
Seite gefihoben over das Weſentliche gewaltſam als Pointe vorgebrängt: 
alles Einzelne erfreut ſich vielmehr einer ganz ſorgfältigen Ausſtat⸗ 
tung; ungeſucht tritt ein Bild aus ver Maſſe hervor, fer es ein 
biftorifcher Gedanke oder eine Perfönlichleit, und das Verhältniß Def 
Einen zu dem Berfchievenen und Mannichfaltigen, die Stellung, die 
ihm der Darfteller gab, das iſt's was es uns fo leicht macht den be- 
ftimmten Faden als Leiter überall feftzuhalten und von den Einen 
aus das ganze Gemälde zu überfchauen. 

Dabei zeigt fi denn eine ganz natürliche Srieinung: eben 
weil wir immer einen Mittelpunkt haben, an dem ed möglich ıft uns 
feftzubalten; eben weil und ein Hintergrund gegeben ift, ven wir al® 
Ziel der Hiftorifchen ‘Darftellung aus ver Ferne erbliden, iſt unfere 
Theilnahme fortwährend vege; wir lauſchen der gefchichtlichen Erzählung 
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wie der Entwidlung eines Schaufpield, die wir zwar im Allgemeinen 
ahnen, deren einzelne Ausführung zu vernehmen wir aber erft noch 
begierig wünſchen. Die Darftellung wird anziehend, fie wird pifant, 
wenn der Darfteller jelbft fich einigermaßen bemüht dieß dramatifche 
Intereſſe vege zu erhalten. Und gerade das thut Ranfe mehr als 
irgend ein andrer deutſcher Hiftorifer. Immer weiß er uns einen 
neuen fpannmenden Moment lodend binzumwerfen oder ein Motiv anzu: 
führen, deſſen Entwicklung und noch verſchloſſen iſt; überall verfteht er 
es auch in die nächte Zulunft eine Idee hereinragen zu laflen, die 
unfere Theilnahme jpannen muß — und das alles tritt fo eigenthüm- 
Ich und beftummt hervor, daß man ed wohl ald ein Erzeugniß ber 
hiſtoriſchen Kunft betrachten und dem Berfafler als felbftändige Schöpfung 
zurehnen darf. Seine einzelnen Abſchnitte erinnern oft ganz auffallend 
an das Ende eined Actes un Drama; wir find zu einem gewiſſen 
Abſchluß gefommen, aber nur um einen ftachelnden Antrieb, ber in 
unfrer Seele zurüdblieb, weiter zu folgen, nur um das Angebeutete, 
Geahnte klarer und beflimmter zu erfenuen; und gleichwie der dra- 
matiſche Dichter einzelne Schlaglichter in vie nächfte Zukunft darf 
fallen laſſen, fo verfteht e8 Ranke vortrefflih durch eine Andeutung, 
einen Wink die Berbindung mit dem Folgenden berzuftellen. Der 
Zufammenbang zwilchen dem Einzelnen wird dadurch nicht un gering- 
fien loſer als er fireng genommen fein fol; wir befinden uns fort- 
während in dem Strome einer hiftorifchen Entwidlung; wir kommen 
mit dem Gelefenen zu einer Art von Abfchluß und empfinden doch 
das lebhaftefte Verlangen ven gefchichtlihen Verlauf noch weiter zu 
verfolgen. Manchmal treten diefe Uebergänge bei Ranfe in einer 
feltfamen aber immer pifanten, in die Augen fpringenden Weife hervor; 
wir fühlen recht beftimmt das Streben des Verfafſers uns zu feileln 
und bei der Entwicklung des Folgenden durch eine ſcharf hervortretende 
Pointe feftzubalten. So bei dem Wormſer Reichstag, wo er und ge 
Kigt bat, wie die Hoffnungen der nationalen Oppofition ſich täufchten, 
wie der Kaifer wider Erwarten in Bund mit dem. Papſte getreten 
war, um die bisherige Berfaffung der Kirche aufrecht zu halten, heißt 
&: „Ob es ihnen damit gelingen würde, war freilich eine andre Trage‘ 
— und damit ſchließt der erfte Band, nachdem er uns fo roch einen 
Zweifel, eine Hoffnung, eine Andeutung oder wie man ed nennen will, 
bie in die ganze folgende Zeit Hineinragt, hingeworfen hat. Over 
nachher, wo er uns die in der Nation entftehende Spaltung wegen 
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religiöfer Intereffen in ihrem erſten Keime ſchildert, heißt «8 (IT. ©. 
181): „gleich im erften Moment aber zeigte ſich die ganze unermek- 
lihe Gefahr, die man damit Aber ſich hereinzog“ — und daran 
fnüpft fi dann ganz umgezwungen und natürlich die erfte große 
Aeußerung der innern Auflöfung — der Bauernkrieg. — Der, 
als Die deutſchen Reformationsverhältnifie bis in die Zeiten der 
Packiſchen Händel gefehtlvert, bricht er ab (III. ©. 53): „Richt minder 
lebhaft waren die Zerwärfniffe, die in Folge der Entwidiung ver 
ſchweizeriſchen Kirche bereitS unter den Evangellſchen jelbft ausge 
brochen waren, und nah und nah aud fchon zur politischer Be⸗ 
deutung heranwuchſen. Wir können keinen Schritt meiter geben, ohne 
fie näher ins Auge zu faſſen. Es liegt darin einer der wichtigften 
Momente für den Fortgang des ganzen Ereigniſſes.“ Und da 
mit geht er auf die ſchweizeriſche Reformation Zwingli's über — 
Man könnte eine Menge folder Beifpiele hervorheben; ja beinahe 
jeder Abfchnitt hat einen fo rafhen, zum Uebergang fpannenden Ab- 
ſchluß; e8 genügt bier Ranke's eigenthümliche Darftellungsart zu be 
zeichnen. Es iſt wahr, e8 gibt einen andern, einfacheren Weg ven 
ernften Leſer zn feffeln und die Muſter der Alten haben uns diefen 
Weg gezeigt; wir läugnen auch nicht, daß wir diefen Weg einem un- 
verwöhnteren und minder ledern Publicum gegenüber, al8 daS heutige 
ift, unbedingt vorziehen würden; allein wir wollen gerade in der Ge 
ſchichtſchreibung Niemanden das Recht jener Subjectivtlät verfämmern; 
beberriche ein Jeder feinen Stoff nad Kräften, ftelle ihn Dar wie feine 
Individualität e8 erlaubt und fordert, und die ächte, ummerberbte 
geichichtliche Darftellung wird auf dem Wege und am nädhften kommen. 

Was ein guter Theil des hiftorifhen Publicums in Rantes 
Werk vermiſſen wird, brauden wir nicht mehr genauer hervorzuheben; 
wie die formellen und ftnfiftifchen Vorzüge aber bei ihm auf eine 
wirflih beventende Weife den Stoff durchdringen und beherrichen, ift 
für Jeden, der Ranke einmal zur Hand genommen, auch durch die 
kurzen Wine, "die wir gegeben, binlänglich bezeichnet. Wie unfer 
Berfaffer nun mit dem Stoffe der Reformationsgefchichte fertig ge: 
worden, wie ihn die Schilderung der Perſönlichkeiten gelungen, wie 
weit er überhaupt feinem allgemeinen Charakter bei dieſem Stoffe 
treu gebiteben, darauf wollen wir in einem zweiten Artikel näher 
eingehen. 
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Keltgiöfe und politifche Geſchichte Laffen ſich niemals vällig trennen. 
So wie im Individuum , bisweilen ihm felbft unbewußt, das äußere 
Handeln aus einer tiefern religiöſen Quelle ſtammt, fo wird fich aud 
im großen Ganzen der (Sefchichte für jede großartige Bewegung eine 
religiẽſe Wurzel nachweiſen und feine bedeutendere Entwidlung des 
Lebens von jener prumitiven Quelle fondern laflen. Im unfrer deutfchen 
Gehhichte aber iſt jener Zuſammenhang ein doppelt inniger; gerade 
bier läßt ſich das Bolttifche vom Religiöfen tfolirt nicht einmal denken, 
geſchweige denn darftellen; das innerliche tiefverfchloflene Leben unferer 
geifigen und fittlichen Entwidlung überwiegt an hiftorifhem Gehalt 
unendlich die armfeligen politifchen Refultate der letzten Jahrhunderte. 
Seit dem Religionsfrieven von 1555, dem Preißigjährigen Krieg, ver 
fiteratur des achtzehnten Jahrhunderts wird niemand unfere Gefchichte 
feber im Sabinet und auf den Schlachtfeld fuchen wollen als in der 
ladyrintbinifchen Entwicklung unferer religiöfen Anſchauung; die reiche 
Maffe großer Erfcheinungen, welche wir feit dem 17ten Jahrhundert 
preducirt, gehört dem ruhigen Denken, dem religiöfen und pbilofophifchen 
Gebiet viel ausichliepfiher an als dem änßerlichen rein politifchen 
Birken. Es Liegt in dieſem Refultate für die politifche Größe Deutich- 
lands etwas Nieverprüdenves, ver oberflächlich praktiſche Sinn vieler 
findet fich dadurch abgeftoßen, und e8 bat — felbft von eifrig patriotifchen 
Gemũthern — Teine Seite unſeres Charakters bitterere Vorwürfe erlitten 
als diefer tieffte und eigenthümlichſte Zug deutſchen Weſens; nichts 
bat öfter Die Schuld unſerer politifchen Paffivität tragen müffen als 
jenes vorzugsweiſe religiäfe Gepräge, dad der deutfchen Imdividuafität 
eigen if. Man ift zu weit gegangen und hat vergefien, daß noch feine 
Beltbemegung einen dauernden und umfaffenden Einfluß ansgelibt, 
wenn ihr der religiöſe Gehalt abging; man bat vergeffen, daß feit 
ver Gründung der Staaten im Orient, feit Hella® und Rom, dem 
Chriſtenthum, den Kreuzzügen, der Reformation feine einigermaßen 
bedeutende Erfchernung die Menfchen durchdrang, die nicht einen tiefern 
reſigiöſen Kern in ſich getragen hätte. Auch Die Gegenwart mit allen 
isten Wehen krankt an einer befriedigenden LWſung uralter Gegenfäpe 
— refigifer Urt; ſeit Sahrhunderten ift e8 Deutſchland, das in foldhen 
Fragen ſtets als Vorkämpfer voranfland; es könnte eine Zeit kommen, 
wo die lange verhaltene Gährung eine hochwichtige und in die Zukunft 
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weit binübergreifende Löfung fände. Wie, wenn das deutfche Volk, tie 
gutmüthige beihauliche träumende Nation, dann auch die Errungenfchaft 
von allem dem rubig und fiher an ſich zöge, was fie feit Jahrhunderten 
tief innerlich durchdacht und durchlebt, wofür fie gefämpft und gelitten? 

Jener innige Zufammenhang zwiſchen dem Politiichen und Reli- 
giöfen war e8, ver Nanfe bei Vorzeichnung feines hiſtoriſchen Zieles 
geleitet bat. „In Schule und Literatur”, fagt er, „mag man kirchliche 
und politiihe Geſchichte von einander ſondern; in dem lebendigen 
Dafein find fie jeden Augenblid verbunden und durchdringen einander.“ 
Und von dieſem Gefichtöpunft ausgehend hält er fi) von einer ein- 
feitigen Gefchichte des Dogma's eben fo fern, als von nadter Erzählung 
rein äußerlicher Thatfachen. Beides, das Politifche wie das Religiöfe, 
find, wie bereit8 in unferm frühern Aufjag hervorgehoben ward, die 
beiden innig verfcehlungenen Gegenfäge, die Ranke allenthalben in ihrer 
Berbindung aufgefaßt hat. Beide fcharf hervorgehoben, den geheimen 
Zufammenhang und die gegenfeitige Einwirkung mit tbatfächlichem 
Reichthum und ächt hiſtoriſchem Sinne dargeftellt zu haben, tit ein 
Ruhm, der ibm vorzugsweife vor den Hiftorifern der Reformation 
‚ gebührt. Um die politifch-religiöfe Bewegung des 16ten Jahrhunderts 
in ihrem vollen geiftigen Umfang zu würbigen, mußte uns in einleitenber 
Meberficht wenigftend eine allgemeine Darftellung der frübern deutſchen 
Geſchichte gegeben die gegenfeitige Ausbildung des mittelalterlichen 
Staats und der mittelalterlichen Kirche, ihre Kämpfe und ihr Berfall in 
kurzen Umriſſen vorgeführt werden. Gerade da war aber Ranke's Hiftori- 
ſchem Talent der glücklichſte Stoff gegeben. Das ungeheure Material 
in lichten Weberblid zufammenzufafien, Unwejentliches in den Hinter: 
grund zu werfen oder ganz wegzunehmen, das Bedeutende und Schlagende 
als geiftreiche Pointen plaftifch hervortreten zu laſſen und bie beiven leiten- 
den Ideen wie Antithefen ſich ſcharf gegenüberzuftellen — darin hat ſich 
Ranfe von jeher ald Meifter bewährt, und auch die Einleitung zu feinem 
neueften Werke gibt von diefem Anorvnungs- und Refumirungstalent 
eine glänzende Probe. Karls des Großen politiſch-kirchlicher Staat 
mit jeinen mächtig auf die Wolgezeit einwirkenden bierarchifchen le 
menten dient als Anknüpfungspunkt: wie die geiftlihe Macht ſchon 
unter den legten Karolingern ihr Haupt mächtig erhob, aber am erwachten 
nationalen Bewußtſein der Deutjchen jcheiterte, wie man den Königen 
des Klerus Könige des Vollks entgegenftellte, wie ſich zu gleicher Zeit 
in den pfeubosifivorifhen Decretalen die bierarchiiche Reaction fchon 
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auf eine merkwürdige Weiſe geltend machte, wie aber wieder die fäd- 
finden Könige, zumal Otto L, die Kirche in die Schranlen der Unter: 
gebenheit zurüdtwiefen, vie erften Salier das Geiſtige und Kirchliche 
ven Moteriellen und Weltlichen völlig unterorpneten — alle dieſe 
goßen Lebensepochen unferer Geſchichte werden in gebrängten aber Licht- 
vollen Bildern und mit der Haren Ueberſichtlichleit eines den Stoff völlig 
beherrſchenden Meiſters vorübergeführt. Das Wachsthum der föniglichen 
Macht, die fleigende Oppofition der Ariftofratie, die Abhängigkeit der 
Kirche und die Anfänge ihrer Emancipation ftehen als jelbfländige 
Gruppen fi) in dem ganzen Gemälde entgegen; alle aber werben zu 
anem geſchichtlichen Ganzen glüdiih verbunden. Es find bier bloß 
hiſtoriſche Reſultate, mit denen wir's zu thun haben; veif durchdachte 
und in Harer Beſtimmheit bingeftellte Refultate, die eigentlich fruchtbaren 
Kömer aus ver enplofen jo oft vergebluh vurchwählten Spreu. Mit 
derfelben antifen Concinnität wird der Kampf Heinrichs IV. mit Gregor 
beruhtet oder vielmehr deſſen Ergebniß beransgeftellt. „Der Kaifer 
hatte erreicht, was ſich durch Krieg und Politik erreichen läßt; fragen 
wir aber, ob er nun auch den Sieg davon trug, fo müſſen wir das 
vereinen, denn nicht unmer auf den Schlachtfelvern werben bie Siege 
entſchieden. Die Ideen, welche Gregor verfocht, waren mit den mächtigften 
Trieben der univerfalen Entwidiung verbändet; während er aus Rom 
flüchtete, nahmen fie vie Welt ein.“ Die geiftige und iveelle Macht 
der Kirche ging ihrer Vollendung entgegen; alle politifhen und veligiöfen 
Regungen der mittelalterlichen Welt liefen dort, ald in einem Mittel- 
punkt, zuſammen; ſelbſt die Hohenftaufen mäffen unterliegen und ein 
Kaifer wie Friedrich I. muß ſich vor Papſt Alerander tiefer beugen 
al Heinrich vor Gregor. Bortrefflih macht bier Ranke auf das auf- 
mertſam, was die Scene zu Canoſſa von der zu Venedig, die Zeit 
Heinrichs IV. von der Friedrichs I. unterſchied. „Die venezianifche 
Zuſammenkunft Friedrichs I. und Alexanders ILL," beit e8 (I. ©. 38), 
„hat meine® Erachtens bei weiten mehr zu beveuten als die Scene 
von Sanoffa. Im Capnoſſa fuchte ein junger leivenfchaftlicher Fürſt 
de ihm aufgelegte Buße nur raſch abzumaden; in Venedig war es 
en gereifter Dann, der Ipeen aufgab, die er ein Bierteljabrhundert 
wit allen Kräften verfolgt hatte: jet aber mußte er befennen, in feiner 
Vehandlung der Kirche habe er mehr der Gewalt nachgetrachtet als 
der Gerechtigkeit. Bon Canofia ging der eigentliche Kampf erft aus; 
in Benedig ward das Uebergewicht der kirchlichen Gewalt vollftändig 
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anerkannt.” Die Höhe der Kirche unter Innecenz, ihr Sinten, das 
Beginnen der Oppofition im Schooß der Kirche jelbft und von Seite 
des Staats, der Berfall der firhlichen Suprematie und der Untergang 
der kaiſerlichen Weltmacht bilden den Webergang zu unfern veutichen 
Verhältniſſen, wie fie fich in den verſchiedenen Momenten des innern ımd 
änfern Lebens ver der Reformationszeit geftaltet haben. 

Ein allgemeines, allmählich lauter werbentes Gefühl ruft nad 
Reform, nach einer politiichen zunächft noch dringenter als nad ver 
religiöfen. Die feltfamften, oft nur zum Theil vergohrenen Ideen und 
Wünſche im Schooße des Volks treffen mit einer dunfeln Empfintung 
der Unbefrtebigtheit, der Mißſtimmung, wie fie ſich in den Fürſten 
ſelbſt zeigt, zuſammen; e8 fehlte nur an einem Mittelpunft, um ven 
verfchiedenen Beftrebungen Halt und Einheit zu geben; der war aber 
da, wo man ihn hätte wünfchen follen, nicht zu finden. Gerade ver 
Kaiſer war es, der ein halbes Jahrhundert mit einer zähen Energie, 
einem conſequenten Phlegma, das einer beffern Sache werth geweſen 
wäre, fih dem nationalen ‘Drang als Hemmſchuh entgegenfegte; an 
ihm, von dem alles Rettung boffte, fcheiterte Alles. Diefe merkwürdige 
Lage, diefe fo ganz eigenthümlichen Tendenzen und ihnen gegenüber 
die Stellung des Kaifers Friedrich III., fo wie fie Rante zuſammen⸗ 
gedrängt hat, rechnen wir zu den beften überfichtlichen Darftellunaen, 
die unfere Geſchichtſchreibung befist. Solch vornadhläffigte oder ſtief⸗ 
mütterlich behandelte Partien aus dem Staub herverzuziehen, heraus- 
zuputzen und nett und ſpiegelblank in feſſelnder Gedrängtheit zufam- 
menzufaflen verfteht Ranke vortrefflich; felbit der von andern gar flüchtig 
behandelten oder als unwichtig bei Seite gefhobenen Epoche des träpen 
Kaiſers weiß er eine Bedeutung, ein Intereſſe abzugewinnen, bei dem 
wir gleichwohl keinen Augenblid vergeffen, daß die Gefchichte der Re 
formation das Hauptziel ift, dem der Verfafler zuſtrebt. Man fann 
von Ranke vielleicht nicht mit Unrecht fagen, daß keloſſale, das Weſen 
einer Zeit oder eined Individuums nad allen Richtungen bin durch 
ſchüttelnde Bewegungen weniger im Kreife feiner Darftellungstunft 
fiegen; das wahre Bild eines Mannes oder einer Zeit mit feinen 
gigantischen Dimenftonen überragt dann gewähnlih das Genrebilt, 
das der Verfaſſer davon entworfen hat; große Leinenfchaften , groft 
Tugenden, große Lafter erfcheinen gar disciplinirt, wohlerzogen unter 
der Feder des Bearbeiter, und die feinen Pinſelſtriche, die einem 
Miniaturbilde paflen, verfehwinden nachdruckslos in ten großen Freie 
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Unriſſen. Gerade bei Friedrich IH. aber war das nicht zu fürchten. 
Hier war feine feine diplomatiſche Charakteriftit, feine pfychologiiche 
Rüamcirung des Details ganz an ihrem Plage; bier hatte er zwei 
beftunmte Richtungen, zwei fich befämpfende Zeitiveen, ein Streben 
nah Reform und ein Bebharren beim Alten, denen er in beinahe 
logiich comfequenter Ordnung nachgehen konnte; hier durfte er feier 
Reigung das Einzelne zu fihmüden uud gewiſſe Kieblingspartien au: 
ſyruchsvoller hervortreten zu laſſen fi) ganz hingeben. Mit theilneh⸗ 
wender Sorgfalt wurden auch die Zeit Friedrichs III. und die endlojen 
Reichstagsverhandlungen aus dem Schutte der Vergeſſenheit und Dii- 
achtung hervorgezogen und ihre Darſtellung mit dem äftbetifch feinen 
Sinn, der Ranke angeboren ıft, ausgeftattet, das minder Wichtige 
ausgeſchieden, auf bie beiden fich begegnenden Tendenzen confervativer 
und veformirender Art ver wejentliche, ja ausſchließliche Nachdruck gelegt. 
Se führt er und durd eine bisher ziemlich öde Partie unferer Ge- 
ſchichte raſch und mit Intereſſe hindurch; wir werden durch die fühn 
aber ſcharf Hingeiworfenen Umriſſe in dad Weſen der deutichen Verhält⸗ 
niſſe ohne Breite eingeführt; wir erhalten eine Einleitung, reich an 
Thatſachen und doch Durch die thatſächliche Maſſe die Have Ueberſicht 
nicht vernäfternd. Wie vortrefflich es Raule verſteht Charaktere gewiffer 
Art in ihrer Eigenthümlichleit zu fchilvern und felbft minder bedeutenden 
Perimen em individuelles Intereffe abzugewinnen, das bat er durch 
die Charalteriſtik Friedrichs III. glänzend bewährt. Es find wohl die 
Schattenfeiten des Mannes etwas bei Seite gedrängt und feine unfelige 
Eimirtung auf die Entwidinng der Nation mag gar zu zart berührt 
kun; allein das Perſönliche, die Subjectwität, ver ſich frellih auch 
eine reſpectablere Seite abgewinnen läßt als feiner politiichen Rolle, 
lann man in fo gebrängter Auffafiung kaum ſchlagender ffizziven. „Es 
ft ın ihm,‘ heißt es (L ©. 96), eme Sparfamleit die an Geiz, eine 
Langſamkeit die an Unthätigfeit, eine Zäbigfeit die an die entſchiedenſte 
Sclöffucht ftreift; allein all dieſes Weſen ift doch zugleich Durch höhere 
Beriebungen dem Gemeinen entriffien; es liegt ihm ein nüchterner 
Zieffinn zu Grunde, eine ernſte Chrenfeftigfeit; der alte Fürſt hatte 
auch als Verjagter, als Hülfefuchenber eine perjönliche Haltung, welche 
die Majeſtät nicht finten läßt. In demfelben Styl waren jeine Ber- 
guögungen: wie wenn er einſt in Nürnberg alle Kinder aus ber 
Stadt, auch die Heinften, die eben erſt geben gelernt, in ven Stabt- 
graben kommen ließ: da weidete er feine Augen an dem aufwachſenden 
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Geſchlecht, dem die Zukunft befchieven war; dann ließ er Lebkuchen 
bringen und vertheilen: da dachten die Kinder Zeit ihres Lebens des 
alten Herrn, den fie noch gefehen. Den vertrautern Fürften gab er 
zumweilen ein Gelag auf dem Schloß. So abgemeffen fonft feine Mäfig- 
fett war, fo prächtig mußte e8 dann dabei hergeben; bis in die tiefe 
Nacht, wo er überhaupt erft recht zu leben begann, bebielt er feine 
Säfte bei fih; auch feine gewohnte Schweigfamleit hörte auf; er fing 
an von feinen vergangenen Jahren zu erzäblen: feltfame &reiguiffe, 
züchtige Scherge und weiſe Reden führte er ein; unter den Fürſten, 
die alle um viele& jünger waren, erfchien er wie ein Patriarch.“ 

Die verfchievenen Plane und Borfchläge zur politiſchen Umge— 
ftaltung des Reichs drängen fih nun: Frievrih III. ſtirbt und ver 
neue Raifer, ebenjo feurig, raſch und thatenluftig als fein Vorgänger 
phlegmatifch, bedächtig und paffio gewefen war, Tonnte ſich den bringen- 
den Wünfchen der Nation nicht länger entziehen; ver Reichſtag von 
1495 bringt endlich pofitwe Reſultate. Die flänvifchen Entwürfe, 
obwohl im Sinn der Krone verkürzt, wurden angenommen. „Es ift 
in ihnen, fagt Ranfe, ein großartiger Zuſammenhang. Alle Deut- 
ſchen wurden noch einmal fehr ernftlich als ReichBunterthanen betrachtet; 
Laſten und Anftrengungen follten ihnen ſämmtlich gemeinfam fein. Ber- 
Ioren die Stände hierdurch an ihrer Unabhängigkeit, jo enpfingen fie da⸗ 
für nad) ihrer alten Gliederung und ihrem Rang geſetzliche Theilnahme 
wie an dem höchiten Gericht fo auch an der Regierung. Der König 
ſelbſt unterwarf ſich den Anordnungen diefer Gemeinfheft. Es war 
eine Mifhung von Monardie und Bundesgenoſſenſchaft, in der jedoch 
dieſes zweite Element offenbar vorwaltete, eine Einung in der Form 
der alten Hierarchie des Reihe. Für die gefammte Zukunft von Deutfch- 
land war e8 num von hoher Wichtigkeit, ob diefe Entwürfe auch aus- 
geführt werben würden.“ Um aber VBeichlüffe folder Art, die in Das 
ganze Leben der Nation tief eingriffen, fruchtbar zu machen, be— 
durfte er auch der Kraft und Mittel fie durchzuführen — umb vie 
fehlten. Zwanzig Jahre lang dauert nun ein unerquicklicher Streit 
zwifchen den monarchiſchen Prätenfionen und ftändifchen Reformen; 
Armuth und Schwäche dort, Zähigfeit und Entfremdung der Theil⸗ 
nahme hier; Wiverwille des Kaiſers gegen burchgreifende dauernde 
Aenderungen, Widerwille der Stände ohne diefe ihren Kaifer zu unter- 
fügen — das find bie büftern Grundtöne, die unfere Reichsgeſchichte 
während ber erften Decennien des 16. Jahrhunderts bezeichnen. Unſer 
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Eecchichtſchreiber bat auch hier Gebrängtheit mit deutlicher Ueberficht, 
' Bine mit anziehender Lebenbigfeit der Darftellung verbunden, befon- 
‚ terd aber über den hiſtoriſchen Hintergrunt uns den Blick fortwährend 
dien gehalten. Bir ſehen die lebten Berfuche einer dauernden Ge— 
 Raftung für Deutfchland fcheitern, wir fehen über dem Beſtreben 
der Krone alled Alte feftzuhalten das ganze Gebäude der alten Reichs⸗ 
erdaung durch Die neue landesfürſtliche Macht unterwählt; wir ver- 
miſſen immer mehr das Dafein eines gemeinfamen Gedankens, einer 
emtralen Gewalt. Aber auch im Schooß der Nation gähren die 
Spmpteme einer neuen Seit, und dieß ift der jet allmählich Lichter 
durchblidende Hintergrund, dem und Ranfe zuführt; Städte und Ritter, 
Igor das Bauernvolk ift in einem Zuſtande gewaltiger Spannung 
md Gepreßtheit, die ſich bereit8 da und dort in wilden Ausbrüchen 
daft macht: das nationale Bewußtſein ringt unter den Vorboten ge— 
waltiger Stürme nad einem Mittelpunkt in diefer troftlofen Zerriffen- 
keit. Bald follten es noch ganz andere Fragen fein, auf die fich der Geift 
ter Nation wandte als rein politifche. „Bei der engen Verbindung zwi⸗ 
Ken Rom und Dentfchland“‘, fügt Ranke (1. S 222) als Uebergang 
binzu, „kraft welcher der Papſt ncch immer die mächtigfte Reichsge— 
walt bildete, mußten endlich auch die geiftlichen Verhältniffe wieder 
ernffich zur Sprache kommen. Cine Zeit lang waren ſie zurückge— 
treten, nur zufällig und gelegentlich berührt worden; jest aber zogen 
fe wieder die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich: der gährende, ge— 
valtſame, der bisherigen Zuſtände übervrüffige, nah dem Neuen 
tachtende Geift der Nation ftürzte ſich auf diefes Feld; da man die 
Seche zugleich auf das grändlichfte vomahm und von den äußern 
Eimsirtungen zu einer Unterfuchung ver Berechtigung überhaupt fort- 
Kritt, fo befam die begonnene Bewegung eine Bedeutung, die weit 
iber die Schranfen der innern deutfhen Politik hinausreichte.‘ 

Jene welthifterifche Bewegung lernen wir nun in ihren vorbereiten- 
den Ericheimungen lennen. Die äußere Lage des Chriftenthums, vie Stel- 
lung der Kirche zu ihren Gliedern ift das Nächfte, was uns in die Berhält- 
üiffe genauer einweihen kann. Schon hier — ſchon bei der refigiöfen 
Etellung des weltlichen Oberhauptes der Kirche — treten und Reime 
einer tiefergreifenden Aufregung, Wiverfprüche aller Art entgegen; noch 
| mehr in den Berhältniffen ver Nation und des Kaiſers zur Kirche. 

Bas feit dem Anfang des 1 5ten Jahrhunderts fich unverhohlen geäußert, 
| 208 bereit auf den Concilien zu Coſtnitz und Baſel feine beredte 
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Fürſprache gefunden hatte, vem war noch nicht abgeholfen, das Bedürfuiß 
nur gewachſen und oppofittwnelle Stimmen, früher nur von einer Seite 
audgehend, fprachen ſich jetzt allentbalben unummwunden aus. Schon 
war dieſe Stimmung ind Mark der Nation eingedrungen; fie übte 
bereit ihre Rüdwirkung auf populäre wie gelebrte Literatur; und in 
der derben praftifchen Poefie des Narrenſchiffs und des Reinede äußert 
fi) dieſes Streben eben fo lebendig als in ven höher liegenden unb um- 
faſſenderen Tendenzen eines Erasmus und Reuchlin. Gerade bier, wo 
Ranfe aus der Menge ver mannichfaltigſten Thatfachen einen beſtimmten 
Gedanken nachzuweiſen und hervorzuheben bat, läßt feine Darftellung 
nicht zu wünſchen übrig; die vwortrefflichfte Gruppirung wirt durch 
anziehende Yebendigfeit der Form und durch die innig zufammenhängende 
Einheit des Ganzen gehoben; auf verhältuigmäßig engem Raume wird 
und das Thatjächliche ınit Bewegtheit und Friſche vorübergeführt. Daß 
der Ton des Erzählers durch unparteiiſche Ruhe und eine gewiſſe 
Indifferenz jeven Anftoß vermeiden würde, war von Ranke zu erwarten; 
eben bier tritt das fubjective Urtheil völlig in den Hintergrund, ſelbſt 
die leifefte, wohl verzeihliche fittliche Indignation über dieſes und jenes 
wird meifterhaft beberricht: es find Thatſachen, unleugbare Thatſachen, 
deren Gewicht felbft der fortgefehrittenen hiſtoriſchen Sophijtif unſerer 
Tage ſchwer werden möchte, Mancher wünſchte vielleicht noch mehr “Detail, 
noch ausführlichere Belege der Corruptheit und innern Auflöfung; man- 
chem andern wird ſchon das Mitgetheilte zu viel und befchwerlich fein; wer 
vor nüchterner, ernfter hiſtoriſcher Wahrheit nicht ganz zurüdbebt, fe 
feine fubjective Ueberzeugung welche fie wolle, ver wird von dieſer 
Darftellung des Verfaſſers gewiß nicht unbefriedigt ſcheiden. Das Wahre 
und Bittere ift bier mit fo außerorventlicher Zartheit, mit einer — 
ich möchte jagen — fo diplomatischen Courtoifie berührt, die fehroffen 
Seiten mit jo viel Gewandtheit umfchifft, Daß nur die reizbarſte Em⸗ 
pfindlichleit einer entgegengejegten Ueberzeugung ſich verlegt fühlen 
könnte. 

Alle dieſe Erſcheinungen in Staat und Literatur ſind aber immer 
nur Vorboten äußerer Art; bald fanden ſie in der Kirche ſelbſt ein 
Echo. Es entftanden „innerhalb der theologiſch⸗philoſophiſchen Welt 
ſelbſt Irrungen, von denen neue Zeiträume des Lebens und Denkens 
ſich detiven ſollten.“ Dieß führt unſern Geſchichtſchreiber auf Die erſte 
Erſcheinung Luthers. Des Reformators Jugendleben und früheſte 
Bildung iſt in kurzen Zügen aber mit eindringlicher Wärme geſchildert. 
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Seine piychologifche Entwicklung, daS reiche innere Leben, das fich ſchon 
früh in ihm entfaltet, fein verzweifelnder Drang nach religiöfer Befriedigung 
werden und an einzelnen Momenten nachgewieſen und dabei die beiden 
Funtte überall vorgebrängt, die feiner Oppofition gegen Tegel den erften 
Anſtoß geben, feine theologiſche Anficht von der Gnade und die 
ſcholaſtiſche Richtung, die er genommen. Wie gränblih und doch 
me pilant weiß Ranle das alle8 nachzumeifen, ivie ungezwungen ver 
üpft und doch im Immern wie harmoniſch tauchen die einzelnen 
Lichtpartien aus der Mafle hervor; wie anziehend find felbft trockene 
Stellen behandelt und doch wie wenig der Stoff verflüchtigt, wie viel- 
ſeitige Studien bilden die mühenolle Baſis des fcharf hingeftellten 
Refultateß, und doch wie wenig wird man durch Citate, gelehrten 
Apparat, Notennoth und vergleihen an Mühe und Arbeit erinnert! 
Wir verlafien ven weitern Verlauf dieſer innern und religiöfen 
Vewegung einen Yugenblid, und e8 wird und in einem gedrängten 
Bilde die äußere von Marimiliand legter Zeit zufammengefoßt. Mari- 
mans Charakter in feinen Beftrebungen und in fernen Nefultaten, 
feinen glänzenden Zügen und feltfamen Widerſprüchen wird noch ein- 
mel in einer prächtigen Schilderung refumirt und daran dann die 
diplomatischen Berbältniffe, Unterbandlungen, Cabalen u. ſ. w. bis 
zu Karls V. Wahl angelnüpfl. Dann kehrt Kante zu Luther zurüd, 
Bir finden ibn mit Eajetan zu Augsburg. Der ftolge Carbinal dem 
beſcheidenen gedrückten Mönche gegenüber, der eifrige Thomift im Streite 
mit dem Jünger der flotiftifhen Schule; die felbftbewußte Sicherheit 
des hochgeftellten Dominicaners findet fich durch die Tiefe der Specu⸗ 
iation des Auguftiners überrafcht, erjchredt, und fein verächtliches 
Hiwwegſehen ſtößt in ihm auf eine Glaubensfeftigfeit und Ueberzeu⸗ 
gungätxeue, die er in dem unfcheinbaren Manne nicht erwartet. Auf 
dieſen Wege wird aber der Bruch nur vergrößert; die Curie ſelbſt 
greift daher zu einem andern paflenderen Mittel, und was den Cardinal 
Thomas de Bio nicht gelungen war, fegt des Diplomaten Miltiz nachgiebige 
Gewandtheit und ſchmiegſame Toleranz ohne Mühe dur. Solche Partien 
fiegen nun ganz in Ranke's Fever; man kann mit weniger Worten zwei 
ſcharf gezeichnete Perfönlichkeiten, wie Cajetan und Luther, ſich nicht treffen- 
der gegenüberftellen; man kann die Natur und das Weſen eines ‘Diplo- 
maten wie Miltiz nicht charakteriftifcher zeichnen als es Ranke bier thut. 
Miltiz bat eine augenblickliche Berfühnung hergeftellt; Luther ift ſich ver 
Kirche zu fügen bereit, ald der ungeftüme Eifer ver Gegner, namentlid) 
Hänffer, Gefammelte Schriften. 
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Ecks, den Streit von neuem anfacht. Man befchließt eine Disputation zu 
Leipzig und damit wird der Bruch entichieven. Noch war fich Luther ſelbſt 
feiner Stellung zur abjoluten Autorität der Kirche nicht klar bewußt, noch 
hatte er fich felbft über manche Conſequenzen nicht genauer befragt ; jet, im 
heißen Wortgefecht, konnte mancher Frage, die bisher gefchlummert, nicht 
mebr ausgewichen werden. Dan fieht e8 kommen, jett erft wird beiden 
Seiten ihre Stellung beſtimmt vorgezeichnet werben, denn bald kommt 
man auf die Berechtigung der päpftlichen Gemalt überhaupt, und dieß 
war die Lebensfrage; von ihrer Entſcheidung hing die Geftaltung ver 
neuen Bewegung ab, wie von ihrer verfchievenen Auffaffung noch 
heute die Spaltung der Welt abhängig ift. Luther ward von Stufe 
zu Stufe fortgeriffen; Autorität auf Autorität warf er zufanmen, 
zwar ſelbſt überrafcht, aber im heißen Drange ſeines Glaubenseifers; 
damit war der ungeheure Riß in den Bau der alten Kirche geſchehen. 
„Das Ergebniß“, fagt (I. ©. 408) Ranfe, der die Gefchichte mit 
fpannendem Intereſſe bis zur entſcheidenden Kataſtrophe beinahe bra- 
matifch gefchilvert hat, „das Ergebniß der Zuſammenkunft lag darin, daß 
Luther die Autoritäten der römischen Kirche in Sachen des Glaubens nıdıt 
mehr anerkannte, Anfangs hatte er nur die Inftructton für die Ablaß 
prediger, Die Saßungen ber fpätern Scholaftik befämpft, aber Die Decrete ver 
Päpfte ausdrücklich feftgehalten; dann hatte er diefe zwar verworfen aber 
den Ausſpruch eined Conciliums angerufen; jet jagte er fich auch ven 
diefer legten Autorität 108; es blieb ihm nichts übrig als die Schrift.” 

Wie fih aus ihr fortan der eigentliche Kern feiner Theologie 
hervorbildete, zeigt uns der weitere Berlauf der Erzählung; an Luthers 
Berbältniß zu Melanchtbon namentlid) wird vortrefflih nachgewieſen, 
wie fih im Fortgang der neuen theologifhen Bewegung die betben 
Männer recht eigentlich ergänzten. Wenn ſolch feine Diftinctionen, 
diefe pfychologifche Nilancirung Ranke meist vortrefflich gelingen, je 
befriedigt er uns, wie bereit8 bemerkt warb, ba weniger, wo es gilt 
großartige, ſchroff hingeftellte, da8 gewöhnliche äfthetifhe Maaß über: 
fchreitende Berjönlichleiten und Zuftände zu zeichnen. So bier in dem, 
was er von Huttens Theilnahme an der neuen Oppofition jagt. Nicht 
al8 wenn er ihn ſchief auffaßte — im Gegentheil, e& werben und 
recht treffenve Beiträge zu feiner Charakteriftif gegeben — allein ver 
ganze, der vollftändige Hutten ift e8 nicht. Der wild glühende, ſich 
verzehrende Patriotismus diefer großartigen Natur, das kräftig Ur⸗ 
ſprüngliche und leidenſchaftlich Tobende, wie e8 aus feinen Pan- 
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phleten oder eigentfich Manifeſten and Bolt ſich ausfpricht, dieſes Sich⸗ 
aufreiben durch eine ziellofe, fich verfladernde Thätigkeit hat und Rante 
nicht hervorgehoben ; jene feltiame Miſchung des kalten Sarkasmus mit 
dem wärmften tiefſten deutſchen Gemüth, jene originelle Verbindung des 
mittefalterlich Chevaleresken mit durchaus modernen Ideen und Welt- 


_ anfihten, jenes Zufammenfein einer verzweiflungdooll trüben Stimmung 
über fein Bolt mit dem unverwüſtlichſten Glauben an deſſen Größe 
und Herrlichkeit — in der That, Deutfchland hat nicht viele Männer, 


in denen fich ein fo weit ausgedehntes unermüdliches Handeln mit 
einer ſolchen Intenfivität des Charakter vwerbände. Unſer Gefchicht- 
Kreiber bat auch hier, wie immer, durch Hervorhebung feiner Nü- 
ayen den Mann zu zeichnen gefucht; außer der Offenheit und G®e- 
fimmungstreue wird die Unerfchöpflichkeit feiner fchriftftellerifchen Ader 
gerähmt, auch anerkannt, daß er nicht ohne den Geift eigner feiner 


' Beobachtung fei, bie und da „ſich fogar in die heitern Regionen ächter 


ö— — — — — [7 


voeſie erhebe.“ Den großen, den gewaltigen Hutten lernen wir aber 
nicht kennen. Sollte die Feder, die e8 der Mühe wertb fand einen 
grievrich III. zu veinigen und herauszuputzen, nicht auch im Stande 
geweien fein einem Hutten ein würdiges Denkmal zu fegen? Doch 
sechten wir nicht mit dem Berfafler; feine Subjectivität fcheint e8 uns zu 
sein, woran hier der Hiftorifche Stoff Schiffbruch leitet. Auch im Bolgen- 
den iſt ihm Aehnliches begegnet: Charaktere, die das gewöhnliche Ni- 
veau überfchreiten, die nicht unter der Maſſe fo leicht unterzubringen 
find, erfcheinen, dünkt uns, bei ihm immer in etwas verjüngten Maaf- 


| abe. Ste werben unvermerkt etwas wohlerzogener, rubiger,*) ihre 


, Äußere Ericheinung beleivigt das äfthetifche Gefühl nicht mehr; aber 
 iber ift Leben und Geſchichte nicht immer aus fo verföhnlichen 


iſthetiſch fehönen Ingredienzen gewürzt. Auch bei Luther ftößt einem 
ft dasſelbe Gefühl auf. Wo er als ruhig deutſcher Charalter 
handelt, wo jenes zähe Feſthalten am Beſtehenden, jener gemäßigte 


| *) ‚Die Leute würben fich entjeßen: 


Ste find nicht gewohnt ſolche Bärte breit, 

Und öde fo lang und Falten jo weit; 

— — — — Bolt ihr ruliren 

Und in Geſellſchaft euch produeiren, 

So müßt ihr werben wie unſer einer, 

Geputzt, geftußt, glatt — ’8 gilt jonft feiner.‘ 
Goethe. 
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,hiſtoriſche“ Fortichritt ihn leitet, wo er nad „confernativen” Prin⸗ 
cipien dem revolutionären Streben verirrter Zeitgenoſſen entgegen- 
tritt, da ſchildert ihn Ranke mit einer Liebe und einer Sorgfalt, 
die einen fubjectiven Antheil des Berfaflerd, eine gewiffe Freude 
am feinem Helden Mar durchblicken läßt; er freut ſich recht immig 
an dem bewunderten Reformator fo tbeure Züge feines Ideals 
verwirklicht zu finden. Anders Dagegen, wo der derbe trogige 
Grundton in Luthers Natur mit jener Verachtung aller Schranfen 
des äußern Herkommens fich geltend macht, wo der „ſaſſiſche Bauer“ 
hervorbricht, mo feine kecke auffahrende Oppoſition gegen das ihm 
Feindſelige fih in Wort und Schrift, nicht unmer kunſtgerecht fchen, 
aber ftetS ſelbſtändig und deutſch vernehmen läßt. Seine wiütbende 
Schrift gegen Heinrich von Braunfchweig gehört z.⸗B. dahin, feine 
redneriſch großartigen Manifeſte, wie bie Schrift an ben deutſchen Abel 
oder die von der babyloniſchen Gefangenschaft. Durch genaues Her: 
vorheben folder Seiten bätte Luthers Natırr nichts verloren. Bir 
glauben gern, daß man anderwärts dieß unferm Geſchichtſchreiber alb 
Parteilichleit und Befangenheit vorrüden wird, und die einfältige Ver⸗ 
kehrtheit, die in jenen eckigen ſchroffen Seiten Luthers ganze Indtoibnalität 
finden zu wollen affectirt, mag vielleicht über dieſes Schweigen Rantes 
ein bittere Ah und Weh erheben. Sole Bomihfe baften mir für 
durchaus ungerecht; wir glauben einen einfachen Erklaäärungsgrund in 
feiner fhriftftellerifchen Individualität zu finden; das Rieſenmaaß folder 
Erſcheinungen widerſpricht derfelben, er kann und will fie nicht fo ſchroff 
und wild gewachſen, wie fle erfcheinen, vorführen; denn daß es ihm 
an Muth fehlen follte fol unnormale, anticonfervative, troßig aufge 
ſchoſſene Charaktere, fo wie fle find, zu ſchildern, das läßt fich won einem 
Geſchichtſchreiber, der e8 wagt ganz objectiv zu fein, gewiß nicht erwarten 

Defto befier gelingt ihm die Schtlverung aller der verfchiebenen 
polttifchen Tendenzen, wie fie fih um die Zeit des Wormfer Neih 
tage8 regen und auf demſelben hervorbrechen. ‘Der junge Kaiſer 
Karl ift jetzt in ein Verhältniß zum Papfte gebracht, das von ihm 
ein energiſches Auftreten gegen den ketzeriſchen Auguftinermönd mit 
ziemlicher Gewißheit erwarten ließ; Rom ftellt ihm zu Liebe die alte 
Inquifition in Spanten her, dafür opfert er jenem den neuen Refer- 
mator. Wie Karl V. über Deutfchland dachte, Deutichland gegemüber 
handelte, das zeichnet Ranke binlänglich, wenn er fagt (I. ©. 469): 
„So hoch auch Karl V. die Würde des Kaiſerthums fchätte, fo liegt 
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& doch in der menſchlichen Natur, daß der Mittelpunkt feiner Bolitit 
nicht in den beutichen Jutereſſen ruhen konnte. Nur aus dem Com- 
ner feiner Reiche konnte die Einheit ſeines Dentens hervorgehen. Cr 
fühlte ſich immer als der burgundiſche Prinz, der mit fo viel andem 
ahlreichen Kronen auch die höchſte Würde der Chriftenheit verband, 


| Infofern mußte ex dabei fliehen bleiben die Rechte des Raiferthums 


als einen Theil feiner Macht zu betrachten, wie ſchon fein Groß- 


| seter getban; noch viel weniger als biefer konnte er ſich den innern 


Bedũrfniſſen von Deutſchland mit voller Hingebung widmen. Bon 
dem Treiben des beutichen Geiftes hatte er ohnehin feinen Begriff: 


; tr verfland weder unfere Sprache noch unfere Gedanken.” Unter 
pelchen Umftänden ericheint Luther. Wie weit er vor dem Reichstag 
Recht finden würde, ließ die Gefinnung des Kaiſers und feiner ſpani⸗ 


Ken Diplomatie ahnen. Wie er auftrat, fprach, anregte — das alles 


‚inet Ranke mit der Meiſterſchaft, womit er hiſtoriſche Bilder mit 
dramatiicher Lebendigkeit zu durchdringen verfteht. Was kümmerte den 


Karfer der Einprud, den Luther aufs Volt gemacht, was fragte er nach 
dem tiefen Nachklang, den fein Wort in taufend deutſchen Herzen gefunden! 


| Die Reichsacht ward ausgeſprochen; der ungeheure Zwiefpalt im deutfchen 


Lole begann.... 


IV. V. Band. Berlin 1843. 
(Allg. Zeitg. 4. u. 5. Auguſt 1513 Beilage Pr. 216. 217.) 


Es ıft feine durchaus neue Erſcheinung melde wir bier dem 


' Babliemm vorführen; vielmehr haben fowohl die erften Bände von 


Kanes vorliegendem Wert als feine Hiftoriihe Behandlungsweiſe 


ilerhaupt in diefen Blättern ihre ausführliche Beſprechung gefunden. 
Daß dort hervorgehober ward, bat auch für jet feine weſentliche Gel- 
‚ tung behalten; Ranke ift eine fo fertige gereifte Erſcheinung daß ein 
‚ Behfel oder ein getwaltfamer Uebergang in feinen hiſtoriſchen Gefichte- 
‚ pmntten faum zu erwarten fteht. Jetzt — vier Jahre nach dem erſten 


Öersortreten des Buches — ift auch beim großen Publicum ein ge 
jaßteres Urtheil möglich geworden; die Stimmen des Parteigeiftes 
an beiden Enden find ftiller geworben, und das Werk, daS feinen ver- 
dienten Leſerkreis unter einem großen Theil der Nation gefunden, 
darf mit Recht auch fordern daß eine felbftändige hiſtoriſche Schöpfung in 
ihrem Gebiet als dad was fie fein will angefehen und verftanden werbe, 

Die früheren Vorzüge und Eigenthümlichfeiten finden ſich bier 
wieder, ımb wenn auch mancher Grundzug in Ranke's Natur mehr 
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zurücktritt, andere ſich bewußter vordrängen, im Weſentlichen bilden 
dieſe ſpäteren Theile mit den früheren ein innig zuſammenhängendes 
künſtleriſch abgeſchloſſenes Ganze. Diefelbe Gründlichkeit und Gedie 
genheit der Forfhung, deren Mühe durch ein überlegenes® Durdtrin- 
gen des umfaffendften Stoffes dem Leſer kaum bemerfbar wird, die 
felbe Lichtoolle Klarheit im Weberfchauen des großen ‘Details, dieſelbe 
Gewandtheit das Einzelne zum Allgemeinen zu geftalten und durch 
richtige Bertheilung von Licht und Schatten ein fired ſcharf begränz⸗ 
te8 Gefammtbild zu fchaffen bieten fid) und auch Hier. Die Ereig 
niſſe vor unfern eignen Augen fich genetiſch entwideln zu laſſen, durch 
das Labyrinth des Einzelnen einen leitenden Faden durchzuziehen und 
den feften Gang eines allgemeinen Principe, einer Herrfchenden Idee 
fiher im Auge zu behalten, beides hat Ranfe ſtets trefflich in feiner 
Gewalt gehabt. Aus ver Maſſe bedeutendere Einzelheiten überrafchend 
hervorzuheben, dur Fixirung unferer Anſchauung und mit fidh fort 
zuführen, zu feſſeln, in pifanter Weile gewiſſe Lichtknoten ind Auge 
fallen zu laſſen und mande Bointen in der Darftellung weit in den 
Borvergrund zu drängen, wer hat dieg — bis zur äußerſten Grün 
der Hiftorifchen Kunft — mit mehr Sicherheit und mit einer jo male 
riſchen Gruppirung durchzuführen verftanden als Ranfe? 

Zuftände und Individualitäten treu zu zeichnen und die feiniten 
Züge mit einem hiſtoriſchen Federſtrich treffend anzudeuten, dieſes 
ächt biographiſche Talent hat unfern Berfaffer in allen feinen Werten 
weſentlich unterftügt; auch in ten neueften Bänden feiner Reforma⸗ 
tionsgefchichte begegnen wir demſelben, und zwar in prägnanterer 
Weiſe ald irgend fonft. Ein Borwurf der ihm früher bier gemadt 
ward, als fuche er Hiftorifch foloffale ungewöhnliche Perſönlichleiten 
äftbetifch zu mildern und die fchroffen Seiten etwas abzuglätten, jült 
in biefen neueften Bänden mit der Art des Stoffes von jelbit me; 
Hutten ift tobt, und ter jugendlich ungeftüme Luther iſt befonnen, be 
dächtig geworben; unfer Berfafler begrüßt ihn mit Freuden als „einen 
der größten Conjervativen die je gelebt haben”, und die andern alle 
find Charaktere welche zwar unfer Intereffe in hohem Grade feſſeln 
fönnen, denen aber jenes Rieſenmaaß ber Leiber, wie e8 Zeiten reve 
Iutionärer Aufregung mit ſich bringen, völlig abgeht. Dagegen fin 
unter ihnen feine, tiefliegende, verichloffene Naturen von ſtark diple 
matifhem Anftrih, ein Karl V. und Moriz von Sachen, gewiß wit: 
dige Objecte pfychologifcher Erforſchung und hiſtoriſcher Schilderung, 
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ever auch eigenthiinliche frifche Individnalitäten die aus dem breiten 
Strom der Mittelmäpigfeit auftauchen — beide verfteht Ranfe mit 
meitterhafter Feſtigleit zu zeichnen. Der Kaiſer, Moriz, Philipp von 
Heften, Heinrich von Braunfchweig, Albrecht von Brandenburg, wie 
treu und ficher find fie feftgehalten, Melanchthons furdhtfame weiche 
biegſame Natur wie fo recht in ihrem innerften Weſen aufgefaßt ift 
fie, Johann Friedrich, der unerſchütterliche Glaubensheld, wie ergrei- 
fend und lebenswarm wird er und vor die Seele geführt! Vortrefflich 
fagt x von Mori (V. S. 327): „Eine Natur derengleichen wir in 
Deutichland nicht finden. So beväditig und geheimnißvoll; fo unter- 
nehmend und tatkräftig; mit fo vorfchauendem Blick in die Zukunft 
md bei der Ausführung fo vollfommen in ver Sache, und babet fo 
one alle Anwandlung von Treue und perfönliher Rüdfiht: eim 
Menſch von Fleiſch und Blut, nit dur Ideen, fondern durch fein 
Daſein als eingreifente Kraft bedeutend‘; und vom Kaifer (V. ©. 
113): „Karl V. ift zweideutig, durch und durch berechnet, habgierig, 
unverföhnlich, ſchonungslos und dabei hat er doch eine erhabene Ruhe, 
ein ſtolzes die Dinge gehenlaffen, Schwung der Gedanken und Seelen: 
färfe. Seine een haben etwas Glänzendes, hiſtoriſch Großartiges. 
Das Kaiſerthum, wie er es faßt, enthält die Fülle geiftiger und welt 
(her Macht, und er nähert fih der Möglichkeit es herzuftellen.” 

Das Gepräge der Zeit und ibre Individualitäten konnte bier 
nur günſtig auf die Darijtellung einwirken, und wenn es Ranke ın 
früheren Partien nicht ummer gelang für den gewaltigen Stoff die 
rechten Umriffe zu finden, fo mußte er bier in feinem Beftreben um fo 
glüdficher fein, wo eine Zeit des Uebergangs, der allınählichen Um: 
wandfung zu behandeln war, wo trog allem Wechjel die mefentlichen 
Reiuftate, zu denen die vergangenen Gefchlechter e8 gebracht, von 
einer Generation der andern überliefert werden. Hier war in das 
innere Gewebe ver Gegenfäte, ihrer Kräfte und Mittel einzugehen; 
bier kennte er mit neuen diplomatischen Auffchlüffen (namentlih das 
Brüffeler Archiv hat ihm da Vortreffliches geliefert) die umfaſſenden 
Tendenzen einer Zeit beleuchten, teren Etoffe feine Natur verwandter 
it al8 irgend einem andern. Miit überrafchender Gewandtheit deckt 
er und da oft das innerlich Verfchloffenfte bis zu feinen Testen Moti- 
ven auf, verweilt veflectirend und läßt uns beim Einzelnen ven Gang tes 
Ganzen in ſcharf ausgeprägter oft antithetiicher Weiſe ſich entfalten. 

Weniger in dem verſchiedenen Charakter der zuletzt behandelten 
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Epoche als in der innern Nothwendigfeit die aus dem ganzen Stoff 
fih ergab, mag eine andere Veränberung, und zwar feine ummefent- 
Tiche, ihren Grund finden. Die alte Gemefjenheit des Verfaſſers 
tritt in den neueften Bänden mehr in den Hintergrund als irgendwo; 
er hat wohl die Unmöglichkeit gefühlt ein ſolches Gebiet, das unfere 
innerften Üeberzeugungen fcharf berührt, ohne fubjective Theilnahme 
zu durchwandern; daher die „objective“ Zurückhaltung, das fonft 
ganz fihtbare Beſtreben fein perfönliches Urtheil oder auch feine indi- 
viduelle Stimmung zu verbergen, bier dem Drang biefelbe zu äußern 
gar nicht felten weichen muß. Die unbeftimmte, oft fchillernde Hal⸗ 
tung in Lebensfragen, zu welchen wir eine ganz Mar ausgejprochene 
Stellung verlangen, das abfichtliche Nieverhalten jeder Neigung ober 
Abneigung die auß der Gegenwart ſtammt, trat in den früheren Bar- 
tien oft bi8 zum Uebermaaß hervor; aud hier zwar tft die Gegen⸗ 
wart ganz aus dem Spiel gelaffen, und nur felten bfidt eine ent⸗ 
fernte Beziehung zu ihr dur; allein unverkennbar nimmt der Ber 
faffer mehr fubjectiven Anteil, tritt öfter ſelbſt hervor, fein Urtheil 
ift offen, fefter, und über dem gefchilverten Stoff lernen wir zugleid 
des Darftellers perfönliche Anfichten in beftimmteren Zügen kennen. 
Wir betrachten dies als einen wejentlichen Yortfchritt, zumal da bei 
Ranke ein Ertrem, eine parteitfche Verbüfterung der Thatfachen am 
wenigften zu fürdten ıft, und auch feine Entichievenheit fi in ge 
mefjenen Gränzen der Mäßigung und Vorſicht hätt. 

Wie ruhig er die ganze Kirchliche Trage anjehe, davon gibt er 
felbft Zeugniß, wenn er am Biel angelangt die Frage aufwirft: „Be 
ruht denn die Einheit der Chriftenheit wirklich fo ausſchließend auf 
dem gleichen religiöſen Bekenntniß?“ und darauf antwortet: „ie 
ich nicht, jo Hat fie fih auch unter den Gegenfägen behauptet, vie 
Doch die gewonnene Grundlage nicht verläugnen können, fih unauf⸗ 
hörlich auf einander beziehen, einer ohne den andern nicht zu denken 
find. Zuletzt iſt der gleichartige Fortſchritt der europäiſchen Cultur 
und Macht an die Stelle der kirchlichen Einheit getreten. Was dieſe 
verloren hatte, das Uebergewicht über die Welt, iſt durch jene im 
Lauf der Jahrhunderte wieder erworben worden“ (V. S. 426). Damit 
iſt fein hiſtoriſcher Standpunkt gegeben, zugleich jedoch der Weg offen 
gelaffen ferne perfünlihe Deeinung geltend zu machen. Ruhig aber 
treffend wird angedeutet von welcher Seite her das Werk des Friedens 
Hemmumgen erlitt (IV. 199, 200), ein andermal feine Kirche gegen 
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den oft gemachten Vorwurf weltlicher Tendenzen mit Thatjachen ver- 
theiigt (IV. S. 227), die wohlthätige Einwirkung der neuen Lebre auf 
vie Reichszuſtände im Gegenfag dazu beroorgehoben (V. ©. 430) und 
dem Proteftantismus das fchöne Lob geipenvet zur Bewältigung de- 
ſtructiver Tendenzen, die in vielnamigen Secten auftauchen, am mei- 
fien beigetragen zu haben (IV. ©. 5). 

Auch über Perfönlickeiten urtheilt Ranke entſchiedener als fonft, 
wenn ex gleich fich bisweilen zu bedenlen fcheint und in die gewohn- 
ten Bahnen behutſam einlenkt. Als Melanchthon von dem Einfluß 
der Ereignifſe überwältigt abfällt, den todten Luther brieflich desavouirt 
und den Weg ver weltflugen Zweideutigkeit einfchlägt, Da regt ſich 
bei unſerm Berfafler ein bittere Gefühl des Unwillens und er ruft 
aus: diefen Brief wollte ich hätte er nie gejchrieben, aber leicht ge= 
tröftet fügt er die fühle Bemerkung bei: „nun man fieht wohin aud 
en edler Menſch, von momentanen Beziehungen übernommen, gera- 
then fan.” (V. ©. 77.) Anders bei Kurfürft Moriz; hier läßt er ſich 
von geiftiger Größe, die er übrigens gebührend aneriennt, nicht be 
ſtechen die Düftern Seiten des fittlihen Weſens zu verihönen. Mit 
euer parteilofen, aber oft fchneidenden Ruhe wird die ganze Ge 
wifienlofigkeit dieſes Mannes aufgevedt, gleih anfangs in ihm das 
Zweibeutige, Falſche feines Gemüths angebeutet (TV. ©. 402), und als er 
mit dem Ausland gegen den Kaifer, feinen Wohlthäter, fi) verſchwört, 
die Jerſtückelung des Baterlandes ftillichweigend zugibt, fragt Kante: war 
Ihm (Karl) denn nicht Moriz durch die Bande der Dankbarkeit höher als 
vielleicht irgend ein anderer Fürft un Reiche verbunden, und beant- 
wortet die Frage mit einem bittern Hinblid auf die grundſätzliche Undank⸗ 
barfeit die Moritz gegen Vater, Gemahlin und Verwandte ftetS bewiefen. 

Es ift ein großer Borzug in Ranke's Darftellung, daß er mit 
ſichem Tacte für das Einzelne, in kleinern Rreifen ſich Ereignende, 
fets einen umfaffendern Hintergrund hervorzuheben weiß; die Erſchei⸗ 
mungen der deutſchen Geſchichte treten nicht ifolirt auf, fondern in 
einem inmigen Zuſammenhang mit der Univerſalhiſtorie. Dieß hat 
er in den einleitenden Abichnitten zum vierten Bande, wo er für die 
folgenden Gefchichten eine allgemeinere Baſis fucht, trefflich bewieſen; 
wir treten da in eine Zeit herein, wo der Kampf mit der neuen 
Lehre anfängt von eingreifenber Wirkung zu werden auf das gefammte 
kuchliche Gebiet, wo man aus einzelnen Zügen auf die Symptome 
eines bedeutenden Umfchwungs zu fchließen berechtigt if. Er ſpricht 
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von Frankreich, von dem Bunde Franz des Erften mit den Türken, 
bemerkt dabei daß vielleicht von allen Ideen welche zur Entwidelung 
des neuern Europa beigetragen haben, die wirffamfte die fet ven 
einer vollkommen felbftändigen, von keiner fremden Rüdficht gefeflelten, 
nur auf ſich felbft angewiefenen Staatsgewalt, und fügt treffend hin: 
„Die Verbindung Franz des I. mit den Osmanen bezeichnet den Moment 
wo die militärifche Kraft eines großen Reiches fi von dem Syhſtem 
der lateiniſchen Chriftenheit, das bisher vorgewaltet, losſagte und num 
erft ſelbſtändig auftrat.” Damit ift fehr gut angegeben, mit welchem 
Hauptgegner die herrfchende Kirche den Kampf zu beftehen Hatte, der 
ganze meite Blick in die folgende Zeit, der Hinweis auf die Tenden⸗ 
zen der abfoluten Monarchie, die Zerfprengung eines einzigen bloß 
auf Gleichheit des Glaubens begründeten Weltftantes, alles das feben 
wir in entfernten Umriffen während der folgenden Zeiten fid ge 
ftalten. So meist er uns auf England Hin wo ed wieder tie monar- 
chiſche Allgewalt war die der Kirche feindfelig entgegentrat; wir fehen 
wie ſich auch dort die Tendenzen des Zeitalters in zerſtörender Thätig- 
feit regen, wir haben und in dem ganzen Umkreis des betvetenen Ge 
biete8 orientirt, wir fennen die Kräfte die fi für und wider vegten, 
wir ahnen was felbft Frankreich und England ihrer Stellung nad 
für die Kirche thun werden, umd wir begreifen die Wahrheit von 
Ranke's Sa, den er am Schluffe der Einleitung vefumirend auf 
ftellt: „Nur zwei Fürften gab es, welche die natürliche Neigung 
Hatten die alten Ideen aufrecht zu erhalten, den Papſt und den Kaifer.“ 

In ebenfo Haren und fihern Umriffen wird die Stellung beiber 
Kirchen in Deutfchland vor und gezeichnet; wir lernen ihre Kräfte 
and Mittel, ihre Beforgniffe und Hoffnungen im Einzelnen fennen; 
wir fehen die Anhänger der herrſchenden Kirche in unruhiger Be 
fürchtung einer größern Kataſtrophe an den Taiferlichen Vicekanzlet 
ſich anfchliegen, dem proteftantifchen Bündniß ein katholiſches entgegen: 
ftellen, und auf der andern Seite dringt der Geift der neuen Lehre 
tief und mächtig zum Theil in den Schooß der bedrohten Kirche ein. 
In ſich zu einer compacten Einheit verbunden, von außen durch feine 
weltliche Macht gehemmt, bricht ſich das proteftantifche Weſen in den 
Jahren 1535—1539 auf eine für die katholiſche Kirche wirflid be 
denkliche Weife Bahn, und feit es der neuen Lehre gelungen war 
zwifchen den wiberftrebenden Efementen die fi in ihr felbft fanden, 
eine Verſöhnung zu fiften, fteht Dogma gegen Dogma, Kirche gegen 
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Kirche, beide in fcharfer Begränzung einander gegenüber. Aus allen 
widerftrebenden Tendenzen der Thätigfeit bier und dort ergab ſich 
doch in diefer Zeit ein großes Rejultat, das Ranke (IV. ©. 134) in die 
Worte zufammenfaßt: „ver Bund von Schmalkalden erfocht einen 
entſchiedenen Sieg über ven Bund zu Nürnberg.” Was für Tolgen 
aus dieſem überrafchenden, bier erfreulihen dort erjchredenven Reſul⸗ 
tate langjähriger Reibungen entftehen mußten, deuten als Uebergang 
zum folgenden die Worte unſers Verfaſſers an: „In dem innern 
Deutſchland mußte Das Bertrauen zur proteftantifhen Sache uner⸗ 
meglih wachlen. Zugleich aber Tieß fich vorausſehen daß die gefaßten 
Beihläffe an dem Hofe zu Rom, dem fie entgegengefetst waren, Wider- 
fand und Gegenmaaßnahmen der entfchiedenften Art hervorrufen 
würden.” Beide Erfcheinungen treten auch in dem Gang ter Ereig- 
niſſe nachdrücklich hervor: auf proteftantifcher Seite günftige Verträge 
mit der weltfichen Regierung abgeſchloſſen, ungehinderte Belehrungen 
und eine äußere politifche Stellung, die es ſchon jegt ſehr erſchwerte 
ehne große materielle Mittel ihrem Einfluß eine engere Gränze zu 
weiten; auf der andern Seite gegründete Klagen über des Kaiſers un- 
entihtedene Kälte, Klagen die zwar nicht ohne Einprud auf ihn blie— 
ben, da fie vom Oberhaupt der Kirche ausgingen, die aber doch auch 
wieder nicht mächtig genug waren den vielbefchäftigten Kaifer in ven 
Kreis ausichlieglich Firchlicher Thätigkeit hineinzuziehen. Ein Beſtre— 
ben mit ſeinen auswärtigen Feinden zum Frieden zu kommen, eine 
entſtehende Neigung ſich Frankreich zu nähern, mehr hatten für jeizt 
die dringend anempfohlenen kirchlichen Zuſtände in Karl nicht erweckt. 

Auch in Karls V. auswärtige Händel, ſo weit ſie für die Zu— 
ſtände des deutſchen Proteſtantismus einen erläuternden Hintergrund 
bildeten, führt uns Ranke's Darſtellung ein; wir ſehen die 
Kömpfe mit Frankreich, den Türkenkrieg, den Zug nad) Algier in 
lebendiger Rafchheit an uns vorüberziehen und gleichzeitig Die da= 
malige Ueberlegenheit der neuen Lehre in Deutfchland ſich vellenden. 
Bolttiih war fie e8 ſchon; der Krieg gegen Heinrich von Braun- 
ſchweig mußte ſelbſt die Sorglofeften mahnen wie weit der Schmalfal- 
diſche Bund gehen durfte. . Noch immer hielten aber die großen Fra— 
gen der europäifchen Politik, das Habsburgiſch-Burgundiſche Intereffe 
Karls ganze Thätigfeit fo umfchlungen daß er bei allem Wechfel jei- 
ner Stimmung, bet allem Berlangen in die Ausbreitung der neuen 
Lehre hemmend einzugreifen nichts anderes zu thun vermochte ald ab- 
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zuwarten und zuzuſehen. Die Gefahr wird aber dringender, fie 
dringt felbft in Das Herz der herrſchenden Kirche ein, und im „hei⸗ 
ligen“ Köln erklärt fi) der greife Erzbifchof Hermann felbft mit ent 
fchievener Vorliebe für Einführung der neuen Lehre. Hier verweilt 
unfer Berfafler einen Augenblid, er tritt aus der Stellung des Erzaͤhlers 
heraus, gönnt feinem fubjectiven Urtheil, das er ſonſt fo ſtreng niederhält, 
einen weitern Raum und erinnert daran daß jest die Proteftanten, fchon 
nicht mehr zufrieden mit nur gefeglicher Duldung, anfingen ſich in ber 
Hoffnung zu wiegen ihr Syſtem könne das allgemein herrſchende werben. 

Ye überlegener ſich aber in diefen Jahren (1543, 1544) ber 
Proteftantismus fühlte, um fo unabweisbarer mußte fi ibm die 
Beforgniß aufbringen daß er für dieſe Ueberlegenheit noch große ent 
ſcheidende Kämpfe werde zu beftehen haben. Diefe Kämpfe kamen 
bald; Karl V. Hatte feinen legten Krieg mit Frankreich beendet, er 
hatte ſich Rom fihtbar genähert, und von nun an war bie Bewäl- 
tigung der neuen Lehre fein feft beichloffenes Streben. Ein wmeifter- 
haftes Gemälve, das jetzt Ranke vor uns entfaltet, faft mit etwas zu 
bewußter Kunft und Abfichtlichleit jo geordnet und gruppirt, aber 
an ftetiger Entwicklung von Urſachen und Folgen, an feflelnden Wed 
fel von Ruhe und Bewegtheit, an treffender Bertheilung von Licht 
und Schatten, an plaſtiſchem Hervorheben des Wejentlihen eines 
der ausgezeichnetftien Stüde moderner Darſtellungskunſt. Wir fehen 
die drohende Macht des Schmalkaldiſchen Bundes, wie fie mit floßem 
Selbſtbewußtſein und unthätiger Sicherheit den richtigen Moment und 
pie wahre Tage der Dinge verfennt; wir bemerken wie plötzlich er⸗ 
muthigt ſich alle ſchlummernden Kräfte der katholischen Kirche erheben, 
das Beriplitterte ſich vereinigt; hier flieht der Kaiſer mit feiner zähen 
Beharrlichteit die ihn zum Siege führt, dort im Hintergrund erhebt 
fih Herzog Moriz von Sadfen, in dem und der Berfaffer jest ſchon 
den überlegenen Schüler des ergrauten Meiſters abnen läßt; alles 
ſammelt, ordnet, rüftet fi) zu einer Kataftrophe, deren Hereinbrechen 
wir mit ängftliher Spannung erwarten. Wir tbeilen die Stunmun- 
gen der handelnden Perjonen; eine dramatiſche Bewegtheit welche das 
Gemälde durchdringt nimmt unfere Theilnahme für und wider lebhaft 
in Anfprud, und in den Momenten wo ſich der Knoten anfängt mehr 
und mehr zu verwirren, find die Ereigniſſe jo eigenthümlich fpannend 
und pifant angeorbnet und wertheilt daß des Leſers Intereſſe wie vom 
Roman angezogen ſcheint. 
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Unter den Urſachen des Schmallaldiſchen Krieges find e8 befon- 
ders drei Punkte welche Ranke als entfcheivende Momente vortreten 
läßt: zuerſt die Berweigerimg des Conciliums, auf dem Karl als 
Nachfolger ver alten Kaiſer nicht mer Borfiger, fondern rechtmäßiger 
Lenler und überwiegender Chef zu fein hoffte, dann die Kolniſche Sache 
die durch ihre contagiöfe Gewalt feinen nieverländifhen Erblanden ge- 
fährlich zu werben drohte, wenn er dem Schmalkaldiſchen Bunde Zeit 
ließ die Lage der Dinge zu nützen; endlich die gewonnene Stellung 
der Proteftanten, das Sichere und Gebietende in der Haltung ihres 
Bundes, wodurch fle fein politifches Gewiſſen noch mehr beunrubigten 
als fern religiöſes. Wreilih war ihre Stellung dem Kaiſer an fi 
nicht feinpfelig; „ihre Einigung, bemerkt Ranke (IV. ©. 375), hinderte 
fie niht an dem patriotiſchen Wunſch ſich ihm amfchließen, irgend 
eine nationale Unternehmung mit ihm ausführen zu fünnen. Da er 
ihnen religiöſe Concefflonen machte, fo faßten fie Zutrauen zu ihm, 
und gefellten fi ihm am Ende mit herzlicher Hingebung bei.“ Aber 
diefe Hingebung war eine auf perfönliche Motive, auf Zugeftänpniffe 
des Augenblid8 gegründete, fie beruhte nicht auf Uebereinftimmung 
der Brincipien oder kalter fertiger Ueberlegung; und „fo geſchah es 
denn daß fie eben in den Glaubensftreitigfeiten zuerft zu empfinden 
befamen, daß der Raifer feinen auswärtigen Feind mehr zu befämpfen 
hatte“ Bortrefflih deutet Ranke an wie fih allmählich zu dem 
Kampf für das rein Religiöſe weltfiche Tendenzen gefellt hatten, wie 
fie auß einer kirchlichen Gemeinfchaft eine politifche Macht, eine oppo- 
fitionelle Verbindung geworden waren, und er bedenkt ſich nicht das 
firenge Urtheil außzufpredhen: „daß ihre Politik, wiewohl fte mit ven 
lobenswertheſten Eigenfchaften, namentlich reichsſtaͤndiſchen Pflichtgefühls 
miammenhing, dennoch fehlerhaft war, und dieſe Fehler, wie alle auf 
Erden, ſich rächen mußten.“ 

So bereitet ſich die große Kataftrophe vor; Luther felbft wer 
mt mehr, und die Beventung feines Todes deutet Ranke mit der 
Khönen Bemerkung an: „Eine große Perfönlichkeit bemerkt man nicht 
allein wenn fie gegenwärtig ift; man wird ihren Werth oft dann 
noch mehr inne, wenn die Stelle leer ift die fie einnahm‘“ (IV. ©, 397). 
Kaiſer Karl erfaßte aber die Bedeutung des Augenblicks durchaus; 
Ranke hebt richtig hervor daß vderfelbe die Lage der Dinge nicht 
ausſchließlich von ihrer politiihen Seite anſah, fondern daß ihn zu⸗ 
gleich die Ioee befeelte auf einer verjüngten Grundlage der alten 
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religifen Anfchauung das Kaiſerthum der frühern Zeit wieder aufzu- 
bauen. „Zugleich dort einen für die Regeneration ver katholiſchen 
Kirche maaßgebenden Einfluß zu gewinnen, und hier die Stände zur 
Anerkennung der Beichlüffe des Eonciliumd mit Güte oder mit Ge 
walt zu zwingen, dad war der Gedanke der ihn erfüllte” (IV. ©. 409). 
Gegenüber allen dieſen Kräften die jebt in Karls V. langfamer 
aber ficherer Thätigkeit einen Mittelpunkt fanden, thaten die Brote: 
ftanten nicht8 den drohenden Sturm zu beſchwören; fie Batten kaum 
eine Ahnung von dem was fich vorbereitete. Erſt auf dem Regens- 
burger Reichstag erwachten die Sorglofen, als fchon alle Anftalten ge 
troffen waren fie zu bewältigen; es war ſchon zu fpät; denn „ee 
gibt auch eine politifche Strategit, und durch diefe waren die Prote 
ftanten befiegt ehe der Krieg noch begann.” Bir ſehen den Abfall 
beginnen, die Mutblofigkeit um ſich greifen, und der Ausgang des 
großen Drama’ kann kaum mehr zweifelhaft fein. Gleichſam um 
und einen Rubepunkt zu geben und in mander Hinficht auch einen 
ZTroft, ehe wir die Niederlage und bie Untervrüdung erfahren, gebt 
Ranke jest auf das Tridentiniſche Concilium über. Eine tief ein- 
gehende Darftellung der Hauptfragen, gegenüber gehalten dem allge 
meinen Standpunkt der Synode, gibt und bier den Schlüffel zu der 
Weigerung der Proteftanten ſich dem Willen ver Verſammlung zu 
unterwerfen; nirgends verläßt der Verfaſſer mehr den fonft ängſtlich 
feftgehaltenen Gefichtspuntt der Falten Objectivität, und wir haben 
bier faft ebenfo viel perſönliches Urtheil als hiſtoriſche Thatſachen. 
Er hatte in einem früheren Bande einmal die Bemerkung hinge⸗ 
worfen daß er das Tridenter Concilium als eine Rüdwirkung der 
proteftantifchen Tendenzen anfebe, und hatte dabei auf Möhler bin- 
gedeutet, deſſen Angriffe hauptſächlich auf eine entgegengefeßte Mei- 
nung ſich ſtützten; ähnlich verfährt er bier. Es ift ein überwiegend 
apologetiſches Element das fi) in der Darftellung hervordrängt; er 
ſpricht für feine Kirche und vertheidigt fie durch Thatſachen gegen 
den Vorwurf die targebotene Hand zum Frieden kalt abgelehnt zu 
haben. Er hebt hervor was man in SDeutichland gefordert, und 
ftellt dem gegenüber wie man dieſe Forderung befriedigt habe. „In 
diefem für die Deutſchen beftinmmten Concilium fanden fich beinahe 
feine Deutihen. Man hatte davon geträumt das Bapftthum zu be 
ſchränken: in Trient hatte der Papſt einen vollfommen überwiegenden 
Einfluß.” Es find dieß noch nicht die ftärkften Borwürfe die er aut 
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Ipiht; Gedanke und Form erheben fich über Die gewohnte Abgemefien- 
beit Ranle ſcher Darftellung; ver ganze Abfchnitt ift mit einer Wärme 
und fubjectiven Theilnahme gefchrieben die Har beweist daß es ihm 
bier nicht darum zu thun war fich perfönlicher Gefühle und Ueberzeu⸗ 
gungen, die mit uns aufwachſen, Fünftlich zu entäußern. 

Er wendet ſich zu den Angelegenheiten Deutſchlands zuräd; die 
Greigniffe des verhängnißoollen Jahres 1547, die Niederlage Yer 
Proteftanten, die Gefangennehmung des Kurfürften und Landgrafen 
werden lebendig und mit derfelben gedrängten Rafchheit gefchilvert die 
ven Begebenheiten ſelbſt eigen ıft. Mit der Vollendung des faifer- 
lichen Triumphs fchließt auch der vierte Band, und die Zeiten bes 
Interims leitet er paflend mit den Worten ein: „Siege werden bald 
erfochten; ihre Erfolge zu befeftigen, daß iſt ſchwer.“ 

Denn jest, nad erfämpften Siege, ftand Karin noch ein Gang 
mit feinem Berbündeten, dem Papft, bevor; fie waren entzweit, und 
des Kaiſers weit außgreifender Plan an der Spitze des Conciliums, 
ven Rom unterſtützt, ähnlich einem der Ottonen oder Salier der 
Kirche Einheit und Reform zu geben, entbehrte der erften Grundlage. 
„Es war ein großes Schidjal, ruft Ranke aus, dag in dem entfchei- 
denden Augenblid die Erbitterung zwiſchen beiden größer war als je.’ 
Um fo glänzenvere8 Gelingen ward der Faiferlihen Sache auf einer 
andern Seite; der Wirerftand im Reich iſt gebrochen; mächtiger als 
kit Jahrhunderten ein deutſcher König fand Karl jett da, und auf 
dem Reichdtag macht ſich der dürftige Reſt innern Widerſtrebens in 
fo zahmer demüthig ferviler Weile geltend daß unfer Berfaffer indig- 
unt bemerkt: wel’ eine Häufung des Gnädigſt und Untertbänigft 
in einer Sache die fie mit gutem Recht hätten fordern können! Des 
Laiſers Lieblingsgedanfe, das Interim, womit die katholiſche Kirche 
ſellte aufrecht erhalten und doch den Proteftanten die Möglichkeit ges 
geben werben fih an Karl anzufchließen, ward angenommen, der 
glͤckliche Moment zu kirchlichen und politiichen Reftaurationen eifrigft 
benägt, die Reaction ging ungehemmt ihren gewaltfamen Gang; enp- 
ih wird dem Kaifer aud die ſchöne Hoffnung mit dem Concilium 
eine Berftändigung in feinem Sinne zu erlangen — da wendet 


| fi die Gunft des Schidfald von Habsburg, und faft noch raſcher 
algs alle8 errungen war geht dieſes und noch mehr verloren. Unſer 


: Berfafler hat über diefe große Wendung der Dinge und den Blid in 


den trüben Hintergrund fortwährend offen gelaffen; wir ſehen bes 
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Kaiſers Glück ſteigen, mit unheimlicher Schnelligkeit ſteigen, aber da⸗ 
neben wird uns das ahnungsvolle Gefühl eines nahen Wechſels ftets 
rege erhalten; alle Elemente des Widerſtandes, die dumpfe Gährung 
im Volle ſehen wir in gleichem Verhältniß mit Karls V. Macht ſich 
mehren. Die Kataſtrophe bricht herein; wir ſahen ſie mit Sicherheit 
kommen, und doch überraſcht uns die Raſchheit und Stärke womit ſie 
kommt. Ranke bat in dieſen Abſchnitten alles aufgeboten was ſpan⸗ 
nende, gewaltſam und ängſtlich feſſelnde Darſtellungskunſt vermag, 
mit dramatiſcher Bewegtheit drängen ſich die Vorbereitungen zur &- 
fung des Knotens, Fingerzeige auf die nahe Entwidlung durchzucken 
das noch verhüllte Gebiet ver Zukunft, kein Capitel endet ohne eine 
bedeutende Frage, eine ahnende Hindeutung auf die Kataſtrophe, unt 
das Ganze rundet fi) ab wie zu dem effectoollften Schluß eines gro 
fen, alles bewegenden Drama's. 

Wir untervrüden vie vielleicht begründete Frage ob Die Kunft 
bier nicht zu viel gethan, und den einfadhen Gang des Lebens ge 
waltfam zu jener Höhe poetifcher und plaftticher Abrundung gefteigert 
babe; für Ranke's Art und cdharakteriftiiches Weſen Iiegt darin jeven- 
falls ein bezeichnender Zug. Dem Leſer aber wird es außerordentlich 
leicht gemacht das ganze innere Gewebe in einer Anſchauung zu ver 
einigen und über die nothwendig eintreffenden Folgen fi) die Augen 
offen zu halten; bier Karls Glück, feine gewaltjam benutste Ueber: 
legenheit, dort die im Geheimen fortfchleichende Thätigfeit des Aut 
Iandes, die Spannung mit dem eigenen Bruder, der ſchlimme Ein⸗ 
druck der religidfen Reaction, der Volkshaß gegen die übermütbigen 
Spanier, der Unwille über Lantgraf Philipps ſchmähliche Behand⸗ 
lung. Die ganze Erhebung des Kurfürften Moriz gewinnt dadurch 
einen innern Gehalt, den fie für den erften Augenblick nicht zu haben 
fheint; aus einer Verſchwörung des Einzelnen wird fie zu einer That 
der gefammten Nation, deren Unzufriedenheit wir in ihren einzelnen 
Stadien haben ſich fteigern ſehen. Bemerfen wir wie fein Ranke 
zwiichen der Stimmung des Volkes und der Thätigkeit der Fürſten 
den innern Zufammenhang berzuftellen weiß; hätte man nicht meinen 
follen, fragt er fich felbft, vie Nation in ihren verfchievenen Stänten 
beleidigt, in der Tiefe ihres Daſeins angegriffen und in ihrer Zufunft 
bedroht, were fich plößlich einmal wie Ein Mann erheben? „Des 
iſt“, antwortet er, „nicht ihre Gewohnheit. Durch die Mannichfaltigkeit 
der herrſchenden Gewalt ift ihre Aufmerkſamkeit von je her zu ſehr neh 
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verkhiebenen Punkten Hin zerftreut geweſen, al® daß dieß fo leicht ges 
fhehen Einmte. Auch flieht fie gern ihre Fürſten ſich vorangehen.“ 
V. ©. 202.) 

Die Ereigniffe find ihrem Abſchluß nahe; der Ueberfall des 
Kaifers, der Paſſauer Bertrag, der Augsburger Religionsfriede drän⸗ 
gen ſich in rafcher Folge, und mit dem letztern ift endlich errungen 
was der Proteftantismus kaum in weiter Ferne als erjehntes Ziel 
erftrebt hatte. Ste find der Autorität der Concilien entzogen, ihr 
geſammtes Gebäude der neuen Lehre ıft als geſetzlich geduldet aner- 
kannt, der Wille des Papſtes für fie nicht mehr bindend. „Es mag“, 
fagt Ranfe, „nur wie ein leichte Wort erfcheinen, wenn es beißt: 
der Friede foll befteben, möge die Bergleihung erfolgen oder nicht; 
aber darin Tiegt die Summe der Dinge, die große Aenterung der 
Berfaffung.” (V. ©. 390.) 

Die Epoche der kirchlichen Reformation hat aber mit biefem 
Frieden ihr erſtes Stadium vollendet; was unjer Berfafler weiter 
noch hinzufügt, ift minder eine fortgeſetzte biftorifche Darftellung der fol 
genden Zeit als eine Ergänzung der frühern, durch reſumirende Weber- 
fihten und einzelne Hindeutungen auf die Zuftände der nächften Zukunft. 
Wir werden mit den Grundzügen der Kirchenverfaffung des Prote- 
ſtantismus bekannt gemacht, ihre Mängel heroorgehoben und damit 
vie Quelle foitern Verfalls angedeutet. Die erften Dogmenftreitig- 
kiten im Schooß der neuen Lehre, der beginnende verhängnißvolle 
Kampf an welchem ihre Kraft und Einheit Schiffbruch Teidet, werden 
uns in ihren Anfängen erzählt; dazwiſchen treten einzelne tiefliegenve 
!ebensfragen hervor, deren Löſung erft die folgende Zeit zu bringen 
berufen fehien. Am Schluß endlich läßt uns Ranke noch einen Blick 
auf den geiftigen Zuſtand thun: von dort ift die neue veligiöfe Be— 
wegung ausgegangen, dort muß aud ihre Nüdwirkung im hoben 
Grade thätig geweſen fein. Auch bier reift fi der Geiſt von der 
Ueberfieferung los; „er ift überall bemüht die Kenntniß welche die 
Alten beſaßen zu erweitern und zu ergänzen. Gegen die Syſteme, 
die fie gebildet ruft er den fragmentarifchen Widerſtand zu Hülfe, ver 
fh unter ihnen jelbft geregt Hat, und fchidt fih an aus eigener 
Kraft zur Anfchauung der Natur der Dinge hindurchzudringen. Die 
gewonnene religiöfe Ueberzeugung flößt ihm Bertrauen und Yurdht- 
Ifigteit ein: Forſchung und Kritit werden ihre Natur.“ (V. ©. 494.) 
‚m allen Zweigen des gelehrten Wiffend wird ung vet Erſcheinung 
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nachgewiefen, nur die Bollöltteratur wird etwas kurz berührt, und 
doch hatten gerade dort die neuen Bewegungen ihre wirffamften Fol⸗ 
gen geäußert. Am Ziel angelangt, überblidt der Verfaſſer noch ein- 
mal das durchwanderte Gebiet, er läßt ein Schlaglicht auf die fom- 
mende Zeit fallen, die er als die Epoche der Gegenreformation be 
zeichnet; er hebt den Kampf hervor den im folgenden Jahrhundert 
alte und neue Kirche mit einander durchzuringen haben; er erinnert daran 
wie ſchwer es geworden zuletzt noch die geiftige Selbftändigfeit der Nation 
gegen die von beiden Seiten angerufene Theilnahme des Auslands zu 
fhügen, was eigentlich erſt in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
einigermaßen geſchehen fei, und fchließt dann: „Eher konnten die ur 
fprünglichen Beftrebungen, welche das Zeitalter das wir betrachtet haben 
erfüllten, nicht in voller Freibeit und Kraft wieder aufgenommen wer⸗ 
den. Sie zielten, dahin an den lebendigen Momenten der allgemeinen 
und nationalen Gefchichte feſthaltend eine allfeitige und unabhängige 
Entwidelung der Nation hervorzubringen; ſie verknüpfen die Anfänge 
unferer Geſchichte mit ihrer fernften Zukunft.“ 


8, Ranuke's preußifche Geſchichte.) 


(Allg. Zeitg. 5. u. U. Aug. 1549 Beilage Nr. 217 u. 218.) 


Bücher wie das vorliegende bedürfen un Grunde feiner befondern 
Einführung beun hiſtoriſchen Publicum; die Indivtbualität des Ge 
ſchichtſchreibers und feine Art der Behandlung ift allen die ſich für 
geihichtliche Lectüre intereffiven befannt genug. Die fleifige und 
ſcharfſichtige Forſchung, die Kunft den Stoff mit malerifcher Ueber: 
fichtlichleit zu gruppiven und die eigenthümfiche Gewandtheit einzelne 
bereutende Momente bejonderd prägnant ind Licht zu ftelen — dieſe 
Borzüge haben auch diejenigen ſtets anerkannt die an Ranke's Hal- 
tung eine gewifje künftliche Objectivität, ein abſichtliches Diplomatifi- 
ren tadelten, und in feiner Darftellung oft mehr Manier als wahre 
ungezwungene Kunft wahrnehmen wollten. Beides, die LFicht- und 
Schattenfeiten, werden die Bewunderer und Gegner aud) an dieſem 
Werfe wieder herausfinden wie an den früheren; nur die Darftellung 
und Erzählung werden fie zwar ebenfo klar und burchfichtig, aber 


*) Neun Bücher preußischer Geſchichte. Drei Bände Berlin, 1848 
und 1849, 
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khlihter und ungegwungener finden als in den andern Werfen 
Kante’s, 

Die „Neun Bücher“ umfafjen die Gefchichte der Entftehung und 
Bollendung der preußifchen Monarchie, wie fie fih in Deutſchland als 
hervorragender unabhängiger Staat und in Europa als eine fünfte 
Großmacht herausgebildet hat. In gedrängter Ueberficht werden die 
älteren Zuftände, feit der Zeit wo bie Hohenzollern im deutſchen 
Rorven feiten Fuß faßten, vorübergeführt; bei Friedrich Wilhelm, dem 
großen Kurfürften, wird länger verweilt, wenn auch vorzugäweife nur 
kei den Momenten welche die abfolut militäriſche Geftaltung des 
fingen Staated und die Richtung feiner äußern Politik betreffen; 
die Perioden Friedrichs I. und Friedrich Wilhelms 1. find dann ſchon 
mit ziemlicher Vollſtändigkeit dargeftellt, der größte Theil des Werkes 
aber wie natürlich dem Wirken Friedrichs II. gewidmet. Drei Bilcher 
von den neun umfailen die Entwidiung bi8 1740, die ſechs übrigen 
enthalten vie Gefchichte von Friedrichs erftem friegerifhen Thun bis 
zum Dresdener Frieden, und dann die friedlichen Jahre der innern 
Organifation und ftaatlihen Reform. Diefe letzteren Partien find 
durchweg kürzer behandelt, und der größere Raum ift der äußern 
Politik gewidmet, auf die fid) auch Ranke's urkundliche Forſchungen 
in Berlin felbft, in Deffau, Dresden, Paris und London vorzugs⸗ 
weife beziehen. Diefe äußern Verhältniffe find mit einer eintringen- 
den Eorafalt behandelt, wie Das bis jest für dieſe Periode noch nir= 
gend8 unternommen worden ift; ein reiches ‘Detail und die hiftorifche 
Kunſt des Darftellers jeden einzelnen bedeutenden Moment lichtooll 
hervortreten zu laſſen, jeven Uebergang pfuchologifch zu vermitteln und 
fo die Dinge vor unfern Augen entftehen zu laſſen, machen dieſe Par- 
ten des Werkes zu einer äußerſt anziehenden und belehrenden 
bectũre. 

Die Enwickelung des brandenburgiſchen Kurfürſtenthums zu 
einem geordneten, militäriſch und adminiſtrativ wohlbeſtellten Staats⸗ 
weſen, die allmälige Emancipation des jungen lebenskräftigen, wenn 
auch wenig umfangreichen Staates, bis er die volle Unabhängigkeit 
erlangt und als ein neuer politiſcher Factor unter die vorhandenen 
europaiſchen Mächte eintritt — dies füllt die Geſchichte des großen 
Kurfürften und der beiden erften Könige aus, Was aber bis dahin 
geſchah, war, wie Ranke an einer Stelle richtig fagt, weniger in be 
wußtem Ehrgeiz geſchehen als durch die Pflicht der Selbfterhaltung, 
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die darauf bin drängte eine nah allen Seiten unabhängige 
Stellung zu ergreifen. Die bewußte und confequente Richtung 
trat erſt mit Friedrich I. ein; jegt freilich mit einer folden 
Fülle perfönlicher Mittel ausgerüftet und nach Vorbereitung eines fo 
trefflichen Materials, daß es nur eines fehr funzen Zeitraums be 
durfte um den neuen preußtfchen Staat zu vollenden. “Der continen- 
tale Proteftantismus, fagt Ranke, hatte einen Verſuch gemacht fi in 
Schweden zu einer Weltmacht zur erheben, aber vergeblich; in melt- 
hiſtoriſchem Sinne dafjelbe mas die ftreitbaren Schwebentönige, Gu- 
ſtav Adolf, Karl X. und Karl XTI. nicht zu vollbringen vermodt hat⸗ 
ten, vollzog jegt Preußen, aber auf eine antere Weile. Jene würden 
den religidfen Begriff mit Strenge fetgebalten haben, das Empor: 
fommen von Preußen, wie e8 in der Mitte des 18. Jahrhunderts 
erichien, beruht darauf daß das nicht geſchah. Hier riß fich die Idee 
des Staates von ihrer Verbindung mit dem pofitiven Bekenntniß zum 
erftenmal los. Der Begriff des proteftantifhen Reichsfürſtenthums 
mit dem Rechte der kirchlichen Reformation fete fich in den Des Staates 
um, der vor allen Dingen hierauf Verzicht leiftete. Um fich vor dem 
Uebergewicht anderer Weltelemente zu ſchützen, ober ihr Hecht gegen 
fie zu behaupten, mußte die proteftantifche Welt dieſe Umwandlung 
vornehmen. 

Was anfangs als eine Neuerung erſchien, war nach zwanzig bi6 
dreißig Jahren der allgemeine Sinn von Europa. Daß Friedrich 
mit der geiftigen Bewegung der Zeit verblindet war, machte ibn groß 
in ihren Augen und förberte feine Unternebinungen. Er richtete 
einen Staat auf in welchem der Drud, der noch an vielen Gtellen 
nicht vermieden werben konnte, durch die Erwägung der Nothwendig 
keit gemilvert wurbe, der Gehorfam ein Bewußtſein ver Freiheit mat 
ausſchloß. Mit Recht hebt Ranke auch hervor daß die Generation 
welche Friedrich umgab eine der geiftesmächtigften war welche Nord- 
beutichland hervorgebracht. Feldherren wie Münnid, der Marſchall 
von Sachſen, der alte Deſſauer und andere Gefährten des Könige, 
dann die Reftauratoren der deutſchen Philofophie, Kritik und Alter: 
thumsfunde gehörten diefem Geſchlecht an. Wie Friedrich, bemerft 
Ranke, die Disciplin der Nömer in feinem Heere wieberberftellte, jo 
wetteiferte der deutſche Geift in feiner eigenen Sprache in allen 
Zweigen der Literatur mit dem Alterthum; eine gefinnungsvolle, in 
ernfter Arbeit emporftrebende Zeitgenoſſenſchaft; Geifter der verfhie 


Leopold Ranle’s preußiſche Geſchichte. 181 


denften Richtungen, weder unter einander einverftanden noch zu biefem 
Verle herbeigezogen, aber in höherem Sinne zufammeniwirtend. 
Bezeichnend blieb daber unmer daß das junge Preußen, nament- 
ih ſeit es fi mit Friedrich Thronbeſteigung von dem es ausbeu- 
tenden Einfluß Vefterreih befreit hatte, fi ummer im Gegenfag 
gegen die auf andern Grundſätzen berubende Reichögewalt entwidelte; 
daß es, obwohl in feinem Inhalt deutſcher als irgend ein anderer 
Staat, doch immer als ein Beſonderes und dem beftehenden Deutſch⸗ 
land und feinen Formen Entgegengeſetztes daftand, Freilich war es 
ja von Anfang an rein aus dem Landesfürftenthbum, gegenüber ber 
Keichsgewalt und bald in feindfeligem Gegenfag gegen fie, zu einer 
pelitiſchen Selbftändigkeit herangewachſen, und es ſcheint nicht als 
wenn es diefen Anfang je verläugnen follte. Es iſt nun in unferem 
dahrhundert zweimal der Verſuch gemacht worden Preußen, die größte 
landesfürſtliche Macht Deutſchlands, zur Taiferlichen, wenn man fo 
ſagen darf, zur legitimen zu machen; der Verfuch ift beidemal mif- 
lungen, und zwar immer am meiften durch Preußens eigene Schuld. 
Man ſcheint dieſem friedlichen Webergang vom Territwialfürftenthum 
zum Kaiſerthum die Yortfegung der alten Politik vorzuziehen: man 
will lieber ufurpirend und erobernd die territoriale Macht des preu- 
hiſchen Königthums vollenden als mit den vorhandenen Kräften die 
alten Traditionen der faiferlihen Einheit wieder aufbauen helfen. 
Ranfe findet an diefem Gange der Entwidelung nichts zu be= 
llagen; er ftellt in der Einleitung das Landesfürſtenthum von feiner 
gänftigften Lichtfeite dar, und zeichnet die Zeiten, die und faft als die 
unglücllichſten erfcheinen, 3. B. vie letzte Periode des 16. Jahrhun⸗ 
dertd, in den blühenpften Farben. Wir möchten diefe Phafen ver 
deutihen Geſchichte weder mit fo zufriedenen Augen betrachten noch 
ung im allgemeinen der landesfürſtlichen Entwidlung deutſcher Zu⸗ 
Rände in fo fataliftifcher Betrachtung wie eines Glückes getröften; 
gerade die Gegenwart beweift wieder einmal recht fchlagend wie un= 


glüchelig es für die Geſtaltung eines nationalen Lebens ift wenn 


Kon Sahrhunderte hindurch das Bolt in die Bahnen der territori= 


alen und particularen Entwicklung bineingemorfen und die einheit- 


liche Form faft zu einer verwilchten Tradition geworben ifl. 
Unfer Gefchichtfchreiber deutet alles was auf die Gegenwart 
Vvezug haben könnte, nur fehr zurüdhaltend an; fo nahe oft vie 


GVergleichungspunkte Tiegen, er bleibt, wie er in der Borrede anfün- 
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digt, ſtets bemüht „unbekümmert um die Neigungen oder Abneigun- 
gen des Tages die Ereigniffe zu fo viel wie möglich objectiver An- 
ſchauung zu vergegenwärtigen.‘ Jene Zurüdhaltung die Dinge ſcharf 
und beſtimmt anzufaffen hat indeffen der Objectivität bisweilen Ein- 
trag gethan; neben den milden und weichen Konturen vermiflen wir 
oft die harten und Fräftigen Striche wie fie der Zeit und den Cha— 
rakteren entſprechen. Ranke hat eine Neigung die mildefte und gün- 
fligfte Seite hervorzuklehren, die fib mit der wahren Objectivität 
nicht gut verträgt; das läßt fih an Perfonen und an Zuſtänden 
nachweifen. Die innere Verwaltung des jungen Staates lernen wir 
allenthalben nur von ihrer Lichtfeite betrachten; König Friedrich L 
und Friedrich Wilhelm der IL, die von früheren Geſchichtſchreibern mit 
Uebertreibung, man kann fagen Grau in Grau gezeichnet worden find, er- 
einen hier in fehr günftiger Beleuchtung. Selbft in Kaiſer Karl VIL 
werben die wenigen guten Seiten fehr ins Licht geftellt, feine Ohn⸗ 
macht und politifche Nichtigkeit, die durch die Kaiferrolle nur um 
fo flärfer in die Augen fällt, wird ſehr jchonend behandelt. Bon 
König Friedrich I. werden uns Die günftigen Erfolge, nicht aber 
die bis zum Lächerlichen getriebene Nachäffung franzöfiichen Weſens 
und franzöfifher Sitte, und die einen ziemlich dürftigen Geiſt ver 
rathende Liebhaberei für Etikette und Repräfentation hervorgehoben. 
Bon König Friedrich Wilhelms barten und wiberwärtigen Seiten 
wird viel weniger Notiz als von feinen guten Zügen gencn- 
men. Obwohl Ranke felbft die Berhältniffe zum Kronprinzen zum 
erftenmal aus den Acten und Fritifch gefichtet darſtellt, Tann er fih 
doch nicht entjchließen Friedrich Wilhelms Härte, Rohheit und be 
ſchränkten Eigenfinn gehörig zu betonen. Und doch bietet nicht nur 
feine Familiengeſchichte, fondern die innere Staatsverwaltung jelbit 
Stoff genug die verwäftende und zerflörende Wirkung nachzumeifen, 
die diefe Eigenfchaften des Königs trog feinem guten Willen vielfach 
geübt haben. Ranfe ſchlägt den guten Willen zu hoch, die fchlunmen 
Gegenwirkungen zu gering an; von dem patriardhialiichen Deſpotis⸗ 
mus des Königs werden faſt nur die günftigen Seiten fichtbar. 
Auch feine äußere Politik betrachtet Ranke viel zu optuniftifch, wenn 
er darın confequente ſtaatsmänniſche Gedanken oder ein politifches 
Syſtem erblicdt, mit dem ver König zulett foheiterte. 

Wenn man die Individualität Friedrich Wilhelms genau ind 
Auge faßt und mit den Beweggründen die auf ihn einwirkten, die 
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einzelnen Momente ſeines Handelns vergleicht, ſcheinen nicht alle 
politiſchen Schritte die er that fo vorwiegend das Werk der Com⸗ 
bination zu fein, wie der Gefchichtichreiber es barzuftellen fucht; 
Fredrich Wilhelm handelte, wie naive, unverborbene Naturen diefeß 
Schlags zu thun pflegen, ſehr bäufig nur nach dem angeborenen In⸗ 
finde, nach Vorliebe oder Antipathie, nach Gewohnheit und Webers 
beferung. Im einer altfränfifchen kernhaften Ratur wie die feine 
War, wirkten die Traditionen der Vergangenheit viel mächtiger als bie 
yelitiichen Lagen und Sombinationen der Gegenwart; die confervative 
Kihtung feines ganzen Weſens, wie fie am Glauben und an ber 
Sitte der alten Zeit feftbielt, fo haftete fie auch noch mit aller Pie- 
ft an den ehrwürdigen Erinnerungen des deutſchen Kaifertbums, 
Gerade dadurch ließ fich der König in fehr wichtigen politiichen Mo⸗ 
menten viel eher beftimmen als durch feinere politiſche Erwägungen; 
fe „europäiſch“-deutſche Stellung Preußens wirkte auf feine An⸗ 
ſhauung der Dinge viel weniger mächtig als das Gefühl der Unter- 
duung unter den deutſchen Kaifer. Uns fcheint als könne Friedrich 
Bilbelm in diefem Lichte beurtheilt nur gewinnen. Will man in ihm 
ven feinen, weitausſchauenden Bolititer fuchen, fo muß man zugeben 
daß er am Ende feiner Tage fi in allen feinen politifchen Berech⸗ 
nungen getäufcht und übervortheilt ſah; ſucht man in ihm nur den 
offenen, geraden deutichen Dann, den feine Pietät in der Ergebenbeit 
gen Oefterreich weiter trieb als e8 die Staatsklugheit rieth, fo wird er 
dadurch von Seite feines Charakters um fo achtungswertber, und 
was er als Staatsmann verfehlt bat, wird durch die Ehrenbaftigteit 
des Menfchen vollftändig gerechtfertigt. 

Die Heinlich egoiftiiche Politik Oeſterreichs, welche Preußen ver: 
uchläffigte, Lothringen preißgab, Polen an die ſächſiſche Ohnmacht 
überließ, fiel wie immer Deutfchland allein zur Laſt, und es gilt 
mt bloß von jenem Moment, fontern von fehr vielen fpäteren 
waß Ranke ausruft: wel ganz andere Dinge würden bie ‘Deut- 
Ken ausgeführt haben, in Italien, am Rhein und in Polen, 
hätten die beiden Mächte zufammengehalten! Mit allem echt 
bellagt der Geſchichtſchreiber dieſe Wendung der Dinge, und die all- 
gemeine Betrachtung die er beifügt hat ebenfalls nicht bloß für 
jene Tage ihre vollftändige Geltung. Obne Vereinigung von beiben, 
hat er, tonnte von dem Reiche nicht mehr geleiftet werben; fich Die 
Angen dagegen zu verichfießen war ein Mißverftänpniß der Erfolge 
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der Vergangenheit und der Nothwendigkeit der Zukunft das Erzhaus 
hätte niemals anderen Verbündeten den Borzug geben follen: daß «& 
dieß that, ift ihm unendlich theuer zu ftehen gefommen. Die Mi 
helligkeit die hiermit entfland und von der alle Verhältniſſe ergriffen 
wurden, iſt von welthiftorifher Bedeutung; ihre Folgen werben unſere 
Geſchichte erfüllen. 

Die Heinen und einzelnen Züge, die Friedrich Wilhelms Weſen 
und Wirken ausmaden, hat Rante mit der Kunft feiner pfuchologt- 
ſcher Charakteriftit, die wir an ibm fennen, zufammengeftellt: feine 
Ruhrigkeit, feine fchaffluftige Unruhe, feinen Eigenfinn und jene 
Energie alle wiberftrebenden Tendenzen in dem militäriſch abfoluten 
Staatsbau niederzubalten und die abweichenden Richtungen fo ver- 
ſchiedener Perfönlichkeiten in einem Mittelpunkte zufammenzubalten. 
Aber in dem Geſammturtheil feheint er uns ihn überall zu hoch zu 
greifen; wenn er von der „Genialität“ des Königs ſpricht oder ihn 
mit Karl XIL und Peter dem Großen zufammenftellt, fo thut er für 
den König zu viel oder zu wenig, wie man ed nimmt. Zu wenig in- 
dem er den hausbackenen, nüchternen und bürgerlihen Stun des 
Königs, der von allem Gentalen und wahrhaft Driginellen durchaus 
entfernt war, nicht genug ins Licht treten läßt; zu viel, infofern 
vergefjen wird wie viel ihm vorgearbeitet war, und daß zwifchen dem 
Rußland wie es Peter vorfand und dem Preußen deſſen Regierung 
Friedrich Wilhelm übernahm alle Bergleihungspuntte fehlen. 

Rante jagt: „Die verfchtevenen Eigenfchaften die das Welen 
Friedrich Wilhelms ausmachen, gemahnen an eine nordiſche Sage, in 
welder Odin und Thor das Schickſal eined aufwachſenden Helven be 
ftimmen. Ich fchaffe ihn, fagt der erfte, Daß er drei Menfchenalter lebe; 
jein Stanım, fagt der andere, fol mit ihm zu Ende geben; ber eme 
verjpricht ihm fchöne Waffen, Geld und Gut, der andere verhängt ihm 
Mangel an Grundbeſitz und ſchwere Wunden. Ich fchaffe ihn daß 
er den beften Männern werth erſcheine, fagt Odin; dem Volle, fügt 
Thor binzu, fol er verhaßt fein. Dem König Friedrich Wilhelm wer 
verfagt was auf den Höhen der Gefellichaft am leichteften erjcheinen 
follte, da8 Leben felber in beitever und geiftiger Genugthuung zu ge 
nießen, andere um fich ber zufrieden und glüdlich zu machen.” Wir 
müſſen geftehen daß uns Friedrich Wilhelms Erfcheinung an ganz an 
dere Dinge gemahnt al8 an Bergleihungen aus dem Gebiete der 
Sage und Poefle; und nicht nur jene „milvere Seite des Daſeins 
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kheint und dem König verfagt geweien zu fein. Neben einem profai- 
ſchen und praftifchen Hausmannsverftand und neben dem ernften 
pluhttreuen Eifer jeinem hoben Berufe ganz zu leben hatte der Vater 
griedrichs II. die ganze Nüchternbeit, Derbheit und Trivialität ber 
damaligen Bildung und Sitte, wie fie im deutſchen Mittelftand 
berichte; fo kräftig, fo genügfam, fo roh, aber auch fo gefund wie 
diefe Schichten unferer Nation damals waren, hatte Friedrih Wilhelms 
Beien nichts in ſich was eine ibeellere Vergleichung zuliehe. 

Friedrich Wilhelm Hatte das trefflihe Material zu einem tüch⸗ 
tigen Militärſtaate berbeigefchafft; der Geift der in den innern wie 
in ben äußern Angelegenheiten zu vermiflen war, ver frifche Lebende 
sem der die Proſa der Alltäglichleit erhob, ver die Pedanterie und 
giftige Enge überwand, mußte dieſem Stoff erft von einem andern 
eingehaucht werben. Darum erinnert in Friedrichs LI. Gefchichte 
einerſeits fo vieles an den Vater, was dieſer ald brauchbaren Stoff 
vererbt hatte, und doch iſt im großen und ganzen wieder alles ver- 
Khieden, wie der verfländige Vater und der geniale Sohn es ihrem 
innerftien Wefen nach von jeher waren. Darum fagt Ranke jelbft 
dem Abſchluß von Friedrich Wilhelms Regierungsgeſchichte: ſchon 
zuhtete alles feine Augen auf ven Nachfolger, deſſen Fähigfeiten durch 
die häuslichen Stürme die er erlebt nicht gebeugt, fondern in viel- 
ſeitiger Entwidelung eher gefördert worden waren, der, fo entfernt er 
auch noch von allen Gefchäften gehalten wurde, doch im Stillen 
heranreifte um ihre Leitung zu ergreifen. Der alte König ließ ſich 
wohl gegen feine Bertrauten vernehmen man wiffe nicht was in dem 
Füedrich alles Tiege. 

Friedrich hatte indeſſen die letzten Jahre vor ſeines Vaters Tod 
ganz mit Beſchäftigungen ausgefüllt die ihn auf die Erfüllung ſeines 
hohen Berufes vorbereiten konnten. Das Militärweſen, die innere 
Verwaltung eignete er ſich mit einem Ernſt und Eifer an die ihm 
nicht nur die Zufriedenheit des Vaters erwarben, fondern demfelben 
ft unwilltürlih Aeußerungen entlodten in denen fi das Gefühl 
ausſprach wie fehr ihm der Sohn überlegen fe. Was Ranfe über 
die Beichäftigungen des Kronprinzen mittheilt, ift von großem Inter⸗ 
efle; neu und anziehend ift beſonders fein Verhältniß zu den veligid- 
ken Streitfragen des Jahrhunderts. Ranke macht dabei die allgemeine 
Demertung: In dem achtzehnten Jahrhundert hat man eine von dem 
Bofitiven und Eigentlich-chriſtlichen abgewandte Richtung verfolgt — 
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bis die Irreligion einmal die Staatögewalt erobert und eine große 
Nation in dem Tempel der Vernunft angebetet hat. Aber vie Welt 
konnte nicht ertragen vor dem &öttlichen zu veröden. Das neun⸗ 
zehnte Jahrhundert kehrte zu den Lebensquellen um an welden die 
früheren Zeiten ſich genährt hatten; es kam ſelbſt auf das Eonfelfie 
nelle zurück, welches nun einmal die Form für die poſitive Religion 
geworden. Welch ein Mißverſtändniß jedoch darum den alten Hader, 
aus dem man foeben hatte entlommen wollen, oder den Anſpruch auf 
hierarchiſche Alleinberrichaft zu erneuen! Die aus der Tage der Dinge 
entipringende Forderung ift vielmehr das Poſitive zu einem allgemein 
Gültigen zu entwideln worin fi) alle Parteien vereinigen könnten, und 
indeß das in jeder inwohnende Wahre eine an der andern anzuertennen. 

Auch Friedrich fühlte fi in den letzten Jahren vor feinem Ke 
gierungsantritt von den religiöfen Streitfragen der Zeit berührt, und 
die vorhandene Grundlage feine® poſitiven reformirten Kirchenglau- 
bens gerietb mit veiftiichen Zweifeln die in ihm aufftiegen zum 
erftenmal in Zwieſpalt. Ein ſächſiſcher Staatsmann Graf Manteuffel 
verwieß ihn auf Wolffs Philofophie; ein anderer Sache, Subm, 
überſetzte ihm Wolff Metaphufit Capitel für Capitel ind Franzoſiſche 
Der Prinz faßte die neue unbekannte Wiffenfchaft mit der Lebhafteften 
Wißbegierte auf, und der Einprud den fie auf ihn machte fpricht fih 
in der Correfpondenz aus die noch auf dem Dresdener Archive vor- 
handen iſt. Den größten Eindrud machte auf ihn die Lehre Wolfe 
von dem einfachen Dinge, das von Colt eimmal gefcheffen nur durch 
feinen Willen wieder vernichtet werben künne, und daher von der 
Einfachheit und Unvergänglichfeit der menfchlichen Seele. Er fand 
die Folgerungen des Philofophen treffend und tief. Ich bin jest 
überzeugt, fohrieb er im April 1736 an Manteuffel, von der Unſterb⸗ 
lichkeit der Seele; ih glaube an Gott und an den welder gejandt 
ward die Welt zu erleuchten und zu erlöfen; ich werde tugendhaft 
fein fo viel ich kann, dem Schöpfer die Anerkennung winmen bie jeine 
Creatur ibm ſchuldig ift, und die Pflichten eines guten Bürgers ge 
gen die Menſchen meines Gleichen erfüllen, nicht als könnte ih mir 
den Himmel mit meinen Werken verdienen, ſondern in ber Ueber⸗ 
zeugung daß Gott ein Wefen nicht ewig unglüdlich machen kann das 
ihm dankbar ift weil er ihm fein Dafein gegeben. In ähnlichem 
Sinn äußert fi der Prinz gegen Suhm, und dankt ihm daß ex ihm 
zum Bewußtſein feiner Seele verholfen babe; ja noch fpäter, in einem 
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Briefwechfel mit Boltaire, ſteht er gegenüber dem Franzoſen auf 
diefem gläubigen und pofitiwen Standpunkte. Er verficht gegen 
ven Anhänger des engliſchen Deismus mit vieler Lebhaftigleit vie 
Lehren welche in dem SpiritualiSmus ver alten Zeiten unb ber 
ventihen Nation wurzeln. Es wäre intereffant genauer zu verfolgen 
wie fih der Umfhwung in der Meinung Friedrichs vorbereitet hatte; 
Ranle hebt zwar mit Nachdruck hervor wie der junge König während 
ſeiner erften Feldzüge felten vergaß in feinen Siegeöberichten dem 
Beiſtand Gottes eine Stelle anzuweiſen, aber freilich genügt dieß 
uiht fein damaliges Verhältniß zu dieſen tiefften und innerlichften 
Kebensfragen nachzuweiſen, und den allmählichen Uebergang zur Vol⸗ 
taire ſchen Lebensanfchauung zu ermitteln. 

Inzwiſchen rief der Tod Friedrich Wilhelms I. den Prinzen auf 
den Thron, in einem Augenblid wo die beoorftehende europätiche 
Kris, vie durch das Ausfterben des Habsburger Mannsſtamms ver- 
anlegt ward, die ganze Kraft und Genialität einer folhen Perſön⸗ 
fihleit erforderte. Friedrich befand fi in Rheinsberg als die Nach— 
riht vom Tode des Kaiſers anlangte; man fagte Friedrich fer erblaßt 
als er fie vernahm, e8 war als fühle er daß fein Schiefal ihn rufe. 
An erften Tage ftand auch fein Entichluß feft fih Schleſiens zu be 
mãchtigen. Mande, erzählt Rante, meinten wohl er werde daran 
denfen nach dem Außfterben des habsburgiſchen Stammes die kaiſer⸗ 
ie Würde an den brandenburgifchen zu bringen. Unumwunden 
ſchrieb ihm das bei der erften Nachricht Fürſt Leopold von Deſſau: 
„aus ergebenftem Herzen wünfche er ihm dieſe Erhöhung, denn gewiß 
febe niemand in Europa der dieſelbe mehr verdiene und beffer im Stande 
fer fie aufrecht zu erhalten.” Auch in Berlin ift wohl bie und da von 
dieſem Gedanten vie Rede gewejen. Einer der Schweftern des Königs, 
welche einwandte daß das proteftantifche Bekenntniß nicht daran den⸗ 
fen faffe, entgegnete Dlanteuffel, das fer fein Hinderniß: e8 gebe fein 
Reichsgeſetz das die Proteftanten vom Taiferlihen Thron ausſchließe. 
Friedrich antwortete dem Fürſten mit einigen für feine Hingebung 
dankenden Worten, ohne auf die Sache im mindeften einzugehen. Es 
if bei der damaligen Lage des Kaifertbums ganz richtig was Rante 
hinzufügt: wie er gefinnt und geartet war fonnte er ninmmermehr 
Kaifer des damaligen Deutſchlands fein. Ihm ftellten fi nur die 
Anfpräche und Rechte feines Haufe dar, die große Gelegenheit fie 
geltend zu machen, fein Königthum zu vollenden. 
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Die erften Handlungen Friedrichs gegen Oefterreih, feine Be 
fignahme von Schlefien und die Vorgänge des erſten fchlefifchen Krie 
ge8 erzählt Ranke ausführfih und mit fleter Rüdficht auf die allge 
meine politiihe Wendung in Europa, welche neue Bündnifje und neue 
Feindfchaften vorbereitete; die Gruppirung des Stoffes und die leb⸗ 
hafte frifhe Darftellung des Einzelnen macht diefe Partien des Wer- 
tes fehr anziehend. Von befonderem Intereſſe find die Mittheilungen 
die über Friedrichs Anknüpfen an die franzöfiihe Allianz gemadt 
werden. Der König war anfangs ſehr gegen den Gedanken einge 
nommen, und feine Unterredungen mit dem frangöfifchen Gefandten 
gaben wenig Hoffnung daß das Bündniß gelingen werde. Friedrich 
fcheute zunächft die Ueberlegenheit der Franzofen, auch erflärte er offen 
daß 3. B. dem Kurfürften von Bayern in den Augen der Deutfchen 
nichts fo ſehr ſchade als fein Verhältniß zu den Franzoſen. Der 
Mann durch den Friedrich in diefen Gefinnungen beftärkt und dabei 
feftgehalten wurbe, war fein Minifter Heinrich v. Podewils, verfelbe 
welcher der erfte Bertraute feiner Entichlüffe gewefen war und die 
bisherige Politit an die Hand gegeben hatte. Er fette ſich einer 
Alltanz mit Frankreich in jedem Geſpräche, jeder Eingabe, jedem 
Briefe entgegen. Podewils rieth die preußifchen Forderungen auf 
Nieverfchlefien und Breslau zu befchränfen, und fich zu ihrer Dune 
führung Ruflands und der Seemächte als Vermittler zu bedienen. Freilich 
ſchlug man dabei den Widerftand Defterreih8 zu gering an; das Unter: 
nehmen auf Schlefien war fo leicht gegangen, daß man fi aud von 
der militäriſchen Kraft welche Defterreich einfegen konnte feine rechte 
Borftelung bildete. Nachdem diefe Erfahrung gemacht war, mußte 
man denn doch zum franzöfiihen Bündniß greifen. Die folge ber 
wies daß ohne die franzöſiſche Dazwiſchenkunft Friedrichs Plan auf 
Schlefien nicht durchzuführen war. Auch dann freilich blieb Friedrich 
ſtets bemüht eine freie Stellung zwijchen den Gegnern und dem un⸗ 
erwünfchten Verbündeten zu behaupten; Ranke weist im einzelnen 
nad wie ibm dies durch Energie und Feinheit, Tapferkeit im Krieg 
und Gewandtheit im Cabinet gelungen tft. 

Bei der damaligen Tage der Dinge war ein folches Verhältniß 
allerdings ander zu beurtheilen als heutzutage; territoriale und bi 
naftifche Intereſſen waren auf beiden Seiten die vorberrfchenden, bie 
Heineren deutſchen Staaten wurden von der einen oder der andern 
‚Bertei mit fortgerifien und ein rein deutfches Gefammtintereffe fand 
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nirgends feine Vertretung. Wohl kann man e8 unter foldhen Um⸗ 
fänden wie Ranfe thut noch als ein Glück anfehen daß e8 wenigſtens 
Einen Staat gab der wenn gleich einfeitig doch eine eigene Sache 
verfoht, über unvergleichliche Streitfräfte gebot und nur von fich fel- 
ber Rath nahm. Denn, fagt Ranke, wie unentbehrlich auch die ge 
ordneten Formen einer allgemeinen Berfaffung für eine große Nation 
fad, fo beruht doch ihr Heil noch mehr auf dem lebendigen und 
kaftvollen Geiſte der die Mittel der Macht zu finden und glücklich 
m gebrauchen verftebt. Dem König von Preußen aber mar es ge 
Inmgen fi auf das gewaltigfte unabhängig nad allen Seiten zu er⸗ 


Findet dieſe Betrachtung des Geſchichtſchreibers auf die gegen- 
würtige Zeit ihre ganze Anwendung, fo find auch die Kämpfe welche 
fh damals entfpannen, mit den heutigen verwandter Art. Damals 
wie heute wollte Defterreich auf ven Borrang in den deutſchen Reichs⸗ 
angelegenheiten nicht verzichten, damals wie jest Preußen diefen Vor⸗ 
tang fi) nicht gefallen laſſen. Aber welche Zeiten Liegen dazwiſchen! 
Oeſterreich hat ſich inzwiſchen durch feine innere wie äußere Politik 
noch mehr dem deutſchen Weſen entfremdet al8 vor hundert Jahren; 
Preußen ift durch feine Entwidlung ſeit Friedrich J. der Reformperiove 
ft 1808, und den fsreiheitäfriegen in noch viel engern Conner mit 
Tentihland getreten als das nad) dem Tode Friedrich Wilhelms 1. 
der Fall war. Gleichwohl ſcheint man dort in verjüngten Maßſtabe 
die Traditionen der Politit jener Tage wieder hervorſuchen, und ges 
rade die Seite die an Friedrich II. die am wenigften veutfche war, 
unter ganz andern, viel weniger vechtfertigenden Umſtänden wieder 
aufgreifen zu wollen. Ober erinnert etwa das Gebahren der deutſchen 
Großmaãchte in unfern Tagen nicht vielmehr an die Bolttif von 1740, 


als an das was von Erfahrungen und Errungenjchaften zwiſchen 


jener Zeit und der unfrigen liegt? Da bat denn allerdings jenes 


Wort eine ganz zeitgemäße nieverfchlagende Wahrheit daß das Heil 


einer großen Nation vorzugsweife auf dem lebendigen und fraftvollen 
Geiſte beruht, der die Mittel der Macht zu finden und glücklich zu 
gebrauchen verfteht! 

Der zweite fchlefifche Feldzug Tieß fich nicht fo leicht und glüd- 


Äh am wie ber erfte; die Widerſtandskräfte Defterreih® treten erft 


jest wirffam hervor, und die Dinge nahmen in einzelnen Momenten 


eine Seftalt an die für Friedrichs und Preußens politiihe Eriftenz 
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Beſorgnifſe erweden mußte. Friedrich fühlte das; ſeine Briefe an Be 
dewils, aus denen Ranke Auszüge mittbeilt, verrathen die ganze 
Kenntniß der Gefahr, aber auch den umerfchütterlichen Willen das 
Begonnene zum Biel zu führen. Erfüllt, fchreibt er an Podewils, 
eure Pfliht von Eurer Seite wie ich fie thue von der meinen; übrt- 
gens laßt die blinde Vorſehung entſcheiden. Man foll weder unferer 
Klugheit noch unferer Tapferkeit etwas vorwerfen, fondern höchſtens 
den Umftänven, deren Gunft uns fehlt. Ich bereite mich auf jeved 
Ereigniß, das kommen könnte, vor. Mag das Glück mir günftig fein 
oder ungünftig, das foll mich weder muthlo8 machen, noch auch über 
müthig. Muß ich untergehen, fo fei e8 mit Ruhm, und das Schwert 
in der Hand. Lernt von einem Manne der nie in die Predigten 
von Elsner ging, daß man dem Unglüd da8 da fommt eine Stirn 
von Erz entgegenfegen, und ſchon während des Lebens auf alles Gläd, 
alle Güter, alle Täufchungen Verzicht Ieiften muß, die ums nicht über 
das Grab hinaus folgen werben. 

Ranfe meint bier: wäre Friedrich gläubig gewefen, fo würde 
feine Hingebung einen Anflug ter proteftantifchen Religiofität ın fid 
getragen, fi) feinem Volke leichter mitgetheilt haben. Wir geftehen, 
die Gefinnung wie fte fih in jenem Briefe ausfpricht, dünkt und 
männlicher und größer als die bequeme Zuverſicht auf eime überirdiſche 
Dazwifchenkunft, womit ſich Die Schwäche und Indolenz fo leicht be 
rubigt; was ſchon der alte helleniſche Dichter fagt: daß dem Preid 
des Verdienſtes Schweiß und Mühe vorangehen müfjen, gilt auch fir 
die gläubigen Zeiten der criftlichen Welt, und wer nur aufer fid, 
nicht in ſich felber vie Stärke und den Troſt findet, wird an ber 
Schwäche und Thatlofigkeit zu Grunde gehen. Wer wagt es, fragt 
Kante, den Ehrgeiz des Königs zu tadeln? Gewiß niemand, vielmehr 
wird jeder mit Ranke einſtimmen, wenn er fagt: es ift ber großer 
tigſte den ein Fürft haben kann, für fein Volk und feinen Staat eine 
vollkommene politifhe Unabhängigkeit zu gewinnen, eine Stelle wo 
niemand in wirklicher Bedeutung über ihm tft. Nur ein folder Mann 
fonnte, wie Friedrih in einem andern Briefe an Podewils thut, von 
ſich fagen: ich habe unendlich viel gelitten, manden Sieg über mid 
ſelbſt gewinnen müffen, aber dem Himmel ſei Dant, ich vermag es jegt 
mit kaltem Blute an den Anordnungen zu arbeiten die ich treffen muß. 

Eine folhe Gefinnung half zu dem ſchwierigen und glänzenden 
Gelingen, womit der zweite fchlefifche Feldzug endete. Friedrichs Rüd- 
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kehr nach feiner Hauptſtadt bewies daß man das anerfannte; war bie 
Beölferung nach dem erften fchlefiichen Kriege noch getheilter Mei⸗ 
zung über fein Berbienft, fo ſprach ſich dießmal in dem enthuflaftifchen 
ſeierlichen Empfang die ganze Anerkennung feiner Größe aus. Ich 
iebe, fagte er, daß meine Bürger mich lieben, fo haben fie bei meiner 
Thronbeſteigung ſich nicht bezeigt. Bei den Eeremonien der Friedens⸗ 
verfändigung war eine der vornehmften das Schließen eines fumboli- 
ſchen Ianustempeld. Denn Frieden vor allem hatte man gewünſcht, 
ud glaubte ihn auf lange Zeit zu haben, der König wie das Volk. 
In einem Gefprähe mit Darget äußerte Friedrich: er fehe mehr 
wahren Ruhm darin für das Glüd und die Wohlfahrt feiner Unter- 
tbanen zu forgen, als fich mit der Beruhigung von Europa zu beichäf- 
tigen. So fchrieb ihm Maupertuis, er habe in wenig Wochen foviel 
geben, als der glücklichſte geübtefte Heerführer nur immer vermöge; 
größer als er fei, fünne er nur werden im Frieden. 

Den Arbeiten des Friedens, den Reformen im Juſtizweſen, in 
ter Geſetzgebung, Berwaltung, in Schule und Kirche ift das legte der 
nem Bücher gewidmet. Im den äußern Dingen war Friedrich nur 
Eines mißlungen: fein Beftreben auf die allgemein deutfchen Ange- 
legenheiten einen leitenden Einfluß zu gewinnen, und auf der Grund- 
lage des weltlichen Fürftentbumsd das Reid für immer berzuftellen. 
Dis war nicht erreiht; der neue Staat behielt den Charakter des 
Geyenfages gegen die auf andern Grundfägen beruhende Reichsgewalt. 
driedrich betrachtete fi, wie Ranke fagt, mehr zufällig als deutſchen, 
dem Weſen nach als europäiichen Fürften; das war die Richtichnur 
emer Politik. In diefem Sinne war englifcherfeit8 einmal (1745) 
de Rede davon Friedrich die Erbſtatthalterwürde in Holland zu ver 
Kaffen, damit er die wankende Republik ſchützen, die öfterreichifchen 
Niederlande gewinnen und den Franzoſen gegenüber eine Stellung ein= 
nehmen kürme wie fie Das Haus Burgund gehabt hat. Dieſe Iveen fan= 
den damals ihre Erfüllung nicht, tauchten aber fpäter in dem verwandten 
Beftreben wieder auf Preußen am Rhein und nad) der Weſtgränze hin 
ſtark und groß zu machen. 

Eines war indeſſen erreicht, was Ranke in ven Schlußworten des 
Bertes zufammenfaßt. Während das Kaifertbum in dem Kerne feines 
Dafeins mehr als je Territorialfürftenthum geworden war, hatte ſich das 
Territorialfürſtenthum beinahe zum Kaiſerthum entwidelt. Während die 


| meiften Fürftenthümer fih in einer abhängigen Lage befanden, felbft 


192 Erfte Abtheilung. Zur Geſchichts⸗Literatur. 


Defterreich erft daran arbeitete fi dem Einfluß der Seemächte zu ent- 
ziehen, wor, wie Ranfe fagt, in Breußen allein eine große, zugleich deut» 
ſche und europäifche Selbftändigfeit gegründet, welche Das volle Gefühl 
ber Unabhängigkeit feit Jahrhunderten zum erftenmal wieder in die Ge 
müther brachte, durchdrungen von dem Stolze auch in Bezug auf die 
Weiterbildung der Welt andern poranzugehen. 

Dieß Gefühl der Unabhängigfeit und des gerechten Stolzes fid zu 
erhalten war die Aufgabe Die Friedrich feinen Nachfolgern überließ, und 
in diefem Sinne mag der alte Sag des Römers gelten: imperium facile 
eis artibus retinetur, quibus initio partum est. 





. 


L. Ranke's franzöſiſche Geſchichte, 
vornehmlich im fehszehnten u. fiebzehnten Jahrhundert. 
Erſter Band.*) 

(Allg. Zeitg. 28. u. 20. Nov, 1552 Beilage Nr. 333. u. 334.) 

Es find in dieſen Blättern bereits die Stellen aus dem Bor: 
wort mitgetbeilt worden, worin Ranke die Motive darlegt die ihn zur 
Bearbeitung der frangöftfchen Geſchichte vermocht haben. Es iſt die 
allgemeine und welthiftorifche Seite der franzöſiſchen Entwicklung die 
der berühmte Gejchichtichreiber darzuftellen unternommen bat, und et 
wählte darum einen Zeitabjchnitt in welchem die nationale Geſchichte 
Frankreichs dur die Bedeutung deſſen was fih in ihr vollzog, um 
buch den Umfang der allgemeinen Einwirkung die fih daran Mnäpfte, 
an und für fih einen univerfalhiftorifhen Charakter angenommen 
hat, Denn die Zeit der großen bürgerlichen und religiöfen Unruhen, 
bie Entwicklung der monarhiihen Form Frankreichs feit Franz I. bis 
zu Heinrih IV., Richelieu und Ludwig XIV. bildet in der gefammten 
Geſchichte Europa’8 während des jechözehnten und fiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts eine merkwürdige und ftoffreihe Epifove, deren Intereſſe 
mit dem Fortgang der Ereigniffe immer zunimmt. Die Yeftftellung 
des Katholicismus und die Ausbildung des abfoluten Königthums 
im romanischen Welten, der Kampf gegen die univerjale Macht des 
habsburgiſchen Haufes, das innere und äußere Wachsthum des mo 
narchiſchen Frankreichs unter Richelien und Ludwig XIV., das find 
Momente welche auf den gefammten Gang der abenvländifchen Ents 
wicklung mächtig und dauernd eingewirkt haben. 


*) Stuttgart, J. G. Cotta'ſche Verlagshandlung, 1862. 
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Ein folder Stoff, von Ranke behandelt, mit gewohnter Kunſt 
von ihm geordnet und Dargeftellt, wird ohne Mühe auch das Intereſſe 
RB größern Leſepublicums zu ermweden und zu feſſeln wiſſen. Das 
ganze Gebiet das der vorliegende erfte Band behandelt — die Zeit 
von Sranz I. bis zur Erhebung Heinrichs IV. — ift in eine geiftreiche 
und anmuthige Schilderung verwoben, die in Anlage und Begränzung 
welch an ein früheres Wert Ranke's, die „Fürſten und Völker in 
Eñdeuropa,“ erinnert. Das Pilante und Bedeutende für die europätfche 
Stellung Frankreichs wird überall nachdrücklich heroorgeboben, anderes 
um fury und anbentend berührt; überhaupt tritt überall der Plan 
zu Tag weniger erfchöpfende Hiftorifche Vollſtändigkeit anzuftreben, ale 
durch lebendige, anziehende Skizzen die gewichtigften Momente der 
unwerfalbiftorifchen Entwidlung des franzöfiichen Landes und Volles 
zu veranfhaulichen. „Nicht eine nach dem Muſter alter und neuer 
Meiſter gleihmäßig audgeführte Gefchichte — fagt er in der Bor- 
tete — wollte oder Tonnte ich verfafien. Dazu würde ein in unge- 
Körter Benũtzung der Archive Frankreichs und feiner Nachbarlande 
zugebrachteß Leben gebören. Es war mir genug wenn ich, jenjeit 
der gegenfeitigen Anklagen der Zeitgenofien und der oft befchränften 
Auffaffung Späterer, durch urſprüngliche und zuverläffige Kunde zur 
Anſchaunng des Objectiven ver großen Thatfachen gelangt zu fein 
glauben durfte. Bei dem Minderbedeutenden wenig vermweilend, habe 
ich das Weltbiftorifchwichtige um fo ausführlicher zu erläutern geſucht.“ 
Tie zahlreichen Veröffentlichungen urkundlichen Stoffes in Frankreich, 
den Niederlanden und Italien, ſehr anziebende italienifche Berichte, 
die handſchriftlich in Rom und Venedig eriftiren, ſpaniſche und eng- 
liſche Correſpondenzen, Briefe frangöfifcher Staatsmänner und Könige, 
Actenſtücke ftändifcher und parlamentarifcher Verhandlungen, und außer⸗ 
dem eine bunte Ausfefe einzelner ungedrudter Mittheilungen die fi 
auf italieniſchen, deutſchen und beigifchen, auch ſchweizeriſchen Biblio- 
thelen vorgefunden haben — dieß alles zufammen konnte die alten 
befannten Quellen um ein Erkleckliches ergänzen, berichtigen und mit 
manchem unmittelbaren und frifchen Zuge aus der Zeit felber aus- 
fatten helfen. 

In der Benügung und Anordnung dieſes Materials iſt dann 
Ranke's künſtleriſche Ader überall zu erkennen. Aus dem maffenhaften 
Material fpringen die großen Umriffe der Zeitbegebenheiten, um bie 
es ihm zu thun ift, im fcharfer Begränzung, Mar und blanf in die 

Häuffer, Geſammelte Schriften. 13 


S 








194 Erfte Abtheilung. Zur Geſchichts⸗Literatur. 


Augen; durch die viel verichlungenen einzelnen Züge und Ereigniffe 
wird der Lefer immer zu einem prägnanten Schlußgemälpe, zu einem 
beftimmten Ergebniß bingeführt, das in wenigen fcharfen Tinten noch 
einmal die wihtigften Momente der Erinnerung vergegenwärtigt. Die 
Charakteriftiten bedeutender Perſonlichkeiten treten dann als feine, 
elegante Zeichnungen, mit pilanten und feflelnvden Zügen außgeftatte, 
aus der Maſſe der Thatfachen heraus, als die eigentlichen Probe 
ftüde ver zierlichen und anmuthigen Darſtellungsweiſe des Geſchicht 
fchreiberd. Und über dieß alles ift jene objective Ruhe und Gfätte 
der Yorm ausgebreitet, tie Ranke's eigenthümliche Art, bisweilen 
fönnten wir fagen Manier geworben if. Oder wer wollte nuht bei 
dieſem Meifter objectiver Darftellung ohne Mühe die fubjective Eigen- 
thümlichkeit feiner Form aud aus wenigen Probeblättern herauser⸗ 
fennen, jener graziöfen und feinen Form, worin Ranke bisweilen an 
die Erzeugniffe franzöfifcher alademijcher Zierlichkeit erinnert? Erfolgt 
eine große, unerwartete Rataftrophe, eine That zu deren furchtbaren 
Motiven wir uns ſchwer hinaufdenken können, wie z. B. die Bartho 
fom&usnadt, ver Mord Heinrih8 v. Guiſe, da werben die Vorgänge 
und Vorbereitungen, die innern und äußern Beweggründe mit wahr 
haft dramatiſcher Kunft jo verknüpft daß die That felber wie ein 
unvermeibliche Folge des Gefchehenen, entjegenerregent und doch wie 
der volllommen begreiflih, fi vor unfern Augen entwidelt. Bir 
möchten freilich nicht fagen daß dieſe feine, fpannende Motwirung 
überall das hiſtoriſche Verhältniß völlig erfchöpft, ja wir find mund: 
mal verjucht, jo fehr wir dieſe Kunft pſychologiſcher Nüancirung be 
wundern, über der reichen Neflerion ein gewiſſes Gleichgewicht des 
thatfächlichen Stoffes zu vermiffen. Nicht als wenn tie Betrachtun⸗ 
gen des Gefchichtichreiber8 nicht Überall von großem Intereſſe und 
Gewicht wären, allein es macht ſich leicht eine Vorliebe des Praz 
matifirend, eine Neigung des dramatifchen Verknüpfens geltend, vie 
dem fchlichten natürlichen Verlauf der geichichtlichen Dinge jezumeilen 
Eintrag thut. 

Wer dieſe hiftorifche Kunft von ihrer gemwinnendften Geite fen 
nen lernen will, der hat gleich in der Einleitung ein treffliches Probe 
ftüd davon. Aus dem Gemirre von eingeborenen, einwandernden und 
erobernden Stämmen die den Boden Galliend erfüllen werben uns 
bier fcharf und einleuchtenn Die Momente hervorgehoben, die auf die 
Geftaltung des nationalen Wefens beftimmend eingewirtt haben; mit 
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fehen wie dieſe geologifchen Entwicklungsperioden eines Völkerlebens 
Khuhtenweife vor uns entflehen, wie Yeltoromanifches, fränfifches, nor⸗ 
manniſches Weſen ſich einander ergänzt, und durch Verſchmelzung ein 
nenes nationales Gebilde hervorbringt. Im gedrängten, kräftigen 
Zügen zeichnet Ranke zunächſt den Einfluß den die römiſche Eroberung 
und Coloniſation auf das feltifche Land übte, wie ſich die Eingebore- 
nen den Einwandernden mit Eifer anfchlofien, fo daß fi bald auß 
den Gefchlechtern und Stämmen die das Yand von je her bewohnt 
Betten und den Cofonien der Ueberwinder ein neues Bolt, eine ein- 
zige große romaniſche Nation bildete. In diefen Kreis eines Landes, 
den ſich die römiſche Eultur und Religion völlig erobert hatte, drin⸗ 
gen dann die germanifchen Volkerſchwärme ein: zu einer Zeit wo 
Gallien bereitS völlig romaniſirt worden, und die Germanen alfo mit 
ver Eufturwelt in ein nicht wieder aufzuldfendes Berbältniß traten. 
Dad erobernde Königthum der Franken nimmt gleich anfangs das 
ertbodore Chriſtenthum an, und thut damit den beveutungsooliften 
Schritt zu feiner künftigen weltgefehichtlichen Bedeutung. „Die Fran⸗ 
fen, fagt Ranke, vollzogen was das römische Reich nicht mehr ver= 
mocht hatte, fie wehrten den Andrang des colonifirenden Germanen- 
thums von Gallien ab und bezwangen im Innern die abweichenden 
Serten. Die Eroberer beſchützten die romanifche Nationalität und die 
Einheit der katholischen Kirche; als dem römischen Reiche feine Waffen ver- 
ſagten, ward der allgemeine Ruin durch die befehrten Barbaren verhütet.‘ 

Am beventungsvollften tritt dieß in der Geſchichte der Karolinger 
hewor, deren Erhebung recht eigentlich dadurch bebingt ift daß fie der 
abenbländifchchriftlichen Welt ihre Freiheit und Religion gegenüber dem 
delam errettet haben., In den Kämpfen darum erhielt das fränfifche 
Sallıen einen neuen Zuſatz germanifcher Kräfte durch die Sriegs- 
ſchaaren welche hauptfächlic die Schlachten Tieferten, und dann zur 
Ahmehr der Feinde und Erhaltung des Gehorfams angefievelt wur⸗ 
den. Alles gewann eine größere und ftrengere Geftalt; die Berbin- 
tung mit Deutihland gab einen friegeriihen, die Berbindung 
mit Stalien einen geiftigen und wiſſenſchaftlichen Antrieb; jeber- 
mann wurde inne — mit feinem Willen oder wider denſelben — 
daR er zu einem umfaſſenden religiöfen und politifhen Ganzen, dem 
wieverhergeftellten Kaiſerthum gehörte, dem er mit feiner ganzen Per- 
ſonlichleit verpflichtet war. Aus diefen galliich-romanishen und frän- 
kiſchen Wechſelwirkungen, zn denen gothifche, burgundiſche und nor⸗ 
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männifche Zuſätze famen, erwächst bie franzöſiſche Nationalität. Der 
Grundſtamm über den ganzen Boden des Landes bin — fagt darüber 
Ranke — blieb die vomanifirte Bevölkerung: in Sprache, Erimerun⸗ 
gen, einzelnen Inſtituten der italieniſchen und der unter der fremden 
Botmäßigkeit ſich erhaltenden ſpaniſchen nahe verwandt. Neben ihr 
erſcheinen jene Ueberreſte der alten Stämme, des keltiſchen in den 
Britonen, die durch Zuzüge aus Altbritannien verſtärkt ſich darin 
gefielen aller Gefeße nnd Unterordnung zu ſpotten; des iberiſchen 
in den Basfen, die eine immer zweifelbafte Unterwürfigfeit von Zeit 
zu Zeit mit heftigen Feindſeligkeiten unterbrachen. Dagegen hatten 
fi) die germanischen Einwanderer den Ideen von Kirche und Staat 
lebendig angefchloffen. Noch konnte man meiftens ihre Herkunft unter: 
feheiden, die Gothen felbft erneuerten ihren Stamm und Namen an 
den Gränzen der ſpaniſchen Marl, Am innigften durchdrangen fih 
fränkiſche und romaniſche Elemente an der mittlern Seine, wo die 
merowingischen Könige befonderd gern verweilt hatten, und fich jetzt 
um Paris her ein mächtige Herzogthum unter dem Namen Francien 
bildete; nur allmählich riffen fi die Tatinifirten Franken von ben 
Deutfhen los, mit denen fie durch Sitte, Dentweife und die Grunt- 
lage ihrer Einrichtungen zufammenbingen. Endlih waren die Nor 
mannen eingebrungen und hatten dieſe franzöſiſchen Küften mit dem 
hohen Norden in Verbindung gefegt. Die Urbeväfferung des eure 
päiſchen Weſtens, die romaniſche Welt, welche noch immer einen fo 
großen Theil vefielben inne hatte, und die germantfche welche die 
Weltherrſchaft zu Land und zur See an ſich gebracht, begegneten fid 
auf diefem Boden, innerhalb diefer Gränzen. 

Aus dem Kaifertbum der Karolinger ſchied fih nun allmählid 
ein befonderes weitfränfifches Königreich aus: unabhängig von Deutid- 
land und mit den Elementen eined eigenen felbftändigen Königthums. 
Wie mächtig auch die Herzöge und großen Tehensträger fein mochten, fo 
konnten fie Doch ein ſolches Königthum nicht entbehren; denn in demfelben 
vereinigte fich zuletzt alle gefesliche Gewalt, wie fie von den Römern auf 
die Merowinger, und von biefen auf die Karolinger übergegangen 
war; jeder einzelne leitete feine Macht von einer Uebertragung oder An- 
erfennung durch das Königthum ber, Sie brauchten einen König, 
oder ein jever hätte ſich felbft zum König, ja zum Katfer erklären 
möüfjen. Der bedeutendſte Wendepunkt trat mit der Erhebung ber 
Gapetinger ein. Die verfchievenartigften Motive wirkten, wie Kane 
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ſagt, dabei zuſaumen: die factiſche Macht dieſes Hauſes und ſeine 
Bergangenheit; die enge Verbindung Hugo's mit dem leitenden Groß- 
wirdenträger der Kirche, die Analogie feiner Gewalt, Die zugleich 
eine herzogliche blieb, mit den andern, hauptſächlich die Sicherheit 
der beſtehenden Zuſtände, welde er zunächſt erwarten ließ. Lange 
Zeit erfchten das neue Königthum noch wie eine wenig eingreifende, 
nm eben die verfchievenen Landſchaften durch das Band des Lebens 
zuſammenhaltende Oberherrlichleit; und wollte man die einzelnen 
Momente der nationalen Gefchichte verfolgen, jo müßte man fie baupt- 
ſächlich in den Gebieten der großen Bafallen auffuhen. Dort erhe 
ben fi die provinzialen Befonverheiten, bilvete fih die Sprache in 
mer nabe verwandte und doch fehr verjchienene Idiome aus, Fam 
die vitterfiche Cultur empor und gewann an ben Höfen der großen 
Sofallen in Normandie, Champagne, Bourgogne und Flandern, fowie 
in Süden zu Tonloufe, Boitierd und Clermont eigenthämliche 
Mittelpunfte. Ueber dem allem erhob fih aber von Anfang als ein 
recht nationaler Gedanfe die königliche Autorität, die ihren Beruf, 
den allgemeinen Frieden gegenüber der Gewaltthat zu ſchirmen, früh 
erfannte, und ſich mit allen ven Elementen verband die zu gleichem 
Ziel. binftrebten. 

Unſer Geſchichtſchreiber hebt die wichtigften Augenblide heraus 
in welchen das Wachsthum diefer Macht recht augenjcheinlich hervor- 
trat; es liegt daber für und die Berfuchung nahe genug eine Parallele 
mit den Schickſalen des deutſchen Königthums zu ziehen. Gegenüber 
unferer ſchwankenden Wahlfrone ſehen wir in Franfreich feit der Er- 
bebung Hugo Capets raſch die Erblichkeit thatfächliche Geltung erlan- 
gen; unter den ſechs Regierungen, die zunächſt dem Gründer der 
Dynaſtie folgen, find drei die zwiſchen vierzig und fünfzig Jahre 
danern, und auch die drei Übrigen erreichen oder überfchreiten ven 
Zeitraum von drei Yahrzehnten. Während bei uns, aller hervor⸗ 
genden perfünlichen Kräfte ungeachtet, jeder neue König faft die 
ganze Arbeit des Vorgängers neu beginnen muß, ftellt fi} dort früh 
eine fefte politische Tradition der Könige ber, und wirb nicht durch 
die flete Sorge um die Nachfolge, um die Erhaltung der Dynaftie 
in ihrer Thätigfeit für die wichtigften Ziele geftört und zerfplittert. 
Des Mächtigfte freilich trug immer die angeſtammte Natur des Bol- 
les dazu bei, die nach Anlage und Entwidlung auf die Sammlung 
und Unterorpnung unter eine Königliche Autorität ebenfo ſehr hingewieſen 


ö— — gg —— — — — — —— 


198 Erſte Abtheilung. Zur Geſchichts⸗Literatur. 


ward, wie bei uns der angeborene Individualismus auf die Mannich⸗ 
foltigfeit der Entwidelung hindrängte, und der Macht des großen Va⸗ 
fallentbums erft feine rechte nationale Grundlage gab. Und mußte 
nicht unfere deutſche Erde gegenüber Slaven, Dänen, Romanen in 
vielbundertjährigen Kämpfen erft eigentlich erobert werben, während 
dem romanifirten Gallien ſchon die Natur nad drei Seiten hin eine 
treffliche Begränzung gegeben hatte! Dieſe ſchärfere Begränzung prägt 
fih auch in ihrer Gefchichte im Laufe des Mittelalter aus, Wäh- 
rend die unierfelle Stellung Deutſchlands, das Verwachſen unſeres 
Königthums mit dem Kaiſerthum uns in die mächtigften Conflice 
mittelafterliher Zeiten, mit der Kirche namentlich, verwickelt bat, und 
unfere Politit immer auf die größten und umfaffenpften Dinge zu 
glei) gerichtet ift, lebt Frankreich feiner innern Geftaltung, erntet 
nit dem geringeren Ruhm auch geringeren Haß und Feindſchaft, un 
findet fih mit venjelben Elementen in Frieden ab, mit denen wir 
viele Jahrhunderte des bitterften Kampfes durchzumaden haben. Die 
kirchliche Hierarchie und der Geift der municipalen Körperfchaften, wo⸗ 
ran die Hohenftaufen fi) verblutet, Haben in Frankreich weſentlich 
dazu beigetragen das Königthum emporzutragen und in feiner Schtun: 
herrſchaft zu beftärfen. 

Die Kämpfe zwifhen Philipp Auguft und Johann ohne Lan 
erweden die erſte lebendige Regung eines Gemeingefühls ver franze- 
ſiſchen Nation. Im allen verfchiedenen Gebieten der Landes, fagt ein 
Zeitgenoffe, jo weit nur daffelbe fi ausdehne, werde Die Freude des 
Sieges empfunden, in jeder Stadt und jedem Dorf, jedem Schlef 
und jedem Landbezirk mit gleichem Teuer; was allen gehöre, eigne 
ſich jeder beſonders zu; ein einziger Sieg veranlaffe taufend Triumpke. 
Es kam dann Ludwig der Heilige, jener fromme, Huge König, der 
fich fo gejhidt zwijchen den Stürmen der Zeit hindurch zu bewegen 
wußte, der es fo meifterlih verftand bei aller Hingebung an 
die Kirche das Intereſſe des eigenen Thrones und Landes zu 
wahren; der, ohne den feubalen Staat zu brechen, ihm vielmehr, in: 
dem er den Ausichweifungen der Eigenmacht Einhalt that, eine Ge 
ftalt verlieh, in der er mit den unbebingten Bedürfniſſen ver gejell- 
Ihaftlihen Ordnung vereinbar wurbe. Über die Zeiten, welche von 
den Ideen der allgemeinen Chriſtenheit belebt wurden, gingen vor: 
über; nod Ludwig der Heilige Iebte in ihnen; ſchon in Philipp dem 
Schönen erhob ſich der Gedanke der Krone und des Reiches über 
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alle andere. Durch fein ganzes Dafein, fagt unfer Gefchichtichreiber, 
weht ſchon der fchneidende Luftzug der neueren Geſchichte. Die große 
Zahl der Erlaſſe, in denen er richterliche, legislative und eyecutivo 
Gewalt vereinigt, fegt in Erſtaunen; in alle Beziehungen des Lebens 
bringt er mit dem Begriff der königlichen Macht ein. Aus dem Bar- 
fament fondert ſich eine alle8 umfaffende adminiftrative Behörde ab; 
der Geſichtspunkt der Religion weicht zurüd; die Reve ift hauptfächlich 
von den Rechten der Majeftät, Steuem, Steuerfammern, der Bewil⸗ 
Iigung der Steuern, fogar vom Anrecht ver Krone an alles Silber 
und Gold im Reiche, deſſen Werth fie nah Gutdünken feſtſetzen will, 
von der Unabhängigkeit der weltlichen Gewalt und ihren Befugnifien 
au in geiftlichen Dingen, von ftänvifchen, ſtädtiſchen Verſammlungen, 
von der natürlichen Freiheit aller Menſchen, der Emanctpafion ber 
Leibeigenen. Man begreift e8 wenn dieſer Fürſt in dem großen 
Dichter der Epoche, Dante, der nur in Anfhauung der allgemewen 
Freiheit und den Bewußtſein höherer Geſetze Iebte, einen Wider⸗ 
willen erregt, der ın lauten Tadel ausbricht, und wenn dagegen 
vie neue Zeit in feiner Regierung die Morgenröthe ihres Tages 
begrüßt. 

In gedrängten Zügen fchildert dann Ranfe die engliſch-franzö⸗ 
fihen Kriege, die Bedrohung der Einheit und Unabhängigfeit des 
Landes, die Ermannung der Nation unter Karl VIL und wie diefer 
König vie Krone mit neuem Olanze und neuen Stüten umgibt, durch 
die pragmatiſche Sanction Frankreich von dem Kinfluffe des Papftes 
löst, Geld- und Steuerwefen wieder ordnet, den Reichöfrieden neu 


herſtellt und bie militärifche Unabhängigkeit des Königthums auf 


nenen Grundlagen aufrichtet. Das Königthum war in der furdt- 
baren Probezeit der großen Kämpfe erft vecht ſeſt mit der Nation und 
ihrem Weſen verwachſen, fein war zum großen Theil Dad Verdienſt 
dem Lande mit dem feiten Mittelpuntt auch die Kraft des Winer- 
ſtandes wiedergegeben zu baben. Unſer Gefchichtichreiber veranfchau- 
licht in einer treffenden Betrachtung das Berhältnig dieſes wiederge⸗ 
borenen Königthums. In italienischen Arfenalen — fo. beginnt er 
das zweite Buch — nennt man den großen Baum an welden das 
äbrige Holzgefüge angelegt wird um den Maſt zu bilden, bie Seele; 
auf Hollännifchen Werften wird er der König genannt. Das wahre 
Rönigthum befteht in einer Voll und Stände zuſammenfafſſenden 
Macht, vie ihr Gleichgewicht erhält und fle durch die Stürme führt. 
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Man darf behaupten, daß fi das franzöſiſche Königshaus, trog mans 
cher Schwäche, zu einer fo hohen Bedeutung für die franzöfiihe Nation 
erhoben hatte. In dem Augenblid des größten Auseinanderſtrebens 
der innern Bildungen war ed zum Träger der Idee der Gewalt er 
foren worden — nur eben der Idee, wie fie fi im Streite der Jahr⸗ 
hunderte geftaltet hatte — bis endlich die Zeit kam wo fie durd bie 
Ausführung des einfachften Inhalts ihrer Grundgedanken auch reali- 
firt werden konnte; mit dieſem durchdrang die Monardie alle Ele 
mente des Volls und faßte fie zufammen. Dann war ein Krieg aus 
gebrochen welder die Nation in eine unnatürliche Verbindung mi 
einer andern, deren Entwicklung, wenn gleich verwandt, doch auf 
wejentlich abweichenden Brincipien berubte, bringen zu muſſen fchien; 
diefen Krieg hatte der valefifhe Zweig des capetingifchen Haufes 
glüclich beftanden: Nation und Staat waren ihr eigen geblieben. 
Alle diefe fo mannichfaltig zufammengefetten Landſchaften, die unter 
einander entzweiten Stände fchloffen fih der Krone wieder an, in 
veren Macht fie ihre Rettung und ibre Freiheit fahen. Und noch 
war die Einheit weder ervrüdend noch gewaltſam. Im Namen ber 
Krone ward die Gerechtigkeit allenthalben verwaltet, aber Durch große, 
woblorganifirte, keineswegs von momentaner Willkür abhängige Cor⸗ 
porationen; ber Klerus ſchloß fih dem Königthum an, aber haupt 
ſächlich um von ihm in feiner Selbſtändigkeit geſchützt zu werben; die 
befofdete Miliz war wenig zahlreih und fie fonnte der militäriſchen 
Bedeutung des Adels keinen Eintrag thun. Wohl machten fi noch 
die Anfprüche eines ftändifch beſchränkten Regiments laut gemug gel: 
tend; aber unter Königen wie Ludwig XI. und XIL waren (Ranfe 
gibt von beiden meifterhafte Charakteriftilen) mußte die köonigliche 
Autorität an innerer Macht ungemein zunehmen. Als Ludwig AXNI. 
ftarb, war e8 die monarchiſche Gewalt die mit der Nation felbft er⸗ 
wachſen und, in heftigen Stürmen befeftigt, alles zufammenbielt; fie 
war, durch Gewohnheiten und Gefege gemäßigt, den Menſchen 
nicht ſehr bejchwerlich; jedermann verehrte, viele liebten fie. Daß 
Ludwig XII. diefen Zuftand förderte und erhielt und dabei zugleich 
den Ehrgeiz nah außen befrienigte, ein vorwaltendes Anjehen 
in Europa erworben hatte, darauf beruht fein Name und fein Ar 
denken. 

Mit Franz I. wendet ſich die Darſtellung Ranke's mehr zum 
Einzelnen, wenn gleich auch jett noch fein Geſichtspunkt ſich vorzuge 
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weile nur auf zwei weientliche Berbältnifie befchräntt: das Wachsthum 
ber fimigfichen Macht und Frankreich auswärtige Stellung. Er zeigt 
macht wie Sranz I. mit einem feiner erften Schritte, dem Umſturz 
der pragmatifchen Sanction, den Weg der gemäßigten Monarchie ver 
fieß, auf welchem fi Frankreich immer noch befand, wie er mit dem 
Steg von Mariguano zu einem kriegerifhen Ruhm ohne Gleichen ge⸗ 
fangte, und wie er dann troß der folgenden Unglüdsfälle in feinem 
pelitifchen und militäriichen Wettkampf ausbarrte und, obne den 
höhften Preis davon zu tragen, Doch gegen den Fugen, rubigen, raſt⸗ 
loſen Gegner die Macht feiner Krone behauptet hat. Sehr treffend 
hebt er die charakteriftifche Seite feiner auswärtigen Politik hervor: 
jenes fo gehäfftge Bündniß mit den Türken, neben dem das „aller 
chriſtlichfte“ Königthum im alten Sinn des Wortes nicht mehr beſte⸗ 
ben koımte. Eine freie aus den Bedürfniſſen der eignen Rage bervor- 
chende Behandlung der auswärtigen Angelegenheiten, fagt er, war 
unmöglich, folange man fih immer durch Rüdfichten eines größern 
Syſtems von Böllern und Stasten, dem man angehörte, beftimmen 
le; zur Entwidlung der neuen Staatöbildung nad innen und außen 
war dieſes Sichlosreißen von dem Begriff der allgemeinen Chriften- 
keit ein unentbehrliher Schritt. Es iſt Frankreich eigen, fügt er 
binzu, die Kreiſe der Geſetzlichkeit, die Formen des europäiſchen Lebens, 
die es ſelber hat bilden helfen, von Jahrhundert zu Jahrhundert 
ummer wieder gleichlam durch Naturkraft zu durchbrechen. So hat e8 
anft die karolingiſche Erbfolge, Hierauf die um das Königthum 
mt gleichen Anſpruch geſchaarte Magnatenmacht, alddann das politifche 
Syſtem der Hierarchie durch plögliche Schläge geiprengt. Es hatte: 
enft alle feine Kräfte daran gefegt die Mohammedaner aus Syrien 
und Aegypten zu verjagen; jett bot e8 den Beherrſchern dieſer Län- 


; der, den oßmanifchen Türken, die Hand, 


In einer vortrefflihen Charakterzeihnung führt uns der Ge- 
ſhichtſchreiber Franz L vor: fein vielbewegted unruhiges Thun, feine 
Leichtfertigkeit und doch wieder die ritterlihe Männlichkeit und Lebens⸗ 
ft in ihm, feine Wißbegier und die Ermunterung die dadurch der 
nen auflebenden Kunft und Wifienfchaft erwuchs. Wie in der Literatur, 
fo in der Kunft — fagt er — befürverte Franz I. eine Bewegung 
des Geiſtes weldye weit über feine Zeit hinaus reicht; für den Ueber: 
gang des franzöſiſchen Geſchmacks von der Art und Weile des Mittel- 
alters zu den modernen Formen tft niemand von fo großem Einfluß 
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gewefen al8 Franz J. Die Epoche Hat darin ihren Reiz daß id 
beide Elemente unmittelbar berühren. Ueberall weicht das Gewohnte, 
Mittelalterliche zurüd; die Scholaftit der Unwerfitäten vor den Stu- 
bien der freien Wiflenjchaften, die gothiſchen Thürme der alten Königs⸗ 
burg vor den ardhiteftonischen Schöpfungen eines durch die Anfchauungen 
der alten Kunft angeregten Geiſtes; der ritterliche Krieg vor dem 
Fußvolk und dem Geſchütz; ebenfo aber aud das Ritterwort und bie 
perfönliche Verpflichtung, die einft über alles erhaben war, vor dem 
allgemeinen Intereffe, welches das Land anerkennt, der Begriff des 
allerchriſtlichſten Königthums vor der Idee des Gleichgewichts der 
Mächte, zu dem felbft die Ungläubigen beitragen müflen; vie firenge 
Zudt des altoäterifchen Schloßlebens vor der Geſelligkeit des Hof8 
und ihrem ungebundenen Vergnügen. 

Und wir möchten noch in einer andern Richtung Franz L als 
ven Träger einer bedeutungsvollen Umwandlung bezeichnen: er er 
fheint uns in allen wefentlihen Zügen ſchon als der Repräſentant 
des modernen Staatsweſens, wie es jeitvem beftehen geblieben iſt, ohne 
daß fi Frankreich hat davon losmachen können. Er bat nicht allen 
damit begonnen das alte Anfehen der ſtändiſchen Körperfchaften herab⸗ 
zumürbigen, und als z. B. die Abgeordneten des Parlaments ihm 
Borftellungen gegen das Concordat machten, zu Amboiſe ſich in ähn- 
lichem Webermuthe gebärdet wie Ludwig XIV. als er mit der Rat 
peitiche in das Palais de Yuftice lam; oder nur damit begommen den 
alten Adel Frankreichs zu demoralifiren — er ift auch um Uebrigen 
ein rechtes Vorbild des Regiments geworden das ſeitdem unter den 
verſchiedenſten Staatöverfaffungen ziemlich unverändert die Form 
Frankreichs geblieben iſt. Indem er fi in dem Concordat die Wahl- 
freiheit der gallicanischen Kirche verfaufen ließ, erwarb er fi einmal 
unter allen europätfchen Königen zuerft die ausgedehnten Mittel der 
Corruption durch Stellen und Einkünfte, und that zugleich dem erften 
verhängnißvollen Schritt zu jener Verweltlihung ver Kirche die in 
dem Klerus vor 1789 ihren Höhepunkt erreicht, und deren wechſelnde 
Kepräfentanten, die Dubois, Bernis, Talleyrand u. f. w. geweien 
find. Das franzöſiſche Wefen ift wohl feiner keltoromaniſchen Natır 
nach zum Stoicismus in Geldſachen von vornherein nicht fonderlih 
angelegt; aber dieſes maſſenhafte Handhaben der Geldcorruption, und 
zu gleicher Zeit der Verkauf der Richterftellen hätte felbft eine minder 
bab- und genußfüchtige Nation auf die Bahnen drängen mäffen, auf 
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denen wir Frankreich feit drei Jahrhunderten erbliden. Der Staat 
mußte auf diefem Wege Berforgungsanftalt werben, das Staatsgut 
gute Brife für alle die e8 auszubeuten wußten. Ober man nehme 
die Finanzmaßregeln, die Yorftgefege des Königs zur Band, und man 
wird überall denſelben Grundzug rüdfichtSlofer Ausbeutung, überall 
die nämliche fiscaliiche Härte und Gewiſſenloſigkeit finden welche die 
folgenden Epochen der franzöfifchen Gefchichte auszeichnet. Und indem 
man ſich von den mittelalterlichen Anſchauungen der ritterlichen Treue, 
der chriſtlichon Solidarität zc. losriß, ohne doch das ſittliche und reli- 
giöſe Gegengewicht zu finden das in andern Staaten das Fundament 
der neuen Sitte und Lebensanfchauung geworben, gerietb man in jene 
grauennolle Selbftfucht, jene entjegliche VBerwilderung der Sitten hinein, 
die von Franz I. bis zu dem legten Valois ſich in furdtbarer Pro- 
greifion entwidelt bat und aus dem franzöfiichen Leben niemals 
wieder verdrängt worden if. Denn die einmal entflandene Lücke 
m der fittlihen Bildung ver Franzoſen ift nicht wieder auögefüllt 
worden, wenngleich immerhin felbft jetzt mehr moraliſcher Stoff vor- 
Banden fein mag als unter deu legten Balois, der Regentſchaft und 
!udwig XV. 

Dem frivolen, lebensluftigen und Tunftfinnigen Hofe des Königs 
Franz, dem friegerifhen und unruhigen Walten Heinrichs I. ftellt 
unfer Gefchichtfchreiber ein Gemälde von feltenem Gegenfat gegenüber: 
die Anfänge franzöfiiher Reformatoren und die firenge Monotonie 
jener theokratiſchen Republik die Calvin eben im Begriff war zu Genf 
aufzurichten. Es ift nur eine Skizze des ftoifchen Geſetzgebers von 
Genf, nur „eine Erinnerung‘ an die dortige Umwandlung die Ranke 
emfliht, aber auch in diefer Skizze find die bezeichnenden Seiten ber 
Kirhen- und Staatölehre die von Genf ausging treffend betont. Cr 
zigt zunächſt wie Calvins Abweichung von dem Katholicsmus nicht 
derın lag daß er das Leben von der Herrichaft des geiftlichen Gefichts- 
punkts unabhängig machte, fondern vielmehr in dem Gegentheil. In— 
dem er die Satzungen der lateiniſchen Kirche verwarf, nahm er es 
um fo firenger mit dem Inhalt der heiligen Urkunde, für deren Lehr— 
miommenbang ihm eine großartige Gabe der Auffaffung beimohnte. 
Indem er ſich mit einer mächtigen Gemeinde von der hierarchiſchen 
Enporation Iosrig welche Europa beherrichte, fuchte er die tieffte Ge- 
meinſchaft die der Idee zu Grunde Tiegt zu realifiren. Gein Sinn 
und Weien, fagt Ranke an einer andern Stelle, erinnert nicht an 
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die milde Anmuth durch welche die Landſchaft in der er lebte fo be 
rübmt ift, fondern an die vauben Tage die dann und wann auch in 
ihr eintreten, wenn die Yluthen des Sees brandend wie Meereswogen 
and Geftade fchlagen und die Rhone ihre grünblauen Gewäſſer in 
heftiger Wellenjagb die Stadt vorlbertreibt, nach den fehroffen Abhän⸗ 
gen der Berge, ziwifchen denen fie ihren Weg zu fuchen bat. And 
legt der Gefchichtfchreiber befondern Nachdruck auf die politifche Ve 
deutung Genfs, die e8 in dem Kampf der franzöfifchen Könige mit 
Spanien ſtets behauptet. Und eben dieſes Genf fland nun mit dem 
religiöfen Syſtem, das die Franzoſen beherrſchte, im feindlichſten 
Gegenfag. Wie weit lagen dagegen bie Ideen zuräd, mit denen ſich 
die erften franzöfifchen Reformer begnügten; ſelbſt die Tendenzen ver 
(utherifhen Reform wurden weit überboten. Dieſe Genfertfche Kirche 
trug da8 Gepräge der republifaniichen Stürme unter denen fie fi 
turchgefetst hatte. Die eingreifende Spontaneität der Gemeinten und 
jedes Einzelnen, das Mitwirten von Laien bei dem Erſchaffen der 
geiftlichen Macht, die Logische Strenge der Lehre umd die praftifce 
des Lebens gaben dem ganzen Syſtem einen höchſt eigenthümfichen 
Charafter, der für den Genius der Franzoſen, aus dem er entiprm- 
gen war, eine unendlich anziehende Kraft befaß, andere freilich ebenfo 
gewaltfam abitieß. 

Bon Anfang an waren in Frankreich mit diefen religiöſen Ye 
wegungen fo innig wie irgendwo Tendenzen politifcher Oppofition und 
Reform verwachſen. Es regte fi derſelbe ritterfchaftliche Geiſt noch 
einmal gegen das Uebergewicht der Krone, der in Deutſchland, ver⸗ 
ſtärkt durch die kirchliche Umwälzung, ſich gegen die Fürſtenmacht in 
Rüſtung ſetzte. In den meiſten europäiſchen Ländern war dieſer 
Widerſtand noch einmal lebendig geworden; überall war noch ein let: 
ter Verſuch gemacht die Gewalt der neuen Orbnungen zu beugen, 
oder, wie Ranke fih austrüdt, „man wollte die Abftraction des Staa⸗ 
tes noch nicht vollfommen anerkennen.” Und wie nahe Tag eine folde 
Oppofition in Frankreich, wo unter ſchwächlichen Königen wie franz I. 
und Karl IX. waren, fremde Weiber und Günftlinge fi ans Ruder 
drängten, wo eine Gewalt ſich geltend zu machen fuchte für die nicht 
einmal der Ausdruck einer kräftigen monarchiſchen Perſönlichkeit vor 
handen war. Mit dem Tod Franz II. (1560), wo gegen bie Al 
macht der Guiſen zugleich die Rivalität einer königlichen Mutter wie 
Katharina von Medicis, das Mißvergnügen der hohen Ariftofratie 
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und die lirchliche Oppefition der unterdrückten Reformirten fi erhob, 
war die Lage beſonders günftig dazu geftaltet mit dem Webermaß ver 
monarchiſchen Autorität auf dem kirchlichen wie dem politifchen Gebiet 
abzurehnen. Die ſtändiſchen Verſammlungen von 1560—61 zeigen 
bean auch eine Energie und Beftunmtheit diefer oppofitionellen Nic 
tung die man nad ven früheren Vorgängen in dem fo königlichen 
Frankreich faum mehr hätte erwarten follen. Mit Hecht bat Ranke 
ven Beichlüflen jener Tage, die biöher nur unvolllommene Erwäh- 
aung fanden, eine beſondere Aufmerkſamkeit zugewandt, und fie aus 
den handſchriftlichen Quellen ziemlich vollftändig mitgetheilt. Da ver= 
langen die abeligen Repräfentanten fämmtlih daß die Entſcheidung 
ver religiöfen Streitfragen nad Lehre des Evangeliums und Gottes⸗ 
wertd aus dem Alten und Neuen Teſtament erfolge. Der britte 
Stand verlangt ein freie Nationalconcifium, auf dem alle in Zwei⸗ 
fl gezogenen Artikel allein nad dem Worte Gottes entſchieden und 
vie Berfolgungen einftweilen eingeftellt würben. Zugleich dringt ver 
Adel auf eine Umbildung des Gericht und der Verwaltung; der 
dritte Stand wiederholt vie alte Forderung periodiſcher Ständever⸗ 
ſammlungen mit dem Steuerbewilligungöreht. Dem allem find Bor- 
Khläge über bie finanzielle Reform, über Veräußerung der geiftlichen 
Güter u. |. w. angehängt. „In Augenbliden einer großen Bewegung 
— bemerkt darüber Ranke — pflegen alle Gedanken einer durchgrei⸗ 
ſenden Umgeftaltung, melde der Anblid oder das Gefühl ver obwal- 
tenden Mißbräuche lange im Stillen genährt bat, mit einemmal ber- 
verzudringen. Die Bedeutung der Vorſchläge wie fie der dritte Stant 
zu Pontoiſe machte, Itegt vor Augen: eine wechlelnde, auf Wahl be- 
gründete Magiſtratur; Verkauf der geiftlihen Güter in Maſſe zum 
Rugen wie des Königs, fo auch des Adels und ver Stände; ein auf 
die StantScaffe angewieſener bejolveter Klerus; die königliche Macht 
duch periodiſche Ständeverfammlungen von zwei zu zwei Jahren be- 
ſchränkt; alles dieß zufammen würde ein ganz neues Franfreich con- 
Kituiet Haben. Die Entwürfe haben eine Analogie mit dem was 
fpäter durch die Revolution bewirkt worven ift: die Parlamente und 
die Geiftlichleit würden ebenfo gut zu Grunde gegangen fein; ver 
dritte Stand würde ebenfalls die größten Vortheile davon getragen 
haben; aber vor allem: der Adel wäre nicht geftürzt, ſondern geflärft 
worden; die Bewegung würde nicht von einer negativen Philofophie, 
jendern der proteftantifchen Idee ausgegangen fein.” 
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Daß diefe Verbindung religiöfer Intereffen mit den politiſchen 
Beftrebungen dem Proteftantismus günftig geweſen wäre, will unfer 
Sefchichtfchreiber nicht behaupten; wir Iefen aus feinem Urtbeil viel: 
mehr die Anbentung heraus daß Luther in Deutſchland den richtigern 
Weg eingefchlagen. Die politifhen Tendenzen, meint er, hätten aud 
der religiöfen Reform Feinde gewedt, deren Stellung fonft vielleicht 
eine andere gewejen wäre: fo namentlich die corporativen Kräfte des 
Klerus, den Wiverwillen der Großen gegen das angemutbete Opfer 
mander Vorrechte, und das im Land noch tief begründete Anſehen 
der Parlamente. Zunächſt freilich war die politifhe Combination mit 
Urſache daß das fogenannte Januar-Edict (1562) den Proteftanten 
einen großen Theil von dem gewährte was fie verlangten Damit 
war ein neues Lebenselement in die franzöfiihe Nation aufgenommen, 
welches vorbringend oder zurüdgeichlagen, anerfannt oder bejiegt, einen 
unendlihen Einfluß auf ihre Gefchide haben mußte Denn in der 
kirchlichen Eonceffion lag zugleich eine große politifche Neuerung, und 
wenn e8 auch den Reformirten zunächft gelungen war fid) gegem die 
Berfolgung zu fihern, fo gab es doch noch mächtige Kräfte, unabhän- 
gig von der Regierung, welche ſich gegen ihre Zugeſtändniſſe ſetzten. 
Noch beberrichte das alte Syſtem den bei weiten größten Theil der 
Bevölkerung, war mit allem was eine anerkannte Autorität im Reich 
befaß, verbindet, mitten im legten Sturme durch finanzielle Bewilli⸗ 
gungen mit der Krone felbft in ein neues feſtes Verhältniß getreten; 
dem eingedrungenen Element erfannte e8 nicht einmal die allgemeinfte 
Eigenfhaft der Religion und Kirche zu; in feiner Aufnahme fah & 
eine Beleidigiing der Gottheit; wie hätte e8 da nicht alle feine Kräfte 
vereinigen, zufammennehmen follen um ſich des verhaften Feindes 
wieder zu entledigen! 

Es folgt die Reihe furchtbarer Bürgerfriege, deren Ausgang 
Tranfreih ein ähnliches Schidfal hätte bereiten Tünnen wie uns ver 
breißigjährige Krieg — wenn nicht Heinrich) IV., Sully und Nichelien 
gefolgt wären. Was an diefen Kriegen zunächſt in die Augen fällt, 
fine die Ausbrühe furchtbarer Graufamfeit und Bermwilderung, zu 
denen ſich felbft in dem Gebahren der Soldateska des dreißigjährigen 
Kriegs die vecht entfprechenden Seitenjtüde nicht aufweiſen laſſen. 
Ranfe, der die einzelnen Ereigniffe natürlich nur gedrängt erzählt, 
bemerkt doc daß vor „der religiöfen Idee die PBrincipien der Moral 
zurädtveten, welche aller Gefittung und ver menfchlichen Geſellſchaft 
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za Grunde liegen, daß ſich eine Miſchung von Hingebung und Feind- 
Keligfeit, von Religion und Haß ausbilvete, die noch nie fo in der 
Belt geweien. Und wenn wir die zeitgenöffifchen Berichte auffchla- 
gen, fo finden wir allerdings eine Fülle fo entſetzlicher Gräuel ver- 
zeichnet, wie fie das gefchichtliche Gedächtniß jener Zeiten fonft nir- 
gende aufbewahrt. Ein Blick auf die Criminalſtraſen jener Tage 
md die Art ihrer Vollziehung kann dieß Gemälde ergänzen: es deckt 
und einen furchtbaren Abgrund wilder Grauſamkeit und Härte auf, 
der fih von dem Hintergrunde der herrſchenden Srivolität, Salanterie 
und Tändelei doppelt fchrediih abhebt. Und wer wollte in Abrede 
fellen daß diefe Art des franzöftihen Volkes, die Einwirkungen abge- 
thnet welche die allgemeine Veränderung der Sttte mit fi brachte, in 
ihrem Wejen nicht verändert worden ift? Dean bat äußerlich an der Bil- 
dung des Volkes geglättet und geputt, aber für die fittlihe Erziehung 
it in den folgenden Sahrhunderten jo wenig gejchehen al8 im fech- 
zehnten. Darum tritt denn aud in den Seiten wo die alten Bande 
fh Lifen die alte Wildheit wieder ungezähmt auf den Schauplag, 
und die erfinderifche Grauſamkeit von 1793 und 1794 erfcheint oft 
nur wie eine Erneuerung der Gräuel der Bürgerfriege unter den 
legten Balois. Auch die grellen Gegenſätze eine® wilden und bfut- 
gierigen Fanatismus neben der ausgelaffenften Genußfucht, Afcetit und 
Sittenloſigkeit furchtbare Leidenfchaft und charakterlofer Wankelmuth 
liegen damal8 wie fpäter in dem franzöfifchen Weſen neben einander 
ausgeprägt. 

Die Friedensſchlüſſe in dieſen Religionskriegen kommen oft nad) 
den heftigſten Entzweiungen ganz unerwartet zu Stande, um dann 
ebenfo fchnell wieder gebrochen zu werden. So folgt dem Jannar-Edict 
\ben nach wenig Monaten der blutige Kampf, diefem wieder der Friede 
durch das Edict von Amborfe, und dann plöglich die Erneuerung des 


| Krieges, dießmal hauptfächlich von Seiten der Reformirten (1567). Es 
iſt eine herkömmliche Meinung daß die Zufammenfunft Katharinens und 


ihres Sohnes Karl IX. mit Alba der Anlaß geweſen blutige Maßregeln 
gegen die Reformirten zu verabreden, und einen Schlag gegen fie auszu⸗ 


. führen, fo plöglich und tüdifh wie die That von 1572 war; aud war 


diefe Meinung damals fo verbreitet daß die Huguenotten durch ihr 
gewaltjames Losſchlagen nur einen Act der Nothwehr zu verüben 
ſchienen. Ranke meist nach daß der Verdacht ungegründet war; es 
wurden wohl von Alba's Seite Zumuthungen im Sinn einer gewalt⸗ 
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ſamen Politik Iaut, aber die Königin ging nicht darauf ein. Men 
ſchied jehr Falt von einander. Doch durfte man nie vergeffen daß es 
Katharina zunähft darauf ankam die Parteien un Schach zu halten; 
ihre Friedensliebe batte keinen andern Grund ald daß es mit Krieg 
nicht gehe; tauſendmal fagte fie dem päpftlichen Nuntius, dem fpani- 
jhen, dem venetiantihen Geſandten daß fie dennoch den alten Zufland 
berzuftellen hoffe. Und auf die Reformirten felber wirkte wiever ber 
Eindrud der Dinge in den Niederlanden zurüd; ihre Erhebung von 1567 
war die Antwort des proteftantifchen Geiſtes auf das Unternehmen Alba’s 
in den Niederlanden, 

Nah mannichfahen Schwankungen fcheint fich mit dem Religions 
frieden von 1570 eine fefte Bolitit berzuftellen; Coligny's Einfluß 
wird am Hofe vorherrſchend, und die Dinge nehmen den Anfchern als 
follte Frankreich in die Bahnen antifpanifcher Politik bineingedrängt 
werben. Eine trefflihe Charakteriftif Coligny's, aus der wir nur einige 
Züge hervorheben wollen, leitet uns in dieſe neue Wendung der Dinge 
ein. Wie fpäter Wilhelm II. und Wafhington, jagt Ranfe von vem 
alten Huguenottenführer, fo ftand auch Coligny nach einem erlittenen 
Berluft um fo fefter wieder auf den Füßen. Nicht auf den Enthuſiasmus 
von Triumphen, fondern auf die Empfindung feiner Unentbehrlichkeit 
war das Anfeben, das er genof, gegründet. Wie lernte man, wen 
er einmal erkrankte, an ven Fehlern die dann vorlamen feinen Werth 
fo bald erfennen! Alles beugte fich feiner ftolgen und gelafienen Per: 
ſönlichkeit. ALS ein Verdienſt vom erften Range bewunderte man daß er 
diefe Armee in Zucht und Geborfam erhielt, ſich in die fremdartige Weiſe 
der beutfchen Reiter fand, wie die Franzofen fugten, ihre rohe Bizarrerie 
beberrichte, ebenjo wie er die angeborene Beweglichkeit des Franzöfticen 
Adels meifterte, mit dem er umging ald wenn er ein Recht auf ben 
Oberbefehl babe. Unter diefen Glaubens: und Kriegsgenoſſen, die 
alle feines Gleichen waren, erſchien er zugleih wie ein Genfer und 
wie ein König. Kleine Vertraulichkeiten die er erwies machten eben 
um feiner gewohnten Zurüdhaltung willen doppelten Eindrud: man 
rühmte fi) ihrer umter Freunden. Eine der großartigften, aber zu 
gleih anomalften Stellungen die je in einer Monarchie vorgekommen 
find. Ein bloßer Edelmann, dem ſich eine zahlreiche, bewaffnete, un 
Fortſchritt begriffene Partei mit unbedingter Hingebung angejchloffen 
hat: jeden Augenblid kann er fie wieder zu den Waffen aufrufen 
Und weit über Frankreich hinaus reichten feine Verbindungen. Alles 
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was ſich in den Gebieten des Königs von Spanien den proteftantifchen 
Meinungen zuneigte, richtete feine Augen auf ihn; die deutſchen Für: 
fen jahen in ihm ihren Vorkämpfer, die Truppen bie unter ihm ge- 
dent trugen feinen Namen in den beutfchen Often. Davon findet 
fh feine Spur, daß er dieſe Stellung zu einem perfönfichen Zweck 
habe benugen wollen. Er hatte Ehrgeiz, der aber trug nur eine religiös 
patriotifche Farbe. 

Dem Portrait Coligny's ftelt der Gefchichtichreiber das Kathari⸗ 
nens entgegen, zeigt und den wachſenden Einfluß den Coligny's Rath: 
Khläge gewannen, wie fich alles zu einem Kampf gegen Spanien vor- 
Kereitete, und ber Lieblingsplan des Öuguenottenführere, Frankreich 
fir die proteftantifche Sache zu waffnen, feiner Erfüllung entgegen- 
reifte. Im diefer unerwarteten Berfettung der Dinge, dem drohenden 
Umſchwung der Politik, der Abneigung Katharina’ gegen einen Krieg 
mt Epanien, ihrer Sorge den gewohnten Einfluß an den Admiral zu 
verlieren, findet Ranke die Motive zur Bartholomäusnadht; mit dra⸗ 
matiicher Lebendigkeit führt er uns Katharinen vor Augen, zeichnet bie 
Gedanken und Befürchtungen welche fie zu der ungeheuren That beftim- 
men mochten. Sie fieht des Admirals wachſende Bedeutung; fie eilt 
uch Paris „mit dem Entſchluß zurück der Sache um jeden Preis ein 
Ende zu machen.” Ste war eine Italtenerin; fie hatte noch nicht mit 
Cofiguy, dem alten Gegner, abgerechnet. Er war ihr nicht allein ver- 
Bft, fondern, wenn er lebte, gefährlich; ſie beſchloß fich feiner zu 
entledigen. Dieß iſt ungefähr der Gedanfengang den der Geſchicht⸗ 
Kreiber bei Katharinen vorausfegt; ein weit angelegter Plan ift ihm 
nicht wahrſcheinlich, ja er könnte verfucht fein alles von einer momen- 

damen Aufrallung der Königin berzuleiten, wenn nicht wieder Aeuße— 
umgen und Beweiſe von ihr vorlägen daß fie den Gedanken ſich an ihren 
Feinden zu rächen niemald aufgegeben hatte. „Die Frage, fagt Ranke, 
wäre nie zu entjcheiden, wenn wir e8 mit einem einfachen Gemüthe zu 
thun hätten, in welchem entgegengejegte Plane fi) nothwendig ausfchlie- 
| fen Allein e8 gibt auch ſolche Seelen, in denen das nicht der Ball ift; 
| wei Seiten an ihrem Bogen zu haben, wenn das eine nicht gelingt, auf 
| das andere zurückkommen zu Können, ift ihnen Bedürfniß und Natur; 
es gibt, daß wir fo fagen, eine innere Zweizüngigkeit, welche das Ent- 
Kgengefegte zugleich beabfichtigen kann. Indem Katharina noch mit 
Eifer die Plane verfolgt welche der einen Richtung ihrer Wünfche und 
 Intereffen entiprechen, hegt fie doch in ber surlchgegogenen Tiefe der 
Häuffer, Gefammelte Schriften. 


210 Erfte Abtheilung. Zur Geſchichts⸗Literatur. 


Seele das Gefühl dag ihr die Mittel, die fie ergreift, auch nod zu 
andern Sweden dienen können. Eine Berjühnung mit den Huguenetten 
war ihr nicht unlieb, immwiefern fle Dadurch eine größere und glänzendere 
Stellung in Europa gewann; aber mit Vergnügen ſah fie dieſelben nach 
Paris firdmen, in die Mitte einer Population der man nur ven Zügel 
zu laſſen brauchte um fie zu verderben.“ 

Gewiß eine feine, meifterbafte Nitancirung der wiberftreitenden Ge⸗ 
danken welche die Medickerin bewegen mochten. Freilich bleibt es 
darnach immerhin zweifelhaft wie weit planmäßige Treulofigfeit, wie 
weit plögliche Aufwallung des Haſſes zur Kataſtrophe mitwirkten. 
Der königliche Sohn erſcheint dann in jedem Fall nur als die charakter⸗ 
loſeſte und Häglichfte Figur; von aufrichtiger Hingebung gegen Coligny 
drängt man ihn zum Miftrauen, zum Mord feiner eigenen arglofen 
Untertbanen. So faßt ihn Ranke; „kein Wunder, fagt er, wenn 
Karl IX. aufrichtig erfchien, denn er war es.“ ALS zweifellos möchten 
wir dieß nicht betrachten; e8 trifft denn doch wieder manches zuſammen 
die That vom 24. Auguft nicht als einen plöglichen Entſchluß erſchei⸗ 
nen zu laffen, wozu man den König erft ven Tag vorher hindrängt. 
Der Briefwechſel den 5. B. der König mit dem Gouverneur von Lyon, 
Mandelot, führte,*) Legt eine ſolche Fülle von Zweideutigkeit, berech 
netem Doppelfinn, Graufamteit und zugleich wieder ränuberifchen Ge 
(üfte nach) den Gütern der Schlachtopfer an ven Tag, daß darnach 
das Aergſte als glaublich erfcheinen mag. Auch find dort ein paar 
Befehle abgedrudt, die e8 mindeftens zweifelhaft erjcheinen laſſen ob 
man wirklich erft in der legten Stunde vor der That den Entfchluf Dazu 
gefaßt. 

Die Regierung Heinrichs III. führt uns in die Kämpfe der Ligue, 
deren eigenthümliches Weſen noch kein Hiftorifer fo fein und treffend 
gezeichnet hat wie Ranke. Doch liegt e8 in der Art feiner Betrad- 
tung die Dinge mild und fchonend zu fchildern und die grellen und ber- 
ben Züge möglichft zu meiden. Die find nun freilich bei dieſem Steff 
nicht immer zu umgehen. ‘Die Charatteriftil 3. 3. die und Ranfe von 
König Heinrich IH. gibt, läßt bei aller Kunft der Zeichnung doch Züge 
vermiffen, die wejentlich zum Bild des Mannes und der Zeit gehören. 
Der grelle Gegenfag von Bigotterie und Ausgefafjenheit, von ſtudirter 
Eleganz und wilder Barbarei, überhaupt jene Verzerrung in ber fitt- 


*) Zum erftenmal gebrudt Paris 1830. 
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lichen Phufiognomie der Zeit, die und auch in manchen literarifchen 
Erengmflen entgegentritt, prägt fi in feiner Individualität ab- 
ſchredender aus als in Heinrich von Valois und feinen „Mignons“. 
Die findifch tollen Streiche des Königs und feiner Spielgejellen, feine 
läherlihe Putzſucht, feine indecenten Maskeraden, feine Leidenschaft 
für Beftien jeder Art, feine Affen- und Bapageien-Sanmmlungen und 
dann Me Mignons felber — das alles macht eine jo wejentliche 
Seite der Phyſiognomie jener Tage aus und ift für das fociale Berr- 
bild der Zeit fo charakteriſtiſch daß ihm in einer Zeichnung Heinrichs 
IL wohl eine Stelle gebührte. In der Ligue felbft erblidt Ranke 
wetentlich ein Werk der ſpaniſchen Bolitit: Philipp II, jagt er, forgte 
nr fin fich feibft, wenn er alle ihm zu Gebot ftehenden Mittel er- 
guff um den ihn wiverwärtigen Tendenzen in Frankreich die ihm be 
freundeten ftrengfatholifchen entgegenzuftellen. Die Ligue ift mehr als 
man glaubt ein Werk von Spanien und Philipp II.; fie bildet ein 
Moment, und zwar das entfcheivende in dem Gegenjag der beiden 
Monarchien. In dem innern Frankreich felbft, das troß der Pacifl- 
tation die es fich gegeben durch den Fortgang der allgemeinen Gegen- 
ſche und die alten Leivenfchaften in fteter Aufregung erhalten wurde, 
nd Philipp feine beften Waffengefährten; der damalige König von 
Franfreich vermochte auf die Länge nicht feine Unterthanen zuſammen⸗ 
balten. Und allerdings war die drohende Eventualität des Aus— 
ferhens der Balois, der Erhebung eines huguenottiſchen Königs eine 
dringende Mahnung an Spanten dieſem töbtlichen Schlag für feine 
Bolitit in Weſteuropa vorzubeugen; fo wird Philipp II. ver Leiter 
der Erſchütterungen in Frankreich, die Guiſen feine Werkzeuge, Frank 
wich ſelber ver Kampfplag ber widerfirebenden Principien, die hier 
ach einmaf in heftigem Zuſammenſtoß an einander geriethen. 

Es miſchen fi zugleih andere Elemente in den Kampf und 
weden den mächtigen Conflict tiefer politiicher und focialer Gegenfäte. 
Inden Guifen lebte, wie Ranke fagt, der Geift der alten Autonomie 
framgöſiſcher Magnaten in feiner vollen Stärke; fie tonnten des Einfluffes 
auf Die allgemeinen Angelegenheiten nicht entbehren; am nächſten Ing 
es ihnen ihre eigne Stellung unangetaftet zu behaupten; als eine ber 
vornehmſten Beichwerben ftellen fie auf daß man Aemter die Durch SDienfte 
erworben feien um eine Geldentſchädigung den Inhabern entreiße; fie 
fordern daß Das nicht anders ftatt habe als in den beftimmt vorgefchrie- 


benen Fällen auf ven Spruch orventlicher Richter aus den Parlamenten. 
14* 
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Alle alten lagen des Adels, der Geiftfichfeit und der Städte machten fie 
zu den ihren; fle forderten regelmäßige Stänveverfammlungen von drei 
zu drei Iahren, mo ein jeder feine Beſchwerden in aller Freiheit müſſe 
vortragen können. In den meiften großen Stäbten war zugleich, mie 
in Paris, das municipale Intereffe in eine gewiffe Verbindung mit 
dem katholischen getreten und verftärkte die Oppofition gegen Das Känig- 
tbum. Die Ausbrüche des Widerſtands den die Tatholtfch-populäre 
Partei damals verſuchte, find ſchon häufig mit dem verglichen worden 
was ſich zwei Jahrhunderte fpäter in Paris ereignete, und im der 
That ift die Achnlichkeit feine bloß zufällige. Wir lernen dieſelbe 
Phyſiognomie ver Barifer Bevölkerung, dieſelbe Herrichaft von Dema- 
gogen und Clubführern, diefelben Ertravaganzen, ſelbſt die nämlide 
Theilnabme weiblicher Amazonen in den Jahren 1585 bis 1593 
fennen wie zwei Jahrhunderte fpäter; namentlich prägt fich der thea- 
tralifhe Geift der Nation in den Demonftrationen und öffentlichen 
Aufzügen äußerſt harakteriftiich aus, nur daß im ſechszehnten Jahr: 
Hundert die Capuze, im achtzehnten die rothe Mütze domintrte. 

Dieſe politiſch-⸗religiöſen Gährungen die Heinrich III. in Das Lager 
der Huguenotten treiben, die Ermordung Heinrichs von Guiſe, dann 
des Königs felbft bilden ein Gemälde vom lebendigften dramatiſchen 
Intereffe, das mit dem Augenblid mo Heinrih von Navarra in ben 
Bordergrund tritt, feinen Höhepunkt erreicht. Das Land war im 
Häglichften Zuſtande; ein Epanier bat die franzöftiche Monarchie jener 
Zeit mit einem ranatapfel verglichen, deſſen gejprengte Fruchtſchale 
nur nod die Körner etwa mit ihren Scheivewänden erbliden laſſe. 
Denn an Einheit war nicht zu denken. Die mächtigen Mognaten 
wandten die ihnen einft von den Königen anvertraute Macht nur nah 
ihrem eignen Gutdünken, ihrem bejondern Intereſſe an; ihr Sim 
war auf die Ausbildung provinzieller Satrapien gerichtet. Die an 
gefebenen Bürger der Städte hielten e8 für möglich ſich als freie 
Communen aufzuftellen; eine große Hlericale Partet bildete die jelbftän- 
dige Idee, auf der alle Kirchliche Vereinigung nothwendig beruht, zu 
Seinpfeligfeiten gegen die Krone aus, und warb babet von dem mäd- 
tigften Fürften der Welt, von den Häuptern und Führern der Hierarchie 
unterftügt. Und Heinrich IV. jelbft, der natürliche Vertreter der legi⸗ 
timen und voyaliftifhen Sache, durfte doch nicht auf alle Anhänger 
diefer Sache rechnen, folange die Royaliften, die zugleich eifrige Kathe- 
lilen waren, in ibm ben Träger der Ketzerei erblidten. 
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Ranke Hat den fpanifchen Planen jener Tage, worüber ihm die 
füngfte Zeit manchen wertbuollen Aufſchluß geboten, eine beſondere 
Aufmerffamfeit gewidmet, und uns in das Einzelne der Verhandlun⸗ 
gen eingeführt, die Aber Frankreichs Zukunft daS Loos werfen follten. 
Daß in frangöfifhen Gemüthern der Gedanke einer Unterordnung 
unter Spanien Pla greifen konnte, wird begreiflih, wenn man denkt 
dag die alten ftändifchen Ideen mit ben religiöfen zufammenmwirtten. 
Ruht der abfoluten Gewalt des Königs von Spanien wollten fie ſich 
unterwerfen, fjondern ihre Idee von Reform und ſtändiſchem Weſen 
unter feinem Schuß ind Leben führen. Nahm man in Betracht daß 
alle politiſchen und kirchlichen Factoren des abendländifchen Katholicismus 
mit dieſen Tendenzen zufammenwirkten, fo wird die ganze Gefahr ver 
Lage Frankreichs einleuchtend, und diefe Negociationen, die Frankreich 
an Spanien verhandeln follten, gewinnen eine furchtbare Bedeutung. 
Dem allem gegenüber, den fpanifcheligiftiihen Einverftändniffen, den 
Projecten von Rom und Madrid, der Thätigfeit eines Feldherrn wie 
Alerander v, Parma war, der Zerfegung der Parteien gegenüber, 
zeichnet ung der Geſchichtſchreiber mit Meifterhand den ritterlichen, 
unerbrofien thätigen und lebensfriſchen Heinrich IV. mit feinem guten 
Glauben an feine gute Sache, feinem lebhaften Bewußtſein daß er 
der rechte Repräfentant des nationalen, einigen, rohaliſtiſchen Frank⸗ 
reichs ſei. Trefflich fchildert er ihn z. B., wie bei Jory feine Fahnen 
zurädweichen und er ſich in das dichtefte Gewimmel ftürgt, um die 
Weichenden aufzuhalten. „Wer nicht länger mit ihm gegen die Feinde 
impfen wolle, ınöge fi) wenigftens noch einmal umkehren, um ihn 
Rerben zu ſehen.“ Es war, als wenn die ropaliftiichen Edelleute 
bei diefen Worten und diefem Anblick von tem vollen Kriegsfeuer 
ihrer Altvordern ergriffen würden; der Gottheit ein Lebehoch rufenb 
warfen fie fih inter ihrem König her, deflen Helmbuſch jett ihre 
Fahne wurde, auf den Feind. In diefem mochte ein dunkler Religions- 
eier leben, aber e8 fehlte ihm die Hingebung an die perfönlidhe Au— 
torität, welche ein fo wirkſames Element der Kriegführung und der 
Staaten iſt. 

Wohl regte fih allmählich ein nationales Wiverftreben gegen die 
ſpaniſchen Tendenzen und neigte fi zum legitimen König, der zugleich 
der Träger der Unabhängigkeit des Landes war, aber folange der reli- 
giöfe Gegenfag beftand, war ein Gelingen faum denkbar. „ES wirb 
noch heute, jagt Ranke, kein proteftantifch überzeugtes Herz in der 
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Melt geben, das hei dem Gedanken daß e8 dem König Heinrich ge 
{ungen wäre, ohne Uebertritt zu einem andern Glauben fich bei der 
franzöfiihen Krone zu behaupten, nicht höher ſchlüge. Das war aber 
feine Lage gar nicht mehr daß er emen freien Entſchluß Hätte faflen 
fönnen. Durch das Verſprechen, das er gleich nach dem Tode Hein- 
richs III. gegeben, war er gebunden. Er konnte die Erfüllung deflel- 
ben verfchieben, jo lange er um fein Daſein kämpfte, Anmahnungen, 
die mit Drohungen verfnäpft waren, als feiner Ehre zumiverlaufend 
zurüdweifen. Wenn er aber fein Wort löfen wollte ohne vor fid 
felber zu erröthen, dann entſprach e8 zugleich allen feinen übrigen 
Interefien das zu thun.“ Richtig wurde ibm damals entgegengebal- 
ten: daß für alle Gewaltthaten, allen Ungehorfam man nur den ein- 
zigen Borwand habe daß der König nicht katholiſch ſei. ALS Herzog 
von Vendome möge er thun was ihm gefalle, al8 König von Frank 
reich habe er vor allem die Pflicht für das Reich zu forgen. So er 
folgte der Mebertritt im gänftigften, wirffanften Momente, und mit 
ihm raſch und elektriſch der Umfchwung der Meinungen, den man als 
eine Revolution bezeichnete. 

Hier bricht Ranke's Darftelung ab; wir dürfen wohl heffen 
Daß die deutiche Leſewelt mit der Yortfegung des geiftreichen, feſſelnden 
Buches, deſſen Stoff nun an Bebeutung und Intereffe noch zunimmt, 
zecht bald erfreut werde. 


Zweiter Band. 
(Allg. Zeitg. 30. u, 31. December 1853 Beilage Nr. 364 u. 365.) 


Der beveutungsvolle Zeitabjchnitt von Heinrichs IV. Erhebung an 
bis zum Tod Richelieu's hat in dieſem Band feinen geiftuollen und 
eleganten Darfteller gefunden; der Aufſchwung und die Befeftigung ber 
bourbonifhen Monarchie ift der Grundgedanke, um welchen ſich die 
reiche Fülle der einzelnen Gefchichten gruppirt. Wie fich diefe Monar- 
‚hie aus dem Bürgerkrieg und der Auflöfung der alten Ordnungen 
aufrichtet, ihre Kräfte ſammelt, gegen die feudale Ariftofratie, die Hu- 
guenotten, das Ausland fich befeftigt, und zu einer Macht empowwächſt, 
bie allmählich in die Lücke eintreten fann, die Spaniens Berfall in 
der europäiſchen Staatenordnung zurückließ, Das find die bedeutendſten 
Borgänge, deren Berlauf im Einzelnen der Gefchichtichreiber ung mit 
gewohnter Kunft vorüberführt. Vielfacher archivaliſcher Stoff, aus 


2. Ranke's franzöfiiche Geichichte, vornehmlich im 16. u. 17. Jahrh. 215 


Frankreich und England, aus Belgien und aus Italien geſammelt, ift 
in die Darſtellung faft unvermerft hineingefloſſen, und dient dazu bald 
das biplomatifche Spiel hinter den Couliffen in feinen einzelnen Mo— 
menten zu beleuchten, bald zur Charakteriftit der Zeit und der Per⸗ 
fonen intereflante Beigaben zu liefern. Aus dem bunten Gewirr von 
Kriegen und Staatsactionen, Hofs und Parteiintriguen taucht dann 
im zweiten Theil der Darfielung immer impofanter die Perfönlichkeit 
des großen Cardinals auf, Des Mannes, der „das Gepräge feines Get- 
fies vem Jahrhundert auf die Stim drückte,“ und der bourbonifchen 
Monarchie ihre Weltftellung gab. 

Davon, was die bourboniſche Monarchie werden müfle, jagt Ranke 
in den Einleitungdworten, ließ ſich einige8 von vornherein abnehmen; 
daß fie nach innen einen ftändifchen Charakter tragen, nad) außen 
friedliche Verhältniſſe aufrecht erhalten werde, ließ ſich nicht wohl er- 
werten. An und für fih hätte man meinen können: bei dem Aus— 
fierben der einen, dem Eintritt einer andern Linie würden die Stände 
fühig gemwejen fein, ihre noch immer zweifelhaften Rechte zu befeftigen 
und zu voller Anerkennung zu bringen; aber bei weitem mehr ver 
Durchführung kirchlicher Anfprüche im Verein mit einer fremden Macht 
als der Heritellung einer baltbaren Ordnung un Reid und der Größe 
der Ration hatten fie ihre Thätigkeit zugewendet; Die neue Gewalt 
lam in Kampf ınit ihnen, durch einen Sieg über fie empor. Im die 
fer ftellte ſich das Princip der perjünlichen Autorität felbft noch ftär- 
kr al8 in frühern Zeiten dar. Die Vlerowinger waren Dur Die 
Theilnahme der Bifchöfe, die Carolinger durch den römischen Papſt, 
tie ältern Capetinger dur die Geſammtheit der Großen gefördert 
werden; der neue Yürft dagegen ftüste ſich vor allen Dingen auf fein 
Recht Iegitimer Erbfolge. Im Gegenfag mit den weltlichen und geift- 
lien Großen, vem Papft felbft, ven verſammelten Ständen, den ver- 
einigten Städten feste er e8 durch. ES gereichte ihm zum Bortheil, 
daß fih ein außwärtiger Feind mit dem innern verbündet hatte; mit 
einander wurden fie befiegt, Die Gründung der Macht erſchien nicht 
als Unterdrückung, jondern zugleih als ein Sieg über ven alten Lan— 
desfeind. 

Aber dieß alles war freilich erſt zu erringen; Heinrich IV. hatte 
durch ſeinen Uebertritt und den Beſitz von Paris eben nur den feſten 
Punft erlangt, von dem er Schritt vor Schritt feine Macht ausbrei- 
ten konnte. Noch ftand ein Theil der Großen, noch die katholiſche 
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Kirchenmacht gegen den König im Feld; noch war er im Krieg mit 
Spanien und Savoyen. Nach einander wurden biefe Gegner theil® 
überwunden, theils verfühnt; die Refte der Guiſiſchen Partei wandten 
fi zur Unterwerfung, mit Rom und Madrid ward Friede gefchloffen. 

Der merkwürdigſte Moment in dieſer Reihe von Erfolgen und 
Perftändigungen war die Ausgleihung mit Rom; der Wunſch des 
Papftes: einerfeitd Frankreich nicht ganz zu verlieren, andererſeits au 
dem wiedergewonnenen franzöfiihen Monarchen eine Stüge gegen die 
Ueberwucht Spaniens zu finden, war bier mächtiger als alle andern 
Beweggründe und Ueberlieferungen. Clemens VII. Tieß es fich gefal- 
len, daß das Wort „Rebabilitation‘ des Könige aus dem Friedens⸗ 
entwurf wegfiel, und daß die Ausführung der Tridentiniſchen Beichlüffe 
fi) nur fo weit erftreden folle, als damit nicht die öffentliche Ruhe 
gefährdet werden könnte. Ranke fieht darin eine der wichtigften Tran 
actionen zwifchen Kirche und Staat, ja vielleicht feit dem Tridentini⸗ 
ihen Concilium den merkwürbigften Act in der Geſchichte des Kathe- 
liecismus. Die in Trient feftgehaltenen Ideen einer unbebingten Ober: 
herrſchaft, jagt er, die man bisher nicht allein durchzuführen verſucht, 
fondern erweitert hatte, auch in Frankreich zur ©eltung zu bringen, 
gab das Pontificat fürs erfte auf. Es fand fi in eine Anerkennung 
der Unabhängigkeit der weltlihen Gewalt und der Grunpbebingungen 
des Staatslebens, wie es fie ſich noch nicht hatte abdringen laflen. 
Allerdings erlangte Rom dafür die Rückkehr Frankreichs unter die Au- 
torität des heiligen Stuhls, und die war e8 auch wohl, was, mie 
und der Gejchichtichreiber erzählt, die eben aus Frankreich vertriebenen 
Jeſuiten bewog, eifrig für das Zuftandefommen des Vertrags zu arbei- 
ten. Ste mochten wohl den alten Archimediſchen Ausſpruch im Einn 
haben, und es für feine ganz ungefährliche Sache anfehen, dag man 
einen Mann wie Heinrich IV. vielleicht durch Iſolirung zwang, ſelbſt 
thätig in den Kirchenangelegenheiten vorzugehen. Bei dem Abfall des 
nördlichen und des mittlern Europa's, dem Beifpiel Englands, bei der 
in Frankreich felbft fehr regen Tendenz nach Einigung mit der Ke 
form, aber auf Koften der römiſchen Kirchengewalt, war es jevenfalld 
ein bevenfliher Verſuch, Heinrich fich felber zu überlaffen, und ihn 
nad dem Sieg über feine Gegner vielleicht auf eine Bahn zu drängen, 
die allerding8 weniger feinem Naturell als manden Einflüffen in jener 
Umgebung entſpraech. Co ließ fih Rom die ungewohnten Bedingun⸗ 
gen gefallen, durch die Heinrich fowohl die urfprüngliche Unabhängig 
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feit feiner Krone, wie die neuen Verhältniſſe zu den Reformirten zu 
einer unzweideutigen Anerkennung brachte. 

Es folgte dann die Befiegung der letzten Gegner, der Friede mit 
dem außwärtigen Feind und die Beruhigung der Reformirten durch 
daß Edict von Nantes. Nun erft war ernftlih an die Wiederherftel- 
Inng der tiefzerrütteten innern Staatsordnung zu denken; war doch 
der ökonomiſche Zuſtand fert lange verfallen, zu den alten Wunden 
neue binzugefommen, und die erften Jahre Heinrichs, die Seiten der 
innern Bebrängniß und des auswärtigen Kriegs, eben auch nicht dazu 
angethan, in die Chaos Ordnung zurüdzuführen. Und kaum hatten 
die erſten Anfänge frievliher Waltung begonnen, fo ſetzten neue Auf- 
Rände da8 ganze faum erft errungene Königliche Anfehen wieder völlig 
auf das Spiel; bis zuleßt mußte Heinrich für die&riftenz der neuen 
monarchifchen Gewalt fämpfen, aber jever neue Act des Kampf bringt 
iin doch auch um einen Schritt weiter, Alle die Händel im Innern 
and nach außen, alle vie Gefahren, das kaum erft Errungene wieder 
verloren zu ſehen, haben gerade nur dazu beigetragen, in der Nation 
den Werth der neubefeftigten Gewalt und ihre® Trägers zu recht Teben- 
digen Bewußtſein zu bringen. 

An der Perfönfichteit dieſes Trägerd war darım für die Dauer 
der neuen Zuftände zunächſt noch das Meifte gelegen, und mit Recht 
laͤßt der Gefchichtichreiber den König überall al8 Mittelpunkt erichet- 
nen; der Schilverung feiner Perfönlichleit und feiner Regierungsweiſe 
it ein eigenes Capitel gewidmet, das und recht anfchaulich in ven 
Kreis feines Wirkens einführt. Wir fehen da den rüftigen, kampflu— 
figen Kriegsmann vor und, den Helden, der an zweihundert Gefech- 
ten mitgeftritten, der aber doch ohne Haß und Rachſucht Das Vergan⸗ 
gene vergangen fein ließ, der dann im Rath feiner Stantsmänner 
wohl das Wort hören Tieß: er fei nur um Lager aufgewachſen, und 
verſtehe nicht viel von politischen Geichäften; der auch guten Rath nicht 
veiſchmãhte, aber doch aud in diefen politischen Dingen die Entjchei- 
dung gab, und denfelben fcharfen Blick bewährte der ihn im Krieg 
ausgezeichnet hat. „Er Tiebte wenige, jagt der Gefchichtichreiber, er 
haßte niemand und fpottete über alle. Er zahlte Geld, um die Men- 
ſchen an fich zu feſſeln, und machte fih dann über ihre Wohlfeilheit 
luſtig. Seine angeborene Spottfucht hatte ihm ſchon in der Jugend 
viele Feindfchaften erweckt; durch eine ihm von Natur ebenfall® ganz 
eigene Herzensgüte wußte er damals die Verlegten wieder zu gewin- 
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nen; etwas anderes war es, als fich jet in ihm eine perſönliche Mif- 
achtung mit der Macht fie fühlen zu laflen vereinigte. Und das ein- 
mal gefprochene Wort bat Flügel; aud die auswärtigen Berhältnifie 
find durch das beißende Verurtheilen empfindlicher Nachbarn oft unan- 
genebm berührt worden.‘ 

Daneben hebt dann der Gelchichtichreiber auch wieder andere 
Züge hervor, die Heinrichs volksthümliche Beliebtheit erklären. Sieht 
man ihn mit feinen einfachen, faſt plebejishen Neigungen, feiner Lieb⸗ 
haberei fi) unter® Bolt zu mifchen, feinem Mangel aller äußern Ber: 
nehmheit — zumal in einer Zeit, wo darin faft die innere Würde 
aufzugeben drohte — fieht man feine Fähigkeit nicht nur zu genießen, 
fondern aud zu entbebren, ja fih zum Wohl der Geſammtheit man 
ches herbe Opfer aufzulegen, überhaupt dieſe glüdlihe Miſchung des 
Kriegshelden und des Lebemannes, wie fie dem franzöfiichen Charalter 
entſprach, fo wird man die ropaliftifche Begeifterung begreifen, vie fi, 
zumal nach ven trüben Zeiten der letzten Valois, an Heinrich IV. wie 
der anfing zu erwärmen. Bon dem Spiel mit feinen Kindern jtand 
er auf, um fid eine Vorſtellung in den fchiwierigften Angelegenheiten 
vortragen zu laffen, denn er wifje ein Thor zu fein mit den Spielen 
den, und ein weiler Mann unter weifen Männern. Er war lauter 
Lebenskraft und Lebensluſt; nicht frei von dem Cynidmus, ver Diele 
zu begleiten pflegt, beſonders in geichlechtlichen Berbältniffen; äußere 
Würde durfte man bei ihm nicht fuchen. Auch in der Unterhandlung 
war ihm jede Entfchuldigung gut; er machte gar feinen Hehl daraus, 
daß andere Umftände ihn zu veränderten Entichlüffen führen; wer mit 
ihm zu verhandeln hatte, mußte ſich hüten, ihn nicht die Oberbam 
gewinnen, fih nicht in Schreden fegen zu laflen. Bei aller Einfad- 
heit feine® urfprünglichen Naturells metteiferte er mit den gemandte- 
ften Diplomaten, Er war vertraulih und anziehend, aber zugleich 
wegwerfend, beleivigend, zugleich fauftifh und gutmüthig, Doch durfte 
man fagen: fein ſcharfes Wefen bildete immer nur die Außenfeite um 
traf Einzelne; in der Tiefe war er gütig und wohlwollend für alle. 

In dieſer leichten gefchmeidigen Hülle. deren Licht- und Schat⸗ 
tenfeiten ächt franzöfiich find, lebte freilich ein zäher unwandelbarer Ge 
danke, der ihn bei feinen Kriegsfahrten, bei feinen Vergnügungen wie 
bei feinen Frivolitäten nie verließ: der Gedanke, die monarchiſche Ge 
welt auf neuen feften Grundlagen wieder aufzurichten, ihr gegenüber 
den Großen, der Kirche, den Factionen, dem Ausland freie Bahn zu 
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machen. Nicht fchroff und herausfordernd machte fi das geltend; er 
griff vielmehr gern die Anläffe auf ınit dem Abel, dem hoben Klerus, 
mit Rom fih auf guten Fuß zu fegen, aber auch die einzelnen Ab- 
weichungen dienten nur dazu, der pensée immnable auf einer andern 
Seite wieder einen Erfolg zu fihern. Auch jeine religöſe Stellung war 
dadurch allein bevingt. Seine äußere Tage hatte ihn der katholiſchen 
Kirche wieder zugeführt; innerlich hat er von den proteftantifchen Ueber⸗ 
Iieferungen ſich wohl niemald ganz losgemacht. Die Aeußerungen 
gegen Aubigne, gegen Moriz von Heflen, die Rante aus feinen fpä- 
ten Tagen anführt, ftellen das außer Zweifel. Aber fo wenig er ſich 
ven ſtaatsrechtlichen Doctrinen der Jeſuiten befreunden konnte, fo we 
nig war er Doch auch geneigt, fich feinen huguenottiſchen Kampfgenoſſen 
rũchhaltlos hinzugeben, er trat jenen bisweilen ftreng entgegen, er ſah 
& aber nicht ungern, wenn die Schärfe und Bitterfeit der andern 
eme Zurechtweifung erhielt. Seine Anficht bat er einem feiner Mini- 
fter gegenüber, und zwar dem am eifrigft katholiſch gefinnten, offen 
ausgefprochen: Billeroy hatte gemeint, wenn e8 zwei Parteien in einem 
Lande gebe, fei e8 für einen Fürften Regel der Staatsklugheit, fich der 
fürferen anzuschließen; Heinrich aber gab ihm den Befcheid: der Fürſt 
mäfle die eine wie die andere beherrichen. 

Aber freilich, die Herrihaft war es nicht allein, die feinen Kopf 
efüllte, überall wurden aud die Mittel erftrebt, dieſe Gewalt zu einer 
kgensreihen und wohlthätigen Ordnung für das Ganze zu machen. 
Die Vohlfahrt aller Elaffen, der Verkehr, die Blüthe des Handels, 
das Seewefen waren die ſtarken materiellen Pfeiler der neuen Königs- 
macht, wie er fie aus dem Schutt der VBürgerfriege herausgearbeitet. 
‚Bel eine großartige Anlage“, ruft der Geſchichtſchreiber aus, „hatte 
tie bourbontfhe Monarchie in dieſer Epoche ihrer erften Gründung! 
Eimer unendlihen Entwicklung frievliher Wohlfahrt durch Aderbau 
und Gewerbe, innere Gultur und Antheil an dem Welthandel fchien 
fie fähig; gerade daß fie beide Parteien in ziemlichem Gleichgewicht in 
ſich ſchloß, gab ihr einen unwerfalen Bezug zu allem, was in Europa 
lebte und mächtig war. Durch vie Verbindung mit dem Papft und 
das Verhältniß, in das Heinrich IV. zu den Jeſuiten getreten war, 
fand die Monarchie, in deren Glüd beide das ihre fahen, mit einem 
großen Theil der katholiſchen Welt in engfter Beziehung; durch die 
Theologen von Saumur und Sedan berührte der franzöfiiche Geift die 
Schulen von Genf, von Leyden und die fchottifche Kirche. Auf ber 
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einen Seite ſchloß ſich alles an Franfreih an, was nicht von Spanien 
abhängen wollte, auf der andern alles, was von ber Reftauration des 
Katholicismus, wie fie in der übrigen Welt fortfchritt, bedroht wer, 
der ganze proteftantifche Name in Deutichland und im Norden. Da 
die un fivengften Sinn reſtaurirende Thätigkeit fih an die fpanifde 
Macht lehnte, fo war e8 der Gegenfag gegen diefe noch in der Welt 
vorherrſchende Gewalt, worin fih alle Directionen vereinigten.“ 

Wie Heinrih mitten in den Vorbereitungen zum neuen Kampf 
hinweggerafft ward, beftand fein Werk fihon die erfte und ſchwierigſte 
Probe; nicht ohne Erſchütterungen zwar ward die neugegründete Ge 
walt von der vormundſchaftlichen Regierung, aber fie warb Doch von 
ihr behauptet. Mochte die Erinnerung an die grauenvollen Zeiten 
vor Heinrichs Erhebung, mochte der noch frifche Eindrud von Heinrichs 
eigenem Daſein und Wirken, oder die angeborne royaliftifhe und ein- 
heitlihe Natur des franzöfifchen Volles Dazu mehr beitragen — genug, 
die nee Ortmung bewährte fich feiter als ihre äußern umd inneren 
Gegner erwarteten. Der Gefchichtichreiber nimmt davon Anlaß, auf 
eine allgemeine Eigenfchaft der Franzeſen Hinzumweifen, die fich in ähn- 
lichen Zeitpunkten zum Wohl der Gejammtheit erwiefen Habe. Die 
unrubige Beweglichkeit, fagt er, die wir in dem Geift ver franzöftichen 
Nation bemerken, wird doch durch eine andere Eigenfchaft gemäßigt, 
Die fich oft in den Momenten der fehwerften Verwirrung bewährt hat; 
denn vor allen eben im Gefühl des Moments lebt fie; auch in ver 
größten Berrängniß weiß fie noch etwas Ausführbares zu finden, man 
möchte ihr Geiftesgegenwart zuſchreiben. Damals bei der Nachricht 
von der Ermordung des Königs ging ein allgemeines Gefühl durch 
die Nation, daß die Monarchie, in den Formen, die ihr Heinrich IV. 
gegeben, unter der Dynaſtie, die er gegrändet, behauptet werden müſſe. 
Die Broteftanten und die Guifen, die Polititer und die Barlamente 
trafen darın zufammen. 

Aber mit diefer gefunden nattonalen Aufwallung waren die alten 
Gegenſätze noch nicht begraben. Ranke macht Mittheilungen über Ent 
würfe Condé's, die beweisen, daß die großen Herren den Kampf mit 
der neuen Monarchie noch keineswegs als fertig anjahen; fie dachten, 
wie es darnach feheint, noch ernftlich daran, die Staatsordnung wieder 
mehr im ariftofratifchen Geift zu geftalten, und fowie noch im Laufe 
des fiebzehnten Jahrhunderts der franzöſiſche Abſolutismus das aller 
wärts nachgeahınte Ideal der Höfe auf dem Feſtland geworben ift, fo 
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war zu Anfang des Jahrhunderts das Vorbild des deutſchen Reiches 
mit feinem machtlojen Kaiſerthum und feinen felbftändigen Landesher⸗ 
ven für die franzöftiche Bafallenfchaft noch keineswegs verloren. Wäh- 
vend diefer Gegenfag fi von der einen Seite rliftete, fing auf der 
andern die Regentin felber, Maria von Medicis, an von den leber- 
fieferungen ihres föniglihen Gemahls in bevenflicher Weile abzumet- 
den. Erſt warb Sully aus dem Cabinet gedrängt; damit ſchied nicht 
zur dad huguenottenfche Element aus der Regierung, fondern es mich 
auch der lebendigfte und perfönlichite Vertreter von Heinrich politischer 
Zrodition, Die auf firengen Haushalt, auf Dulden zugleih und Nie 
derhalten ver beiden Parteien, und auf Erneuerung des Einfluffes auf 
die allgemeinen europäifchen Angelegenheiten gerichtet war. Dann 
neigte die Regentin ſich mit unverlennbarer Ausichlieglichkeit zur katho— 
liſchen Richtung bin, und eben daraus ging weiter die merkwürdige 
politische Schwentung hervor, die feindfelige Haltung gegen das fpa= 
che Habsburg mit einem habsburgifhen Familienbündniß zu ver- 
tauſchen. Schließlich warb denn, recht im Gegenſatz zu Heinrich Lehre 
und Praxis, daß der König der Herricher fein müffe, die Königin bes 
bericht von den Concinis — eine Epifove die Ranfe in einem befon- 
ders anjchaufihen und plaftiihen Gemälde des Hofes und feines Trei- 
bens dargeftellt bat. Ein Glück noch für die neue bourboniſche Mo- 
narchie, daß die Parteien jelber nicht mehr die alten waren! Die 
Ariftofratie zeigt diefen Rüdgang in ihrem ganzen politifchen Thun, 
vom Tode Heinrichs IV. an bi8 zum Ausgang der Fronde; von den 
Önguenotten bemerkt Rante ber Gelegenheit des Reichſtags von 1614, 
daß jie nicht mehr die früheren waren, nur Abweichung der politifchen 
Tendenz und Heines perſönliches Interefie alles beherricht habe. Aber 
bei dem allem war die Politik Heinrich IV. in ihren widtigften Rich⸗ 
tungen verlaflen; die fpanifchen Hetratben wurden gefchloffen, die Ten- 
demzen der Reftauration des Katholicismus waren im glücklichſten Yort- 


gang begriffen, die Prärogativen des päpftlichen Stuhls willig aner- 


lannt, zugleich von der andern Seite die gallicanifchen Freiheiten in 
lebendige Erinnerung gebracht, den Huguenotten die alten Yuficherun- 
gen erneuert, die Königliche Gewalt zwar durch Günftlinge geübt, aber 
Diefer Gewalt gegenüber auch eine bewaffnete Oppofition ausgebildet. 
Der Sturz der Eoncinis, die Erhebung von Luynes änderte nur 


de Berfonen, nicht die Verhältniffe, e8 war Zeit, daß wieder ein lei- 
tender, überlegener Geift die Dinge ind rechte Geleis zurüdführte, 
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Auf dieſe Nothwendigkeit bereitet uns der Geſchichtſchreiber durch ſeine 
Darſtellung vor; das Erſcheinen Richelieu's wird wie die dramatiſche 
fung des Knotens motivirt. Wir ſehen den jungen König im ferner 
Unreife und Knabenhaftigkeit; er batte beim Tode des Marſchalls 
d’Ancre frohlodend gerufen: „jest bin ih König!“ aber er war noch 
weit von der Fähigkeit, dieß Regiment wirklich führen zu fünnen. 
„Wenn jenem feinem Ausruf,“ fagt Ranke, „eine biftorifche Wahrheit 
zufommt — denn von diefer Stunde an hing die Regierung von fei- 
nem perfönlichen Willen ab — fo ftellt derſelbe doch auch zugleich tie 
vielleicht größte Schwierigkeit vor Augen, welche die Monarchie über: 
haupt bat. Denn fobald der Fürft, dem das Hecht zufteht, nicht fähig 
it es auszuüben, wer ift dazu berufen? Cine vorwaltende Perfün- 
lichkeit, welche ven oberften Gedanken des Staates faßt und ihn Au- 
torität verleiht, muß e8 geben; aber, welche foll e8 in einem folden 
alle fein?“ Der Gefchichtjchreiber erinnert an das Beifpiel oriente- 
Iifcher Staaten, Spaniens, des Papſtthums; er zeigt, wie in unfern 
europäiſchen Reichen die Monarchie jederzeit von Bewegungen umge 
ben gewefen fei, die etwas von dem Factionsweſen der ariſtokratiſchen 
Republik an ſich tragen. In Frankreich) zumal, wo die Frage damals 
fo ftand: ob das von den Großen wieder erneuerte Princip der Au⸗ 
tonomie das Uebergewicht ber ven König behaupten, oder ob in ver 
Bewegung der Parteien fi ein Dann ihnen zur Seite ftellen follte, 
der das Recht und die freie Bewegung der Krone, an die fi ale 
nationalen Intereffen anfchließen, zu retten und zu erneuern vern« 
gend wäre. „Es war Raum da fir eine große und glänzende Tbi- 
tigkeit, wenn nur der Mann dazu fi fand.“ 

So find wir auf Richelieu's Eintritt vorbereitet; er bildet ven 
Mittelpunft der zweiten Hälfte des Buches, 

Die Verwaltung von Luynes und feinen Freunden, die erften 
Händel mit den Huguenotten, die Schwanfungen gegenüber von Spa⸗ 
nien gehen der ftaatSmännifchen Leitung des Cardinals Richelieu un 
mittelbar voraus; die Verwicklung der Dinge fordert immer lauter die feſte 
Hand des Meifters; es find damals Brofchliren erjchtenen, die Richelien 
als den einzigen Dann bezeichneten der helfen könnte. So gelangte 
Richelieu im Auguft 1624 zur erften Stelle im franzöfiichen Staat, 
„Man konnte nicht von ihm ſagen,“ bemerkt Ranke, „daß er fein Em: 
porkommen einer Parteiftellung oder einer vorübergehenden Gunft allein 
verdanfe; nad) und nad erhob er fi; wohl nicht ohne Intrigne, 
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aber doch hauptjächlich Durch die natlirliche Meberlegenbeit des Genius. 
Schon vorlängft hatte ihm jetermann dazu beſtimmt; vie äffentliche 
Meinung erfannte in ihm den zur Berwaltung der öffentlichen Ge- 
Khäfte geeiguetftien Mann. Wohin ihn aber dieſes Amt und feine 
Benvaltung führen follte, wer hätte e8 ahnen fönnen? Wahrjſchein⸗ 
lich ahnte er es ſelber nicht.“ 

Wenigſtens findet Ranfe nirgends einen Beweis, daß der Car⸗ 
dinal von Anfang an und principiell entichloffen geweien iſt aller und 
jeder nicht ummittelbar vom König berrührenden Autorität im Land, 
oder auch nur dem Heft der Sefbflänbigleit, der den Huguenotten noch 
äbrig geblieben, ein Ende zu machen. Sein erfter Eintritt erfchien 
fogar am Hof und unter den Mächtigen des Reichs als eine Befreiung 
von der einfeitigen Gewalt, welche fein Vorgänger auszuüben gejucht 
batte, und man begrüßte ihn mit Freuden. Der König, der e8 un⸗ 
gern bemerfte, daß er für allzufparfam, zurüdhaltenn und unfreundlich 
gehalten wurde, gab zu erfennen Daß die ganze Schuld davon feinen 
testen Miniſtern zuzufchreiben fer; von denen befreit, werde er jebt 
Kigen, ob er die vornehmen Männer des Reichs liebe oder niht. Man 
glaubte, daß die Autorität und freie Bewegung der Krone mit einem 
gewiffen Grad von Selbftändigfeit in den ihr zunächſt ftehenden Ge— 
walten vereinbar fein werde. Eine neue Aera gegenfeitiger Schonung 
md allgemeimer Wohlfahrt fehien anzubredhen. Aus Papieren, die 
Ban in des Cardinals Nachlaß mit der Aufichrift „projets pour le 
gonvernement“ fand, ſchließt der Gefchichtichreiber, daß ihm eine all. 
gemeine populäre Umgeftaltung der geiftlichen und weltlichen Berbält- 
uiffe, beſonders auch der finanziellen, vorſchwebte. Er dachte den Kle⸗— 
rus zu reformiren, die Klöfter zu beichränfen, die Ausgaben des Tinig-. 
lichen Haushalts zu verringern, die Domänen wieder herbeizubringen, 
die Käuflichkeit der Stellen fammt allen Anwartichaften zu befeitigen, 
fäfige Steuern abzufchaffen, kurz er wollte überhaupt die Verwaltung 
der öffentlichen Angelegenheiten, die dur Anmafung, Kauf oder Erbe 
amd Nachficht ver Regierung in Privathände übergegangen war, aus 
denfelben zurüdnehmen und der allgemeinen Theilnahme und Concıtr= 
ven; wieder eröffnen. Dieſe Entwürfe, bemerkt Ranfe, konnten jedoch 
nicht zur Ausführbarfeit gezeitigt, geſchweige denn ausgeführt werben; 
bätte man dazu fchreiten wollen, fo hätte man fih in feine auswär- 
tigen Unternehmungen einlaffen vürfen. ‘Denn unmöglich konnte bei- 
des mit einauder gehen; die Ausführung der populär monarchiſchen 
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Reformen hätte nicht allein alle Thätigleit in Anfprud genommen, 
fondern aud einen Ausfall in den visponiblen Kräften veranlaßt, 
deren man zu den andern unbedingt bedurfte. Wenn aber zwiſchen 
innerer Reform und auswärtigen Unternehmungen zu wählen war, jo 
ward Richelieun durch die damalige Lage der Gefchäfte und vie Ratur 
feined Genius zu den lettern fortgezogen; mit aller Kraft und An- 
ftrengung des Geiſtes warf er fi) in die europätfchen Angelegenbeiten. 
Noch waren ja die Ideen Philipps II. nicht ausgeftorben; die Geban- 
fen eines fpanifchen Webergewicht8 fingen gerade in dieſen Zeiten an 
fih wieder zu erheben, fie gewannen Einfluß auf Deutichland, fie 
hielten die Stuartd in den Neken dynaſtiſcher Politik feſt, es wear 
feine utopifche Hoffnung mehr, auch die Niederlande wieder zu gewin- 
nen, fo lange Frankreich durch feine innern Agonien beichäftigt war. 
Es war, fagt Ranke, der erjte und tiefſte Gedanke Richelieu's, aus 
dieſer Lage herauszukommen, die Vollendung des ſpaniſchen Syſtems 
nicht zuzulaſſen, den Kampf, welchen einſt Franz J. und Heinrich IV. 
beſtanden hatten, da wieder aufzunehmen, wo er ihn fand, welche Fol⸗ 
gen auch immer daraus entipringen mochten. Sich erft im Innern 
ſtärken und dann den großen Krieg erneuern, war nicht in feinem 
Sinn; er febte der Meinung, daß im Kampf auch die Kraft eritarfe, 
und ohnehin waren die Momente Toftbar. 

Der Cardinal legte dann fein erftes Probeftüf ab, indem er fid 
in die italieniſch-ſchweizeriſchen Händel einmiſchte, und zugleich einen 
Strauß mit den Huguenotten beftand, zu deren Belämpfung ihm wun- 
berbarerweife Holland und England die Schiffe hergaben. In dieſem 
merfwürbigen Ringen nad zwei ganz verfchievenen Richtungen bin, 
dieſem Belämpfen der Proteftanten durch ihre eigenen Glaubensver- 
verwandten, und dann dem plöglichen Friedensſchluß mit Spanien, fag 
e8 nahe ein wohlberechnete8 Spiel von Berfivie zu fehen, deren Opfer 
eben bie proteftanttfchen Verbündeten gewefen ſeien. Rante fchentt da- 
gegen der Berficherung Richelien's Glauben, daß der Friede mit Spa- 
nen ohne fein Wiffen und Willen gejchloffen warb, und zwar nicht 
ohne das Drängen der bifpanifirenden Partei, die feit Heinrichs IV. 
Tod fo mächtig war, und nun natürlich auf des Cardinals antifpa- 
niſche Politit mit großem Widerwillen ſah. Unſer Gejchichtfchreiber 
möchte nicht daß man in der Politif nur ein Spiel von Täufchungen 
ſähe, und darnach den Cardinal beurtheilte; er tritt in dieſem Fall 
für deſſen Loyalität ein, erinnert an den Haß der andern, der gleich 
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ſam dafür bürgte, daß es Richelieu mit feinen antifpanifchen Entwär- 
ku Ernſt war, und bringt mande intereffante Notiz‘ bei, vie fein 
Yandui mit den proteftautifchen Seemächten in deutlicheren Umriffen 
zeigt. Das Bereutfamfte ift wohl, daß der Cardinal in Rom ernftlich 
für eine Reftitution der Pfalz wirkte, um fo dem englifhen Monar⸗ 
den eine Genugthuung zu verfchaffen, wonit er das immer lautere 
Murten der Oppofition un Parlament beſchwichtigen Tonnte. 

Die Lage des Cardinals war allerbing® eine ſeltſam verfchlun- 
gene: auf der einen Seite klagten ibn feine proteftantifchen Verbünde⸗ 
tn ver Zreulofigfeit an, weil er mit Spanien Friede geichloffen; auf 
der andern fegten Die ſpaniſch und römiſch Geftunten alles gegen ihn 
in Bewegung, weil er mit den Seemächten verflochten war, und fich 
fräubte die Vortheile, welche er über die Huguenotten errungen, zu 
ihrer Bernichtung zu benügen. Wie wert die Thätigkeit von dieſer 
Eeite gegangen ift, dafür bringt ver Gefchichtichreiber interefiante Be— 
lege bei. 

Dazwiſchen fällt dann die Berfchwörung von Ornano, der plöß- 
lihe Krieg mit England, der zwar nur dur Budinghams Laune be 
gennen war, aber fi Doch zu einer gefährlichen Erhebung des pro- 
teftantiichen Intereſſes fteigern konnte, und in der nämlichen Zeit, wo 
dieß Ungewitter droht, ift der König lebensgefährlich erkrankt, Richelieu's 
perſonliche Stellung alſo von allen Zufällen abhängig gemadt. „Ri⸗ 
qelieu,“ fagt Ranke, indem er Diefe Lage fchilvert, „durfte den Kran⸗ 


ken nicht verlaſſen, um nidt einem fremden, wahrſcheinlich widerwär- 


teen Einfluß Raum zu geben; auch er felbft durfte, um die Krank: 
beit nicht zu verfchlimmern, von den Ereigniſſen des Tags nichts ſa⸗ 
gen; feine Worte, ja feine Mienen beherrſchend, mußte er doch mit 
nichts anderm befchäftigt fein; er mußte alles, was geſchehen follte, 
anordnen und leiten, und zwar mit unbebingtem Befehl, gleich ald ob 
ver König in voller Thätigkeit fer, in deflen Namen, aber ohne feine 
Autorifation.. Er war fi bewußt, daß er eine ungeheure Verant- 
wortlichkeit auf ſich hatte, daß ein Meines Unglüd, ein Zufall ihn auf 
immer ruiniren konnte, aber er mußte es darauf wagen. Gein gan- 
8 Dafein ſchwankte nun einmal zwiſchen plötzlichem Verderben und 
einer Einwirkung auf die Welt, die ihr das Gepräge feines Geiftes 
auſdrücken ſollte.“ 

Der ungeſchickt unternommene Krieg Englands diente nur dazu 
die Beſiegung der Huguenotten zu erleichtern. Nach einander werden 
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ihre drei Bollwerke in Bearn, in La Rochelle, in den Cevennen über- 
wunden, aber nur ihre politifhe Unabhängigkeit, nicht ihre religiöſe 
Duldung beſchränkt. Der Cardinal überfchaute darin weit Ludwig XIV. 
und feine kurzfichtigen Ratbgeber, indem er nur den Staat im Staat, 
den die Reformirten feit dem Edict von Nantes bilveten, überwältigte, 
die religiöfe Differenz aber, jo weit fie den innern Frieden nicht ftörte, 
unberührt ließ. Und indem er fi) fo im Rüden nicht den Zündſtoff 
kirchlichen Haders großzog, war er zugleich, wie Ranke treffend be 
merkt, zur Wiederaufnahme des Kampf gegen Spanien perjänlich beffer 
geeignet als Heinrich IV., der durch Ravaillac in der Verfolgung die 
ſes Ziels gehemmt worden war. Man kannte ihn als Vertheidiger 
der Hierarchie, eifrigen Biſchof, Belämpfer der proteftantifchen Doctri⸗ 
nen; man ſah ihn mit dem Purpur der römifchen Kirche beffeivet, 
mit dem Papft eher einverftanven, er hatte Rochelle überwältigt, viel- 
leicht mehr aus politifchen als aus religidfen Gefichtöpuuften, aber e# 
war der heifefte Wunſch der Fatholifchen Gläubigen gewefen, und mit 
Genugthuung fahen fie die legten Burgen der huguenottifchen Unab- 
bängigfeit zertrümmert. Wie hätte fich gegen ihn das Mißtrauen des 
Fanatismus mit derfelben Leidenfhaftlichkeit erheben follen, das ven 
gewejenen Huguenotten traf? Wenn die katholifche Einheit wieder ge 
brochen, der alte Kampf der Franzofen gegen die Macht die num ein 
mal als die Verfechterin des Glaubens galt wieder erneuert werden 
follte, fo war der Priefter Dazu geeigneter als der König. 

In einer gedrängten Skizze führt uns der Gefchichtfchreiber vie 
damaligen deutichen Dinge vor Augen, den Bruch des Kaiferd mit 
den proteflantifchen Landesherren, das Reftitutiondedict, die num offen 
ausgeiprochene Tendenz katholiſcher Reftauration und deren erſte Rück⸗ 
läge in der Einmifhung des Auslandes. Er faßt den Gegenfat 
des zerfahrenen Reichs und der fo fühn und ficher vorfchreitenden Ein 
heitöpofitit Richeliew’8 in die Worte: In dem ideologiſchen Deutfchland 
flürzte man fi noch einmal in die Entzweiungen, welche die Reſtau⸗ 
ration des Katholicismus überall herworgebracht hatte; die Auffaffung 
eines allgemeinen Intereſſes ward darüber unmöglih. Dagegen lebte 
der Cardinal Richelieu nur noch in den Ideen der Einheit und der 
politiſchen Macht. Die Partei welche die Sache der Herftellung bei 
Katholicismus als die erfte in der Welt anſah, war in Frankreich 
nicht viel weniger lebendig als in Deutichland; in Deutfchland fiegte 
fie, in Frankreich ward fie befiegt. 
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Es iſt als wenn und die Darftellungsfunft des Geſchichtſchrei⸗ 
berg eine anmutbige Erholung von dem Ernſt der Staatsactionen be 
reiten wollte, indem fie uns nach allen diefen Welthändeln und Cabi- 
netßintriguen in den zugleich freundlichen und prächtigen Kreis des 
Hofes der Königin Mutter einführt. Es bereitet fi der Bruch zwi⸗ 
khen ihr und dem Carbinal vor; da führt und denn Ranke, bevor 
diefe Majeſtät eine Zuflucht in der Fremde fucht und dort ibr dun⸗ 
Ne8 Ende findet, in das Palais Lurembourg, feine ächt mediceiſche 
Pracht, in die Kımftwerle ein womit Rubens dieſen Aufenthalt ver- 
Khönert, Iehrt uns das Leben und Xreiben der Wittwe Heinrich IV. 
fennen, aber auch welche Fäden von Intriguen da gefpormen wurben 
die Wirkſamkeit des Cardinals zu untergraben. Eine trefflihe Cha⸗ 
ralterſchilderung macht und dann mit der Perfönlichleit Ludwigs XIII. 
befannt, des Monarchen, der den Cardinal zwar nicht liebte, aber ge 
rade Einficht genug beſaß um fi von der Unentbehrlichkeit feines 
politiichen Mentors zu überzeugen. Indem der Gefchichtfehreiber jo 
theil8 Größeres und Bedeutſames einflicht, theils anmuthige Epiſoden 
damit verwebt, wird den gewöhnlichen Hofgefchichten ein gewifier Reiz 
gegeben, und Borgängen’ wie die befannte journde des dupes ein 
höheres geſchichtliches Intereſſe verliehen. Auch dieſen Kampf befteht 
der glückliche Minifter mit Erfolg; er flieht die Mutter des Königs 
verbannt, Marillac und Montmorench fallen; e8 greift nun alles wirf- 
fem in einander, die Errichtung einer alles beherrfchenden Adminiſtra⸗ 
tion, das Nieverfämpfen der alten Selbftändigfeiten, das Zurädtreten 
der außfchließend religiofen GefichtSpunfte, die energifche Kriegsübung, 
die Begünftigung des Handels, der Litteratur, beifpiellofes Wachsthum 
der Königlichen und der minifteriellen Macht. 

Die bedeutungsvollſten Erfolge find nun zunächft in der auswär- 
tigen Politik zu fuchen, in den Kämpfen gegen Spanien und ben Kai⸗— 
fer, welche Frankreichs territoriale Abrundung gefchaffen, die Macht 
des Reichs und Spaniens gebrochen haben. In einem Zeitraum von 
fieben bis acht Yahren ift Lothringen, das Elſaß, ein großer Theil 
des Rheingebiets in den Händen der Franzofen; fie haben ſich in 
Dberitalien feftgejegt, find nach Spanien eingedrungen und haben ihren 
faft vergeffenen Einfluß auf ven Meeren wieder bergeftellt. War es 
um, fragt Ranke, die Gewalt der Waffen, vie Ueberlegenheit eines 
großen politifhen Talents, der niemals raſtende, jedes Mittel für 
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wandlungen hervorbrachte? Alles dieß hatte Autheil daran; aber der 
eigentliche Grund der Erfolge liegt in einem andern Moment. Was 
wer und iſt mächtiger in Deutſchland als der religiöſe Gedanlke; un 
Stalten als ter Widerwille gegen die Alleinherrichaft fremden Cin- 
flufieg; in Spanien als das provinzielle Selbftgefühl? Alle diefe Ele 
mente des Lebens ergriff Richelieu im Lauf der Dinge, bewußt over 
unbewußt, und vief fie zu Hülfe Seine Politik gehörte dazu, um 
den proteftantifchen Zenvdenzen wieder Raum zu maden; er fand dann 
an ihrer Urfprünglichleit und Macht, der man von der andern Seite 
niemals Gerechtigkeit widerfabhren ließ, einen um fo nüglicheren, durch 
halbe Zugeftänpniffe nicht zu befeitigenden Verbündeten. In Italien 
hatte er die uralte Abneigung des Papſtthums gegen eine vorberr- 
jhende Macht und ven Ehrgeiz der mittleren oder der Heineren Stas- 
ten abwechjelnd für fih. In Spanien erwedte er den Hader ber ſich 
gegenfeitig abſtoßenden landſchaftlichen Bevöllerungen. Als das mäd- 
tigſte Element des politiſchen Lebens in England darf man das Be: 
ftreben anfeben, dem Geſetz ausſchließend die Herrichaft zu verfchaffen: 
in demſelben begegneten ſich proteftantifche und parlamentarifche Ideen. 
Denn fi) Richelien mit ihnen verbündete, fo rief er dem engliſchen 
Königthum einen Krieg hervor, durch welden es in allen auswärti⸗ 
gen Unternehmungen gelähmt wurde, Indem die im jedem Lande 
herrſchenden Stantdgewalten von einer Macht angegriffen wurden 
welche ihnen die Spige bieten Tonnte, erhoben ſich allenthalben die in 
dem Imnern ihnen entgegengefegten Kräfte und traten mit diefer u 
Berbindung. 

Eine Schilderung der perſönlichen Stellung des Carbinals bilvet 
den meifterhaften und effectvollen Schluß des Bandes, Der Geſchicht⸗ 
ſchreiber erinnert daran, wie fi) alle innern und äußern Feindſeligkeiten 
immer gegen die Perjon des Cardinals gerichtet haben; der Haß gegen 
ihn lag weit über ven Regionen des Privatleben. Es gibt, fagt 
er, Menfhen an denen der Haß, den fie erweden, faft das Großar⸗ 
tigfte wäre, würde er nicht duch den Widerfland den fie ihm entge 
genfegen übertroffen.” Er zeichnet und dann den Mann von feiner 
gewinnenden, ja liebenswürbigen Seite: „er galt für unwiderſtehlich, 
wenn er e8 fein wollte, aber viefer gebildete und feine Geift war zu⸗ 
gleidy bitter, einfeitig, von einer rückſichtsloſen Schärfe, vie für Dad 
Amt eined Großinquifitord genügen würde.” Daneben denn jene 
Kenntniß auch des Geheimſten, feine Kundfchafterei, Die Iauernde Sicher: 
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beit, womit er Gegnern feine Nebe bereitet, die gewaltthätige Uner- 
bittfichfeit, womit ex fie dem Berderben weiht, die raſche, man möchte 
oft fagen unſichtbare Race, die fie ereilt. Wenn man ficht, wie er 
gerade die Größten und Mädhtigften damit heimſucht, fo kann man 
auf die Bermuthung kommen, es babe ihn ein bewußtter Haß gegen 
die Ariftofratie erfüllt. Ranke widerfpricht dem; er erinnert an die 
Begänftigung mander Bomehmen, bauptfächlih aus feiner eigenen 
Familie, deren Glieder und Berwandte mit ihm gleichlam den Staat 
regieren, ibn felber fügen follten. 

Weiter ſchildert er dann den allmädtigen Minifter in feiner 
Praht und feiner äußern Erſcheinung, welche die befcheivene Genäg- 
ſamleit Ludwigs XIII. weit überbot; daneben lernen wir in ihm wie- 
der ten Kunſt- und fFiteraturfreund kennen, ver für diefe geiftigen 
Rihtungen einmal ein angebomes perfönliche® Intereffe hegte, dann 
aber auch darin ein weiteres Mittel der neubegrändeten monarchiſchen 
Ordnung erblidte. Seine‘ eigene Mleifterfchaft der Sprache und des 
Styls bewährte nach Anficht des Gefchichtfchreiberd der Cardinal am 
jlänzendften in den politifchen Gutachten, die er dem König in wide 
tigen Momenten vorlegte.e Man mag fie, fagt er,.an Echärfe ven 
Arbeiten Machiavells, an Umficht und ausführlicher Erörterung den 
metivirten Rathſchlãägen des ſpaniſchen Staatsraths vergleichen; an 
Kühnbeit, Größe der Geſichtspunkte, offner Darlegung des Zweckes, 
und dann auch an weltbiftoriichem Erfolg haben fie ihres Gleichen 
nicht, Ste find ohne Zweifel einſeitig: Richelien erkennt fein Recht 
neben dem feinen; er verfolgt die Gegner von Frankreich mit derfel- 
ben Gehäffigfeit wie feine eigenen; von einen freien, auf die oberften 
Ziele des menfchlichen Daſeins gerichteten Schwung der Seele geben 
fie feinen Beweis, fle find ganz von dem Horizont des Staats um⸗ 
fangen, aber fie zeugen von einem Scharfblid, der die möglichen Con⸗ 
fequenzen bis in die weitefte Gerne wahrnimmt, Der unter dem Mög- 
fihen das Ausführliche, unter mancherlei Guten das Beſſere und Beite 
zu unterfcheiden und feftzuftellen weiß. Der Ehrgeiz Richelieu’8 war, 
daß der König ihm folge durch eigene Ueberzeugung, nicht durch Au— 
torität. Das Verhältnig zum König ift denn auch ein ganz eigen- 
fhümliches: Ludwig XIII. Hält ihn gegen alle Intriguen eifrig feſt, 
aber es iſt mehr der Refpect als die Zuneigung, was ihn gegen tie 
Intrigen der Mutter, der Höflinge, des hohen Adels und des Aus- 
landes unzugänglich macht. Als ihm der Tod des Cardinals gemel⸗ 
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det wird, fpricht er kein perfönliches Bedauern aus; „Da ift ein gro= 
Ber Politiker geftorben,” war feine einzige Yeußerung. „Was denn 
auch, ſchließt Ranke, Mitwelt und Nachwelt über Richelieu geurtheilt 
haben, zwiſchen Bewunderung und Haß, Schred und Berehrung ge- 
theilt — es war ein Mann, der das Gepräge feine® Geiſtes bem 
Sahrhundert auf die Stirne drückte. Der bourbonifgen Monarchie 
hatte er ihre Weltftellung gegeben, die Epoche von Spanien wer vor- 
über, die Epoche von Frankreich war heraufgeführt.‘‘ 


Dritter Banb. 
(Wlg. Zeitg. 8. u. 9. April 1855 Beilage Ar. 98. u. 9.) 


Es ift die Geichichte Mazarins, der Fronde und ber erften Epoche 
von Ludwig XIV., die und Ranke bier mit gewohnter Virtuofität ver- 
gegenwärtigt. Durch eine Reihe von anmutbigen, zierlihen und pi- 
kanten Schilderungen werden wir in die Parteifämpfe der Zeit, in 
ihre politifchen und religiöfen Gegenſätze, in den Kreis der neuen 
claffiihen Bildung und Kunft des Jahrhunderts eingeführt. Vom 
Cabinet des allmächtigen Miniſters und dem Palaft des Monarden, 
ber deſſen Erbſchaft angetreten, werden wir auf die großen Schlacht⸗ 
felder Conde’8 und Turenne's, in die diplomatischen und gejellihaft- 
lichen Salons, in die Alademie, die Sorbonne und nah Port-Royal 
geleitet; Mazarin, Ludwig felbft, feine Eolbert, Lionne und Louvois, 
feine fiegreihen Feldherrn, Corneille, Racine, Moliere, Pascal bilden 
den perfönfichen Mittelpunkt des reichen Gemälde von Hof, Staat 
und Geſellſchaft, das fih vor und aufrollt. 

Der bunte und mannigfaltige Stoff dieſes Bandes macht aber 
ein im fich abgeichlofienes, wohlgerundetes Ganze aus; es iſt die bour- 
bonifhe Monarchie in ihrer Glanz: und Blüthezeit; mit den legten 
Zudungen des alten ftänbifchen und feudalen Frankreichs beginnt die 
Darftellung, um da inne zu balten wo die Wucht der neuen lieber 
macht und ihr neues Völkerrecht Europa in feltener Solidarität zu 
ven Waffen ruft, wo ſich die verichiedenften Richtungen menſchlichen 
Thuns, nationale, politiihe und religiöfe Motive gleich feindſelig von 
dem ftolzen König aufgeregt fühlen, und eine Coalition der merlwür⸗ 
digften Art fich gegen Frankreich ſchließt, deren erfter Stoß die Macht 
diefer Monarchie erjchüittert, deren zweiter den Zauber dieſer Allmacht 
auf ein Jahrhundert hinaus zerftört Bat. 
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Die im zweiten Band abgebrochene Darftellung nimmt den Faden 
da wieder auf wo Cardinal Ricdelieu daran denfen mußte einen Nadı- 
filger zu beftellen. Wohl ſtand vie abfolute Monardie in ſich faſt 
kttig da, war nach außen furchtbarer und gefürchteter als je; aber 
ihre ganze Macht lag in den Händen zweier vor aller Augen bin- 
Rerbender Menſchen, neben ihnen fah man als den künftigen Träger 
verielben einen Knaben von fünf Jahren. Nun folgen raſch auf 
einander die beiden Todesfälle des Staatomannes und feines Könige; 
es war natürlich Daß alle miebergebaltenen Hoffnungen ſich vegten 
und waffneten, um die verwaiste Gewalt an fidh zu nehmen. Es 
fehlte denn auch nicht an Zeichen des Widerſtands von allen Seiten; 
die hohe Ariftofratie, die ſtändiſch parlamentarifhen Elemente, ver 
Herud werben wieder lebendig, und fuchen an der fraffen Ordnung 
des neuen Königthums zu vütteln, aber e8 wird immer als eines ver 
Rirkten Zeugnifle für die Feſtigkeit des neuen Aufbaues betrachtet 
werden müflen, daß alle diefe neu erwacten Stürme abprallten vor 
ter wohlorganifirten Macht einer Monarchie, deren Krone ein Kind 
tg, deren Steuer jest ein Frembling führte. Diefer Fremdling hatte 
freilich die Erbſchaft Richelieu's ſchon angetreten als die Parteien 
fh noch um die Theilung fritten. Bon Richelieu noch dem König 
empfohlen, und von diefem um feiner Geſchmeidigkeit willen perjönlich 
lieber gefeben als der gebieteriiche Borgänger, von der Königin erft, 
wie es ſchien, ignorirt, dann bald fichtbar hervorgehoben, fchidte er 
fh ſchon an Richelieu's Plag ganz einzunehmen, indeß Prinzen, 
Biſchöſje und Parlament unter einander haderten wie diefe Stelle am 
vortheilhafteſten zu theilen ſei. 

„Mazarin,“ ſagt von ihm Ranke, „war ein rechtes Kind des 
rͤmiſchen Hofs, der geſellſchaftlichen Cultur, die denſelben damals vor 
allen Höfen ver Welt auszeichnete, des Protectionsweſens, Das ihn 
Gerafterifirte; lebenstlug, geichmeidig, ehrgeizig, ein gebornener Diplo⸗ 
mat“ Der franzöfiichen Fraction in Rom, vie ihn förderte, ſchloß 
ec ſich, beſonders als er im Jahr 1635 die außerorbentliche Nuntiatur 
in Frankreich verwaltete, fo entjchieden an, daß Papft Urban VIIL, 
von der entgegengejeßten Partei, ihn abberief. Aber eben darum hielt 
8 Richelien für eine Sache der Ehre und der Pflicht ihn nicht fallen 
iu laſſen; er zwang den römiſchen Stuhl tie Cardinalswürde für 
Mazarin ab, und z0g ihn nach Frankreich in feine Umgebung. Seine 
Ewpfehlung behauptete ihn bei dem König, und ließ ihn auch nicht 
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fallen al mit dem Tod Ludwigs XIII. ein völliger Wechſel des Syſtems 
einzutreten ſchien. Königin Anna zeigte fih anfangs nicht abgeneigt 
diefer neuen Strömung nachzugeben, aber indem fie mit GSonceffionen 
die Ungeduldigen zu beichwichtigen bemübt war, und unter den wett⸗ 
eifernden Parteien gleichſam herumtaftete, neigte fie mit ewmer Art 
von Inſtinct doch immer entfchieden zu dem Mann der Richelien's 
Shftem und Teftament perfönlich vepräfentirte. Es iſt eine bekannie 
alte Sage daß dieſes Verhältniß bafd ein ſehr inniges geworden, ja 
felbft durch ein geheimes Ehebündniß befiegelt worden fet. Unſer Ges 
ſchichtſchreiber findet davon feine authentifche Kunde. Die Damen des 
Hofs, denen Beziehungen diefer Art, wenn fie beftanden, nicht unbe 
tannt bfeiben fonnten, und die fih in ausführliher Erzählung Heiner 
Begegniſſe gefallen, haben es abgeläugnet; vie Königin, der etwas 
davon zu Ohren kam, bat darüber gelacht, denn Mazarin habe eine 
andere Leidenſchaft als Frauenliebe. Und follte nicht auch ohne Diele, 
ragt Ranke, zwiſchen einer Fürftin und ihrem Minifter ein freies 
Verhältniß der Hingebung von der einen, des unbedingten Vertrauens 
von der andern Seite fih urfprünglih geftalten und lange Jahre 
hindurch behaupten innen? Wie dem auch fei, vor dem welterfah⸗ 
renen, feinen und geiftoollen Mann, deſſen weiter Geſichtskreis alle 
Berhältniffe von Branfreih und Europa umfaßte, mußte der Biſchof 
von Beauvais, der fi fchon al8 Nachfolger anſah, und feine rear 
tionäre Faction in Schatten treten. In kurzem erlebte man daß Me 
Unterredungen mit Mazarin die für die Gefchäfte beftimmten Stun 
den ausfüllten, für ven Biſchof und die andern nur noch Minuten 
übrig bfieben. 

Wohl fehlte es nicht an Heinen Nachgiebigfetien, aus denen man 
eine Hinneigung zur Ippofition gegen das Richelieu'ſche Syſtem hätte 
heransdeuten können; aber in der Hauptjache behauptete die natärs 
liche Schwerkraft ver nun einmal eingenifteten Ordnung ibren Pla. 
Königin Anna, von der man eine volle Reaction gesen die Politil 
des großen Cardinals erwartete, wandte ſich immer entfchtedener zu 
deſſen Ueberlieferungen zurüd. Bor allem that fie e8 in einer Ride 
tung wo man vielleicht am wenigften darauf gefaßt war: in der auf 
wärtigen Politil. Die ehemalige fpanifhe Imfantin identificirte fi 
völlig mit der traditionellen franzöfiihen Staatskunſt, die zum Krieg 
gegen das Haus Defterreich trieb, und griff den Kampf mit einem 
Eifer auf der ebenfo lebhaft an Richelieu’8 Marimen erinnerte, wie 
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er mit den dynaſtiſchen Berfnäpfungen der Königin in Widerſpruch 
Rand. Diefe beiden Fremden, eine Konigin welche den Beinamen 
von Oeſterreich trug, und ein römifcher Cardinal, deſſen Bater als 
Unterthan von Spanien geboren war, fetten die Ausdehnung des 
franzöfiichen Reichs zu ihren Biel. Die Königin hütete filh vor dem 
Fehler von Maria von Medicis; fie bewies durch ihre politifche Hal⸗ 
tung daß fie jede Vorliebe für Spanien, obwohl es ihr Vaterland 
war, fih aus dem Sinn gefchlagen hatte. Mazarin wollte das Ver- 
trauen rechtfertigen das die Bundesgenoffen ihm vor allen franzöftfchen 
Staatsmãnnern zu Theil werden ließen, und das ihm wieder eine 
bevorzugte Stellung unter diefen gab. „Das ift ohnehin die Regel,” 
bemerft Ranke, „daß Fremde die Intereſſen des Landes tem fie fidh 
angeſchloſſen haben, mit noch größerem Eifer verfechten als ſelbſt die 
Eingeborenen, die ihre Hingebung nicht zu beweifen brauchen.“ 

Der Gang ded Krieges entipriht im ganzen diefem neu ermachten 
Eifer; abgefehen von den allmählich errungenen Erfolgen, warb ten 
Franzoſen ein unfchägbarer Vortheil — ihr tief verfallenes Heerwefen 
fing an ſich neu zu geftaften. Roc find fie in den Feldzügen von 
1644 und 1645 zum guten Theil auf fremde Kräfte befchräntt; bei 
Aersheim verdankt Engbien feinen Erfolg der Tapferfeit der Wei- 
marikhen Veteranen und einiger heffiſchen Schwadronen. In Bes 
tührung mit diefem kraftvollen, nur zu ungebändigten Soldatengeifte, 
der damals unfere Nation erfüllte, hob fich das franzöſiſche Heerweſen 
felber auf eine höhere Stufe. Allmählich tritt, freilich immer noch 
mehr durch Die Jerrättung und Zwietracht der Gegner als durch eigene 
Stegesüberlegenheit, der Umſchwung ein, der eine der denkwürdigſten 
Epochen europäticher Geſchichte einleitet: während noch ein Jahrzehnt 
zuvor ein überlegenes fpanifch-fatferliche® Heer auf dem Wege nad 
der Hauptſtadt Frankreichs war, die vor dem Namen des Johann von 
Bert erzitterte, fo ftanden jest die franzöfiichen Beſatzungen an ven 
Webergängen ver obern Donau, der Käfte von Flandern, nahe dem 
Ebro und in Toscana; Rouffillon und Catalonien, Artois, Tothringen 
amd Elſaß galten als auf immer erobert; die meiften großen Stätte 
des Iinfen Rheinuferd und wie viele fefte Pläge des rechten waren 
m ihren Händen! Dan war and nicht gefonnen fich mit dem Gewinn 
m begnügen den die Friedensunterhandlungen in Münfter verbießen. 
Ans dem Briefwechſel des vorwaltennen Minifterd? mit den Bevoll⸗ 
mädtigten ter Krone geht hervor daß noch viel weiter reichende Plane 
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gebegt wurden. Im dieſem Augenblick, wo aus allen europäifchen 
und felbft aus den amerilanifchen Provinzen der ſpaniſchen Monarchie 
Mißvergnügte am franzöfiichen Hof erfchienen, um zu Unternehmungen 
gegen dieſelbe aufzufordern, wo Turenne, Minifter geworben, in Bayern 
die Zuverſicht ausfprach den Kaiſer völlig zu übermwältigen hielt Gar 
dinal Mazarin e8 für möglich tem Haus Defterreich alles abzubrängen 
was zur Erweiterung der Grängen von Frankreich nad) Often bin umd zu 
ihrer vollftändigen Befeftigung erforderluh ſchien. Er fest eimmal aus⸗ 
einander wie viel es werth fei die fpantfchen Niederlande mit Yrank 
reich zu vereinigen; dann erft, meinte er, werde Paris, das Herz ber 
Monarchie, durch ein unüberwindliches Bollwerk gefichert fein. Aber 
damit begnügte ſich fein Ehrgeiz noch nicht. Er wollte, wie Lothrin- 
gen, fo auch die Freigrafichaft, Elſaß und Luremburg an die Monarchie 
bringen, um die gefammten Rheinlande zu beberrichen, mit der weſt⸗ 
fränfifchen Krone, fo lautete fein Ausdruck, follte das ganze alte König. 
reich Auftrafien wieder vereinigt werben. 

Aber in dem Moment wo fo meitgreifende Gedanken erachten, 
fing dem kühnen Dipfomaten der Boden unter den eigenen Füßen au 
zu ſchwanken. Es begannen die Unruhen der fogenannten Fronde; 
Bewegungen, die an populärer Macht und Gewalt der Leidenſchaft 
allerdings denen nicht zu vergleichen waren welche die große Periste 
des Bürgerkriegs abfchloffen, fondern deren Ausgang eben die außer: 
orventlihe Veränderung der Zeiten und Stimmungen beweist, die 
aber doch in diefem Augenblid die keck auſtrebende Macht von Wide: 
lieu's Nachfolger jehr flörend durchkreuzten. Finanzielle Noth, wirt 
licher Drud und unzweifelbafte Mißbräuche, hochariſtokratiſches Mik- 
vergnügen über verdiente oder unverbiente Zurädjegung, die parlamen- 
tariſchen Reminiscenzen früherer glorreiher Tage, ver legte Winerftand 
der jett eng eingefchnäürten Körperfchaften gegen die minifterielle All⸗ 
macht, die ſchon unverhältnimäßig angewachſene Größe der Haupt: 
ftabt, die als ein eigener Factor mitjpielt — alle diefe verfchiedenen 
Beweggründe riefen einen Sturm bervor, vor dem noch einmal bie 
öniglihe Autorität momentan den Rüdzug antreten muß, in dem 
wieder Straßenkämpfe und Armeen der Factionen auftauchen und als 
Programm wieder die alte Forderung von Blois, das Begehren 
einer ſtändiſchen Umgeftaltung der abfoluten Monarchie, vernommen 
wird, Die vorwaltende Stimmung im ganzen Weiten von Europa 
ſchien den fihern Sieg zu verfprehen. Der zu Gunſten der parla- 
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mentoriihen Gewalt fo eben in England durchgeführte Kampf brachte 
einen allgemeinen antiroyaliftifhen Einprud in Europa hervor, der 
gmeinkhaftliche Name machte einen den Unterfchied der Inftitutionen 
beider Länder einen Augenblid vergefien. Frankreich hatte ſelbſt den 
Aal von Portugal, den cataloniſchen, ven neapolitanifchen Aufruhr 
unterftägt, obgleich das alles die monarchiſchen Principien verlegte; 
aber mußte dieß nicht zuletzt auf Frankreich zurüdwirten? Bon jeher, 
bemerkt Ranfe, gab e8 einen tiefen innern Zufammenbang des euro- 
paiſchen Lebens ; Bewegungen von fcheinbar localem Urfprung treiben ihre 
Analogien in entfernten Regionen hervor, wo diefe plöglich und un⸗ 
erwartet auftauchen. Die Stimmungen, Irrthümer und Leidenfchaften 
der Menfchen berühren fi auf Wegen die niemand nachzuweiſen vermag. 

Bir folgen dem Gejchichtichreiber nicht in die Darlegung. der be= 
ſendern Borgänge welche den Kampf der Fronde begleiten; fo anziehend 
für die Kenntniß von Parteien, ihren Führen und Beweggrüuden 


dieſe Gefchichte ift, und fo reiche pfuchologifche Ausbeute in vieler 


Richtung ſchon die Aufzeichnungen von Res zu bieten vermögen, einen 
Erfolg vermochte viefer Kampf nicht mehr zu erringen; er war in 
gewiſſem Sinne nur eine glückliche Probe für die Stärke der neuen 
Richelieu ſchen Monarchie. Er fonnte die weite Ausdehnung der wach⸗ 
gewordenen Eroberungstendenzen vorerft noch vertagen, aber er ver⸗ 
wochte nicht einmal den jchon halb erfochtenen Steg über Spanien zu 
vereiteln. Mitten unter biefen innen Störungen erlämpfte fih Fran: 


. ih ven pyrenäiſchen Frieden, der das große geograpbiich-militärifche 


Enftem der franzöfiihen Monarchie um ein gutes Stüd weiter bilbete, 
Auf allen Seiten, an den Pyrenäen, an den Alpen, hauptſächlich an den 
Granzen des deutſchen Reichs und der Niederlande, gewann Frankreich 
in den neu erworbenen Pläßen ebenfo viel bedeutende Pofitionen zur 
dertheivigung und Abwehr, fowie zu Fünftigen Angriffen. Die Auf: 
Rellung am Oberrhein, welche es dem weftfäliichen Frieden verdankte, 
wurde dadurch im meiteften Umfang ergänzt. Spanien warb aus 
kner engen Verbindung mit dem deutſchen Reiche, welche feine Politik 
kit anderthalb Jahrhunderten beftimmt hatte, weiter binausgedrängt; 
in feiner allenthalben gefährdeten Rage glaubte es genug zu gewinnen, 
wenn es fich freie Hände für den Krieg gegen Portugal zur Herftellung 
kiner alten Herrfchaft auf der pyrenäiſchen Halbinſel ſelbſt verichaffte. 

Indeffen neigten die Tage von Mazarin fich zu Ende; eine neue 
Macht des perfönlichen Königthums harrte faft ungeduldig die Stelle 
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der miniſteriellen Omnipotenz einzunehmen. Doch beſaß Ludwig XV. 
Selbſtbeherrſchung genug zu warten bis die Natur ihren Tribut fer- 
derte; der mächtige Miniſter ftarb noch im Bollgenuß ferner Herrlich 
feit, reich ummorben von jeder Ambition, von einer angefehenen und ein- 
finfreihen Verwandtſchaft und Clientel verehrt. Ranke ergreift viefen 
Anlaß um nod einmal in einer jener malerifchen Charakteriftifen, als 
deren Meifter wir ihn kennen, da8 Bild des Staatsmannes zu ver- 
anſchaulichen, dem er offenbar ein mehr als nur vorübergehendes In- 
tereffe zugeimandt bat. Noch in feinen letzten Jahren, fagt er, erfchien 
Mozarin als ein ftattliher Mann von braunen, Iodigem Haupthaar, 
breiter und hoher Stirn, forgfältig in feinem Aeußern; ven jener 
Milde des Auspruds, die man an gebildeten Italienern bemerft, ge 
winnend und durch eigene Ruhe die andern beruhigend. Wenn aber 
bet irgendeinem andern, fo lernte man fie bei Mazarin als Außen 
feite tennen. Bei der erften Begegnung umarmt er die welde ihm 
und der Sache des Königs Dienfte geleiftet haben, und erwirbt ihr 
volles Autrauen. Wie bald aber äntert fi diefe Meinung! Die 
meiften haben fih in ihren Erwartungen geradezu getäuſcht. Man 
fagte von Mazarin, der Dankbarkeit, die man ibm ſchuldig fer, werte 
man durch die Art und Weife entledigt, in der er die Erfüllung feiner 
Aufagen lange verzögere und endlich nicht ohne Unannehmlichkeiten 
gewähre. Nur diejenigen ſchien er zu ſchätzen die noch nicht ganz ge 
wonnen waren; man mußte felbftändig fein, gefährlich werben fännen, 
um etwas bei ihm zu erreihen. Die welche weniger von ihm al 
bingen hatten ſich größerer Berückſichtigung zu erfreuen, als die welche 
er ganz in feinen Hänten hatte. Richelieu war ein Dogmatiker der 
Gewalt die er gründete, er hatte den Geift inquifitorifher Verfolgung 
und trieb diefe bis zum äußerſten; Mazarin ſuchte zu behaupten was 
ex fand, oder es wieberberzuftellen wenn e8 erſchüttert war, aber 
unter ihm hat niemand auf dem Echaffot geblutet, bei ihm war alled 
Transaction. Denn nicht von innerer Parteiung war er ausgegangen 
wie fein Vorgänger, fondern von den auswärtigen Gefchäften, in denen 
Feindfchaft und Freundichaft wechleln, ver Krieg durch Unterhantfungen 
beendigt wird. Durch Krieg und Unterbandfung fuchte er eben auf 
den großen Kampf der miniftertellen Macht nrit dem Wiberftreben und 
der Auflehnung der untergeordneten Machthaber zum Ziel zu führen, 
Unter dem mannichfaltigſten Wechſel von Zuſtänden hatte er wirklich die 
alte Grundlage wieder gewonnen, wiewohl fie noch nicht vollftäntig be 
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kfligt war. Seine ganze Natur, feine diplomatiſche Gewandtheit, der 
Eufluß ver feiner Perfönlichkeit wie von felbft zufiel, die Oberfläc- 
lichteit ſelbſt mit welcher er haßte und liebte, machten ihn dazu fähig. 
Raute ſtellt dabei nicht in Abrede daß der Cardinal eigennügig, eitel, 
ginlfühtig war und ihm der Glanz äußern Lebens über alles ging, 
aber er findet es ebenfo unläugbar daß fein ganzed Sinnen dahin 
ging die franzöfiihe Monarchie groß und ſtark zu machen, in Ludwig 
IV, einen König wie er fein follte auszubilden und zurüdzulaffen. 
sn einem feiner Briefe, fagt er, bald im Anfang feiner Verwaltung, 
findet fi fogar ter höchſt auffallende Gevanfe daß ein Mann ver 
vie franzöſiſche Monarchie Leite, ten Anhauch göttlicher Inſpiration 
erwarten dürfe. Nie ift das Große und Rechte mit dem Sleinlichen 
ja felbft mit dem Gemeinen enger verbunden geweien als in Mazarin. 

Bei dem Rückblick auf die Verwaltung der beiden Garbinäle 
trängt fi tem Gefchichtichreiber eine Betrachtung auf, die wohl auch 
früher Schon angeftellt, indeſſen nicht in diefer eingehenten Weiſe mo- 
kunt worden if. Es war allerdings nicht zufällig, ſondern gehörte zum 
Beien ver Sache, daß die Erhebung der franzöſiſchen Krone zu un- 
umkhränfter Gewalt eben von zwei Cardinälen ter römiſchen Kirche 
turhgeführt ward. ine gewifle Verwandtſchaft des Principe, fagt 
Rınke, deutet es an daß die Idee der abfoluten Monarchie zuerft von 
Papften des fechzehnten Jahrhunderts in tem ihnen unterworfenen 
Gebiete, wo die Fülle der geiftlihen Gewalt ohnehin beftand und 
aller weltliche Wiverftand nach und nad verſtummte, realifirt worden 
ft Verhält es fich nicht fo, daß das aus vepublicanifhen Stürmen 
Peroorgegangene italienische Türftentbum zur Ausübung unbevingter 
herrſchaft und ficherem Beſtand erft alsdann gelangte als ihm be 
reundete Päpfte Rüdhalt gaben? Auf der andern Seite ward das im 
Rom gegebene Beifpiel zuerft von einigen geiftlichen Fürften in Deutſch⸗ 
land nachgeahınt, und fand dann bei der fortfchreitenden Reftauration 
des Katholicismus aud in den weltlichen Territorien Eingang. Dieſer 
Verbindung der geiftlihen Macht mit der monarchiſchen Autorität 
gegenüber nimmt man wahr duß ſich Ter Proteſtantismus gem im 
Rändiichen Formen bewegte, wie ja auch in Frankreich die bewaffnete 
Aufftellung der Huguenotten zu ven legten Erhebungen der Ariftofratie 
gegen das Königthum Anlaß und Mittel gab. Chen deßhalb aber 
Rırde dann das Königthum im Kampfe mit ihr von der Geiftlichlett 
und von dem Papſtthum unterftägt; in Frankreich war ihr Sieg in 
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vielen Beziehungen ein gemeinfchaftliher. Wohl waren fie darum 
nicht durchaus vereinigt; denn der geiftlihen Macht war das Meile 
an der Ervrüdung ihrer religiöfen Gegner, der weltlichen an der Auf 
ftellung ver höchften Gewalt gelegen; aber wenn fie, wie es ſehr bald 
geſchah, wieber feindfich zufammenftießen, fo Tag für die letztere ein 
Bortheil darin daf fie von Männern hoben geiftlihen Range ver- 
treten wurde, welche die Borausfegung Firchlicher Gefinnung für fih 
hatten und einen natürlichen Einfluß zuweilen felbft auf den römiſchen 
Hof, immer aber auf die Körperichaft des franzöſiſchen Klerus aus 
übten. Oper iſt es denfbar daß ein Minifter von weltlichen Stande 
mit Klerusverfammlungen, wie die in den Jahren 1641 und 1656 
waren, zum Ziel gefommen wäre? Die durchgreifende Gewaltſamleit 
Richelieu's, die verfchlagene Gewandtheit Mazarind wurde burd bie 
Autorität welche ihnen der römische Purpur gab weientlich unterflügt. 
Sie übertrugen beide einen gewiffen geiftlichen Eifer auf die Ber 
waltung des Staats. Richelieu verfocht die Lehre von den der Krone 
zuftehenpen Rechten mit einer Solgerichtigfeit die bisher nur den geiſt 
lichen Ideen gewidmet worden war. Er ſchuf gleichfam eine Religion 
des Königthums; Mazarin bekannte fich zu ihr. Um diefe Fahne fam- 
melten ſich ihre Anhänger. 

Mit dem Tode des Mugen, geſchmeidigen Staltenerd trat der Um 
ſchwung ein, der den minifteriellen Abfolutismus zu einem koniglichen 
umfchuf. Bortrefflich ſchildert unfer Gefchichtichreiber Das eigenthüm- 
liche Verhaͤltniß der Superiorität in welchem fih Mazarın bis zum 
Tod zu erhalten wußte, die befcheivene Zurädhaltung die Ludwig ſelbſt 
ber aller Herrſcherungeduld zu bewahren wußte, und das pfößliche den 
Meiften unerwartete Hervortreten der perfönlichen Autorität der Mo 
narchie, womit der junge König die neue Aera begann. Wie er 
überall die individuelle Geltung und Thätigfeit des Monarchen felber 
betonte, wie er anfing fih um alle und jedes zu kümmern, wie er 
den gewaltigen Finanzmann Fouquet erft noch als ein Vermächtniß der 
Zeit minifterieller Ommipotenz beibehtelt, dann unerwartet abfehüttelte, 
und anfing ſich feine Regierung aus fähigen Bureauchefs zu beftellen 
— alle diefe einzelnen Webergänge, die eine neue Epoche enropätfcer 
Politik einleiten, werden von Ranke fein und Mar hervorgehoben. 

Noch war es nicht das Yahrhundert von Louis XIV. der ſpätern 
Zage; der blinde Pharaonen-Uebermuth, welcher göttliche und menſch 
liche Geſetze mit Füßen trat, der mit der Moral fo verfuhr wie mit 
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ber Freiheit, und immer jeher und tiefer orientalifcher Deſpotie ſammt 
allen Saunen und Ansichweifungen verfiel, lag noch in weiter Ferne, 
mnähft überwog noch an der neuen Monardjie das fürforgliche, volks⸗ 
thümliche und wohltbätige Element. Der Ehrgeiz Ludwigs XIV. 
und feiner Minifter, fagt Ranke, richtete fi zunähft anf die 
Abſtellung der Mißbräuche, die in jedem Zweig zu bemerken, in einem 
oder dem andern aber unerträglich waren. Wollte man in der auf- 
fommenden Monarchie nichts weiter fehen als das Geltenpinachen und 
Durchführen eines unbedingten höchſten Willens, fo würde man nicht 
begreifen daß die Menfchen fich venfelben fo auflegen ließen. In den 
meiften Ländern aber ift die Kraft der monarchiſchen Idee aus dem Be- 
darfniß des Landes hervorgegangen; fle ift nicht viel weniger in den 
tern Kreifen für nothwendig gehalten, als in den höchſten gewünſcht 


verden. An die oberfte Perſönlichkeit, ven Fürſten, und feine uralte 


Autorität wenden fi die durch entgegenftrebende Unabbängigfeiten 
Berrängten, und begünftigen die Ausdehnung feiner Machtbefugniffe. 
dudwig XIV. faßte dieſe Doppelfeitigfeit feiner Reformbeftrebungen, 
die fih zunächſt auf den Staatshaushalt richteten, vollkommen, wenn 
er die Hoffnung ausſprach zugleich fein Volk von drückenden Laften 
zu befreien und felber reicher zu werben. 

Es iſt zunächſt Colberts Verwaltung die der Geſchichtſchreiber 
ins Auge faßt. Wir haben in den letzten Jahren durch P. Clement, 
me über die frühere Finanzgeſchichte Frankreichs, fo auch über dieſe 
merfwärdige Epoche eine Reihe interefjanter urfundlicher und fritifcher 
Mittbeilungen erhalten, vie und vollfländiger und unbefangener in 
vie Berhältniffe hereinbliden laſſen als vieß fonft bei den Franzofen 
der Parteiſtandpunkt mercantiler oder phyſiokratiſcher Schule zulieh. 
Kante läßt fih natürlich in der gebrängten und anfchanlichen Skizze, 
die er von Colberts Berwaltung gibt, auf das Für und Wider nicht 
an; er faßt das Syſtem des Miniſters als eine natürliche Confequenz 
des auflommenven Begriffs von der Stantseinheit, der naturgemäß da⸗ 
bin firebte Das Land auch in Beziehung auf Kunftfleiß und inbuftrielle 


- Production von allen andern unabhängig, womöglich die andern ihm 


zinsbar zu machen. Mit gewaltiger Hand, fagt er, griff der Staat 


in die Bahnen des freien Handels ein, um die commerciellen Kräfte 


des Landes von der Herrfchaft zu befreien welche eine andere Nation, 


die dadurch politifch mächtig wurde, Aber fie ausübte, und denfelben 


eine concentrifhe Richtung nad dem Innern des Reichs zu verleihen. 
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Wer wollte eine allgemein gültige Theorie der Handelspolitik daran 
tnüpfen? Wber ed war ein Standpunkt welder die Welt Jahrhunderte 
lang beberrichen follte, großartig ergriffen und behauptet, 

Wie Colbert den innern und frievlihen Haushalt, fo geftaltete 
Louvois das Kriegsweſen um, fo leitete Lionne die auswärtige Politik; 
aber der Mittelpunkt des neuen Regiments blieb doch immer der 
König ſelbſt. Der Gefchichtichreiber bat uns fein Portrait mit Sorg- 
falt und Grazie auögearbeitet; feine brillanten, Königlichen Eigenfchaften, 
fein glückliches savoir faire, feinen Eifer alle Berhältniffe mit perfün- 
licher Einficht zu umfaſſen, jein Durchdrungenſein von dem ganzen Macht⸗ 
gefühl der monarchiſchen Würde, zu deren Träger er berufen war. Ob 
das num aber, fragt Ranke, reines Pflichtgefühl war, oder nur lebendig 
angeregter Ehrgeiz? Ich denke, ausſchließend weder das eine noch das 
andere, Welche Gefühle konnte ein Fürft in fich tragen, deſſen Jugend 
mit Stürmen, wie er fie erfahren hatte, erfüllt geweſen war! So meıt 
fein Gedächtniß in feiner früheften Kindheit zurädreichte, hatte er fih 
ſelbſt als den von Gott beſtimmten Vertreter aller weltlichen Autorität 
im Reiche betrachtet, von allem Wiverftrebenven ſich perfönlich beleitigt 
gefühlt. Wie follte ihm irgendetwas mehr am Herzen liegen als viejen 
fo perjönlihen Kampf vollends durchzuführen, alle vie zu unterwerfen 
welche ſich feinem Gebot zu entziehen getrachtet hatten! Sein fürft- 
liches Selbftgefühl vürftete nach diefer Genugthuung Er war in ker 
glüdlichen Lage ſich dabei nicht al8 ein Ywingherr vorkommen zu mäflen, 
denn nach fo vielen widerwärtigen Unruhen fahen die Franzoſen jegt 
in der Herftellung einer geſetzlichen Herrſchaft jelbft ihr Heil. Im 
Gegenſatz mit den Berkündigungen der Fronde kam nun die Doctrin 
vom leidenden Gehorfan auf; die öffentlihe Meinung forverte un 
zweibeutig eine perjünliche Regierung des Königs. Gin felbftherrkhen- 
der König war nothwendig; duch Den Sieg war es Ludwig XIV. 
geworden, er’ nahm fih vor ein König zu fein wie er fein müſſe 
Er befaß von Natur die zum Geſchäft ver Regierung erwünfchteften 
Eigenſchaften: vichtigen Verſtand, gutes Gedächtniß, feften Willen. 
Er mollte nicht allein ein weifer, oder ein gerechter, oder ein tapferer 
Fürſt fein; nicht allein volllommen frei von fremdem Einfluß, unab⸗ 
hängig un Innern, gefürchtet von feinen Nachbarn, fondern alle dieſe 
Vorzüge wollte er zugleich befigen. Er wollte nicht allein fein, ned 
viel weniger bloß feheinen, er wollte beides: fein und dafür gelten 
was er war, 
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Die Geſchichte der Zeit vor dem zweiten fpanifchen Krieg und 
dem Aachener Frieden bis zu der Invafion in Holland, die unerivartet 
in einen europäiſchen Krieg umfchlug, und den erften Anfang eines 
allgemeinen Widerſtandes gegen die neue Bolitit fund gab, die Gefchichte 
dieſes Jahrzehnts enthält das Bild ungetrübteften Glanzes, welder 
dieſer Monarchie beſchieden war. Mit der innern Feſtigleit der neuen 
Ordnung ftand das äußere Anjehen in vollem Gleichgewicht; noch 
waren die herbſten Seiten ver neuen Einheit nicht bervorgetreten, 
der Yanfenift wie der Huguenotte genofjen noch einige Toleranz, das 
geiftige Leben der Nation entfaltete fi bei allem einheitlichen Streben 
doch in einer gewiſſen natürlichen Freiheit, und Die neu errungene 
Unität war noch nirgend zu jener Uniformität verzerrt, die jede geiftige 
und veligiöfe Eigenthümlichleit als unverträglich mit dem Staatszweck 
aus der Gejellichaft hinausſtieß. Man wilrde den Glanz und bie 
Größe dieſer Zeit nur unvolllommen verfiehen, wenn man ſich 
auf Die Betrachtung von Colberts Schöpfungen, von Condé's und 
Zurenne’8 Siegen beichränkte; Erſcheinungen wie Corneille, Ra- 
cine, Moliere, Pascal bilden mit die beveutendfte Verherrlichung dieſer 
Tage. Der Gejchichtfchreiber hat es denn auch nicht verfäumt uns 
einerſeits in den Kreis von Portroyal einzuführen, daneben die philo- 
logiſche und pbilofophifche Richtung der Zeit zu fchildern und ihren 
poetiſchen und künſtleriſchen Schöpfergeift zu charakterifiren; von Sal- 
maſius und Descartes, von Malherbe, Corneille, Racine, Boileau, Mo— 
liere, Pascal werben geiftreiche und anmuthige Skizzen in die biftorifche 
Darftellung ver großen Begebenheiten ver Zeit verflochten. 

Der Krieg von 1672 leitet die Epoche größter äußerer Macht der 
Bourboniſchen Monarchie ein, aber er bat auch den Grund zu dem tiefen 
Gegenfage gelegt, ver bald den größten Theil von Europa gegen 
Frankreich in den Kampf trieb. Ranke ſucht fih in die Betrachtung 
der Franzoſen diefer Zeit gleichjam zurüdzudenten, wenn er fagt, ein- 
ſichtsvolle Zeitgenofien hätten in Ludwig XIV. weniger einen Eroberer 
geſehen als vielmehr ven Befehlshaber einer Feſtung, der, um Diele 
zu behaupten und furchtbar zu machen, feine Umgriffe nach allen 
Seiten über die Gränze derfelben ausdehnt. Die Erwerbung von 
Lothringen, Turemburg, die Reunionen, die Wegnahme von Straßburg 
— es find das darnach alles nur natärlihe Confequenzen jener 
abrundenden und fortificatorifchen Politik. Nur ift ed ebenfo be 
greiflich Daß man in Europa die Dinge anderd anfah. ‘Der trunfene 

Bäuffer, Gefammelte Schriften. 16 
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Uebermuth autokratifhen Eigenwillens, wie er aus den Reumionen, 
aus den Anfprücen von 1685 und dem gegen Deutfchland gerid- 
teten Beſchwerde-Manifeſt berausipricht, die Verläugnung jeder 
bergebrachten und völferrehtlihen Ordnung in der Welt, die ganze 
Anticipation fpäterer Bonaparte'fher Politik rief allmählich den eure 
päifchen Gegenfat zum Leben; derſelbe hat in Wilhelm von Om 
nien fhon feinen Repräfentanten, in einem Augenblid wo Ludwigs 
XIV. Heere und Staatskunſt noch Das volle Uebergewicdht behaupten. 
So glänzend und impofant das königliche Thun Ludwigs erſcheint, 
diefe langſam ſich bildende europäiſche Soltvarität, der fich die älte⸗ 
ften und unbeweglichiten Monarchen wie die jüngften eben erft m 
Aufblühen begriffenen Staaten verknüpfen, dieſer neue Bund der 
von den Säulen des Hercules bis an die äftlihen Marken europäiſchet 
Bildung und Geſittung alle lebensträftigen Nationen allmählich in fih 
einfchließt, und in dem religtöfe, pelitiiche, nationale Gegenſätze ſchweigen 
müflen über dem allgemeinen Intereſſe, — diefer neue Bund, jo 
mühevoll und fchwierig, fo langfam und im einzelnen wenig ermuthigend 
die Vorgänge find, bat auch feine Größe. Der Gefchichtichreiber deutet 
am Schluß des Bandes darauf hin was fidy vorbereitete. 

Nachdem er die Reunionen, den Fall von Straßburg, wobei aud 
mandyed neue Detail über die innern deutichen Dinge eingeflochten if, 
und die Aufhebung des Edicts von Nantes erzählt, daneben den Um— 
fhwung der innern Bolttit, den Tod Colberts, die neuen Perfönlid- 
keiten am Hof und in der Regierung gejchilvert bat, faßt er die Lage 
Frankreichs zufammen wie fie um Gegenfag zu Heinrichs IV. um 
Richelieu's Zeit jettt geworden war. Im Imnern ſchien es damals 
genug die alten Gegenfäge von jedem Einfluß auf die Bewegung ber 
höchiten Gewalt auszufchliegen, übrigens fie in ihrer Sphäre zu dul⸗ 
den; nach außen hin war Frankreich mit ven Lebensträftigften Elementen 
des alten Europa verbündet. Bon diefer Bahn war es nunmehr weit 
abgefommen. Die höchſte Gewalt hatte ſich als die unberingte Norm 
für alles andere Thun und Laſſen aufgejtellt; jeve Abweichung, wenn 
fie auch ohne Gefahr fein mochte, wurde foftematifch unterdrückt. Ein 
erclufiver Egoismus bezeichnete die auswärtige Politii Wohl waren 
e8 einzelne große der franzöfiihen Nationalität entfprechende Tendenzen, 
welche die Autorität mit ihren ungeheuren Mitteln zu erreichen fuchte, 
aber nur für diefe, wie fie diefelben verftand, hatte fie Sinn, dafür war 
fie mit einer einfeitigen Theologie und einem ihren Intereſſen ſich 
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unterorbnenden Rechtöbegriff verbündet, die ihr alles was fie wollte 
ald erlaubt erfcheinen ließen. Dagegen verfchwand ihr jedes andere 
Kaht, ja zuweilen die böchfte allen menſchlichen Weſen vorgefchriebene 
Rerm; indem fie der Religion zu dienen meinte, verlor fie ven Boden 
der Religion; aus ver Mitte ver Cultur erhob ſich die unnabbare 
mit Berverben fchwangere Gewaltfamkeit; der Fürſt, in dem Kreiſe 
welcher der feine war, nicht ohne Güte und Fürforge, und in allen 
Dingen die er unternahm großartig, lebte andern gegenüber ausfchlie- 
fend in der Ausführung feiner Idee; er war von einem Selbftgefühl 
erfüllt, da® nicht den leifeften Schatten auf der fpiegelhellen Fläche 
ſeines Glanzes dulden wollte Wer ihm nicht dient, ift ihm gleiche 
gültig, und wehe denen welche mit ihn in Gegenſatz geratben! Da ift 
er voll Eigenmacht und Rachſucht, er zeigt keine Regung von Er⸗ 
barmen. Bei feinen erften Unternehmungen gegen Holland hatte Lud⸗ 
wig unter anderm bie Abficht der oppofitionellen Literatur, die fich 
daſelbſt angeſiedelt hatte und durch manche ihrer Bropuctionen eine ge 
wiſſe Rückwirkung auf Frankreich gewann, ein Ziel zu fegen. Durch 
die Verfolgung der Reformirten aber, namentlich die Berjagung eines 
ganzen Standes, des der Prediger, ven er mit äußerfter Feindfeligfeit 
behandelte, und der nun, denn dazu war er vorgebilvet, fich mit 


ſeinem vollen Haß in die Literatur warf, gab er denſelben erft 


einen nachhaltigen Körper, eine feftere Geftalt und eine entſchiedene 
Richtung. Es war ein Ereigniß für immer daß, im Viderſpruq 
mt der abſoluten Monarchie, welche mit der ſtrengen Katholicität ver- 
einigt war, die Sympathien der Proteftanten fi den formen der ber 
Kränften Monarchie oder der republicaniſchen VBerfaffung zumanbten. 
Durh das religiöfe Element befam die Oppofition der Literatur eine 
Beventung die ibr auf politifchem Gebiet nie zu Theil geworden wäre. 
Frũher war fie einfeitig und unangenehm; nunmehr aber warb fie 
umfaflend und gefährlich. Sie griff das Suftem an; fie fuchte ſich 
des ganzen Gebieted der allgemeinen Gelehrſamkeit in ihrem Sinne 
zu bemeiftern. Das verlegte Gemeingefühl verjchaffte ihr einen un- 


ermehlichen Beifall, 


Mit dieſem bedenklichen VBorblid in die Zukunft der Bourboniſchen 


Monarchie ſchließt der dritte Band. 


16* 
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Vierter Band. 
(Allg. Zeitg. 16. u. 17. Dechr, 1856 Beilage Nr. 352 u. 353.) 


Es ift der Abſchluß der „franzöſiſchen Geſchichte im ſechzehnten 
und ſiebenzehnten Jahrhundert,“ der uns hier vorliegt. Nachdem der 
Geſchichtſchreiber im vorigen Band die Entwicklung der Bourboniſchen 
Monarchie bis zu ihrem Höhepunkt verfolgt hatte, ſchildert er bier die 
Anfänge des europäifchen Widerſtands gegen fie, ihren beginnenden 
Verfall und die erften Regungen des neuen Geiftes, dem fie erlegen 
if. Nicht die ganze Fülle der thatfächlichen Borgänge wird uns un 
zufammenhängender Reihe vorgeführt, e8 find mehr überfichtliche Grup⸗ 
pen und Schilderungen in großen Bügen, welde und die Zeit und 
ihre bedeutendſten Perfünlichfeiten fennen lehren. Wir fehen Ludwig XIV. 
inmitten großer Kriege, wir beobachten ibn in feinem Cabinet, in fei- 
nem höfiſchen Haushalt; die hervorragenden Individualitäten, die um 
ihn, wie die, welche gegen ihn ftanden, treten und vor die Augen. In 
der Anmuth und Lebendigkeit der Erzählung, ver Feinheit der Che- 
rakteriſtik und den geiftreichen Reflerionen und Sentenzen erfennen wir 
bier, wie in den frühern Bänden, die Art und die Kunft des Meiftere. 

Der Gejchichtichreiber nimmt den Faden der Erzählung da auf, wo 
die erfte große Coalition europäischer Natur (1688 und 1689) anfing, 
fi gegen die franzöfifche Uebermacht aufzulehnen. Im der Natur vor 
mwaltender Mächte, fagt er, liegt es, nicht fich ſelbſt zu befchränten: 
die Gränzen müfjen ihnen gefegt werden. Er erinnert daber an bie 
frühern Kämpfe gegen Das Kaiſerthum, das Papftthum und gegen die 
Macht des Haufe Habsburg, und wie fih Europa zum Kampfe da⸗ 
gegen erhoben, Frankreich ſelbſt eben in dieſem Kampf die hohe Stufe 
der Macht errungen hatte, Die e8 jest einnahm. Jetzt war bie fran⸗ 
zöſiſche Monarchie felber in eine analoge Stellung mit jenen früher 
befämpften Mächten gelommen. Auch fie entmwidelte Beſtrebungen 
welche nicht allein vie Unabhängigkeit ihrer Nachbarn, die Imtegrität 
des Gebiets derfelben, fondern auch die allgemeine Freiheit von Europa 
bedrohten; auch gegen fie ſtand jetzt ein neuer Weltfampf bevor. 

Wir nehmen nicht an, fagt Ranke, daß die Monarchie Ludwigs XIV. 
mit unbedingter Nothwendigfeit aus den frühern Zeiten und Zuſtän⸗ 
den hervorgegangen fei. Die Ideen Heinrichs IV., der zu der Bour⸗ 
bonifchen Größe den Grund legte, trugen doch einen ganz andern Ehe- 
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rafter; abweichende Richtungen in vielem Bezug verfolgten Richelieu 
md Mayarin; in den erften Yahrzehnten dürfte Ludwig XIV. ſelbſt 
en anderes Ideal vorgeſchwebt haben. Denn nicht wie Naturgewächſe 
erheben fi die Gebilde der Staaten; in ihren Abwandlungen hängt 
ſaſt das Meifte von den Umſtänden, ver Sinneöweile der Menfchen, 
wie fie eben bei einander find, den zu überwindenden Gegenfägen, dem 
Zweck, welchen die vorwaltenden Geifter in jedem Moment verfolgen, 
und dem Glück ab, mit dem das geſchieht. Aber wenn irgendwo, fo 
greifen bier Freiheit und Nothwendigfeit in einander. Was dem freien 
Entfhluß angehört, indem man e8 verfucht, wird unwiderruflich, in 
feinen Wirkungen von jedem menfchlichen Willen unabhängig, ein Glied 
in der Kette allgemeiner Nothwendigkeiten, ſobald es geichehen iſt, und 
beherrſcht die Folgezeit. 

So war nah des Geſchichtſchreibers Anſicht, durch Umftände, deren 
memand Meifter war und durch einige große PBerfönlichkeiten, die Mo— 
narchie Ludwigs XIV. aufgerihtet worden; der große Kampf gegen 
Epanien war glüdtich durchgefochten, und hatte zugleich die Unterwer- 
fung ver dem königlichen Anſehen wiverftrebenden Großen nad) fi; 
gezogen; die Autorität der Krone erfchten als der Inbegriff dieſes zwei⸗ 
fahen Siege. Die Hingebung der Großen, die Ruhe ter Provinzen, 
die Anhänglichfeit ded Bürgerſtands war darum auch keineswegs nur 
an Sieg roher Gewalt: e8 waren die großen Iveen der Einheit der 
Nation, einer durchgreifenden geſetzlichen Ortnung und einer ruhm⸗ 
vollen Stellung in ver Welt, die dem König diefe moraliihe Macht 
erworben hatten. Die alten ftändifchen Formen verknüpften ſich im 
Geiſt der Nation nur mit der Erinnerung großer Entzweiungen; felbft 
die religiöfe Vielfältigkeit hatte jener fehroffen Forderung der Unifor- 
umtät weichen müſſen. Es ließe fich vielleicht, bemerkt über dieſen 
legten Punkt Ranke, darüber ftreiten, ob e8 nicht für eine große Na- 
tion förderlicher iſt, verſchiedenen Bildungsformen und Religionsübun- 
gen in ihrem Schooß Raum zu geben. Die Continuität einer freien 
hiſtoriſchen Entwicklung ſcheint es zu fordern, und eine reichere Fülle 
lebensfähiger Ericheinungen, wie das Beifpiel von Deutichlend zeigt, 
vielleicht auch eine mannichfaltigere und kernhaftere perſönliche Aus⸗ 
biſdung dadurch möglich zu werben. Aber in Frankreich haben die 
Proteftanten der nationalen Einheit weichen müſſen; wenigftens hat 
diefe Anſchauung im Volk und im Klerus e8 der Krone leichter ge= 
macht mit den Rechten des Edicts von Nantes fertig zu werden. 
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Auf der andern Seite haben eben diefe Schritte ihr gutes Theil 
Dazu beigetragen, das Verhältniß Frankreichs zu Europa zu verbittern. 
Sie trafen mit dem Augenblid zufammen, wo dem deutſchen Reid 
über Reunionen und andere Gewaltacte ſich zu beſchweren reicher An- 
(aß vorlag, wo andere Staaten fi durch tie Handelspolitik der fran- 
zöfiihen Monarchie beläftigt fühlten, wo ganz Europa Urſache hatte 
beforgt zu werden über das neue Völkerrecht, wie e8 Ludwig XIV. 
deutete und handhabte. Ludwig zwang feinen ungerechten Willen vem 
Reich der Deutſchen auf; er trogte dem Papft in feiner Hauptftabt; 
feine Galeeren nöthigten die ſpaniſchen durch gewaltfamen Angriff vie 
franzöftiche Flagge zu begrüßen; in Großbritannien wandelte Jacob II. 
die Wege feiner Politik, im VUrient fühlten die Türken, daß ihr Be 
ftehen von dem Verhältniß zu Frankreich abhänge, und zeigten fid in 
jeder Frage ihm gefügig. Noch hatte der König die unvollendeten Entwürfe 
feiner Bolitit keineswegs aufgegeben: weder gegen Spanien und Hol: 
and, noch gegen Deutichland und den Often. Seine militäriſche Macht 
war immer noch fo fehr im Uebergemicht, Daß er, wenn er auch den Krieg 
nicht gerade fuchen wollte, doch ihn auch nicht zu ſcheuen braudhte. 
Mit dem deutſchen Reich namentlich hatte der Streit um die Biſchofk⸗ 
wahl in Köln und tie Pfälzer Exrbfahe eine Wendung genommen 
die ihm nicht mehr zu erlauben fchien ſtehen zu bleiben; ohne dieß 
forderte die Lage daß man Kaifer und Reih um Athem hielt. Denn 
Die Kriege gegen die Türken nahmen zum erftenmal eine Wendung 
welche die Angriffsfraft des osmanischen Reichs als tief erichüttert 
zeigte, und der Macht des Haufes Defterreih im Often eine Sicher: 
heit und Ausdehnung gewährte wie fie dieſelbe dort noch niemals be 
fefien. Das drohte jener Theilung der Kräfte ein Ziel zu fegen, 
durch die bis jett das Reich und die Habsburgiſche Hausmacht ge 
hindert worden waren fi zur Abwehr des weftlichen Uebergewichts 
ungeftört zu entfalten. 

So begann der Krieg Wer kennt nit, fagt Ranfe, die tau⸗ 
fenpmal wiederholte Erzählung daß eine — bei dem Bau von Trianon 
— vorgekommene mißliebige Aeußerung des König den Minifter 
überzeugt habe, er müſſe feinen Fürften durch Kriegshändel beſchäf⸗ 
ſchäftigen? Ich weiß nicht ob die perfünlichen Verhältniſſe von Lou⸗ 
vois ihn nicht vielmehr dem Frieden hätten geneigt machen mäflen, 
da fein Freund und Parteigenoffe Peletier die Finanzen unmöglich 
weiter zu verwalten fähig war. Wenn aber auch etwas Wahres an 
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ven Vorfall wäre, fo würde er Doch nur ein höchſt untergeordnetes 
Motiv enthalten. ‘Die Beweggründe lagen darin daß der Krieg fi 
ohnehin nicht mit Ehren vermeiden ließ, und daß der legte Augen- 
blick gekommen zu fein ſchien um vie Verwandlung des Stillſtandes 
in einen definitiven Frieden zu erzwingen. od, war dieß möglich, 
da ja der Krieg im Oſten noch fortvauerte, und die Waffenerhebung 
von ter franzöfiichen Seite die Türken bewegen mußte, wie es ge 
ſchah, ihn fortzufegen. Ließ fih nicht denken, daß der Kaifer einen 
Bertrag mit Franfreih, durch welden die Ruhe von diejer Seite 
bergeftellt witrde, felbft unter nachtheiligen Bedingungen, dem Ein⸗— 
halt feiner orientalifchen Unternehmungen, die fo ungeheure Ausfichten 
verboten, vorziehen, daß aus Rüdfiht auf den Orient felbft ver 
Papſt in der Kölner Angelegenheit auf eine Abkunft eingehen werde? 
Auf der einen Geite ftellte Louvois dem König die Nothwendigkeit 
und Ausführbarfeit, auf der andern die großen Erfolge welde es 
veripreche, vor. Aber follte e8 gefchehen, jo wer fein Augenblid zu 
verlieren. 

Indem ſich der Geſchichtſchreiber auf den Standpunft ter fran- 
#ilhen Betrachtung ftellt, ericheint ihm die Berechnung ihrer Politik 
wicht geradezut verfehlt. Wenn Ludwig raſch angriff, ehe der Kaiſer 
mit den Osmanen fertig war, wenn es ihm wie früher gelang ein- 
zelne deutſche Fürſten zu ſich berüberzuziehen, und dann mit Der ge 
wohnten Weberlegenbeit feiner Heere den unfertigen und ſchwerfälligen 
Gegnern einige bedeutende Erfolge abzugewinnen, fo fprach allerdings 
die Wahrjcheinlichkeit für einen vafhen und glüdlihen Ausgang. 
Zwar ließ fi) erwarten daß auch dießmal Spanien und die Nieder- 
lande mit Kaiſer und Reich gemeinfchaftliche Sache machen würden: 
doch Hatten die früheren Erfahrungen gezeigt daß das nicht ausreiche. 

Allein es waren dabei doch wefentliche Tactoren außer Rechnung 
gelaſſen. England ſchüttelte in demjelben Augenblid vie Stuarts ab, 
Wilhelm III. trat an die Spike der britifchen Negierung, und ward 
die Seele des Bundes gegen Ludwig XIV.; ftatt eines raſch abge 
machten Handels mit dem Kaifer und dem Reich erwuchs aus dem 
begonnenen Kampf ein europälicher Krieg von großartigen Dimen- 
fionen, und das Interefie Deutſchlands und Habsburgs fand mit 
enemmal an den mannichfaltigſten Kräften der europätfchen Politik 
einen mächtigen Rückhalt. Die Ideen der alten und neuen Zeiten 
erihienen zugleich im Kampfe gegen das Königthum Ludwigs XIV. 
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Auf der einen Seite war es noch einmal das oberftrichterliche Amt 
des Papftthums in kirchlichen Dingen, die Autorität des Kaiſerthums, 
Die Idee des Reichs deutſcher Nation, die Bereinigung deflelben un Kampfe 
gegen die Osmanen; auf der andern war es der gereizte Proteflan- 
tismus und die Regierungsform ver beichränkten Monarchie, fo daß 
der Regent felbft, der die Gefege übertrat, durch, den Berfuft feiner 
Krone dafür büßen mußte. 

Beim erften Ueberfall waren die Franzoſen glüdtich im deutſchen 
Weſten vorgedrungen; nun warb mit einemmal der Krieg fo gewaltig 
ausgedehnt, daß fie nicht Kräfte genug beſaßen alle die zahlreichen 
Pläge welche fie am Mittelrhein bejegt Hatten, zu behaupten. Die 
Unfähigkeit dieß zu bewirken, fagt Ranfe, die Berlegenheit in die fie 
dadurch geriethen, führte fie zu einer gräßlichen Handlung. Sie ent- 
fchloflen fi von den eingenommenen Plägen nur die beiven mit den 
beiten Werten verfebenen, Philippsburg und Mainz, emftlich zu ver⸗ 
theidigen; was follte aber mit den übrigen geiheben? Sollten fie ven 
vorbringenden deutſchen Heeren einfach wieder überlafien werden? Es 
vegte fi) der Gedanke, und ward von dem erbarmungslofen Louvois 
ergriffen, daf ed das Beite fer die Städte zu zerftören, und ihre Ein- 
wohner nach dem franzöfifchen Gebiet‘ wegzuführen. Man wünſchte 
beſonders die Pfalz in einen fo wehrloſen Zuſtand zu feßen, daß ver 
Kurfürft nicht daran denken könne dabın zurüdzufehren und wieder 
feften Befi zu ergreifen. Ob dieß wohl das einzige Motiv geweien 
ift wa® zu dem „brüler le Palativat‘‘ den Anftoß gegeben bat? Es 
liegt in der Natur fo fürchterlicher Entfchlüffe dag Beweggründe ver- 
jchiedener Art fie zur Reife bringen. So mochte auch bier, neben 
der Falten Berechnung eines eingebildeten Vortheils, der leidenſchaft⸗ 
liche Groll über das Unwetter mitwirken das fih von allen Seiten 
znfammenzog. Es ift dann Defpoten-Art Schuldloſe fir ven Ingrumm 
büßen zu laflen, ven man an den gehakten Gegnern abzufühlen fich 
machtlos fühlt. 

Der große Krieg felbft, der fih aus diefen Mordbrennereien 
entwidelte, bewährte zwar nod die Tüchtigfeit der Uebung und Füh— 
rung, wodurch ſich die Franzoſen in den früheren Feldzügen hervor⸗ 
getban Batten, allein er war doch im ganzen fein glüdficher zu nen- 
nen. In England das Stuartifhe Königthum wieder herzuftellen 
gelang nicht; vielmehr foftete der Krieg mit den Briten und Holfäne 
dern ihre bis dahin unbeftrittene maritime Ueberlegenheit. Die feind- 
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lichen Kräfte erwiefen fich ſtärker als Frankreich; . ver Nimbus von 
deſſen Unbezwinglichleit warb erſchüttert, die Nation felber begann es 
vol Unmuth zu empfinden daß fie auf ein Syſtem der Vertheidigung 
mrüdgebracht ſei. Wenn es auch um Frieden der Geſchicklichleit Lud⸗ 
wigs und der felbftfüchtigen Uneinigfeit feiner Gegner zuzufchreiben 
war daß Deutſchland leer ausging, der Friede koftete doch Opfer, 
die dem ſtolzen franzöfiichen Monarchen ſchwer genug anlamen. Cr 
gab Caſale und Pignerol dem Herzog von Savoyen preis, was ein 
unläugbarer Rädfchritt feiner Politit war; er mußte ſich dazu ent- 
Kliegen ven verhaßten Wilhelm III. als König anzuertennen. Was 
man auch immer fagen mag, dem Fortgang der Monarchie Ludwigs 
XIV, in ihrer erobernden Tendenz war Einhalt geſchehen. Es war 
ihm nicht gelungen das durch Gewalt mit Frankreich vereinigte große 
Gebiet fih auf immer anzueignen, noch auch das Haus Oefterreich 
ten dem Kaiſerthum zu verdrängen, oder die mit ihm durch religiöſe 
md politifche Sympathien verbundenen Stuartd in England auf- 
echt zu erhalten, oder vie Generalftaaten zu demüthigen; vie alte 


leberlegenheit feiner Krieggmacht war im Yufammentreffen mit fo 


seen Gegnern erfchättert worven; er hatte ſich nach allen Seiten 
bin zu Nachgiebigkeiten verftehen müſſen, die einen Rüdgang der 
Macht in fich fchloffen. 

Auch fir Deutichland, fo ungenügend ihm der Friede war, hatte 
vier Krieg feine hohe Bereutung gehabt. Was man faft am hödh- 
km anfchlagen muß, bemerkt darüber Ranfe, war die erneuerte 
Vehrhaftigkeit des Reichs im Allgemeinen, ohne die Verfchiedenheit 
der Religion; es batte wieder einen gemeinfamen Krieg beflanven. 
Rıcht jo fehr aus Erwägung und individuellem Nachdenken entiprang 
m diefem Augenblick der Begriff der Toleranz, als aus welthiftorifcher 
Rothwendigkfeit. Denn da fich Katholiken und Proteflanten gegen 
Die Macht vereinigten welche die Allgemeine Unabhängigkeit bedrohte, 
fo mußten von beiden Seiten die ſchroffſten Antipathien ſchwinden; 
ver Kaiſer und der König von Spanien wollten felbft nicht daß die 
engliſche Berfafjung zu Gunften der Katholilen geändert würde und 
Wilhelm vermied alled was als eine Verfolgung der Katholiken er- 
Keinen konnte. Bon diefen beiden großen Stellungen ber wirkte 


das zur Geltung gekommene Princip auf Deutſchland zurüd, und 
uirgends war es wohlthätiger als da wo die Verſchiedenheit der Be— 


 femmtniffe die Nation in zwei feindliche Hälften theilte. Wenigſtens 
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ein Beginn der Verföhnung war dadurch angebahnt. Zugleich hatte 
aber das Kaiferhaus nah Oſten Hin Raum gewonnen, mit öſterreichi⸗ 
fhen und veutichen Waffen glorreihe Siege erfochten und um Frieden 
den neu erfämpften Beſitzſtand behauptet. 

Der Geſchichtſchreiber unterläßt e8 nicht darauf hinzuweiſen wie 
dieſem äußern Umſchwung zugleih eine Beränderung der innen Ge 
fihtspunfte der Politik zur Sette ging, die in jedem Fall merkwür⸗ 
Dig genug war. In der nächſten Umgebung des Monardyen machte 
Fenelon die Kehren geltend die eine indirecte, aber verftändliche Kritil 
der königlichen Staatskunſt enthielten. ‘Dem friegerifchen, verfolgenden, 
prädtigen, abfoluten Königthum Ludwigs XIV. feste er ein fried⸗ 
liches, tolerantes, den Geſetzen unterworfenes, auf die Förderung 
eines unfchuldigen, einfachen Volkslebens gerichtete entgegen, das 
offenbar das Ideal feines Zöglings fein ſollte. Zugleich regte fih 
im Schooß der Regierung felbft ein Gefühl der Nothwendigleit daß 
die Behandlung der Proteftanten gemildert werden müſſe. Es war 
nicht ſowohl eine Ummandlung der religiöfen Grundfäge, als die nicht 
mehr abzumeifende Rüdfiht auf die allgemeinen materiellen Zuflände; 
man ſah wie die Benölferung und mit ihr die Production abnahm. 
Die Ideen von der Größe und Macht des Reichs, welche nur be 
blühenden Verkehr und wachſender Bevöllerung vealifirt werden 
fonnten, hatten, wie die Dinge angegriffen worden waren, die ver: 
derblichſten Wirkungen herbeigeführt. Der Zweck war fo einſeitig 
ind Auge gefaßt worten, daß die Mittel ihn zu erreichen verfagten. 
Nirgenvs zeigte fih dieß mehr ald in dem Syſtem der Abgaben, 
welches zur Erſchöpfung der Untertbanen zugleich und der Staats⸗ 
caffen geführt hatte Schon tauchten mancherlei Entwürfe auf um 
eine durchgreifende Veränderung der Staatswirthſchaft anzubabnen, 
allein dieß war niemal® zu erreichen wenn nicht der Friede erhalten 
wurde. Ludwig XIV. felbft hatte einige Zeit zuvor geäußert: er 
fühle daß er alt werde; er wünſche Frieden zu balten, und Tas ge 
fegnete Andenken eines friedlichen Fürſten feinem Bolt zu hinter⸗ 
laſſen. 

Da drängte ſich die ſpaniſche Erbfrage in den Weg, mit dem 
Keime eines neuen unermeßlichen Kriegs, der alle jene Hoffnungen 
friedlichen Gedeihens zu Grabe trug. Unſer Geſchichtſchreiber hat 
über die Anfänge dieſer Verwicklung reiche Materialien zur Verfügung 
gehabt; er hatte die Sammlungen des Archivs Der auswärtigen An: 
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gelegenbeiten in Baris, deren Beröffentiihung durch Mignet roch 
nicht bis in Die entſcheidenden Jahre 1697 bis 1700 vorgerlidt ift, 
benügen und fi) daraus eine begründete Unficht bilden können. Wir 
felgen hier den einzelnen Verhandlungen nicht die dem Teſtament 
verangehen; die Acte jelbft war in Spanien unzweifelhaft populär, 
weil fie die Monarchie, wie fie war, zu erhalten und durch die Freund- 
haft des mächtigften Yürften von Europa, ihres bisherigen Feindes, 
zu verfiärfen verſprach. 

Diefer nationalen Sympathie rechnet unſer Gefchichtfchreiber 
zum guten Theil das Zuftandelommen des Teftaments zu. Man bat 
gefagt, Aufert er, Ludwig XIV. fer durch directe Einwirkung Harcourts 
der eigentliche Urheber gewejen. Die Wahrbeit ift: er bat nie eine 
fihere Kunde davon gehabt; indem bie Spanier e8 nieberfchrieben, 
fündtete er noch eine Erklärung zu Gunften des Erzherzogs, und 
ſchickte fih an dagegen zu proteftiren. Aber daß er indirect weſentlich 
dazu beigetragen, insbeſondere die Hoffnungen der Spanier, daß er 
ihr Anerbieten annehme, niemal® entinuthigt hat, gebt Doch au8 dem 
ganzen Zufammenhang deutlich hervor. Wie dann der Antrag kam, 
fanden die eingehenden Berathungen ftatt was nun zu thun fe. Im 
Biniglichen Haufe felbft waren die Meinungen getheilt: der Dauphin 
ſocht eifrig für die Annahme, der Herzog von Burgund für das Ab- 
lehnen und für die Aufrechterbaltung der Theilungsverträge die mit 
den Seemächten gefchloffen waren. Ranke fuht aus ven fih zum 
Theil widerfprechenden Nachrichten über dieſe Conferenzen die Motive 
zu combiniren welche ſchließlich den Ausfchlag für die Annahme ge- 
geben haben. Man fand doch, meint er, daß die Anficht mancher, 
als gewinne man durch den Theilungsvertrag mehr als durch die 
Annahme des Teftaments, irrig fer; denen die mit der Annahme ven 
Krieg für entſchieden anfahen, hielt man wohl entgegen daß auch bei 
dem Fefthalten des Theilungsvertrags der Friede ſchwer zu behaupten 
fi. Auf den König perfünlich wirkten wohl auch noch andere Beweg— 
gründe. Wie der PBapft, jo war die romanifch-fatholifche Welt für 
die Annahme des Teftaments, weil fie in dein Zufammenhalten des 
LAndercomplexes der fpanifchen Monarchie den Bortheil der katholischen 
Kirche erblidte. Auch Hatte Ludwig feit dem Anfang feiner Regierung 
das Recht feiner Gemahlin auf die fpanifche Krone feftgehalten ; wie 
diefe Recht ihn bewogen batte ſich mit ihr zu vermählen, fo war 
feine ganze Politik von demfelben ausgegangen. Die Machtvergrößerung 
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von Frankreich, Das kirchliche, das dynaſtiſche Intereſſe wirkten zu- 
fammen, um den König zu vermögen daß er über Verpflichtungen die 
er gegen die Seemächte eingegangen war binwegfah, und fich zu der 
Annahme des Teftamentd entſchloß. Ludwig XIV. fehrte, nach des 
Geſchichtſchreibers Ausprud, zu feinem alten, ihm gleichfem ange 
bornen Sinn zuräd, nur die eigenen Interefien und Anſprüche zur 
Richtſchnur ferner Handlungen zu nehmen. Die ſpaniſche Monarchie 
als dynaſtiſche Secundogenitur mit Frankreich im unauflösliche Ber 
bindung zu bringen, ihre Cofonien zum Nugen zugleich des franzö⸗ 
fiihen Handels, ihre Streitkräfte, von denen man, wofern fie mır 
entwidelt würden, die größten Borftellungen hatte, zur Befeftigung 
der franzöfifchen Uebermacht zu brauden, war die Vollendung jene 
ftolgen Gedankens der ſchon feiner erften Handlung, feiner Bermäh- 
lung, zu Grunde lag — e8 war die Erbſchaft die ihm Cardinal 
Mazarin hinterlaffen Hatte. Als die Gelegenheit fich zeigte das Damals 
vorgeſteckte Ziel zu erreichen, der alten Objecte des Ehrgeizes Meifter 
zu werben, verfchwanden alle andern Betrachtungen und Rüdfichten; 
der unüberwindlihe Zug der Dinge riß ihn fort. Für die hiſtoriſche 
Anfhauung, fügt Ranke binzu, ift ed immer erfreulich große Stellun- 
gen mit Entſchiedenheit ergriffen, in veinem Umriß vor das Auge 
treten zu ſehen. Damit wurden jedoch, wenn auch nicht im erften 
Augenblid und auf einmal, alle frühern Gegenfäte wieder hervor⸗ 
gerufen. 

Auch die Darftellung unſeres Geſchichtſchreibers beftätigt die fonft 
wohl ausgefprochene Anſicht daß die Haltung Großbritanniens in 
diefer Frage das eigentlich enticheivenne Moment gewefen ıft, und 
daß es darım ein Mißgriff von unberechenbaren Folgen war neben 
der wachſamen Antipathie Wilhelms III. zugleich das nationale Selbfl- 
gefühl der Engländer fo empfindlich zu beleivigen, wie Ludwig XIV. 
durch die Anerkennung des Stuart’schen Prätendenten als Jakob II. 
getban bat. Wilhelm III. fühlte wohl fchon feine Kräfte täglich ab- 
nehmen; er hätte gewünjcht jung zu fein, um ben Krieg der jih am 
bahnte mit aller Kraft führen zu können; aber auch in feiner Hin- 
fälligleit war er der gefährlichite Gegner des Königs von Frankreich, 
er brachte noch die Allianz zu Stande welche das Werk feines Leben? 
für die fpätern Betten aufrechtbalten follte, ehe ex farb. 

Ludwig felbft machte e8 den Gegnern gewiſſermaßen leicht ihre 
Stellungen zu nehmen; faßte er Doch von vornherein den Auſpruch 
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af Spanien fo daß von einer Selbſtändigkeit der innern oder äußern 
ſpaniſchen Politik nicht weiter die Rede fein konnte. Zudem unter- 
nahm er diefe Sache gegen die Anfichten und den Willen des geſamm⸗ 
ten Europa’8 durchzuführen, im Widerftreit mit den Verträgen die er 
ſelbſt geichlofien hatte. Wenn e8 ihm damit gelang, fo zeriprengte 
er wieber die Grundlagen des Gleichgewicht von Europa, die ſich fo 
eben feftgefeßt hatten; durch die Bereinigung der fpanifchen Kräfte 
mit den franzöfifchen ſchien fein Uebergewicht ſich ins Unerträgliche 
fleigern zu müſſen. Das Syitem biefer Macht war zugleich das des 
ausihliekenvnen Katholiciosmus. Zwar der Theorie nach dem Papft⸗ 
thum nicht unbedingt unterworfen, war fie doch in der That wieder 
mit demfelben vereinigt; fie verfolgte nicht allein den Broteftantismus 
mt aller Kraft, fondern hielt auch jede Abweichung der Doctrin 
innerhalb ver Tatholifchen Kirche nieder. Zugleich betraf der Streit 
die mercantilen und maritimen Intereſſen; der Entwidlung der eng- 
liſchen Seemacht, die noch nicht drüdend für Die übrigen war, fchien 
an ſtarker Widerſtand aus ven vereinigten Monarchien bevorzuſtehen. 

Bon dem Krieg ſelbſt, deſſen große militärifche Ereigniffe nicht 
minder denkwürdig find als die politischen Feftftellungen die ſich Daraus 
auf fange Bin entwidelt haben, gibt Ranfe eine auf wenig Bogen 
zufemmengebrängte, aber lichtooll und lebendig gruppirte Ueberſicht, 
die alle prügnanten Momente und Perfönlichkeiten fcharf vor Die 
Angen treten läßt. Bedeutungsvoll fir die künftigen Formen des 
eanropäifchen Staatenlebens ericheint ihm beſonders die Zeit der Siege 
von Ramillies und Turin. Nicht durch momentane VBortheile oder 
dipfomatische Künfte, fagt er, fondern durch die eingeborenen Kräfte 
der Elemente, welche die Welt zufammenfegen, werden die großen 
Tragen ausgemadt. Die biftorifche Anſchauung dürfte das Jahr 
1706 als die Epoche bezeichnen in welcher in den weſentlichen Grund- 
zigen die Geſtalt feftgefeßt wurde die Europa nunmehr annehmen 
jollte. Es entſchied fih damals daß die fpanifche Gefammtmonarchie 
in der Bereinigung mit Frankreich, zu der fie gebracht war, nicht 
werde behauptet werden können; die Niederlande und Oberitalien 
fielen nach langen Kämpfen, in venen alle Kräfte angeftrengt worven, 
unter den Einfluß der Verbündeten. Dagegen geſchah e8 durch eine innere 
Action und Anftrengung ver caftilifchen Bevölferung daß der äfter- 
reichiſche Prinz nicht Herr der piyrenäifchen Halbinſel wurbe; er hätte 
nur durch ein unzweifelbaftes und anhaltendes Uebergewicht der Waf- 
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fen aufgedrungen werben können. Diefe Berbältnifie erlitten aud 
feine weſentliche Umgeftaltung als fpäter der Umſchwung der britiichen 
Politit die Berbündeten zwang von ihren Friedensbebingungen merklich 
berabzugehen. 

Ranke findet e8 befonders bedeutungsvoll daß e8 England gelang 
dur Die gegenfeitigen Berzichtleiftungen beim Frieden innerhalb 
Frankreichs ein mächtige Intereſſe beroorzubringen, weldyed von nun 
an der Reunion der beiden Kronen entgegenftand. Daß der Anſpruch 
auf den franzöftfhen Thron dadurch dem Haufe Orleans zu Theil 
wurde, iſt von unberechenbaren Folgen für die Gefchichte von Frank⸗ 
reich geworden; unmittelbar zur Seite des franzöſiſchen Throns ward 
dadurch ein Recht gefchaffen welches ven Prinzen von Geblät, und 
zwar am meiften der vornehmften und lebensfräftigften Linie derſelben, 
ein Intereſſe für England gegen die in Spanien regierende Dimaflie 
einflößte. 

Unfer Geſchichtſchreiber kann daher auch nicht umbin WBoling- 
brofe zu bewundern, der ten Gedanken dieſes Friedens inmitten der 
größten Verwirrung der Angelegenheiten faßte. Wie weit, fagt er, 
erheben fich feine Briefe über andere Denfmale des Diplomatifchen 
Berkehre! Sie tragen den Stempel des Genius an fi; niemals bat 
ein Staatsmann, defien Wirffamkeit fo kurze Zeit dauerte, einen 
durchgreifendern Einfluß auf die Gefchide Europa’8 ausgeübt. Ihm 
vor allem ift es zugufchreiben wenn Spanien weder ein Nebenlant 
des Kaiſerthums, noch eine Secundsgenitur von Frankreich wurde; 
die fpätere Selbftändigkeit dieſes Landes, jo weit fie realifirt worden 
ift, beruht auf den Feſtſetzungen diefes Friedens, Natürlich ift Eng- 
land felbft dabei nicht leer ausgegangen; durch jenen Frieden bat es 
jeine commercielle Ueberlegenbeit über Spanien ſowohl wie über Frank⸗ 
reih auf immer feftgefeßt. 

Bon den großen Welterfchätterungen dieſes Kriegs wendet ſich 
der Gefchichtichreiber zu den perfönlihen Dingen des franzöfifchen 
Monarchen zurüd. Je mehr der König den Krieg wie die Bolitif 
als feine eigene Sache anſah und betrieb, defto mehr mußte er aud 
die ungünftige Wendung veffelben als ein perſönliches Mißgeſchich 
empfinden, Die veränderte politifche Lage erhält denn auch in feiner 
Lebensweife und Umgebung einen bezeichnenden Ausbrud. In dem 
anmutbigen Gemälde das Ranle von diefen Verhältniffen entwirft, 
erwedt neben dem Monarchen felber natürlih die Maintenon Das 
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größte Intereſſe. Der Autor bat ihr denn auch in diefer Schilderung 
eine vorwiegende Theilnahme, wir bürfen faſt fagen Wohlwollen zuge 
wendet. Souderbare Miſchung, ruft er aus, von Einfluß und Unter: 
wärfigfeit. Ihre Art und Weiſe zu fein, zu denfen, ſich auszudrüden, 
übte anf ven König immer vie gleiche Anziehungskraft. Man er: 
faunte wenn man in Gefellichaft bemerkte daß er nicht eine Biertel- 
finde fein konnte ohne mit ihr zu fprechen, ihr etwas ins Obr zu 
wiſpern. ber vieler fortwährende nicht allein äußere, fondern auch 
innere Umgang bätte doch nicht ftattfinden können ohne die volltommene 
Uebereinftinnmung der Iveen, wo das Geipräh mit einem andern 
wie ein erweitertes Selbfigeipräd erſcheint, ohne Störung durd etwas 
Fremdartiges. Auf das engfte, bemerkt er ein andermal, waren diefe 
beiden Individnalitäten vereinigt; fie lebten in und mit einander. 
Tre eine erfcheint allezeit berrichend, aber mit Zartheit; die andere 
dienend, aber mit einem höhern Zwed; jene in ihren Grundfägen 
und Meinungen unerfchütterlich, dieſe fich fo viel möglich anfchließend 
md folgend, beugfamen Geiſtes, nicht ohne ihre eigenen Beftrebungen, 
aber fich befcheidend wenn fie nicht zu erreichen find. Daran kann 
kin Zweifel fein daß auch dieſe etwa von benfelben in die Ausübung 
ter böchften Gewalt brachte, anderd wär’ e8 unmöglich. Aber der Ge 
ſchichtſchreiber hält es doch für geboten eine Reihe geläufiger Anlagen ab- 
umehren die gegen fie erhoben worden find. 

Dem Rüchkſchritt der äußern Macht geht die Erfchütterung zur 
Seite von der die innern Verhältniſſe in den legten Tagen Lundwigs XIV. 
ergriffen find. Die wachjende finanzielle Roth, der materielle Drud ver 
aufden Maſſen laftete, und die dumpfe Gährung welche die höhern 
Kreife ver Geſellſchaft bereits beherrſchte, ein Gefühl ver Unficherheit der 
Tinge das durch die furchtbaren Todesfälle im königlichen Haufe doppelt 
gewedt ward, dazu die aufs neue angefachten kirchlichen Händel — das 
alles zeigte eine Phyfiognomie des Reichs und der Völker die an die glor- 
reichen und glücklichen Tage kaum mehr erinnerte. . Schon regten fich 


‚ auch da und Dort Ideen einer ſtaatlichen Umgeftaltung, die in fchar- 
fem Segenfag zur Monarchie Ludwigs XIV. ftanden. Unfer Geſchicht⸗ 


ſchreiber ſucht diejelben nicht ſowohl bei der kritifchen und fleptifchen 
Schule, als bei den gläubigften und confervativften Männern, wie 
+, ®. bei Fenclon. Eine eingehende Schilderung des Herzogs von 


. Burgund zeigt und wie der politifhe Gegenfag zum Regiment Lud⸗ 


wigs XIV. durch dieſen Zögling des Biſchofs ſich bereits in der un- 
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mittelbarften Nähe des Monarchen eine Geltung erfämpft hatte. Un 
wie viel fchneidender war der Eontraft, in welchem der nächfte Agnat, 
der Herzog von Orleans, fich mit dem Leben wie mit den pofitifchen 
und fittlihen Anfchauungen des Könige befand! Vergebens fuchte 
Ludwig ihm die Negentfchaft zu entwinden; der Zauber feiner Macht 
war nicht mehr fo groß, um über fein Grab hinaus den von ihm 
gegebenen Anoronungen eine impofante Geltung verichaffen zu Können. 
Orleans ward Regent, geftaltete Berfaffung und Verwaltung in einem 
Moment um, ließ e8 zu daß Law den ganzen ökonomiſchen Zuftand 
des Landes bis in die Fundamente erfchiitterte, Dubois Die äußere 
Bolitit Ludwigs XIV. in ihr Gegentheil verkehrte. „Niemals,“ fagt 
Ranke treffend über den Cardinal und über den Regenten, „wird man 
dieſes Lehrers umd dieſes Schlilerd vergeflen. Das Leben des erften 
war ein langes, ebrgeiziges, aber an eine fremde Sache gefnüpftes 
Emporftreben; das des zweiten war ein anhaltender Rauſch, von 
Studien und intenfivem geiftigen Leben dann und wann unterbrochen. 
Sie fahen den Zweck des Daſeins in den vorliegenden Erfolgen und 
Genüſſen, der Verbindung von Orgien und Geift, Geld und Madt; 
glänzende Erſcheinungen, von unendlicher Fähigkeit, durchgreifender 
Thatkraft, aber vom Schmutz und Schaumgeſpritze des Laſters befledt. 
Ihre Unſittlichkeit diente ihrer Intelligenz gleichſam zur Folie. Sie 
haben die Erſchütterungen von obenher begonnen, die in Frankreich 
kaum jemals wieder aufgehört haben.“ 

Die letzten Abſchnitte faſſen nur in knappen Umriſſen die Haupt⸗ 
momente der ſpätern Zeit der Bourboniſchen Monarchie zuſammen: 
die Anfänge Ludwigs XV., ſeine Kriege und die innern Conflicte 
zwiſchen geiſtlicher und weltlicher Gewalt, zwiſchen Krone und Parla⸗ 
ment. Auch die Literatur und ihre Verknüpfung mit dieſen äußern 
Begebenheiten der Zeit wird kurz berührt. Alles wirkte zuſammen, 
um die Gährung der kommenden Zeiten vorzubereiten: die Conflicte 
der angefehenften Körperfchaften im Stante, der Wiverftreit der Orund- 
füge auf die der Staat gebaut war, die perfönliche Entwürbigung des 
Königthums, die Mißachtung der privilegirten Claſſe und tie Ueber: 
zeugung daß Frankreich feine alte politifche Bedeutung nicht mehr be 
fige. „Im ruhigen Zeiten,“ bemerkt darüber Ranle, „umgeben die 
Borftellungen der Menſchen den Staat in dem fie leben wie ein rei- 
ner, durchfichtiger Horizont; unter Umftänden wie die bamaligen 
erheben ſich die Meinungen in ihrer Unbevingtheit und ihren Wiber- 
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ſprũchen zu gewitterikhwangern Gewöllen. Alle Elemente des Lebens 
und Denkens bereiteten fich zu einer allgemeinen Erſchütterung.“ Daß 
es einer einfichtigen und energifchen Regierung möglich geweſen wäre 
vie Gefahren zu beftehen, hält ver Gefchichtichreiber für ungweifelhaft ; 
aber es bat fich eine ſolche nicht bilden können. Damit ift die Dars 
ſtellung des Autors an den Gränsgebieten angelangt, auf welchen 
zwei Epochen der Geſchichte des menfchlichen Geſchlechts fich von ein⸗ 
ander ſcheiden. 

„Die Ereiguiffe, fo lautet fein Schlußwort „vie fi) aukündig⸗ 
ten und folgten, find zu groß, als dag wir fie auch nur andeutend 
in ein Geſchichtsbuch ziehen könnten, das vornehmlich dem fechzehnten 
und fiebzehnten Jahrhundert und der Entwidlung der alten Monarchie 
in ihren bedeutenpften Momenten gewidmet ıfl. Eine Zeit trat ein 
wo diefelbe vollfemmen zerftört zu fein fchien, und die Fluth der in 
Frankreich fiegreichen Ummwälzung, Kirche und Staat vernichtenn, fich 
über Europa ergoß.“ So weit iſt e8 jedoch nicht gelommen. “Die 
Tendenzen ter Revolution find nicht wieder befeitigt worben; aber 
&benjowenig haben fie vollflommen gefiegt. Die biftorifhen Entwid- 
lungen des alten Europa und vor allem Frankreichs haben nicht er- 
drüdt, nicht einmal unterjocht werben können. Die Lebenskraft ber 
alten Ideen bat nicht allein Wiverftand geleiftet, fondern eine überaus 
kräftige Ruckwirkung ausgeübt. Durch Action und Reaction ift ein 
nenes Weltalter beraufgeführt worden. 


— — — — — — — — 


F. Palacky, Geſchichte von Böhmen. 
Prag 1836 bis 1812. 3. Bände. 
(Allg. Zeitg. 24. u. 25. April 1843 Beilage Ar. 114 u. 115.) 


Wir gehören nicht zu den excentriſchen Verehrern einer „Welt 
literatur““, und find immer mehr beforgt, ald erfreut, wenn man ter 
modernen deutfchen Dichtung das zweideutige Compliment macht fie 
fo zu benennen; allein wir erfennen gerne an und jehen auch minder 
Gefahr darin daß unfere Gelehrjamfeit und deren unermühlicher 
Focſchungstrieb einen ganz univerfellen, mehr als europäiſchen, Cha— 
vater angenommen hat. Ganz bejonders ift e8 aber die hiſtoriſche 
Forſchung, der mar nicht nur in Deutihland felbft, bei allen Ge— 
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bieten gelehrten Wiſſens, ein charakteriftifhe8 Uebergewicht eingeräumt, 
fondern wo auch der anregende und befruchtende Einfluß nach außen 
bis jett die erfreulichiten Refultate hevoorgerufen hat. Die geſchicht⸗ 
liche Ergründung unferer Sprache, das tiefere Eindringen in die älte- 
ften Zuſtände unferes eigenen und anderer Länder, bie rechtähiftorifchen, 
mythol ogiſchen Forſchungen haben dem germanifhen und romaniſchen 
Ausland zunächſt einen reichen noch unerfchöpften Stoff aufgeſchloſſen 
und für felbftändiges Erweitern das Material an die Hand gegeben 
fie haben aber auch mächtig zu eigener XThätigfeit angeregt und man- 
ches Glänzende und Bedeutende, was das Ausland fein nennt, bat 
von Deutichland aus feinen erften Anftoß erhalten. 

Auch die ſlaviſchen Länder geben Zeugniß von dieſen Einflüflen 
deutfchen Strebens; und fe gern fi der moderne Slavismus als ab- 
gejchlofjene Nationalität dem Germaniſchen gegenüberftellt, jo wenig iſt 
e8 feiner Wiffenfchaft, zunächft feiner Gefchichtfchreibung gelungen fich ven 
den germantfchen Einflüffen völlig zu emancıpiven. Infofern war ung Ba- 
lacky's böhmiſche Gefchichte eine fehr intereffante Erſcheinung; der Berfafler 
iſt Böhmisch, fehr gut böhmiſch gefinnt ; Die deutſche Gefchichtforfchung muß 
manch bittere Pille verichluden, weil fie beim Conflict beider Interefien 
bisweilen lebhafter fi fürs Deutfhe erflärte als fürs Slaviſche, oder 
weil fie einen Fürften im germanifchen Sinne ſchlecht nannte, den der 
Slave unbedenklich für gut halten Tann ; der individuelle Charakter ftellt 
fi) auch in Unbeveutentem ſehr ſchroff und oft feindfelig dem deutſchen 
entgegen; allein deſſen ungeachtet ift der Berfafler in Inhalt und Form 
ein Kind ber deutfhen Bildung und fo imponirend uns der böhmiſche 
Patriotismus die Spige bietet, wir finden allenthalben nur die Frucht 
deutfcher Studien, ein Erzeugniß deutſcher biftorifcher Kunſt. Weit 
entfernt dieſes Zwieſpältige einer flavifhen Nationalität und einer 
fremden Sprade und Bildung tadeln zu wollen, wünfchen wir allen 
deutſchen Hiftorifern eine jo Fräftige und beftimmte Liebe zu den Ihri= 
gen, wie Palady für das Seinige fie beflgt und ben Deutſchen fie zu⸗ 
zutrauen fcheint; der Gefammteindrud eines hiftorifchen Werkes würde 
ein ganz anderer fein al8 er bei der allumfafjenven, kosmopolitiſch ver- 
ſchwimmenden, überzeugungslofen Mehrzahl unferer Gefchichtichreiber 
zu fein pflegt. 

Palacky ift von den böhmifchen Ständen ſchon wor mehr als zehn 
Jahren mit Abfaffung einer vaterländifhen Geſchichte beauftragt wor⸗ 
den, und es läßt ſich denken, daß ihn äußere Hemmungen in Be 
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nägung der Quellen und Urkunden nicht hindern konnten. Mit un- 
ermũdlichem Fleiß hat er die böhmifchen Bibliotheken durchforſcht und 
fh mühlame Verzeichnifſe ver vorhandenen Urkunden angelegt; doch 
erlennt er jelbft an, wovon auch eine flüchtige Durchficht einzelner Bar- 
tien überzeugen fann, daß die Ausbeute weit Hinter feinen Erwartun- 
gen zurückblieb. Aus dem neunten Jahrhundert wie aus dem zehn- 
ten fand er nur zwei ächte Urkunden; aus dem elften kaum ein üchtes 
Original; Dagegen ftanden ihm außer der gefammten Literatur ber 
teutichen Gefchichte böhmifche Forfchungen über Sprache und Natio- 
nalität, Sitten und Rechtsalterthümer zu Gebot, denen das Buch 
zum Theil feine intereffanteften Aufichläfle verdankt. Doch ift ver Ver- 
feffer weit von der Anmaßung entfernt zu glauben, er babe überall 
vie Wahrheit gefunden. „Der Gefchichtfehreiber, fagt er, ber ſich 
dies einbilven Tann, hat wohl den Ernſt der Forſchung nie gefühlt. 
Die Herzen und Nieren durchſchaut und kennt nur Gott allein: der 
Menſch aber urtheilt allenthalben nach dem Echein, der fih an dem 
Prisma der Leidenfchaften hundertfach bricht und uns daher oft ſchon 
bet befannten Zeitgenofien, ja ſelbſt bei freunden täufcht; wie lönn⸗ 
ten wir Hoffen aus den in jeter Hinficht mangelhaften Weberfieferun- 
gen ter Borzeit nichts als Wahrheit zu fchöpfen? Ein redliches Yor- 
ſchen und Streben ift alles was bier gefordert und gegeben werben 
tan.“ 

Mit zwedmäßiger Kürze drängt der Berfaffer die Äfteften Zu⸗ 
fände der böhmifchen Länder überfichtlich zufammen und wird erft da 
ausführlicher, wo durch die Gehen das ſlaviſche Volkselement berein- 
dringt. Mit Borliebe führt er uns in die altflavifchen Zuftände ein, 
worüber er feinen Tacttus als Duelle benügen konnte, fondern auf 
vereinzelte Zeugniffe und combintrende Bergleihung mit fpätern Ber- 
haltniſſen beichränft war. „Die Slaven, berichtet er uns (1. ©. 57), 
waren von jeher nicht, wie die Deutfchen und Sarmaten, ein erobern- 
des, kriegeriſch nomadiſches Bolt, jondern friedliebend, an feſte Wohn- 
ſitze gewöhnt, dem Ackerbau, der Viehzucht, den Gewerben und dem 
Handel ergeben. Auch war der ganze Stamm weder durch ein ge— 
meinſames Oberhaupt noch durch irgend ein politiſches Band zur Ein— 
heit verbunden. Im Gefühl gemeinſamer Abſtammung nannten fie 
fh zwar unter einander Serben, d. i. verwandte Leute, und wurden 
auch von ihren weftlihen Nachbarn mit dem allgemeinen Namen 
Wen den bezeichnet; im Uebrigen aber verlor ſich die ganze Nation in 
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eine Menge Heiner Localnamen.“ Eine feſte Kriegsverſaſſung, ein 
militärifches Lehensband, wie bei den Germanen, findet fi bei ven 
Slaven nicht; Heerführer (woiewody) wurden bei ihnen nar für bie 
Zeit des Krieges erwählt; ihre Macht hörte im Frieden auf. Ned 
einfacher war die Ciwilverwaltung; fie kannten weder erbliche Fürſten 
gewalt noch einen Unterſchied der Stände; die Aelteſten (starej, sta- 
rosty) der Gemeinden wurden mit der Sorge für das Gemeinwohl 
und mit der Handhabung der Gerechtigleit beauftragt. Doch hing 
die Erhebung zu diefer Würde von der Mehrheit des Beſitzes ab. Sie 
wurden Staroften, nicht ſowohl durch ihr Alter als durch den über: 
wiegenden Einfluß ihres Vermögens und ihrer Erfahrung. Und dieſer 
Einfluß und die Würde, fortgefeßt durch mehrere Generationen, mad: 
ten endlich die erften Knezen over Bürften unter ten Slaven auf: 
kommen. Die Lebensweife des harmlojen Naturolls bietet nichts 
was fie von den Germanen beſonders unterſchiede; doch iſt ihre Vor⸗ 
liebe für Mufil, Geſang und Tanz ſchon frühe zum natwnalen Hang 
geworben. Ihre Religion nennt Palady einen Cultus perjonificter 
Naturfräfte. „Man glaubte an Einen höchſten Gott (Bob), den 
Schöpfer der Welt, den Urquell des Lichtes und des Blitzes. Diefer 
höchſte Gott erhielt, wie es fcheint, bei den verfchiedenen Stämmen 
verjchievene Namen; Perun war der befanntefte. Ueberdieß verehrten 
fie eine Menge Dämonen, Diafi genannt, männliche und weibliche, 
gute und böfe; die legteren hießen Bieſi. Nicht allein jede Raturer- 
fheinung, fondern auch menfchliche Leivenfchaften und Gemüthsbewe 
gungen wurden von der Einwirkung folder Diafen hergeleitet.“ 

So war der Vollksſtamm beichaffen, an deſſen Spige im fünften 
Jahrhundert Cech Böhmen eroberte. Kämpfe mit den Einwohnern 
und Nachbarn filllen die erften Zeiten feiner Gedichte; durch fagen- 
reihe und lüdenbafte Gebiete, in denen die Mythen von der Lıbuffe, 
von Pragd Gründung und von dem Krieg der böhmifchen Amazonen 
am befannteften find, gelangen wir bis zur Zeit des Zuſammenſtoßes 
der fränkiſchedeutſchen Macht mit den flavifchen Nachbarn; vie Kämpfe 
mit den Carolingern und ihren Borgängern fchilvert uns ver Bere 
fer mit überlegener Kenntniß deutſcher und böhmiſcher Quellen, un 
mit ebenfo viel Wärme und Lebendigfeit als nationaler Abneigung 
gegen die deutſchen Untervrüder; von den deutſchen Konigen ſpricht 
fein böhmiſcher Patriotismus in demfelben Ton wie umfere Teuteme- 
nen von den Römerkriegen; der Sieg, ben Swatopluk (871) ki 
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Belchrad erlãmpft, iſt ihm fo wichtig als den Deutſchen die Hermanns⸗ 
ſchlacht, und bitter bemerkt er: „freilich ward die eine von Tacitus 
überliefert, die andere von einem Fuldaer Mönh; der Unterſchied ift 
nicht wegzuräumen !' 

Die Schilderung diefer Zuflände macht einen Ruhepunkt bei dem 
Sereinvringen des Chriſtenthums, und der Berfafler gibt uns in einem 
Gefammtbilde eine Darftellung des „böhmiichen Volkslebens im Hei- 
denthum“ (I. ©. 158 ff.), in weldder mit vorfichtiger Diagnofe aus den 
därren Quellen und den fchiefen Auffaffungen der Fremden das Be— 
währte hervorgehoben, der neue Zufland dem alten gegenübergeftellt, 
Slaviſches von Richtflavifchem gefondert wird. Die Cechen hatten im 
Laufe ver Triegerifchen Zeit. ihr demokratiſches Element, Das in allen 
Havifhen Berfaffungen lag, verloren, und ein überwiegendes monardhi- 
ſches Moment hatte ſich in der Herzogswürde bereitd mit allen Zu⸗ 
Händen des Volles verflochten; der ofigarchifche Rath der zwölf Kme⸗ 
ten fland dem Herzog wachend und rathend zur Seite. Ein früher 
nicht gefannter Ständeunterfchied, ein Adel von Grundbefikern drängt 
fh hervor, und priefterfiche mit weltlicher Autorität vermifcht fich zu 
einen engverbundenen ariftofratifchen Ganzen; die böhmischen Cechen 
gleichen den deutſchen Adelingen. Noch befteht aber die große Mehr⸗ 
ab! des böhmischen Volles aus freien Örumdbefigern. „Der 
alte Böhme, der alte Slave überhaupt, baute fein Haus inmitten der 
ihm eigenthäimlich gehörenden Gründe. Seine Nachkommen verwalte- 
im das väterlihe Erbe oft mehrere Generationen hindurch gemein- 
ſhaftlich und umgetbeilt; faßte das väterlide Haus ihre vermehrte 
Zahl nicht mehr, fo wurden in deflen Nähe andere Häufer angebaut, 
und fo entftanden die älteften böhmifchen Dörfer.” Ber dem Tode 
des gemeinfchaftlichen Baters wählten die Erben ven Tüchtigſten aus 


ihrer Mitte zur Bermaltung und zum Schuß; ihm warb die wäterliche 
Gewalt überlaffen umd der Name Wladyka gegeben. Es ift dieß ein 


aliſlaviſcher Gebrauch der in Herzegowina bis auf den heutigen Tag, 
den Namen abgerechnet, ſich unverändert erhalten hat. Der Wladyka 
ver alten Böhmen heißt jest dort Starefina; in feiner Hand liegt die 
Berwaltung des Bermögend und die leitende Ueberwachung bed ge= 
ſammten Hausweſens. Er vertritt die Familie nad außen. Nicht 
Alter oder Borrang der Geburt, fondern die auf Tüchtigkeit beruhende 
feeie Wahl der Familienglieder erhebt ihn zum Haupt; oft ift es ein 
jüngerer Sohn oder Neffe. Doch ward die Zahl diefer Yreien, deren 
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patriarchalifche Verbindung durch ven Wlädyla vertreten auch an den 
Öffentlihen Angelegenheiten Theil nahm, im alten Böhmen immer 
mebr vermindert; in dem fpätern nievern Adel Böhmens und den 
jetst noch fogenannten Freiſafſen fieht Palady ihre Nachkommen. 
Die vertretende Gewalt lag in ven Landtagen; wichtige Puufte der 
Geſetzgebung, Streitfragen die das ganze Land berührten, wurben dort 
entfchieven. Die Kıneten, Cechen und Wlänifen bildeten den Land⸗ 
tag; fie votirten nah Stimmenmehrheit. 

Aehnliche Aufſchlüſſe gibt uns Palady über den Religionszuſtand 
der alten Böhmen, namentlich über den bedeutenden Uebergang vom 
ſlaviſchen Monotheismus zu polytheiſtiſchem Dienſte; allein gerade bier 
war der Mangel tüchtiger Vorarbeiten empfindlicher als irgendwo. 
Die böhmiſche Mythologie hat bis jetzt ihren J. Grimm noch nicht 
gefunden; unſer Geſchichtſchreiber mußte ſich daher auf charakteriſtiſche 
Andeutungen, zum Theil aus fremden Quellen geſchöpft, beſchränken, 
die indeſſen immer das zuſammengeſtellt und kritiſch geordnet enthal⸗ 
ten, was ſich bisher in einzelne Notizen ohne Zuſammenhang verlor. 
Am hauslichen Leben findet der Verfaſſer als charakterifirende Züge 
hervortretend eine ſchrankenloſe Gaſtfreundſchaft, muntere Geſelligkeit 
und einen argloſen Sinn, verbunden mit veger Phantaſie, mit Liebe 
zu Geſang, Muſik und Tanz. Daß er auch für die Schwächen ſeiner 
Landsleute nicht blind iſt, beweiſt er uns durch die Worte ſeines End⸗ 
urtheils (S. 190): „Unter die Schattenſeiten unſers Vollkes gehörte 
von jeher der Leihtfinn, die Unbeftänbigfeit und BVBergnügungsfudit, 
Mangel an Befonnenheit im Glück und Unglüd, Rechthaberei, Zwie 
tracht und Rachſucht. Auch vergaß der Böhme in feinem Hange zur 
Ungebundenbeit, die er fo gerne Freiheit nannte, gar.oft Daß dieſe ohne 
geregelten Taufch von Rechten und Pflichten, und ohne abfolute Herr- 
haft der Geſetze nicht beftehen kann.” Die oft vorgerüdten Lafter, 
Grauſamkeit, Tüde, Unmäßigfeit und ‘Dieberer hält der Berfafler nicht 
für Grundzüge des Volkscharakters, fondern für moralifche Gebrechen, 
„Die gleich der Peſt und dem Ausſatz bei und nur durch fremde Be 
rührung vorübergehend Einfluß gewinnen konnten.“ 

Ein neued Element zur Entwidelung Böhmens wird durd das 
Chriſtenthum und die Überwiegenne Macht des germaniſchen Kaiſer⸗ 
thums binzugebracht; die aften Volkszuſtände erleiden manche Modifi⸗ 
catzonen, und Jahrhunderte lang fteht Die herrfchende Dimaftie ver 
Premysliven unter deutſchen Einflüffen. Doc war das Band uiht 
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allzu eng, wodurch Das ſlaviſche Land an den germanifchen Lehensſtaat 
gelnüpft war; es blieb der nationellen Ausbildung immer noch Unab⸗ 
bängigleit genug. Pelady weiſt nad, daß namentlich die Heereöfolge 
nichts weiter war ald eine ziemlich weite Verbindlichkeit den Kaifer 
bei jener Römerfahrt zu unterftägen, daß der Lehenszwang den böh- 
mifchen Fürften mehr politische Rechte in Deutſchland einräumte als 
drüdende Pflichten auferlegte. Niemals, fagt er von den beutfchen 
Kaiſern, übten fie irgend eine Art von Gerichtsbarleit im Lande aus, 
nie bezogen fie ein Regale aus demfelben, und bie böhmifchen Fürften 
und Stände orbneten ihre Gefege auf den Landtagen, führten Sriege 
und fchloffen Verträge mit den benachbarten Mächten, und theilten 
Ländereien und Gebiete in ihrem Staate aus, ohne dazu irgend einer 
Sanction von Seite des Kaiſers zu bevürfen. Deßhalb war aber bie 
Stellung der böhmiſchen Lanvdesfürften nicht geficherter als die ter 
beutihen Vaſallen; waren dieſe während der Blüthezeit deutſcher Kö— 
nigsmacht von obenher in enge Schranken gedrängt, ſo war bei jenen 
der Boden auf dem ſie ſianden von untenher unterwühlt. Sie waren 
als Fürſten des Landes nicht mehr als was der Wladyka in der Fa⸗ 
milie war — ſelbſtändig beſtellte Oberhäupter, deren Macht ſo lange 
dauerte als ihr Glück und ihre Klugheit; ihre monarchiſche Autorität 
ging weit, ſo lange ſie der Wille der Untergebenen gern unterſtützte; 
ſie verfiel, ſobald ſich der von ihnen feindſelig abwandte. Palacky be— 
zeichnet dieß Verhältniß als eine „unbeſtimmte und vieldeutige Idee, 
welche einerſeits dem Herrſcher über das Volk, andererſeits der öffent— 
lichen Meinung über den Herrſcher ein faſt unbeſchränktes Recht ein⸗ 
räumte,” und ſieht darin eine mangelhafte Einrichtung, die allen alten 
jlavifchen Ländern gemeinjam eigen war, Im Uebrigen erlagen nit 
alle alten Zuftände den Einflüffen deutſcher und chriſtlicher Civiliſa⸗ 
tion; e8 blieb das alte ſtändiſche Element in den Reichstagen übrig, 
und auch die früheren Verwaltungsbezirke (Zugen) erhielten fi, ein- 
ine Beränderungen abgerechnet, ziemlich feſt. Nur in den Berhält- 
niffen der Stände ift ein weſentlicher Wechfel vorgegangen, auch die 
äußere Stellung des Herrſchers Kat ſich natürlich mit mehr Beſtimmt- 
beit firirt, die Lage des Befiges iſt zum Theil eine andere geworden, 
in dem öffentlichen Weſen baben ſich aftnationale Elemente mit neu 
eingedrungenen Gebräuchen verjhmolzen, die Einfünfte des Staats 
haben eine glänzende Ausdehnung erhalten, und auch im Zuſtande 
der Cultur find weſentliche Fortjchritte gemacht worden. In allen 
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dieſen Punkten gibt und Palackhh neue und gründliche Belehrung; in 
einzelnen Fällen wo die böhmifche Gefchichte mit der deutfchen im eng- 
ften Zuſammenhang fteht, bat er aus befferer Beurthetlung der Quel⸗ 
fen oder größerer Unbefangenbeit unfere Hiftoriter auf Fehlſchlüſſen 
ertappt und die Beziehungen des deutfchen Lehensherrn zum bohmi⸗ 
fhen Bafallen ganz anders erläutert als bisher irgendwo gefcheben 
war. Aus dem Wuſt einzelner Notizen bat er ein Ganzes gefchaffen, 
das und über Böhmens innere Zuſtände unerwartet reiche Auffchlüffe 
gibt, und die deutſche Gefchichtfehreibung muß oft eingeftehen daß fie 
über diefe Punkte meift allzuflüchtig binmweggeeilt if. Nur ftellt Pa⸗ 
fadiy der hochmüthigen Verachtung böhmischen Lebens, wie er fie deut- 
fchen Hiftorifern vorwirft, bisweilen eine Ueberſchätzung feiner ſlavi⸗ 
fchen Nationalität entgegen, die im Mund eines Geſchichtſchreibers 
fonderbar lautet, deffen Bildung und Sprache felbft jenem verpönten 
Deutſchthum entlehnt ift. Palady Hat ein Recht darauf ftolz zu fein, 
die innern Zuſtände feined® Baterlande® ganz anders aufgehellt zu 
haben, als e8 der oberflädhlichen Kenntniß ausländtfcher Htftorifer mög⸗ 
lich war; allein es ift doch wohl übertrieben, wenn er in den Ber: 
bältniffen, wie er fie gefchilvert hat, Elemente großer Eulturentwid- 
fung ſieht. Es ift ſchwer aus Gefegen, papiernen Verordnungen, Kinig- 
lichen Edicten, dürftigen Bruchftüden poetifher Thätigfeit den objecti⸗ 
ven Stand eine® Bolfslebend mit Sicherheit feftzuftellen, Papier und 
Wirklichkeit ftehen oft in ſchneidendem Gegenſatz, und der ruhige For 
her muß ſich hüten fir Geldeswerth zu halten was oft nur Schau⸗ 
münze ift. Wir wollen e8 dem patriotifchen Geſchichtſchreiber Böhmens 
‚nicht verdenfen, wenn er bie Vorwürfe roher Barbarei und Wilpheit, 
wie fte von unfern bedeutendſten Hiftorifern den Böhmen jener Zeit 
gemacht worden find, „einer dünkelhaften Unwiſſenheit oder böfem Wil: 
fen‘ zufchreibt und ein bittere „exempla sunt odiosa‘‘ Hinzufügt; 
allein wenn er meint die Böhmen des 12ten und 13ten Jahrhunderts 
hätten in Bildung und Gefittung keinem Volke Europa’8 dieſſeits der 
Alpen und des Rheins nachgeftanden, ja [bon damals mandem 
vorangeleuchtet, fo hat eben doch mehr ver flavifhe Patriot als der 
vorurtheilsloſe Hiftorifer aus ibm gefprocden. 

Die rein apologetiihe Stellung welche das Wert Palady's der 
deutfchen Gefchichtfchreibung gegenüber einnimmt, tritt immer entſchiede⸗ 
ner hervor, je weiter deutſche und böhmiſche Intereffen anfangen ſich 
feinpfelig zu werben; einen würdigen Gegenſtand der Apologie trifft 
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der Berfaffer in König Otekar II. Die Verehrung für Rudolf von 
Habsburg war den Deutichen von jeher Grund genug in der Sache 
ſeineßs Gegnerd Otokar nur Schlechtes, in ferner Berfönlichleit nur 
Serwerfüches zu erbliden. Er war den deutſchen Hiftorifern nichts 
mehr als ein ehrfüchtiger Rebell, mehr eitel und trogig als helden⸗ 
mitig und kühn, ein wortbrüchiger flaviicher Barbar, defſen unglüd- 
ſeliges Ende manch deutfcher Gefchichtfchreiber mit falbungsvoller Er- 
banfichfeit commentirte. Bei Palady ericheint er als ein kraftvoller 
Held, als ein evelgefinnter, von feinem Bolt angebeteter Yürft, ven 
am die Ariſtokratie haft, der einer verrätherifchen Cabale al8 Opfer 
Kit „Unverfennbar ift e8, fagt Palady (II. 2. S. 266), daß bin- 
ter dem König Rudolf eine Partei ftand, deren Rachſucht durch alle 
ven Otokar bisher gebrachten Opfer noch nicht befriedigt war, und 
deren Einfluß ſich Rudolf leider mehr hingab als mit feinem wahren 
Ruhm fich vertrug oder fein eigner Bortheil heifchte.” Sein Inter 
gang ſelbſt wird den ſchmählichen Folgen eines gränzenlofen Haffes 
md Rachedurſtes zugefchrieben, jedoch bemerkt „daß dieſe Leidenfchaft 
damals nur auf eine im Finſtern fchleichende Partei befchränft war.” 
Fir alle Berleumdung und böswilliges Urtheil wird Otolar von Ba- 
Indy reichlich entfchädigt; unter feinen Tiebevollen Händen wird der 
alte Bohmenkrieg, den und unfre deutichen wie ein Ungethihm ſchil⸗ 
derten, zu einem wahren Herrſcherideal. Als Regent ift er weit über 
kme Zeit erhaben durch das Borurtheilsfreie feiner Weltanficht; feine 
Gerechtigkeit gebt mit Milde Hand in Hand; Wiffenfchaften und Künfte 
ſinden an ibm den thätigften Beſchützer, und der glänzende prachtlie- 
bende König vergift zugleich nicht für das Wohl des Bürgers und 
Baners zu forgen. „Frömmigkeit und Tapferkeit, Schug der Schwachen 
und Rechtlichkeit, feine Sitte und beiterer Lebensgenuß paarten fich 
aufs innigfte in feinem Charakter; in allen feinen Handlungen offen- 
barte fi ein höherer Schwung des Geiftes, das Gefühl wahrhaft 
kẽniglicher Würde und Ehre. Freundlich gegen Jedermann und doch 
auch zurückhaltend, fprach er nicht viel, aber mit Geift und Wahl, 


und mo nöthig, auch mit feltener Beredſamkeit; doch niemals kam ein 


Fluch, nie ein unziemliches Wort über feine Lippen.“ Diefes Bild, 


| wenn wir gleich die Farben für etwas glänzend ausgewählt halten. 


; mb den Wortlaut der Quellen darin verfchönert wiederfinden , trifft 


doch gewiß die Wahrheit beſſer als die biöherigen Schilderungen, die 


: man meiften® ganz einfeitig gab; auch hat Palady Recht, wenn er 
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den beutfchen Hiftorifern ihre Sünden an Otokar vorrückt und vem 
„Heer althergebrachter Lügen“ feine vichtigere Zeichnung polemiſch ent- 
gegenhält. Zwiſchen Otokar und Joſeph II. aber eine Parallele zu 
ziehen oder in Otokar den „größten politiihen Reformator des Mit⸗ 
telalterd, wenn auch vielleiht nicht für ganz Europa, dei 
unbedingt für Böhmen“ zu begrüßen, darin ift mehr nationale Emphaje 
als hiſtoriſche Ruhe. Wenn auch, wie wir feit überzeugt find, ſolchen 
Stellen von des Geſchichtſchreibers böhmifchen Landsleuten eu reicher 
Beifall zu Theil wird, das Werk felbjt verliat an inneren Werth, 
und mancher fönnte vielleicht durch den patriotifhen Pathos verleitet 
werden in dem Buch mehr apologetiih polemiſchen Charakter zu finden 
als hiſtoriſchen. 

Die Darftellung- gewinnt indeß an allgemeinem Intereſſe, je be 
deutender fih Böhmen in den deutſchen Berhältuiffen vordrängt. In 
ben erften Jahren des 14ten Jahrhunderts ftirbt ver letzte Premyolide, 
und bald Defteigt der Sohn eines deutſchen Kaifers, Johann von 
Luremburg, den böhmiſchen Königsthron. Damit beginnt eine Epoche 
des gewaltigften Umſchwungs. Unfer Gefchichtichreiber verweilt noch 
einen Augenblid auf ven alten Zuftänden, die jegt bald neuen meiden 
müſſen; der Zuftand der Bewohner, das Verhältniß des höhern und 
niedern Models, der Freien und Unfreien, der deutſchen und böhmiſchen 
Bewohner, wie e8 am Anfang des 14ten Jahrhunderts fand, wird 
mit Genanigfeit und Schärfe dargeftellt; manches, z. B. die Aufzöb- 
[ung ber beveutenpften Adelsfamilien jener Zeit, beichräntt fih auf 
böhmifch-provinzielle8 Intereſſe. Um fo auziehender wird die Gefchuhte, 
feit die Luxemburger Böhmens politifche Bedeutung zum erſten Kang 
erheben und der unftete ritterliche König Johann es in alle wichtigen 
Händel der europäifchen Politik hineinverflicht. Die luxemburgiſchen 
Fürſten haben ihr deutſches Intereffe fchnell vergeffen und find Böh⸗ 
men geworden; Grund genug für unfern patriotiſchen Hiftorifer das 
an ihnen zu preifen, was ber deutſche Gefchichtfchreiber zu tadeln vol- 
le8 Recht bat, Gewiß gehört diefe ganze Partie (die der jüngft er 
ichienene dritte Band enthält) zum Gelungenften des Werkes, und wir 
laffen gern der gründlichen Erforfhung und ver belebten plaſtiſchen 
Darftellung des Verfaſſers volles Recht winerfahren, allein feine polt- 
miſche Stellung gegen Deutſchland und deſſen Geſchichtſchreiber hätte 
unbeſchadet eine Beichräntung erleiden dihfen. Wir können und auch 
nicht überall mit des Verfaſſers hiſtoriſcher Kritik befreunden : nadr 
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theilige Züge, von böhmiſchen Quellen verſchwiegen, von deutſchen er⸗ 
zehlt, find ihm immer nur Verleumdungen, aus nationaler Abneigung 
keroorgegangen; gegenüber einer böhmiſchen Urkunde ober einem ein- 
heimiſchen Geſchichtſchreiber bat der deutjche Ehronift immer Unrecht; 
er wird einer derben Abfertigung nicht entgehen, und doch faun auch 
beun fehlechteften Annaliften mand einzelne Nachricht immer mehr als 
Lüge fein, mag fie den böhmischen Patriotismus jo unbequem fcheinen 
als fie will. Selbſt tie bekannte Sage von der Vergiftung Kaifer 
Heinrichs VII. ſcheint Palady Iieber zu glauben als zu verwerfen ge- 
neigt, weil böhmiſche Quellen dafür fprehen, und mit bitterem Un- 
muth meint er, es gebe heutzutage wie im 14. Jahrhundert „‚Ber- 
lemnder“ der böhmischen Nation und ihrer Herrfcher in Deutſchland 
genug. Aus dem Zuſammenhang geht hervor daß der böhmifche His 
ſtoriler an die Spige diefer Berleumder — Schloffer ftellt, in deſſen 
Berken ein enthufiaftiiher Stave allerdings viel mehr ſchroffen beut- 
fhen Sinn findet als man an unferer geduldigen fosınopolitiichen Na⸗ 
tion zu finden gewohnt iſt. Nur darın wäre Palady im Irrthum, 
wenn er in Schloffer einen dharakteriftiichen Ausdrud unſerer ganzen 
Geſchichtſchreibung wahrzunehmen glaubte; wir haben unter unjern 
Hiſtorikern zum Nuten des ſlaviſchen oder romanifchen Patriotismus 
uch Allerweltsenthufiaften genug! Die exclufiv nationale Gefinnung 
die unfer böhmifcher Gefchichtfchreiber den Deutſchen fo entrüftet vor⸗ 
wirft, die Abneigung gegen das Fremde Die er an uns fo ftark tadelt, 
find leider — wir könuen ed mit gutem Gewiſſen verfihern — in 
Deutſchland immer noch mehr Ausnahme als Regel. 

Am fchärfften tritt diefer feindfelige Gegenfag Palacky's zu deut- 
ſchen Beurtheilungen bei der Geſchichte Karls IV. hervor, Sowie dieß 
in Bezug auf barftellende Kunft eine ver glüdlichften Partien des 
Wertes ift, fo drängt fich der pofemifirende und apologetifche Charak— 
ter hier am bewußteiten uns entgegen. Manch ungerechter Vorwurf 
wird wirklich widerlegt, gegen manche Anklage werden auch nur Eins 
wenbungen gemacht die auf des Verfaſſers Anficht von deutfcher Glaub: 
wärdigfeit beruhen, ganz beſonders aber wird die wirklich glänzende 
Regierung Karls in Böhmen mit aller Ausführlichfeit dem Tadel der 
Deutichen entgegengehalten. Soviel wir wifien, hat man in Deutfch- 
land Karls böhmiſche Wirkſamkeit niemals getadelt; man bat nur al- 
(em dem was dort für Gefeßgebung, Berwaltung, Wiſſenſchaft und 
Cultur geſchah, ven armfeligen Zuftand hier entgegen gehalten, Bet 
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aller Fülle wohlthätiger und glängender Einrichtungen, die Balady vor 
uns entfaltet, wird an dem Borwurf, Karl babe Deutichland ſchmäh— 
lich vernadjläffigt, fein Iota geändert. Es war in Deutſchland nie 
mal8 Mode, wie Balady (III. ©. 295) meint, gegen Karl IV. par- 
tetifch zu ſchreiben, allein die deutihen Hiſtoriker befaßen noch Ratio- 
nalgefühl genug dem Manne ftrenges Recht wiverfahren zu laffen, an 
deſſen Namen und Regierung ſich der Anfang deutſcher Zerſplitterung 
knüpft. Wenn bei einem Kaifer, die Berwaltung feiner Erblande 
ausgenommen, ein paar Prunküge nach Italien und ein Geremonien- 
gefe abgerechnet, feine wirklich wohlthätige Schöpfung während einer 
dreißigjährigen Regierung anzuführen tft, wenn fich das deutſche Land 
feinen Fürften zum Bortbeil Böhmens entzogen fieht, wenn deſſen 
Name nur da beventend ift wo ed Beförderung der Bielherrſchaft, 
Beräußerung monarchiſcher Rechte angeht, jo bebäft der deutfche Hifte- 
rifer denn doch wohl Recht, und Marimilian I. bat noch mild geur- 
teilt, wenn er ihn „Böhmens Bater, des Heiligen römiſchen Reihe 
Erzftiefoater” genannt bat. Als Böhme ift Palady nicht zu tadeln, 
wenn er Karl IV. al8 den populärften König ſeines Baterlandes be 
zeichnet und ausruft (III. ©. 403): „Bei dem lange feines Namens 
erwärmt noch heutzutage jedes Böhmenherz, und jever Mund über 
fließt von Dank und Verehrung gegen die Manen eine® Herrſchers, 
der in der Volksüberlieferung der Repräfentant der höchſten Blüthe 
und Wohlfahrt feines Baterlandes geworden iſt.“ Nur muthe er und 
Deutfhen nicht zu den Namen eines der thatlofeften und durchans 
undeutfchen Fürſten auch noch zu fegnen, over in die Declamation 
eines Deutſchböhmen einzuftimmen, deffen lange Philippika er (©. 404, 
405) abgedruckt Hat. Dort wird in allem Ernſt gefagt: „es fei mur 
der Neid über Böhmens damalige Größe und blühenden Wohlftand, 
im Gegenſatz zu des Reiches Ohnmacht und innerer Exfchlaffung, 
welche jene verleumderifchen Klagen gewiſſer veutfchen Patrioten 5i8 
auf den heutigen Tag hervorruft,“ und den Deutfchen gewaltig vers 
äbelt daß fie auf den Ruinen ihres Reiches nicht noch einen Jubel⸗ 
gefang über Böhmens Blüthe anſtimmen. Palachy fucht dann freilich 
auf den Ietten Blättern feines dritten Bandes in verſtändigerer Weiſe 
feinen Liebling zu entſchuldigen, hebt auch manches hervor was einer 
milveren Beurtbeilung wohl eine Stüte geben kann, obwohl er 
den Beruf des Hiftoriferd bier ganz mit dent des Apologeten ver 
taufcht; er refumirt noch einmal die lichtvollen Seiten feines Böhmer 
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Es ift bezeichnend für die Achtung, welche deutfcher Patriotismus 
m ſlaviſchen und romanifchen Ausland geniekt, dag ınan, erftaunt 
äber die ungewohnte Kedheit des „gebulvigften” aller Bölker, nur 
eine alte Pflicht zu erfüllen glaubt, wenn man den nationalen Unmuth 
mit kritiſcher Ruthe drohend in die Gränzen des faden Kosmopolitis 
mus zuridweift. Daß wir Unbefangenheit genug befigen, eine fremde 
Rationalität innerhalb ihres Gebietes anzuerkennen, befriedigt nicht; 
daß wir auch noch unfere eigene zum Vortheil der fremden mit ge 
wohnter Selbftverläugnung vergeflen, ift im Munde des flavifchen oder 
romaniſchen Patriotismus eine ganz natärlihe Zumutbung. Bon 
dieſem Geſichtspunkt aus war und Palacky's Werk, wiſſenſchaftlich eine 
ver beveutendften Erfcheinungen des modernen Slavismus, vielfach 
interefiant; nicht die gediegene Forſchung, Die gewandte und anziehende 
Darſtellung allein wollten wir dem deutſchen Publicum empfehlen, 
wir wollten hauptſächlich auch zeigen welche Anmutbungen uns eine 
Rationalität thun kann, die es noch nicht einmal fo weit gebracht hat 
für ihre wifienfchaftliche Thätigkeit ihre eigne Nationalfprache allgemein 
gebrauchen zu können. Man borgt unfere Bildung, unfere Sprache 
jogar, und dann hofmeiftert man auf gut kosmopolitiſch Die Aeuße⸗ 
tungen der deutichen vaterländiſchen Geſinnung. Palady iſt Böhme, 
dent und fchreibt als Böhme; gut. Warum follen wir nicht Deutfche 
kin, als Deutſche denken, fchreiben und — handeln viren? 


Dritter Band. Zweite Abtheilung. Prag 1851. 
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Palacky's Wert hat fi), feine® cechifhen uud antiveutichen Co- 
lerits ungeachtet, durch tüchtige Erforſchung des Stoffes und ein an- 
zehendes Gewand der Darftellung in Deutichland ein Publicum ge 
ſchaffen, deſſen Intereſſe Durch den weiteren Fortgang des Buches nur 
gefteigert werben wird. Der vorliegende Band ıft in befonderem Grabe 
geeignet die Theilnahme der gebilveten Leſewelt anzuziehen: er enthält 
die Geſchichte jenes denkwürdigen Huffitenkriegg in welchem religiöfe 
uud nationale Gegenfäge mit Elementen einer ganz politifchen Revo— 
lution im modernen Sinne des Wortes fih auf die eigenthilmlichfte 
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Weiſe zu einem Ganzen verſchmelzen. Palacky's Darſtellung iſt die erſte 
aus böhmiſchen Quellen geſchöpfte und vom böhmiſchen Standpunkt 
aus aufgefaßte; denn obwohl der Gegenſatz zum Deutſchthum ſich nicht 
in fo herausfordernder Weiſe wie in früheren Bänden geltend macht, 
fo fpriht aus dem Gefchichtfchreiber doch überall der Böhme, ver fi 
ferbft bei den Verirrungen und Exceſſen veligiöfer und politifher Par: 
teien doch feinem Lande und deſſen Wohl und Wehe ummer immiger 
verwandt fühlt als dem „Feinde“ — auch wenn dieſer im Namen 
der orthodoren Kirche feine Kreuzfahrten gegen Cechen und Huffiten 
unternimmt. 

Der Geſchichtſchreiber beginnt feine Darftellung mit einem Rüd- 
blick auf die Zuftände, wie fie zur Zeit vor König Wenzeld Top am 
verbängnißoollen Wendepunkte ver Revolution fich geftaltet hatten. Er 
befindet fi gleihfam an der Schwelle eines zuſammenſtürzenden Ge 
bäudes, an den Brandungen eine® Stromes, der glei einer Simb- 
fluth fih unvermuthet über das ganze Land ergießt, Berge wie Thaler 
überfluthet, Städte, Burgen und Weiler in ftürmifchen Wellen begräbt, 
and bei endlichem Abfluß, inmitten allgemeiner Zerftörumg, neue Bil- 
dungen zum Vorſchein bringt. Ein Kampf der 16 Jahre lang, ve 
Schreden des innern Bürgerkriegs mit den Gefahren eines nationalen 
Vertilgungskampfes veretnigend, das Volk von Böhmen und Mähren 
bi8 in den tiefften Grund ergriff und aufregte, und deſſen Kraft zwar 
zu unerhörten Anftvengungen und Erfolgen fpornte, aber auch alle 
foctalen Berhältnifje Ioderte oder auflöfte und das alte Staatsgebäude 
in Trümmer warf — ein folder Kampf macht es wohl nöthig, fih 
vor dem Hereinbrechen der Kataftropbe noch einmal im alten Gebäude 
genauer umzufeben. Nur dann laffen fi die. durch die Huffiten- 
Epoche herbeigeführten Umbildungen recht verftehen. 

Zunächſt bereitete fi eine Veränderung in dem Verhältniß zum 
römischen Reiche vor. Kaifer Karl IV. Hatte nach einer Berfchmelzung 
der böhmifchen und der Kaiferfrone geftrebt; das ererbte Böhmen follte 
die Grundlage feiner Macht, gleihfam der feite Stern fein, an wel- 
hen alle umliegenden Gebiete nach und nad) angelegt würden. Die 
Menge von Souveränetäten in welche Deutſchland bereits zerfallen 
war, wollte er langfam und allmählich durch Kauf und Erbverträge 
an fein Haus bringen; Böhmen follte an die Spige Deutſchlands ge 
langen und deſſen Hauptftadt die Metropole des gefammten römifchen 
Reiches werden. Seinen Söhnen und Nachfolgern fehlte Geſchid und 
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Reigung ſolche Beſtrebungen weiter zu bilden; ſchon unter ihnen und 
bar fie wurden Reime gelegt, deren Entwidlung Böhmen dem deut⸗ 
Ken Reich mehr als je vorher entfremden mußte. Schon Wenzels 
Abfehung Ioderte ven Zufammenhang zwifchen Böhmen und dem Reid); 
ver Iangjährige und glüdfiche Krieg der nad feinem Tode gegen 
Deutichland geführt ward, mußte die Verbindung vollends löſen. 
Paladty weift darauf hin, daß das teutfche Reich die neue Organiſa⸗ 
ten, die fi im 15. Jahrhundert feftftellte, zuerft im Rampfe gegen 
die Huffiten anfing praftifch auszubilden; e8 war aber natürlich, daß es 
Bohmen nicht in einen Organismus aufnahm der eben gegen daſſelbe, 
und zwar erfolglo®, gerichtet war. Bühnen wäre daher, nach Palacky's 
Anficht, noch früher als die Schweiz aus dem Reichsverband vollends 
ausgeſchieden, wenn nicht die böhmischen Könige ihren Vortheil bei 
Erhaltung veffelben wahrgenommen und gefihert hätten; venn durch 
eine eigene Anomalie hatten fie als Kurfürften nur noch Rechte aus⸗ 
zuüben, während fie aller Pflichten gegen das Reich ledig blieben; fie 
machten faft bei allen Kaiſerwahlen einen vorberrichenden Einfluß gel- 
tend, während fie doch zu den innern Reichölaften beizutrageu fich 
ſtandhaft weigerten. Die einzig anerkannte Pflicht, zur Romfahrt 
einen Beitrag zu ftellen, hörte noch im fünfgehnten Jahrhundert von 
ſelbſt auf; die Beziehungen zwiſchen der innern Gefeßgebung Böh- 
mens, den Landtagsfchlüffen u. f. w., und zwiſchen der kurfürftlichen 
Etellimg zum Reiche gingen völlig verloren. Balady kennt nur ein 
Beifpiel wo der böhmiſche Landtag von dem Turfürftlichen Verhältniß 
feines Königs förmlich Kenntniß nahm. 

Ein vorwiegend provinzielles, zum Theil nur noch antiquarifches 
Intereſſe bieten die innern Berhältnifje der Organifation und Berwal- 
tung wie fie in Böhmen vor den Huffitenkriegen beftanden haben, und 
wie fie jet oft nur in den Umriffen zu errathen, nicht mehr im Einzel⸗ 
nen darf zu beftimmen find. Doc, ergeben ſich aus dieſen Zuſtänden 
einzelne Thatſachen von allgemeinerem Intereſſe. Einmal war bie 
Zahl der Heineren freien Grundbefiger damals im Vergleich zu fpäte- 
ven Yahrhunderten noch außerordentlih groß, eine ſtrenge Stanves- 
fonderung in feudalem Sinne noch nicht vorhanden, und das ganze 
Dominical- und Untertbansverhältnig auf freie pofitine Verträge ge 
fellt, daher von Hörigfeit und Leibeigenichaft weit entfernt. Dann 
beftand vie Tathofifche Kirche bis zu dem Ausbruch ver huffitifchen 
Unruhen in einer Macht und Herrlichkeit wie in wenig Ländern bes 
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chriſtlichen Mittelalters; der Geſchichtſchreiber gibt eine daulenswerthe 
Ueberſicht über dieſen ſeit Jahrhunderten reich und üppig gegliederten 
Organismus, der es ſehr wohl begreiflich macht, wie ſich gerade in 
Böhmen mit folder Heftigkeit der Gegenſatz gegen die hierarchiſch 
priefterlihe Macht rühren mußte. Es verfteht ſich von felbft, daß 
diefer ſtolze Organismus in den folgenden Kriegen die ſchwerſten 
Niederlagen erlitt, und aus feiner Vernichtung fich nie wieder zu alter 
Herrlichkeit erheben konnte; aber auch jene ftändischen Berbältnifie wur- 
ven um Laufe der innern Erichüätterungen weſentlich alterirt, und un 
mentlich feit dem Ende des 15. Jahrhunderts durch ſchroffere feudale 
Formen , verdrängt. Die Nationalitätöverhältniffe waren von ben 
gegenwärtigen dadurch wefentlich unterjchieven, daß in bem größten 
Theile der nunmehr deutfchen Kreife damals noch allgemein böhmiſch 
geiprochen wurde. Im Weften und Norden von Böhmen z. B. war 
nad urkundlichen Zeugniffen damals das Landvolk noch böhmiſch; erfl 
der dreißigjährige Krieg hat bier die Germaniſirung gebracht. Yudı 
un Süden war die deutfche Sprachgränge noch nicht fo weit vorgerüdt 
wie jett. Dagegen fcheinen die Spradinfeln an der mährifchen Gränze, 
3. B. die Umgegend von Deutſchbrod, an Umfang verloren zu haben. 
Unzweifelbaft deutfh war auch ſchon unter König Wenzel dad ganze 
Gebiet zwifchen Eger, Königswart und Engelhaus; dann Schladen 
werth, Lichtenftadt, Preßnitz, Kommotau und der Kamm des Exzgebirged 
überhaupt bis nach Königftein an der Elbe, welches damals nody zu 
Böhmen gezählt wurde; dann Kreibitz, Rumburg, Zwidau, Kratzau, 
Reichenberg, Schatlar, Trautenau, Braunau; Die Gegend um Zeichen 
und Gabel war gemifcht. 

Eine wefentliche Unterftägung des Germanifirens erbfidt Palach 
in dem Beſtreben des höheren Adels feine feudalen Vorrechte nad 
deutſchem Muſter auszudehnen; er fchreibt Die Nachahmung franzöflier 
und deutſcher Sitte, das Anſchließen an die dort verbreiteten Anſichten 
vom Ritterthum weniger der Vorliebe für die abendländiſche Cultur 
zu, al8 dem Gefallen das die böhmiſche Ariftofratie an den beutichen 
Heerverhältnifien fand. Nicht die deutfche Sprache, fondern der Far 
dalismus, die deutſche Einrichtung der Aemter und der Verwaltung 
überhaupt fei von ihr gehegt und unterftügt worden, bis fie allmählich 
ihren Zwed in Böhmen erreicht habe. Die Thatfache wird nicht zu 
beftreiten fein, nur möchten wir und gegen bie etwa daran geknüpfte 
Folgeruug cechiſcher Deutfchenfrefler verwahren, als fei das Deutſchthum 
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überall und zu jeder Zeit fir. die armen Bobmen der unerwũnſchte 
Briuger der Knechtſchaft geweſen. 

Wir haben uns ſchon früher einmal dahin geaußert, daß unſere 
Meinung von ächter eingeborner ſlaviſcher Volköfreiheit und Volks⸗ 
behagen eine andere iſt als die des böhmiſchen Geſchichtſchreibers; wir 
heſchrãänlen uns bier darauf, gegenüber von Mißverſtändniſſen die ſich 
an jene Stelle Palady’3 allenfalls anhängen könnten, nur kurz daran 
zu erımern, was im Großen und Ganzen das Land und Boll von 


Böhmen nach ter Darftellung feines Hiſtorikers ſelber dem Deutſch⸗ 


tum an Bildung und Wohlfahrt verdankt. Palacky felbft gibt un⸗ 
amwunden zu, daß ein Element der Geſellſchaft, das fonft nicht die 
Rarte und glänzende Seite ſlaviſchen Volksthums zu fein pflegt — 
das Bürgerthum — in Böhmen ein vorherrſchend veutfches gewefen 
ki (11. 2, S. 35), er rühmt es an den eingewanderten Deutichen, daß 
fe fih dem Lande höchſt nüglich erwieſen, ſowohl im Bergbau als 
m Roden und Urbarmachen der Wälder. Ihnen, fagt er, verdankt 
man die hahe Blüthe ver Silberbergwerle, welche auf Vermehrung 
des Wohlſtandes im Lande und ſomit aud der Macht des Staates 
te großen Einfluß. hatte Für fie und größtentheil® auch durch fie 
wurde der böhmiſche Bürgerſtand, folglich auch die Gewerbthätigfeit 
un ande belebt und gehoben; ihre Anflenlungen gaben auch mittel- 
bar Anlaß zu der feit König Otofar IL fo eifrig betriebenen Eman- 
Apation der Bauern. Das könnte doch wohl die Nachtheile aufmiegen 
welhe der deutſche Fendalismus dem böhmiſchen Lande und Vollke ge- 
bracht hat, zumal die Befeitigung feudalen Druds wieder Durch deutſche 
Wechſelwirkungen vermittelt, und der alte eingebracdhte Segen deutfchen 
Vürgerthums auch. in den Stürmen des 15. und 17. Jahrhunderts 
nicht zerftört worden iſt. 

In frifchen und lebendigen Zügen ſchildert Palacky den elektriſchen 
Ausbruch der Revolution nach Wenzels Tod, und das raſche An⸗ 
wirhfen der Bewegung, feit über vie Gefinmung und Haltung des 


men Königs Sigmund kein Zweifel mehr beftaud. Intereſſant ift 


es die Öruppirung der Parteien zu überfchauen, wie ſie fi in diefem 


Augenblick gegenäberftanden; die religiöfen Gegenfäge find überall zu- 
gleich mit nationalen verwachfen. Der rechtgläubige Katholicismus 
hatte außer einem Theil des Adels und ver Kirche hauptſächlich an 
der geſammten beutichen Benöfferung des Landes feine feſteſte Stüge; 
die Mafle des Volkes in Böhmen und Mähren hing en jo allge= 


Häujfer, Geſammelte Schriften. 
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meiner der huflitiihen Lebre an, jemehr deren Gegner dazu beigetragen 
hatten ihr in den Augen des In- und Auslandes eine gewiffe natio- 
nale Färbung und Geltung zu verfchaffen. Dean hatte fi bereit 
zu jehr gewöhnt, die Worte „Böhme und „Ketzer“ als Synonyme 
zu gebrauchen; die ſchon fett lange rege gewordenen nationalen Antı- 
pathien drängten daher gar viele eine Solidarität auch da anzunehmen, 
wo fie ihren Anfichten vielleicht fonft nicht zugefagt hätte. Doc, fie 
ven fi) auch ſchon früh die milderen Anfichten der Calirtiner, deren 
firchliche Reformentwürfe fi auf die Decrete der Prager Univerſität 
beichräntten, von den weiter gehenden Nüancen die fi ganz und gar 
auf ven Standpunkt des biblifchen Proteftantismus ftellten, feine von 
der Bibet unabhängige kirchliche Weberlieferung gelten Liegen und ver 
Bernunft des Einzelnen bei Erflärung ver 5. Schrift ihr Recht ein 
raumten, oder deren politifhe Richtung von republicanifirenden Ten⸗ 
denzen beſtimmt war. 

Bortrefflih erzählt Palady wie allmählich aus dem graufen Wirr⸗ 
warr der erften revolutionären Ausfchweifungen die bedeutenden Berlön- 
lichkeiten auftauchten, die, wie Nikolaus von Hus und Zizka, der Bewegung 
ihr Ziel, ihre Einheit und ihre Eriegerifche Rüftung gaben. Der böhmiſche 
Geſchichtſchreiber erblidt in ihrer Kriegführung ein neues Syſtem, das die 
Erfahrungen und Grundfäge ter Römer mit den neueften, durch den 
Gebrauch des Schießpulvers bedingten Fortfchritten der Kriegstunft auf 
eine eigenthämliche Weife in Einklang bradte. „Zizka, fagte er, hatte 
feinen ſchwerbewaffneten und Frieggewohnten Feinden, den feudalen Heeren 
des Mittelalters, nur inpuftriöfe Bürger und Handwerker entgegenzu: 
ftellen, die außer ihrer technifchen Fertigkeit, außer ihren Fuhrwägen 
und Dreichflegeln ihm nichts zu bieten hatten als ihre unbetingte Hin: 
gebung. Ex vervielfältigte die Kriegsmittel, lehrte vie Drefchflegel mit 
Eifen beichlagen, tie Wägen auf beiden Seiten mit abhängenten 
Brettern ſchützen, mit Ketten untereinander verbinden und damit 
fünftliche Evolutionen ausführen — und fiehe da! fofort traten jene 
beweglichen Wagenburgen ins Leben, bei teren bloßen Anbiid eunft 
dem bepanzerten Ritter das Herz im Leibe ſank und Europa's ſtolzeſte 
Heere die Flucht ergriffen. Mean glaube ja nit, daß etwa größere 
Tapferkeit oder phyſiſche Kraft, oder gar Begeiſterung allein es wur 
was biefe munderfamen Erfolge herbeiführte — e8 waren die Anfänge 
der modernen Kriegskunſt, die eingelernten Manöver, die genau bered- 
neten Bewegungen und beſchleunigten Märſche, die auf des Feld⸗ 
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herrn Wink immer zur rechten Zeit ausgeführten Schwenkungen und 
Angriffe — kurz, es war der Muth und die Beſonnenheit eines künſt⸗ 
lich geregelten Heeres gegenüber von an Zahl und Ruſtung zwar über⸗ 
fegenen, aber ungeftüm und ordnungslos einherſtürmenden Schaaren.” 

Die äußeren Vorgänge des Huffitentrieges find und in der Haupt 
fehe aus den deutſchen Berichten bereits befannt; dagegen wird das 
Gemälte der innern Bewegungen durch Zuziehung der einheunifchen 
Unellen reicher und Iebensvoller. Wie die revolutionäre Strömung 
anfangs durchaus im Webergewicht ift, dann den erften Gegenfchlag 
des deutſchen und katholiſchen Elements hervorruft, wie die eimmal 
extfeffelte Revolution alle die wilden und furchtbaren Naturkräfte frei 
gemacht, die fonft gebunden im Schooße der Gefellihaft fchlummern, 
wie die moderirten Urheber und erften Träger bald von den Extremen 
überflägelt werden, und doch wieder zugleich in Zizka, dem einfachen 
Sandevefmam, ohne Rang und ohne Vermögen, die fiegreiche Gewalt 
auftaucht, welche die äußerſten Richtungen zu zügeln und alle Kräfte 
nad einem Ziel Hin zu einigen weiß — dieß alles wird durch Palacky's 
Darſtellung ſehr Har und einläßlih vor die Augen geführt. Der 
nationale Gegenſatz entwidelt ſich dabei neben dem religiöfen in zu= 
nehmender Schärfe, vie Erfolge der Tatholifchen Gegenwirkung find 
gleich Siege des Deutſchthums, und die böhmiſchen Quellen ver- 
fumen nicht Act zu nehmen von der Freude womit die Deutfchen 
jde Wunde welde das Huſſitenthum traf betrachtet haben. Die 
oolutionären Manifefte iventificiren in ihren Anflagen den katho— 
liſchen Kirchenglauben mit dem Deutſchthum; die römiſche Kirche 
„nicht mehr die Mutter, fondern eine rechte Stiefmutter, reize bie 
Deutſchen, die natürlichen Feinde der Böhmen, zu einem Bertilgungs- 
hieg”, ja e8 wird die Erinnerung an längflvergangene Zeiten ange 
faht, wo ſich im Norden und Often des heutigen Deutſchlands ſla⸗ 
vide und germanifche Nationalität auf Tod und Leben befämpft 
hatte. Unſer Gefchichtichreiber felbft geht wohl hie und da etwas in 
» Dielen Huffitenton em, und erinnert bei Kommotau der „ſchon damals 
egdeutihen Stadt” an das altböhmiſche Sprühmwort „überall Men- 
fhen, in Kommotau nur Deutfche.“ 

Tenjenigen gegenüber welche die Revolution für eine ganz moberne 
Erfindung balten, ift e8 von Bereutung die Schilverungen zu Iejen 
die der böhmiſche Geſchichtſchreiber von dem Verlaufe der revolutionären 
Vewegung gibt. Es gewähren diefe Partien ein größeres Intereſſe 
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als: vie Geſchichte ver einzelnen Kriegsunternehmungen, deren bunfle 
und. umvollftändige Stellen auch aus böhmischen Quellen nicht überafl 
aufzuklären und zu ergänzen waren. Die Ausbrüche des zerftörenden 
Fanatismus gegen Kicchen, religiöſe Symbole und Formen, gegen alte 
geſchichtliche Denkmale haben ihres Gleichen höchſtens in den wilnefien 
revolutionãren Epiſoden moderner Zeiten. Die Hegemonie der Stadt 
Prag mit ihrer theokratiſch-republicaniſchen Verfaſſung, die Herrſchaft 
jenes merkwürdigen Mönchs, der in der Hauptſtadt die Rolle eines halb 
revolutionãären und halb prieſterlichen Oberhaupts mit Macht um 
Geſchick durchführte, die innern Erſchütterungen welche die Dictatur 
dieſes Mannes brachen — dieß alles find Züge aus einem hiſtoriſchen 
Gemälde das an buntem Farbenreichthum und ſcharf markirten Zügen 
den. Wiedertäufergeſchichten, der Pariſer Ligue der Sechzehn oder den 
Begebenheiten der neunziger Jahre vollkommen gleichſteht. Oder wenn 
“ans. berichtet wird wie die äußerſten Fractionen die brüderliche Gleich⸗ 
heit aller und tie Gemeinfchaftlichleit des Eigenthums proclamıen, 
wie ‚fie an die Stelle des Königsthums die Regierung des Volles 
jeten, die DVertilgung der Herren, Eveln und Ritter fordern, und den 
Sap.aufftellen, daß alle Fürften-, Yandes-, Stadt: und Bauernrehte 
“aufhören und das bisherige Geſetz Gottes, foweit e8 Geduld, Gehe 
ſam u. f..w. lehre, abgethan werben müſſe — braucht es da noch 
einer beſonders eingehenden Parallele um die innere Verwandtſhaft 
ver Revolutionen aller Zeiten darzuthun, und die alte Wahrheit zu 
beträftigen, daß eben nichts Neues unter der Sonne ſei? Sind doch 
in den Nilolaiten oder Adamiten der: huffitifchen Zeit Gelüfte von fo 
ausgeſprochen atheiſtiſcher und materinliftiicher Art lebendig geworben, 
wie.fie nur immier: in der Creme des heutigen Communismus — 
“ ebenfo roh in der Wahl der Mittel, nur unterfhieven ‚etwa durch 
den geringeren Grab des Fanatismus hervorgtreten find! Und in.ven 
Kämpfen zwiſchen Ariftofratie. und Demokratie, wie fie die böbhmiſche 
Hauptſtadt Damald bewegen, Liegt. etwas fpecifilch Aehnliches mit: wer 
wandten Erfcheinungen umferer Tage — es find die eigentlichen Maflen 
von Demagogen geleitet, die mit den Vertretern des gemäßigten Hufe 
tismus innerhalb der mittleren und höheren Stände um die Herricaft 
ringen. 755 .. . 
Das Jahr 1422 bildet einen Wendepunkt in dieſer Entwidlung. 
Zwei Kreuzzüge ver katholiſchen: Ehriſtenheit find abgeſchlagen, aber 
im Innern neue Gefahren an die Oberfläche getreten. Prag hat fein 
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Uebergewicht verloren, jener merkwürdige prieſterliche Häuptling der 
bis jetzt die Dinge mit feſter Hand geleitet iſt gefallen; das bisherige 
Verhältniß zwiſchen den Pragern und ven Taborxiten zerriſſen. Ein 
Glück nur für die Böhmen, daß auch die Gegner zu Meiner rechten 
Einheit gelangten! Der ganze Abichnitt von da an bis zum Tode 
Zizla's iſt einerſeits durch fruchtlofe Anftrengungen des Auslands einen 
nenen Kriegszug zu Stande zu bringen, andererſeits durch ſchreckliche 
Zemürfniffe und Kämpfe um Innern bezeichnet, durch welche das 
Ueßergewicht der Macht und die Hegemonie im Lande von der Stadt 
Frag auf Zizka überging. Die Quellen für diefen Abfchnitt flieken 
bejonders dünn; die ganze Zeit von 1422—1430 ift um fo ärmer 
an gleichzeitigen, ſchriftlichen Denfmalen, je reicher und bewegter bie 
Geſchichte in fich felber war, und namentlich der erfte Abſchnitt ift in das 
euhteite Dunkel der Vergeſſenheit gehüllt. Aus dem ſtürmiſchen Meer 
ven Begebenheiten, ſagt Palacky, erhielten ſich fo zu ſagen nur einige 
Tropfen, welche des Forſchers Durſt mehr reizen als befriedigen können. 
Es iſt dieß um fo mehr zu beklagen, als dieſe einheimiſchen Berichte, 
auch wenn ſie nicht alle Lücken ausfüllen können, doch den unläugbaren 
Werth haben durch ihr eigenthümliches böhmiſch-huſſitiſches Colorit 
eine unmittelbare Einſicht in die Stimmung der kämpfenden Parteien 
ju gewähren. Palacky theilt Proben revolutionärer Rhetorik und 
Poeſie mit, die nicht. minder frappiren, als der merfwürbige Kampf 
ſelber. Auch aus diefen Kundgebungen fpricht vorzugsmweife der nationale 
daß gegen alles Unböhmiſche und Antiböhmifche heraus, So. heißt. es 
in einem dieſer Gedichte gegen Sigmund: 
Ha, ſchon ſeht ihr ſeine Bosheit, 
Die er jetzo offenbarte 
Alle Landesſchätze raubend, 
Tempel plünberub, Heil'gengräber, f 8F 
Was er alles Fremden hingab, Ir 
Euren Yeinden, Ungarn, Deutihen; . : 
Segen die er ſollt' Euch firmen, 
Die braucht er Euch auszurauben. 
Sagt hinweg ihn aus. dem Lande, 
Dieß Gezücht aus beutihem Samen, 
Daß er dort mit Deutichen praffe, 
Ungarn, Rasciern, Jazygen. 
Eo ift der Deutfhenhaß das große traurige Thema, das aus alleı 


Manifeften des revolutionätett Gelftes herausklingt, nur dann etwas 
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gemilvert, wenn der Deutſche — was freilich felten genug der Fall 
war — dem buffitifhen Glauben anhing. 

Aber die fo unbeicholten, 

Haltend am Geſetze Gottes: 

Diefe liebt wie Eure Brüder. 
— fo ruft der oben erwähnte Dichter feinen erbitterten Landsleuten zu. 

Wir können bier dem Gefchichtichreiber in die Darftellung ver 
innern Parteifcheidungen nicht folgen, fo merkwürdig viefelben ſich zum 
Theil abftufen. Zum Glück für die Böhmen, oder wie Palady fagt: 
„durch eine wunderbare Schickung Gottes“, ward ihrer innern Zwie⸗ 
tracht durch die Uneinigkeit ihrer Feinde das Gleichgewicht gehalten. 
Ueber alle diefe Zerwürfniſſe ragt aber noch als herrſchende Perfün- 
lichkeit Zizka bervor, als Feldherr und Leiter einer Revolution nicht 
minder bemerfenöwerth, wie durch die graufame Härte feines politifchen 
und religiöfen Fanatismus furdhtbar. Er nahm feine Kraft aus dem 
gemeinen Stabt- und Landvolk, fand mit der Demokratie gegen bie 
Herren, und erfannte mit ächt revolutionärer Logik nur einen drei 
fachen Unterfchted der Menfchen an: die „treuen Chriften,” die „offen 
baren Gegner des göttlichen Geſetzes“ und die „ungetreuen Heuchler.” 
Er ift der rechte Ausorud des friegführenden und fiegenden Huffiten- 
thums, und noch bis heute ift fein Name populärer im Munde des 
Volkes, obwohl man fi, wie Palady fagt, unter demjelben weniger 
einen genialen Krieger als vielmehr einen rvafenden Dämon vor: 
ftellt, den feines Menſchen Kraft überwinden kann. Die Porträte 
von ihm, fagt der böhmifche Gefchichtfchreiber, die zu unferer Zeit 
beinahe allgemein wurden, find Erfindungen jenes Geiſtes der ihn al 
einen verlörperten Dämon Cyklopen gleichftellte, vergeflend, daß er 
einft Hofmann und Günftling eines Königs war. Alte Nachrichten ſchil⸗ 
dern ihn als einen Dann von nicht hoher, aber gedrungener und ftarker 
Seftalt, rundem Geficht, breiten Schultern umd mächtiger Bruſt; er 
fol eine Adlernaſe, ſtarke Lippen, ein ftetS gefchorenes Kinn nebft 
dunkelbraunem Knebelbart nad Polenart gehabt und ſich gewöhnlich 
polnisch geffeivet haben. Bon der Zeit da er bei Rabi gänzlich er: 
blindete, Tieß er ſich ſtets inmitten des Heeres auf feinem eigenen 
Wagen führen. 
Palacky bezeichnet ihn als einen „Fanatiker für die Frömmigkeit,” 

er bing feinem Glauben mit der ganzen entjeglihen Unduldſamkeit 
eines politifhen und religiöfen Terroriften an, betrachtete ale Halbheit 
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und laue Unentſchiedenheit als Gräuel vor Gott, und hielt die Nad- 
fiht und Berföhnlichkeit für unmännliche Schwäche. „Er wollte in 
Böhmen bloß aufrihtige, entſchloſſene und fefte Leute haben, wären 
es aud nur wenige gewefen.” Sein wilder Fanatismus war aber 
anfrichtig und ohne Eigennutz; obwohl Sieger in fo vielen Schlachten 


‚ und Anführer eined unbezwungenen Heeres, begnägte er fi immer 


ein bloßer „Bruder“ zu fein, wie jeder feiner Krieger, und ftarb fo 
arm als er von Anfang an gewefen. 

Politiſch ſtand er mit der Demokratie gegen ven Feudaladel. 
Dabei war er Slave durch und durch. Nicht nur für „vie Befreiung 
der Wahrheit des göttlichen Geſetzes, ſondern beſonders auch der böh- 
miſchen und ſlaviſchen Nation“ wollte er die Waffen ergriffen haben. 
Palady fieht in ihm einen der wenigen feines Zeitalters bei denen 
die Idee des Slaventhums zugleich eine Triebfeder des Handelns war. 
Toh — fügt er Hinzu — obwohl er feine alltägliche Rednergabe 
beſaß, e8 mangelte ihm durchaus jener Geift mit dem einft die Römer 
und Deutfchen die Herrihaft über die Völker zu erringen und zu be 
feftigen verftanden; auch in biefer Hinfiht mar er ein Slave. Diefen 
Mangel Hätte Niklas v. Hus erfegt, wenn ihn der Tod nicht weg- 
geriffen hätte; denn von dem Tod und Verderben verbreitenden Zizka 
geführt wußten die Böhmen wohl zu fiegen, aber nimmer ſich des 
Sieges zu politifchen Zwecken zu bevienen. 

Den größten Nachdruck legt der Geſchichtſchreiber auf Die Kriegs— 
tunft des genialen Mannes, die er mit den befcheivenen Mitteln jener 
Tage zu den wunderbaren Erfolgen zu benugen wußte welche feine 
ganze Feldherrnlaufbahn bezeichnen. Zizka, fagt er, warb, indem 
er die mittelalterlihen Unformen ablegte, wenn nicht der Erfinder, fo 
doch der erſte Repräfentant der neueuropäilchen Takt. Die Stärfe 
feines Heeres beftand nicht mehr in der Keiterei, jondern im Fußvolk 
und dem damit vereinigten ſchweren Geſchütz; er war der erfte der 
bet feinen Kriegern tie Uebungen in fünftlihen Bewegungen und 
Vendungen einführte. Sein nad) Bedürfniß geordnete und geglieder⸗ 
tes Heer bildete ſtets ein organiſches Ganze, und wurde von jeher 
einen lebendigen und unwiberftehlichen Rieſengeſchöpf verglichen, das 
fih in allen feinen Theilen nad) einem einzigen Willen bewegte. Aller- 
dings gibt die reiche, zum Theil nicht einmal verſtändliche Kriegster— 
minologie*) jener Tage Zeugniß für einen fehr bunten und mannig- 

*, Gelegentlich bemerlen wir daß Balady das Wort Piftsle von dem alt⸗ 
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faltigen Organismus des Heeres, deſſen einzelne Waffengattungen 
ſelbſtthätigen Gliedern eines lebendigen Leibes glichen, der durch beweg- 
liche Verſchanzungen gedeckt war. Am bewunderungswürdigſten war 
vie Beweglichkeit der Kriegswagen und ihrer reihenweiſe ausgeführten 
Evolutionen; auf ein beſtimmtes Zeichen des Feldherrn mußten die 
Wagenlenker ſchnell eine beſtimmte Figur bilden, eine künſtliche Ver⸗ 
ſchanzung, innerhalb deren das ganze Heer, alles Gepäck, auch der Troß 
ſammt Weibern und Kindern ſeine beſtimmt angewieſene Stelle hatte. 

Sp unerſetzlich in einem ſolche Kampfe eine Perſönlichkeit wie 
Zizka erfcheint, fo tft der böhmiſche Gefchichtichreiber doch der Aufict, 
daß fein Top ein großes Glück für Böhmen war. Denn mit Zigzla 
fiel die ftärkfte Scheidewand welche die Wiederannäherung der. Huffiten 
zur altrömtfchen Kirche und deren Berjöhnung mit ihr hinderte; & 
war nun die Ausficht verfhwunden, daß der Glaube dem Zufa au- 
hing jemals der allgemeine in Böhmen werden konnte. Es war dieſer 
buffitiihe Glaube weit in der Minderheit im Volle, aber Zul : 
rerfönlier Einfluß und unbeugfamer Wille vermochte ihm eine Zeit 
lang das Uebergewicht zu fihern. Test mit feinem Tode war diefer 
Terrorismus einer Minderheit zerftört, die Macht der revolutionären 
Demolratie gebrochen, bie moderirteren Richtungen wieder. gehoben und 
der Weg geebnet zu einer Ausföhnung der kämpfenden Parteien. Doch 
war bis dahin eine gute Strede voll der furchtbarften innerften Zer- 
würjniffe zurüdzulegen. 

Es folgt erft die Epiſode die durch den Einfluß des polnifcen 
Prinzen Korybut bezeichnet ift, dann nad) deſſen Fall ein neuer Auf⸗ 
Ihmwung tes offenfiven frieggmuthigen Revolutionsgeiſtes. Es. fehlte 
nicht an den Unfängen einer natürlichen Reaction in den Gemüthern, 
einer Neigung zum Frieden um jeden Preis, und nur die unnadhgiebige 
Politik des Klerus war Urſache, daß nicht ſchon Diefe ermatteten Stim⸗ 
mungen im ketzeriſchen Lager felber den Abichluß des Friedens be- 
ihleunigten. Eben das Scheitern diefer frievlihen Hoffnungen gab 
aber der revolutionären Partei neue Macht. Die Prager und der 
Adel, die nah Zizka's Tod ihr Haupt von Neuem erhoben, müſſen 
ſchon dritthalb Jahre fpäter den energiichen äußerften Parteien wieder 
den Platz räumen; nad) dem Grundfag, daß „nur die Noth Bernunft 


— 


böhmiſchen pfstala (Rohr), und die Benennung Hanbitze vom böhmiſchen hauf- 
nice ableitet — wie denn überhaupt im Often Enropa’s noch lange Zeit bie 
Böhmen als Meifter und Vorbilder der Kriegstunft galten. 
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lehre“, wird beſchloſſen die Offenfive zu ergreifen und die katholiſchen 
Yänder jo heimzufuchen wie bis jegt Böhmen war heimgeſucht worden. 
Der fühne taboritische Führer Prokop der Große, zugleich Priefter und 
Soldat, wird der fiegreihe Träger dieſer Angrifföpolitit, deren ver- 
keerende Wirkungen noch Jahrhunderte nachher in dem Gedachtuiß des 
Velles lebendig geblieben find. 

Die neuen Kreuzfahrten der rechtgläubigen Chriſtenheit hatten 
feinen glüdlicheren Erfolg als die früheren; abermals endigte der mit 
ungebeuerm Kraftaufwand begonnene Zug nur mit einer Niederlage 
al Mit ver Schilterung diefer Niederlage oder wie Palady- fagt 

des „großen Tages bei Taup“ jchließt ver vorliegende Band. 


Dritten Bandes dritte Abtheilung. Prag, 1854. 
(Ag. Zeits. 25. Nopbr. 184. Beilage Nr. 329.) 


Die vorliegende Abtheilung des berühmten Werks behandelt einen 
zeſchichtlichen Abſchnitt, der das allgemeine Intereſſe eben. fo lebhaft 
wie das local⸗böhmiſche in Anſpruch nimmt; es iſt das Verhältniß 
Döhmens zum Baſeler Concil, ſammt allen den inneren Bewegungen 
welche die Kraft der Huffitiichen Revolution gebrochen und die Reftau- 
ration ‚des luxemburgiſch-habsburgiſchen Königthums vorbereitet haben. 
Die Belanmtichaft der innern böhmiſchen Vorgänge war bisher fo 
lüdenhaft und verworren, daß bier die Darftellung vor allem mit 
der mühſamen Ermittlung der Einzelheiten und ihrer Verknüpfung 
m thun hatte; aus einzelnen ‚Notizen, die ſich in verſchiedenen hand⸗ 
Kriftlichen Quellen zerftreut fanden, mußte das Factifche gleichſam 
mufiviich zufammengefeßt werben, und fo fleißig der Geſchichtſchreiber 
kinem Sammler: und Forfcherberuf nachgegangen ift, er hat doch an 
mehr als Einer wichtigen Stelle die Mangelhaftigkeit des Quellen⸗ 
ſtoffs beffagen müſſen, Auch für die viel leichtere Partie des Baſeler 
Concils war vieles zn ergämzen und zu berichtigen; bier find denn 
auch freifich. die. noch. unbenügten Quellen am reichſten gefloffen. 
Pelady hat im. einem’ Bericht an die Wiener Alademie (im Julius 
1853) ſelber emtäßlichen Bericht erftattet über die Ausbeute welche 
namentlich vie Parifer Bibliothek an unbelanntem urkundlichem 
Material für die Gefchichte des Baſeler Conciliums geboten bat; der 
handſchriftliche Nachlaß des Peter Brunet, eines der bedeutendften 
Rotare jener Kicchenverfammlung, nimmt darunter den erften Rang 
en. So ift denn aud in diefem Theil der vorkiegenden Darftellung 
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überall die Ergänzung zu erkennen welche der bisher unzulängliche 
factiſche Stoff durch dieſe Ermittlungen gewonnen hat. 

Palady beginnt mit einem Rückblick auf die großen Erfolge wo— 
mit die im frühern Band erzählten Huffitenkriege abgefchloffen Batten. 
„Dur den Sieg von Tauß (1431), jagt er, „erreichten die Böh— 
men den Gipfel ihrer welthiftoriihen Bereutung und Wirkfamtet; 


denn niemal® hingen die Weltereigniffe in dem Maaß von ber Ge⸗ 


ſchichte Böhmens ab als zu dieſer Zeit, und auch bie Unäbenwind- 
Ichleit eines zum vollen Bewußtſein erwachten Volkes Hatte fi) nie 
mals in fo fihtbaren und glänzenden Thaten erwieſen; zwölfjährige 
Anftrengungen von beinahe ganz Europa Hatten feinen andern Er 
folg als daß die Böhmen am Ende noch viel mädhtiger und unbe 
fiegbarer daftanden al8 im Anfang. Allerdings hatten vie beifpiel- 


loſen Niederlagen der antiböhmiſchen Kreuzfahrer nicht allein die Be 
zwingung ber Huffiten vereitelt, fie hatten au den Glauben an ben | 
Erfolg aller kriegeriſchen Mittel ſchwer erfchüttert, und eine völlige 


Umwandlung in der Anficht der fruchtlos Kämpfenden vorbereitet. Es 
fällt in die Augen welch folgenfchmeres Ereigniß e8 fir das ganz 
mittelalterfihe Kirchenthum fein mußte, daß man fi zum erftenmal 
dazu herbeiließ Keter durch Koncefjionen zu beruhigen.‘ Der böh⸗ 
miſche Geſchichtſchreiber unterläßt nicht die Bedeutung dieſes Um: 
ſchwungs, ven fein Volk hervorgebracht, nachdrücklich zu betonen. „Es 
iſt unläugbar.“ ſagt er, „daß es den Böhmen glückte in der ganzen 


— — — — 


Geſinnung und Haltung der Chriſtenheit einen Umſchwung und eine 
Richtung hervorzubringen die ohne ihr Dazuthun nicht ins Leben ge 
getreten wäre. Es war dieß die Erweckung des Geiftes tes Fat 
ſchritts und der Firchlihen Reformen in ausgevehnterm und ausgiebi⸗ 
gern Maß als fie ſich bisher in der Chriftenbeit kundgegeben batten. 

Es wurde freilich ſchon viele Jahre und an allen Enden Europ . 
von der Nothwendigfeit einer Kirchenreformation gefprochen, Kaiſer 
und Bäpfte, Bürften und Biſchhöfe, Kirchenconcilien und gelehrte . 
Collegien erklärten ſich für fie; es gab Taft niemand der fi ihr md 


Worten widerfeßt hätte. Handelte e8 fih aber um den Gegenfland 
ber Reform, fo bezog felten jemand die Nothwendigkeit derſelben auf 
ſich jelbit; und wie die Menfchen oft durch prunfenves Lob der Tr 
gend ihr Gewiſſen zu beſchwichtigen fuchen, um fie nicht mühſam ſelbſt 
ausüben zu müſſen, fo war es auch mit der Kicchenreform: die Con 
eilien priefen fie an, und verſchoben fie; die Päpfte und Prälaten, 


. _ 
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die Fürften und Völker empfahlen fie, und führten fie nicht aus. 
Ueber die Unordnungen in der Kirche, befonder8 über die Berfäuflich- 
feit alles Heiligen, über die Hoffart und Ausgelaſſenheit der Geift- 
lichen und Mönde klagt die ganze Welt; allein zur Einführung 
beſſerer Zucht gebrach es wie an Macht, jo an ernftem Willen. Exft 
die Huffitenkriege kehrten vie Aufmerkſamkeit felbft ferner Länder auf 
diefe Sache, und wedten in edlen Ceelen größern Ernft dafür.“ 

Baren die großen Niederlagen in Böhmen für das ortbobore 
Abendland der mächtigfte Impuls mildere und verftännigere Wege 
enzufhlagen, fo hatten umgefehrt ihre Siege auf die Huffiten felbft 
eine ungünftige Wirkung Die vollftändige Vernichtung der alten 
Autorität, bemerkt Palady, zog auch die Bernichtung der nationalen 
Einheit und Eintracht nad fi; denn die Freiheit gefällt ſich, indem 
fie allerlei Bande Iöst, überall in der Mannichfaltigfet und Zer— 
kgung; fie vereint nicht, fondern trennt und entzweit, außer es be- 
gränzt fie gemeinfame Gefahr, und bringt neue Verbindungen hervor. 
Kın war in Böhmen von Anfang an Stoff genug zu kirchlicher und 
plitiicher Sectenbildung vorhanden; neben den Pragern, den Taboriten 
und Orpbaniten auf dem religiöfen Gebiet, ſchieden ſich die politifchen 
parteida des Adels und der Gemeinden; auf fie alle mußte die von 
der Kirhe aus gebotene Berfühnung mächtig zurüdwirken. Je mäcdh- 
tiger fidh in den legten Jahren des Kampf und Siegs die radicalen 
Parteien in Kirche und Staat, die Taboriten, Waifen und Demo: 
traten bervorgethban hatten, defto natürlicher war der Wunfch der 
worerirten und ariftofratishen Richtungen, der Prager und des Adels, 
das angebotene Compromiß zu einer Herftellung ihres Einfluffes zu 
benügen. Daher wurbe der Sieg bei Tauß, indem er die Sicherheit 
nach außen befeftigte, zugleich das Grab ver böhmiſchen Einheit und 
Entracht; ein Theil der Nation ſchlug fi, je weiter, um defto augen= 
Kheinlicher, zum Ausland, um mit Hülfe desfelben den andern Theil 
bewältigen zu können. 

Der Geſchichtſchreiber fieht in der feudalen Macht des Adels 
etwas aus der Fremde Hereingeb rachtes, wogegen, fo fehr man es 
einheimiſch zu machen und einzubürgern fuchte, „der alte ſlaviſche 
Geiſt, der allen Standesunterſchieden abhold blieb,“ zumal in ven 
letzten Erfchütterungen, wieder mit Kraft und Erfolg reagirte, Je 
glüdfiher viefer demokratiſche Gegenfag ſich ausbreitete, deſto natür- 
licher war auch die Rückwirkung auf andere Länder; Palady führt 
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als Beispiel an daß in Frankreich vereinzelte Volksaufſtände unter 
ver ſichtbaren Einwirkung der böhmifchen Ereigniffe ausbradyen, mb 
man in der Dauphine Geldfammlungen für die kämpfenden Huffiten 
anftellte. Es war alfo eine demokratiſche Solidarität im Entſtehen 
begriffen, welcher gegenüber ſich natürlich die ariſtokratiſchen und feu⸗ 
dalen Elemente in Böhmen und außerhalb in ãhnlicher Gemeinfam- 
keit zufammenfchloffen. 

Als die bedeutendſte Perſönlichleit im demokratiſchen Lager tritt 
— feit Zizta's Tod — Prokop der Große hervor; er glich ‚jenem an 
religiöfer und nationaler Begeifterung, an Willenskraft und lner: 
fchrodenheit, aber er war weniger fanatifch, und politifch befonnener; 
er mar zum: Vergleich mit dem Adel bereit, und tradjtete nicht dar: 
nad) feine Herrſchaft auf den Untergang der Gegenpartei zur ' gründen. 
Wegen folder Berfühnfichfeit, jagt Palady, fiel er bei den einigen 
öfter in den Verdacht als ob er e8 mit ihnen nicht aufrichtig meine, 
ein gewöhnliches Schidfal aller Männer von höherer Einſicht, wem 
fie an der Spitze ercentriiher und überfpannter Parteien ftehen. 
Da ſich jedoch in ihm die ganze Energie der ertremen Anſichten und 
Parteien, fowohl in Hinfiht des Glaubens als ver focialen Fragen | 
concentrirte, fo fonnte e8 nicht anders kommen als daß die tkmiſche. 
caltrtinifche und adelige Partei fi endlich zu feinem Untergang wer: | 
einigten. | 

Eine intereſſante Epiſode in der Geſchichte jener Zeit, die bier 
zum erftenmaf reicher und vellftändiger erzählt wird, bildet dann die 
Anmefenheit der Böhmen auf der Bafeler Kirchenverfammtung Tie | 
Borgänge von den erften vorbereitenden Verhandlungen bis zu ihrer 
Reife nad) Bafel, die kirchlichen Reibungen dort, aus Denen ben | 
doch das gegenſeitige Beftreben der Berftändigung herausſprichi, die 
kluge Geſchmeidigkeit und diplomatiſche Beredtheit der römiſchen Kirchen⸗ | 
fürften, namentlich des Cardinals Yultan Cefarini, dann das gefell- 
fchaftlihe Verhältniß der Böhmen zu den Männern des Concils — | 
das alles zufammen gibt eine fehr deutliche Vorftelluug von ver Pr 
fiognomte der Kirchenverfammlung, der Haltung der Huſſitiſchen de | 
gefandten, dem Wefen und den Eitten der Zeit überhaupt. ' 

Die Ausfiht auf ven kirchlichen Frieden fteigerte aber den Zwie 
fpalt der Parteien im Lande felber. Palacky fchildert im Einzelnen 
die Thätigfeit des Adels und feine Agitation gegen Profop, bis fid 
aus der bunten Barteigruppirung, in die das Land bis jegt ge 





5. Balady, Geſchichte der Böhmen. 285 


khieden war, zwei große Gegenbünde ausbildeten, die man die Adels⸗ 
und die Städtepartet nennen konnte. Es kam zu weuem biutigen 
Sanıpf, der bei Lipan mit dem vollfländigen Sieg des Adels und 
dem Tod der beiden Prolope feinen erften Abſchluß fand. „Bon ven 
lezten Tagen und Stunden Prokops des Großen”, euählt der Ge= 
ſchichtſchreiber, „befigen wir weder von Freunden. noch von Feinden 
irgendeine Kunde; der Mann der durch fo viele ftürmifche Jahre ver 
Hanptſchild seines Vaterlandes und die Bewunderung der Welt ge 
weſen, endete lautlos in den Fluthen von Menfchenblut, von denen 
er ergriffen wurde, glei allen „Brüdern“, und niemand ſuchte jeine 
Gebeine um ihnen die legte Ehre zu ermweilen.” Schon ven ber Zeit 
au wo er im Lager von Pilſen von den Seinigen mißbandelt werben, 
Keiut fih in feiner Seele der Wurm des Zweifels feftgefeht zu haben, 
ker an feinem Gelbftvertrauen nagte und die Klarheit ſeines Sinnes 
trũbte; wielleicht verfolgte ihn ſchon Die Ahnung feines wahrhaft tra- 
giſhhen Schidfald, indem er in Selbittäufhung und innerem Wider: 
ud den Steg des Geiſtes auf der rohen materiellen Gewalt hatte 
bauen und begründen wollen. Wir vermögen nicht zu ‘glauben was 
Aeneas Sylvius erzählt, daß fi Wilhelm Koßka, einſt fein Haus— 
keund, gerühmt ihn getödtet zu haben. Auch das gehört mehr in 
das Gebiet der. Romantik, worin fi diefer Schriftfteller. gefiel, wenn 
er ihreibt, Prokop Habe nad) verlorner Schlacht „fi mit feinem 
Lriegsvolk, Das er fid) mehr aus ven Stärfften als aus den ihm Fieb- 
fm ausgewählt, in die vichteften Haufen ver Feinde geftänzt, eine 
Zeit lang ihrem Andrang Trog geboten, und nachdem er viele von 
ihnen getübtet, ihnen eines Theils den Sieg aus den Händen gemun- 
den; fei aber von einer Anzahl von Reitern umringt, nicht ſowohl 
überwältigt als vielmehr om zu. viel Sieg erihöpft (vincendo fessus), 
durh einen unverhofften Pfeilſchuß gefallen und geſtorben.“ Es ift 
ſchwer zu glauben daß Prokop, der niemals ſelbſt die Waffen führte, 
durch Hinnordung der. Feinde ſich damals hätte ermüden können. 

Die Folgen des Siegs waren durchgreifend; hatte ſich ſeit dem 
Beginn der. Huſſitenunruhen vie Entwicklung Böhmens um zwei 
Mittelpunkte und fo zu ſagen zwei Geburtsſtätten nicht nur der 
Glaubensmeinung, ſondern auch der Kriegsmacht bewegt, ſo war fortan 
die Macht der Taboriten auf immer gebrochen, und Prag wurde 
wieder der Schwerpunkt des böhmiſchen Volks. Dadurch kehrte Böh— 
men in politiſcher Hinſicht in die Bahn zurück auf der es ſich vor 
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dem Beginn des Huſſitenkriegs befunden: die Ariftofratie behauptete 
wieder den erften Pla bei der Yandesregierung und führte den Scepter 
des Volls; was früher hauptfächlih durch Profops des Großen Ein- 
fluß auf den Landtagen vorgewaltet und entſchieden hatte, wurde jetzt 
zur bloßen Oppofition einer gezähmten und unſchädlichen Minderzahl; 
auf dem Grabe der Demokratie wuchs fortau der Feudalismus um 
fo mächtiger hervor. 

Es folgte die Herftellung König Sigmund, und mit ibr, plan 
mäßig und eifrig betrieben, die volle Reaction gegen alles was fat 
den Jahren der Bewegung an Boden gewonnen hatte. Nicht ohne 
einzelne gewaltfame Unterbrechungen, aber doch im Ganzen flätig genug 
wird diefe Reftaurationspolitit ind Werk gejett, und durch denfwärdige 
innere Anordnungen auf dem Gebiet der Berfaffung und Gefegebung 
unterftügt. In diefer Hinfiht find namentlih die Berbandlungen 


de Landtags von 1437 von Intereſſe. Allmählich ermatteten auch 


die alten Parteigegenfäge, und die leitenden Perjonen auf beiden 
Geiten verſchwanden von der Bühne; es trat nach den langen Stürmen 
der natürliche Rubepunft ein. Palacky refumirt in einem Rucblid 


noch eimmal die Hauptzüge diefer von den Ideen der Reformation und 


Rationalität getragenen Bewegungen: er fieht in ihnen die Vorarbeit 
für künftige Zeiten, die nur zu früh und zu iſolirt begonnen wurden 
um größere unmittelbare Wirkungen zurüdzulafien. Die Opfer die 
Böhmen dafür gebracht waren groß genug; ihr Gefchichtichreiber zählt 
dazu auch jenen „langen Haß den die Reaction beſonders im ben 
Weſtländern gegen das böhmifche Volk zu erregen wußte.” Bon ben 
Deutfhen nicht zu reden, auch die Franzoſen gaben dieſen Wirer- 


un —— 


a 


u... 


willen zu erfennen, indem fie der verachtetſten Clafje von Menſchen. 


die fih damals zuerft in ihrem Lande zeigte, den Zigeunern, den | 


Namens Bohsmiens gaben. Häufig wurde im weſtlichen Europa ri: 
fenden Böhmen die Gaftfreunpfchaft verfügt; weil Böhme und Keger 


“ns. 


-AM- m _ . 


für gleichbedeutend galt. Anders war das freilich im Often, md | 


hier deutet Palacky noch auf eine Seite der Huffitenbemegungen, Die | 


an moderne Erjcheinungen mahnt. Was unter dem Namen des „Par: 
ſlavismus“, fagt er, in unfern Tagen fo viele Gemüther beihäftigt, 
trat mit bedeutender Kraft ſchon in den Huffitenzeiten hervor; vom 
Jahr 1420 an gab fih das Beftreben fund befonderd die Böhmen 
und Polen durch Staatsbande zu vereinen. Die offenkundige Liebe 
vieler der angejehenften polnischen Großen zum Huffitismus, aud Det 
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rufiihen Volks überhaupt, bot große Hoffnung dazu. Die Yolgen 
emer folhen Berbindung wären durch die Firchliche Union (6. Jul. 1439) 
ah wichtiger und entfcheivender für Europa’ Zukunft geivorben; 
daß dieß nicht gelang und daß der in Polen jehr beliebte Huffitismus 
am Ende doch erſtickt wurde, das ift Kauptfächlich ver Macht und dem 
Einfluß Zbignew Olesnizky's, Biſchofs von Krakau, zuzufchreiben, der 
felher Verbienfte wegen fpäter zum Cardinal erhoben ward. 


EM. Arndt, Verſuch in vergleichender Völkergeſchichte. 
Leipzig 1843. 
(Allgemeine Zeitg. 15. Yun. 1843. Beilage Ar. 169.) 


Ein recht friſches und originelle Buch womit uns Freund Arndt 


1 Ber überraicht.. Es find feine Borlefungen die er feit 1840 gehalten 
U It, aber aus ver Profeflorsform herausgearbeitet und nicht bloß für 


kine „lieben Studenten‘ beftimmt, fondern auch für andere gute 


Rente die um ſolche Dinge fragen. Ein reicher unbegränzter Stoff 


iſts den er da vor und entfaltet, ein fchrantenlofes Gebiet für Luftige 
Conjecturen, geiftreiche Aperçus, kecle Urtheife und orafelnde hiftorifche 
bernehmheit. Ber unferm ſchlichten Arndt ift man aber vor diefen 


} Sprüngen und Capriofen wohl gefihert; das Ganze ift in einer fo 


wanglos muntern und Iofen Form gehalten daß man weder an 


Bud) noch Katheder erinnert wird, fondern ven gemüthlichen geiftig . 
ftiſhen und gefunden Greis in heiterer, ſokratiſcher Beſprechung mit 
I ieben Freunden zu fehen glaubt. Die Notennoth, das ganze Chaos 


aufgehäufter Notizen und Belege, was den Büchern das Profeffor- 
anſehen gibt, ift er recht glücklich los geworden; er hat fo frei und 
häftig alles aus ſich herausgefchrieben daß einem ber Gedanke an 
Bücher, ſtaubige Gelehrfamfeit und mühſeliges Graben im Schutt 
im meite Ferne gerüct wird, In der That haben aud) an dieſem 
verſuch über vergleihenpe Völkergeſchichte Arndts Studien 
keinen viel größeren Antheil als die reiche Lebenserfahrung Des ge= 
läuterten Mannes, der 
„vieler Menſchen Stäbte geſeh'n, und Sitte gelernt hat.’ 

und neben tüchtigen biftorifchen Notizen die er aus dem reichen Schat 
jenes Wiſſens eingeftreut, begegnen uns Früchte eignen Nachdenkens, 
Eefhfterfebtes, Beobachtungen perfänliher Anſchauung, felbft muntere 
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Geſchichtchen, mit heiterer Laune erzählt. Er berührt ein Gebiet 
worin freilich „Schimmer und ‚Schein verfchiedenfter Art“ durch ein- 
ander fpielen, einen Gegenſtand wo „Wahn, . Borurtbeil, Eitelkeit, 
Liebe und Haß fo leiht mit dem Beihauer und Darfteller durvchgehen 
und feinen Blick mit ihren flatternden Bildern verwirxen wollen. 
Aber ich bin mir bewußt, fagt er, daß ich die. Wahrheit redlich ge 
ſucht und auch. einige Wahrheit gefunden habe, wenigften® vefien be- 
mußt daß ih aus Haß und Liebe oder gar aus feiger Furcht abfiht- 
lich und willtürlich nichts entftellt oder verfchwiegen Habe. Aber wie 
gejagt, e8 flattern auf dieſem Gebiet unendliche Schwänme der Bügel 


des Irrthums und Wahns, und dieſe werden auch mir oft Das Geſicht 


verbunfelt haben.’ 

Sn fharfen Umriffen und mit der plaftifhen Frifche der Dar 
ftelung die Arndt von jeher, eigen war werben die Nattonaltäten, 
namentlich des europäiſchen Decivents, verglichen und charakterifirt, 


ver allgemeine Gang ihrer Entwidiung mit reſumirender Ueberſicht 
lichkeit: angegeben, auch. wohl auf die Gegenwart,. auf Fragen ver 
Politik und auf die Garantien der Zulunft geſprächsweiſe eingegm 
gen. Treffende Urtheile und feine Parallelen, die. den. Kenner der : 


mit eignen Augen ſah beurkunden, durchkreuzen die Schilderungen 


die mit, anziehender Xebendigfeit an unſern Augen vorüberziehen; auch 


mit. jelbfterlebten Geſchichten, mit Hinweiſung auf das Nächſtliegende 
mit heitern Zügen aus des Verfaſſers eignem reichen Leben. wir 
das Ganze anztehend und abwecjelnd durchwoben. Zwanglos ımd 
freimüthig ſpricht Arndt fich überall aus, felbft über zartere Fragen 
der neueften Zeit, und das tüchtige deutſche Gemütb, womit ale) 
gedacht und niebergefhrieben ift, bricht allentbalben mit. mwohlthuenter 
Wärme durch. Es find ihm die germanifcden Stämme zwar der 
Mittelpunkt der neuen Geſchichte und ihre Nationalität die Baſis 


— I Aa 3 a. 


unfere8 modernen Völkerſtaates; die Franzoſen werben dem Berfafler : 


wenig Dank wiffen daß er ihr. Beſtes und Schätzbarſtes ter Yufion 


des germanifchen mit dem gallifchen Blut zuſchreibt und in ver Lar 


guedxc, in Burgund, der Normandie fi von deutſchem Geiſt ange 
beimelt fühlt, allein dennoch ift Die Darftellung von fophiftifcher Wil- 
für oder partetifcher Eitelfeit frei. Das Bild feines Volkes bat 
Arndt mit Liebe, aber ohne Schmeichelei gezeichnet. „Ich babe, jagt 
er, des deutſchen Michels Mängel und Gebrechen, feine wralten un 
faft urſprünglichen Untugenden, feine mancherlei dummen und ſchlim— 
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zen Micheleien ihm nicht verſchweigen noch bemänteln dürfen. Diefer 
deutſche Michel ift aber ein Kerl fo tüchtigen Stoffe daß ex fi 
Ken einen tächtigen Tadel gefallen laſſen Tann; er iſt ein. Roland 
as jo feſtem Stein und Metall daß Jahrtauſende daran haben häm⸗ 
x mem und ſchlagen dürfen, und daß aus dem Zerhämmerten und Ber- 
mſtalteten doch heute noch ein herrliches Männerbilv zu bauen iſt.“ 
Ueber Klima, Stämme, Welttheile, Orient und Occident fpricht 
anfer Berfafler im Eingang; was er vom Orient in kurzer Skizze 
weht andentet als ausführt, von feiner ruhigen Unerjchätterlichteit, 
der inponivenden Gemeſſenheit des Drientalen, der ſcheinbaren Be— 
wältigung der eigenen Seele, hinter welcher doch eine ſtarre Gefühl- 
loſigkett und ein Mangel an Empfindung für das Feinſte und Bar- 
te verborgen liegt; was er von Europa fagt und feinen Volks⸗ 
4 denenten, von der vergeiftigenden Macht des Chriftentbums, durch 
welches die „Heinfte ver Schweftern die Führerin der Zeiten geworden,“ 
ü ebenſo wahr und tief aus dem Weſen der Sache geichöpft als es 
im leichteften Gewande ejoterifcher Belehrung, in der Form freier 
and lebhafter Beſprechung uns fefielt. Bon den europäiſchen Län- 
bern wird zumächft Griechenland und die Türkei beſprochen; jenes 
mt Borliebe in dem Gang feiner Entwicklung verfolgt, vie Verſtüm⸗ 
welung ſchmerzlich beklagt, bei diefer mehr Politik als Geſchichte zum 
JEteff ver Betrachtung hereingezogen. Dann Stalien; bier fucht 
Amdt ſorgſam nach den Spuren germaniſcher Nationalität, wie fie 
in gethifcher und lombardiſcher Verſchmelzung ven italiihen Volks— 
qharalter nen verjüngt bat; er kommt auf Italiens Geſchichte, apf 
fin Verhältniß zu Deutſchland, auf die Zeit wo unſere Könige ihr 
Vint und ihre Kräfte über die Wipen getragen haben. Mit gerechtem 
Eimerz weist er jedes Preifen des mittelalterlich kaiſerlichen Glanzes 
der von Stalien auf und herübergeſtrahlt, ab; die „muftifche Blinzelei,“ 
De ſolche Herrlichleiten und preiſen will, wird abgefertigt, und bie 
„Rannichfaltigfeit, dieß bunte Mancherlei, dieß vielverichlungene 
Darcheinander und Ineinander, wodurch das Reich endlich mit aller 
kiner Kraft an Händen und Füßen gebunden lag“, kann ibn für die 
unfäglichen Verluſte auf anderer Seite nicht entichänigen. „Wenn 
vr diefer bunten Mannichfaltigkeit 75 Procent weniger gehabt hätten, 
Taft ex mit treffender Wahrheit aus, wir brauchten über die Zuftände 
der letzwerfloſſenen Jahrhunderte nicht zu eryöthen, und unſere jugend⸗ 
Ä liche Macht, die jest wieder erwacen will, würde fi in Hundert 
| Hänffer, Geſammelte Sqriften. 19 
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und aber hundert Beziehungen den Fremden gegenüber kräftiger und 
Iebensfrenpiger zeigen können als fle eben noch nicht kann.” Die 
politischen und kirchlichen Einflüſſe die und daher kamen werben von 
dem alten Arndt mit unverbüftertem Blick fcharf aufgefaßt und m 
jugendlich räftiger, oft beredter Sprache mit einbringlicher Wahrheit 
geichilvert; das römiſche Geſetz, „das uns die nebelnden Junlerlein 
jest al® einen glüdfjeligen bunten deutſchen Staats— und Galarıf 
wieder Anpreifen und anmefjen möchten‘, und der „Unſegen“ des ıi 
mifchen Rechts werden mit ſchneidender Wahrheit beiprochen ; Arabit 
Worte laſſen hier in des Leferd Seele manch fchmerzlichen Stadel 
zuräd. Italien felbft, Land und Volk, läßt er jeboch nicht entgelten 
was andere an und gethan; er vertheibigt das Bolt gegen mandı 
ungerechten Vorwurf und beklagt mit tiefem Mitgefühl in ſchöner 
ergreifender Weife die Lage eines Landes, herrlich und fchön, me 
faum ein anderes, „zu viel verzweifelnd und zu viel hoffend.“ | 
Ganz apologetifch wird die ſpaniſche Nation vorlbergeführt und 
die verbüfternden Anfichten über des Landes nächfte Zukunft einet 
genauen Beurtbeilung unterworfen. Die keltiſch romanifchen Elemente 
des alten, die maurifchen und germanifchen Einflüffe des neuen Spanien? 
werden zergliebert, die Refultate feiner Geſchichte in raſchen Umriſſen 
vorübergeführt und namentlich die neueften Zuftände fert der frank | 
fiſchen Invafion in ernfter, oft bitterer Weife beleuchtet; König Fer 
dinand hat kaum je einen ftrengeren Beurtbeiler gefunden als m: 
Arndt. Bon dem Gewaltigen und Imponirenden in dem ſpaniſchen 
Vollkscharakter ift der Darfteller felbft ganz gefeflelt, und außer jenen 
eignen Volke hat keines eine fo freundliche Theilnahme in ihm eregt 
als das fpanifche. „Hier ift, ruft er bei Leon, Caſtilien und Galicien 
erfreut auß, hier ift der alte morbifche, germanifche, weftgothifche Ef, 
die gothiſche Erhabenheit und Ritterlichleit welche in dieſem Wittd- 
punkt athmend und von hier wehend alle Theile des fpanifchen Bot 
glücklich durchdrungen hat, und jener liebenswürdige phantaſtiſche An- 
hauch, jenes abenteuerliche nordiſche Zuviel, welches in dem Ritter 
von der traurigen Geftalt die Welt und ihr Getreibe fo annihig 
ironisch beſpielt und belächelt, und hinter ven muthwilligen Spielen . 
und Scherzen fo wunderliche Geheimniſſe verftet zu halten ſcheint 
Der ganze Abfchnitt ift mit einer muntern Bewegtheit und geifigen 
Friſche gefchrieben deren ſich nicht viele Schilderungen in deutſcher 
Sprache rühmen können. Daß er von dem Stoff getragen und furk 


eigener Kenntniß Geſchöpftes gejagt; wir verweilen nur auf den ſchön⸗ 
19* 
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geriſſen ward, daß er die Spanier faft mehr pries als befchrieb, ge⸗ 
Reht Arndt ſelbſt zu; „aber es war Pflicht des edlen Volles Herr 
ihleit und Glanz zu zeigen, wo man nur Schatten über fie ziehen 
oder gar Schmuß auf fie werfen will.“ 

Minder günftig, wenn gleich keineswegs ungerecht, werden die 
Franzoſen beurtbeilt; war das Capitel über Spanien zu deſſen 
freundlicher Bertheidvigung gefchrieben, fo ift das über Frankreich nicht 
felten im Ton feinbfeliger Abwehr gebalten. Doc vermift man 
keine der Gaben die feine trefflichen Reifefchilderungen durch Frank: 
rich auszeichnen, und der 74jährige Greis weiß die Farben zu ſei⸗ 
un Gemälde mit derfelben Wärme und Frifhe auszuwählen, womit 
er und vor 40 Yahren zum erſtenmal jene Stämme und ihre Eigen- 
tümlichteit vergegenwärtigt hat. So wenig der Franzoſe als Total: 
darafter bei Arndt fonderlihes Behagen erregt, für die einzelnen 
Stänrme hat er der Neigung ſich nicht entäußern können die fdhon 
m jenen Reiſeſchilderungen auf fo ſchöne herzliche Weiſe bervorbricht. 
Trefflich find feine Beurtbeilungen des Gascogners der „mit der un- 
bewußten Fülle der natirrlichften Lebendigkeit und Heiterfeit dem gan⸗ 
en Faß den Spund öffnet, und fi nicht kümmert um die einzelnen 
Tropfen die daber in die Luft fliegen oder in den Staub fließen“, 
und des Provencalen; mit viel Vorliebe ausgeführt die Schilperungen 
des Bewohner von Languedoc und Burgund, bei denen er das ger- 
manifche Gemüth, den tiefen grübelnden und zweifelnden Sinn neben 
einer wohlthuenden Gefettheit und Gemefjenheit germaniſchen Weſens 
wiederfindet, wo, wie er fi) ausdrückt, fat durchweg „ver Ueberfluß 
des gallifchen Geflatterd und Geſchnatters“ fehlt. Ganz meifterhaft 
M aber das Ganze des franzöflfchen Boltscharafter8 gezeichnet; und 
wenn gleich die düſtern Schattirungen mit einigem Behagen ausge: 
führt, manche der Fichtfeiten dem germanischen Grundton der ganzen 
Rationalität vindicirt werden, was Arndt hierüber bald in fpielenver 
Leichtigkeit, bald in munter ſcherzender Laune, öfter mit bitterem 
Ernſt ausgeſprochen hat, ſind goldene Worte und vom mächtigſten 
Gefühl Achter Vaterlandsliebe dictirt. 

Wir ſchließen dieſe Andeutungen, weil wir überzeugt ſind, das 
treffliche Buch werde einen weiten und ſchönen Leſerkreis in der deut- 
ſchen Nation bald finden; wir berühren deßhalb nicht mehr was er 
über England Treffliches, über Polen und die flavifchen Länder aus 
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ften und ausführlichften Abſchnitt, den er fernen Bolf im treuer 
Liebe gewidmet bat. Den Vorwurf der „Jungen“ gegen die „Alten,“ 
die Anklage der Stumpfheit und Improductivität hat Arndt mit die: 
fem Buch aufs beſchämendſte widerlegt, wir fürdten, nicht viele un: 
ferer feuerfpeienden „Jungen“ werben ins Greifenalter ſolche Gluth 
und Frifhe mit binübertragen, und die blafirte Unmacht, ver ım- 
bändige Weltfhmerz der fich bei vielen der aufblühennen Generation 
krankhaft einfrißt, wird nicht oft in einer alternden Hülle ein fo 
kraftvoll bewegtes und bewegendes, ein fo hoffnungsvoll ermunterndes 
Gemüth in feiner ganzen Fülle und Reinheit bewahren. Nordiſchen 
Charakteren, den germanifchen zumal, bat die Natur vie Gläd der 
langen Ausdauer körperlich und geiftig in gleich gütigem Maaße ver: 
lieben; wir hoffen daher ſolch köſtliches Erbgut folle unferm Bolk 
nicht verloren gehen, und freuen und mit Arndt ſchließen zu körmen: 
„Dunkle Zukunft, hoffnungsoolle Zulunft, du wirft viele ander 
dringen und anders geftalten al8 wir meinen und wimſchen; aber 
eined wiſſen wir, und in diefer Gewißheit können wir fröhlich unfen 
alten Augen fchließen: Deutſchland ift wieder erwacht, es wird einen 
fröhlichen fonnigen Morgen und Mittag entgegenwanveln, und Me 
Nacht feiner Tage wird die fernfte fein.‘ | 


Bertrand Baröre. *) 


(Allgemeine Zeitg. 19. u. 20. Aug. 1543 Beilage Nr. 31 u. 232.) 


Die Berühmtheiten aus der franzöfifhen Revolution find u 
ihren Reiben allmählich ftark gelichtet worden, ein bedeutender Name | 
nach dem andern ift erlofhen, und bald wird eö fchwer fein von den 
Mitgliedern des Convents noch einen und den andern Siebziger oder 
Achtziger unter ven Lebenden zu nennen. Mit dem Abſterben ver 
Bäter ift freilich die Generation der Söhne und Enkel noch md Ä 
freier und unbefangener geworden in der Hiftorifchen Beurtheilung | 
und e8 muß noch mander Kampf ausgelämpft, noch manches dr | 
urtheil überwunden werben, bis wir einmal den Muth haben pürfen | 


— 


*, Memoires de B. Barère, membre de la Constituante, de la Conren- 
tion, du Comite de Salut Public et de la Chambre des Representans pabli® 
par MM. H. Carnot et David (d’Angersı. Paris 1842. 
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zu fagen: e8 werde mit biftorifcher Unparteilichleit von uns Gericht 
gehalten. Doch bat die Zeit ſchon manches ausgeglichen; denn jedes 
neue Zahr bringt eine Lifte von bedeutenden Tobten, unb wenn ein- 
mal — der Tag liegt nicht mehr fehr fern — der legte von den 
Männern von 89 und 93 dahin gegangen ift, da wird auch jene 
mhaltöfchwere Vergangenheit mehr und mehr zur hiſtoriſchen Betrach⸗ 
tung Beranreifen. Auch bat man "uns wader vorgearbeitet; die ge= 
beimen Zriebfevern aufzudeden, bier anzuklagen, dort zu vwertbeidigen, 
das bat beinahe alle die thätig waren in dem blutigen ſturmbewegten 
Drama vermocht Schriftliches zu hinterlaſſen, und der allzeit fertige 
Speculationsgeiſt, die Rührigleit der Parteien war ebenjo geichäftig 
das Material erträglich verarbeitet der Nachwelt vorzulegen als der 
hiſtoriſche Sammlerfleiß und die Pietät der Hinterbliebenen. Wir 
heben jo eine Literatur von Denkwürdigkeiten erhalten, wie wir fie 
über feine andere Epoche der Univerfalgeichichte befigen, und während 
wir für die ganze inhaltſchwere Geſchichte des Untergangs von Athen 
auf das eine Bud von Thuhydides angewielen find, indeß Die ganze 
Maſſe altrömiſcher Aufzeichnungen nur in dürftigen Bruchftüden übrig 
blieb, befigen wir für die wenigen Jahre von 1789 an bis zum. 
Ermatten der revolutionären Kraft eine ganze Bibliothek von Me 
moiren, unter denen felbft viele von zweifelhaften Urfprung Intereſſe 
genug bieten um nicht ignorirt zu werden. Durchwandert man biefe 
Huth von individuellen Ergüſſen, Anlagen, Entjehuldigungen, in 
weichen vie Thatſachen bier verhüllt ericheinen, fo glaubt man die 
Revolution von ihrer perſönlichen und fubjectiven Seite noch einmal 
zu durchleben; Neigung und Abneigung, Befriedigung und Haß, 
Ruhe und Fanatismus, Ernft und Frivolität durchkreuzen bier ein⸗ 
ander mit derſelben lebendigen Friſche und eindringenden Wahrheit, 
wie fie Dort auf der großen Bühne des Lebens thätig waren. Weld) 
ame Mannichfaltigkeit von Individualitäten, weldy eine ſeltſame Ver⸗ 
Kiedenheit in den einzelnen Nüancen, wenn man bie ganze lange 
Reihe auch nur flüchtig überfchaut; weld ein Abftand zwifchen dem 
weitihweifigen Salonögeplauder der gutmäthigen Frau v. Campan 
und den gehäffigen Infinuationen des Abbe Georgel, zwiſchen ber 
edlen, freimäthigen Offenheit des ritterlihen Hrn. v. Ferrieres, und 
der gereizten bittern Befangenbeit eines Bertrand de Moleville, zwi⸗ 
ihen dem reichlich geftreuten Selbftlob und der ſchulmeiſternden Staats⸗ 


weräheit der Familie Nerer und der kalten verflänbigen Energie und 
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Schärfe des Jacobiners Paganel. Hier vie Denkwlirbigfeiten von 
Bailly, rubig, ehrlich, Far bis auf ven Grund und von der bfrger- 
lichen Schmudlofigfeit, die Da® ganze Leben des Mannes auszeichnet; 
dort die fchlangenglatten Windungen und Seitenwege, auf denen ber 
geiftoolle und gewandte Dumouriez dem Licht des Tages gern aus 
weichen möchte; hier die geiftige Größe und überlegene Sicherheit des 
ächten Staatsmannes, wie fie alle von Mirabeau Hinterlaffene durch 
dringt, dort die wohlmeinende Niaiferie und leicht zu täuſchende Gin: 
falt eines Lafayette. Auch die Frauen haben ihre fcharfgezeichneten 
Repräfentanten: auf der einen Seite die Frau von Stael mit ihrer 
feden prägnanten Manier, ihrem Hafen nah Efprit, und dem un 
ermüdlichen Anpreiſen der eigenen in enge Gränzen gebannten Weis: 
beit, auf der andern die offenen kunſtloſen Ergüſſe einer verirrten 
aber edlen und ächt antiken Natur, wie die Roland fie bietet. 

Es lohnte fi gewiß der Mühe einmal die Revolution in ihren 
Denkwürdigkeiten d. 5. in ihren heworſtechenden Individuen pfude- 
logiſch zu harakterifiren, und aus den Memoiren etwas mehr zu 


machen als Nepertorien zu dürren unter den biftorifchen Tert ver 
wehten Belegftellen. Wenn aber irgend ein Buch Anſpruch maden 
kann auf ein mehr als worübergehendes Intereſſe, das den Kreis db | 
neugierigen Hiftorifchen Dilettanten überfteigt, fo find es gewiß bie | 


Denfwürbigfeiten von Barere. Weder plumpe Buchmacherei, noch 
der hiſtoriſche Induftrialismus, wie er fih in Fabrikarbeiten man 
herlet Urfprungs fund gegeben hat, war bier tbätig; wir brauden 
nicht zu fürchten kümmerliche Broſamen in dünner Brühe verwäflet 


zu erhalten, wie fie eine Reihe von apokryphiſchen Memoiren ver I: ' 


ten zwei Jahrzehnte und darbietet. Es ift vielmehr Die gereifte Frucht 


eines Lebens, was und bier aus der Hinterlaffenichaft des ſechdund 
achtzigjährigen Mannes geboten wird, und welch eines Lebens! Barew, 


der Mann der Gonftituante, der Herausgeber des Point du jour um 
begünftigte Schützling Mirabeau's, das girondiſtiſche Mitglied dei 
Convents, das jacobiniſche Blutorgan der revolutionären Ausihäfk, 


— — — — a 4.0. 0.0.0. 


der ſtets fertige blumenreiche Rapporteur, deſſen ſchöngeiſtige Gelüſſte 


— das Erbtheil ſeiner akademiſchen Bildung — ſich ſelbſt in ſeinen 
Guillotineberichten vordrängen, Barere der verfolgte Terroriſt, wie et 
neu auftaucht als braudbares Werkzeug der Bonapartiſchen haute 
police, dann es mit einer neuen Rolle verfucht in den hundert Tagen, 
dann fliehen muß als Königsmörder, zurüdgerufen wird durch die 


' 
N 





H 


' 
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Inlindtage und da auftritt al8 ein angeflaunter Patriarch des Dema- 
gogenthums unter den unbärtigen Jacobinern der Juliusmonarchie, 
8 er zulegt noch, ein Achtziger, einen Ehrenplag ausfällt in feiner 
gedconifchen Vaterſtadt — iſt e8 nicht als wenn die ganze Gelchichte 
kit 1789 ſich bier in einem einzigen Individuum mit blutig flam⸗ 
mender Helle concentrirt hätte? 

Bir find weit entfernt auf die Wahrbeitäliebe des alten Con⸗ 
ventsmitgliedes fehr feft bauen zu wollen, und es wäre Uebermenſch⸗ 
liches verlangt, wollte man von Barere erwarten daß er ftatt Des 
Apologeten den reuig Geftändigen fpiele; allein in dem Beſtreben fich 
weiß zu wachen von den Strömen Blutes, womit ihn das Auge der 
Zeitgenoffen befledt fab, kommt manche Thatfache, mancher neue Auf: 
ſchluß zu Tage, deſſen Bewährtbeit auch die Probe baaricharfer hiſto— 
riſcher Kritik auszuhalten vermag. Das piuchologifche Intereſſe ift 
aber bei einem Mann, hinter dem ein fo ungeheures Leben abge 


4 ihloffen lag und dem die Natur bis ins höchfte Alter die unverrüdte 


Schärfe des innern Auges erhalten Hatte, gewiß nicht gering anzu= 
ſchlagen, wenn Männer wie Carnot und David fih dem Geſchäft 
trener Herausgabe mit der erwarteten Gewiſſenhaftigleit unterzogen 
haben, Hippolyte Carnot, Sohn von Lazare Nicola Carnot und ale 
radicaled Mitglied der Deputirtenlammer bekannt, lernte den Collegen 
ſeines Vaters zuerft zur Zeit von Napoleons Sturz kennen; er ſah 
ihn damals nur flüchtig, aber ganz anders als er ihn erwartet. Man 
hatte ihm von einem wüthenden Demagogen, einem rauben und blut- 
gerigen Tribunen gejprochen, und er fand ihn, wie ihn einſt Frau 
v. Genlis gefunden batte, voll von dem muntern franzöſiſchen Geiſt 
vs Frankreichs vor 1789, vedefertig gewandt uud zierlid wie einen 
Stangojen vom ancien régime. Was vie Genlis an ihm pries, feine 
feine zurückhaltende Weife, das Einnehmende und Feſſelnde feiner Unter- 
haltung, feinen Geſchmack für Poeſie, Kunft und Landleben, das fan- 
den auch Scharffichtigere an ibm, und man brauchte nicht Laharpe 
zu fen, um in ihm ein ächte8 Exemplar der guten "alten Zeit vor 
89 zu begrüßen. Und dieß eine Lob wird auch die härteſte Anklage 
dem alten Zerroriften aus der Gascogne laffen müſſen; etwas mehr 
Gunſt des Glückes, und fein Leben und Tod hätte jo beneidenswerth 
fin Können, als daS Loos des Prinzen von Benevent, oder des Herzogs 
von Otranto, des blutgeträntten Würgers der armen Lyonneſen! 

Seit den erften Zeiten des Kaiſerreichs war Bardre Damit be= 
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beſchäftigt aus feinem Gedächtniß Erinnerungen ſchriftlich niederzulegen; 
Thatſachen, Actenſtücke, Urtheile und Reflexionen waren darin ent 
halten, ein reiches aber ungeordnetes Material, auf deſſen Grundlage 
feine allmählich gefammelten Memoiren entftanden find. Er hoffte, 
wie er fagt, auf die Gerechtigkeit fpäterer Generationen, er verwarf 
die meiften Bearbeitungen der Revolutionsgejchichte als einſeitige Bar- 
teibäicher, und was er über ihre Mängel und über die Anforderungen, 
die an eine ächte Geſchichte zu ftellen wären, fagt, ift zum Theil vor- 
trefflich. Mit Recht vermißt er das Talent ehrlih und doch malerifd 
ſchön und philoſophiſch tief Die Hauptperjonen zu indivibualifiven, oder 
gewiffe politifche Phyſiognomien, fo weit das billige Maaß es erlaukt, 
aus der Maſſe zu ifoliren; „denn nicht allen Schriftftellern ift es ge 
geben, fast er, Perfonen und Zuftände reliefartig zu ftellen, ihnen 
diefen Zug von Größe aufzuprägen, der durch die Ereigniffe gegeben 
ift, over dieſe umvertilgbaren Typen feftzuhalten, wie die Geſchichte 


vevolutionärer Zeiten fie darbietet.“ Er will in feinen Denkwürdig 


feiten Thatfachen niederlegen, die weder in den Journalen noch in 
den öffentlichen Acten des Convents zu finden find, die aber im dem 
revolutionären Ausſchuß vorfielen; ex veripriht uns manchen geheimen 


Aufſchluß, und den darf man wohl eriwarten von einem Manne der 
Barore's Rolle gefpielt bat von 1789 bis 1795, von einem Mann, 


der von fi fagen kann: „ic habe die Zeit Ludwigs XV., die Ne: 
gierung Ludwigs XVI., die Reichsſtände, den Anfang der Revolutten, 


die Conftituante, die Legislative und den Convent gefehen, den Stutz 


Ludwigs, die Contrerevolution, das Directorium, das Confulat um 
das Kaiferreich, die Reflauration, die Iulinsrevolution und „ven Char 
latanismus politifher Doctrinäre.” Daß Bardre aber innen Beruf 
hatte eine geheime Geſchichte der Revolution zu fchreiben, würden mir 


gerne glauben, auch ohne die gewichtige Autorität Napoleons, Der 


feine richtige Kenntniß folder Naturen auch in der Wahl eine Br 
gnon zu feinem Gefchichtichreiber trefflich bewährt hat. Charakteriftiih 


für ihn felber iſt, was er nach dem Zeugniß des Generals Subewic 


geäußert haben fol: e8 ift fehr ſchwer eine gute Gefchichte der Re 


futton zu fchreiben; ich kenne nur einen der fähig wäre das Werk gut 
durchzuführen — das ift Barere, aber er müßte ein paar Borurtheile 
fallen Laffen. 

Das zerfireute Material, das Baröre hinterließ, beſtand theils 
ans einer Reihe zufammenhängenter Hefte, theils aus fliegenten 
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Blättern zum Einſchalten, theils aus Belegen und Rachträgen, und 
das alled in Eins zu vereinigen und dem Ganzen ein Gepräge zu 
verfeiben war das fchwierige aber wohlgelungene Geſchäft ver Heraus: 
gebe. Sie haben dabei gewiſſenhaft nicht nur den Inhalt bewahrt, 
Imdern auch Barere’8 Styl, feine Neologismen, feine Nachläffigkeiten 
md veralteten Wendungen, gleichwie die Züge, deren Urfprung in 
kinem füplichen Provinzialcharalter liegt, forgfältig beibehalten. Die 
Seranögeber, beide achtungswerthe Namen von gutem Klang, gehören 
aber der radicalen Partei an und ſehen deßhalb in ihm einen von 
den Ihrigen; fie rühmen mit Stolz daß Bardre durch alle phufiichen 
md morafifchen Leiden hindurch, troß Berfolgungen und Entbehrungen, 
den Glauben an die Nothwendigfeit der Revolution treu bewahrt habe, 
Deßhalb glauben fie ſich denn auch wohl berechtigt — da ja Danton 
md Robespierre unter ihren Landsleuten heißköpfige Fürfprecher ge 
hmden — auch für Barere ein milderndes Wort einlegen zu dürfen. 
Geſchieht dieß mit wahrem fchlichtem Sinn, wird nicht um das Mare 
Tageslicht und zu verbüftern die Waffe des Sophismus und der glatten 
Diafettit angewandt, da wird e8 Sarnot, deſſen Name auch mit jenen 
Erinnerungen von biutiger Größe vielverflochten tft, Niemand verar- 
gen wenn er felbft an einem Barere die beffere Seite aufzufuchen 
bemüht if. Es iſt unläugbar, und täglich finden fi dafür neue 
elege, daß die hiftorifche Lüge und Verläumdung in wenig Epochen 
io furdtbar thätig geweſen ift als in der Revolution; wir glauben 
au daß in einer Zeit ruhiger Betrachtung mandyer hart mißhandelte 
Charakter der Schredtenszeit in minder düfterem Licht erfcheinen mag; 
eb aber dieſe Gunft auch Barere, dem „Anafreon der Guillotine‘, 
dem phraſendrechſelnden Schöngeift des Wohlfahrtsausfchuffes, dem 
Talleyrand Des Convents twiderfahren werde, bezweifeln wir, und 
Hippolyte Carnots Mühe — Baröre zu rechtfertigen — dürfte eine 
verlorene zu nennen fern. 
Bervienftlich ift ed, denn e8 gilt der Wahrheit, verbienfilich ift 


6 jelbft wenn es Bertrand Bardre betrifft, einzelne Verdrehungen 


des Parteigeiſtes aufzudeden, manch düſtern graufenbaften Zug von ſei⸗ 


rem Gedaãchtniß wegzuwiſchen; ja es liegt eine Billigkeit darin daß Ba⸗ 


rere bisher von allen angeklagt und verworfen, endlich auch ſo glücklich 
wer wie Danton und Robespierre einen milderen äußerſt ſchonenden Be— 
urfheiler zu finden, aber gewiſſe eherne unvertilgbare Züge aus Bareère's 


gräßlichem Wirken zu verhüllen oder zu entfchulvigen, wird ewig eine 
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fruchtloſe Arbeit bleiben. Bei aller apologetiſchen Schonung iſt der 
Herausgeber indeſſen doch parteilos genug feine Widerſprüche und Incon⸗ 
ſequenzen aufzudecken (S. 55. 56); er geſteht daß Bardre je nach 
dem Stande der kämpfenden Parteien feine Rede für und gegen in 
Dereitihaft gehabt, ja er gibt ganz offen zu daß des Mannes weſent⸗ 
licher Charakterzug war, ſtets von den Ereigniſſen beberrfcht, nur ver 
fortwährend wechfelnde Spiegel und das Echo der Revolution geweſen 
zu fein. Und damit ift alles gejagt; im fchlimmften Sinne gilt von 
Bardre was Gens dem „deutſchen Thukydides“ vorwarf: Ihr Leben 
iſt eine immerwährende Capitulation; wenn der Teufel in Perſon auf 
Erden erſchiene, ich wieſe ihm die Mittel nach in 24 Stunden einen 
Bund mit Ihnen zu ſchließen. 

Daß Bardre manchmal moraliſchen Muth bewies, auch Einzelnen 
das Leben gerettet hat, iſt gewiß; daß manche feiner blutgedüngten 
Phraſen, mit denen er auf der Tribune paradirte, nichts anders 
waren als „terroriftifhe Gascognaden,” Tann man den Herausgeben 
einräumen (S. 199); wenn wir aber leſen daß er zu feiner Recht 
fertigung jagt: „ih war genöthigt meine fchönften Jahre im Wohl- 
fahrtsausihuß, dieſer Löwengrube, zuzubringen, weil der Convent 
mich verdammt hatte Dort neben Robespierre, Collot, St. Juſt, Con⸗ 


thon zu leben,“ jo kann dieſe Selbftverläugnung einem Manne niht 


allzu ſchwer geweſen fein, deſſen Feder jeden Morgen unermüdlich be 


reit war die unfhuldigen Schladhtopfer mit blutigen Reden zu be 


kränzen und mit einem diabolifhen Humor zu Grabe zu geleiten 
Die „natürliche Weichheit“ feines Charakters, von der Carnot einige 


male fpricht, fehlagen wir nicht höher an als Couthons und St. Juſts 


Sentimentalität oder Robespierre's Tugend. 


Die Einflüffe der Geburt und Erziehung find das Einzige was 


in Barere’8 langem Leben die unverwilchte Grundfarbe bleibt; der 
gasconische Leichtſinn in allen feinen fchlimmen Phaſen, vie feine 


Erziehung der alten Zeit, die akademiſche Bildung auf der Spike 


ihrer Biegſamkeit und Eleganz, diefe Grundzüge ſeines Weſens bit 


weder die Schredenszeit noch das Eril zu vertilgen vermocht. Eine 
Tamilienangelegenheit führt den jungen ehrgeizigen Advocaten in einem 
inhaltsichweren Moment (1788) nad Paris, wohin der Bater ihn 
mit den ahnungsvollen Worten entläßt: die Sehne ift zu ſehr geſpannt, 
fie muß brechen. Die Hauptſtadt mit ihren ernften, wie ihren hei⸗ 
tern Eindrüden bemächtigt fi) des jungen Barere, der jegt fo vecht 
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bon der Ruft des Tages getrieben bald hieher bald dorthin fchwankt, 
mit der Rawetät eines Provinzbewohners die Königlichen Revuen ent- 
Adt bewundert, hingeriſſen ift von der Pracht der Berfailler Hof- 
re, mit franzöflfchem Leichtfinn fih an der glatten lachenden Ober- 
füe freut, ohne deßhalb in den Stunden ernſten Nachdenkens fich 
äber den nahen Sturm Ilufionen zu machen. Diele koſtbaren erften 
Eindräde, für die Charalteriſtik ver Zeit wie für Vardre felber fehr 
anziebende Documente, hat er damals mit jugendlicher Friſche und 
!ehendigfeit aufgezeichnet und unter dem Titel: „Le dernier jour de 
Paris sous Pancien Regime“ dem vorliegenden erften Band feiner 
Remoiren einverleibt. Im munterer kecker Weife und mit dem vollen 
Muthwillen eines Südfranzofen werden bier Perfonen und Zuftände 
ir; wir ſehen Ludwig XVI. in der Kirche und vor feinen Truppen; 
ihm wie Marie Antoinette ſchildert der Verfaſſer vortrefflih, wenn 
auch bei dem König der fpätere Jacobiner mandyen grellen Zug noch 
gehörig ausgepinfelt haben mag. Auch die Brüder des Königs werben 
m Weſen und Manier zum Erkennen treu gezeichnet, Graf Artois 
mt einer wohlwollenden Theilnahme, der Graf von Provence mit 
malitisſem Griffel. Im die Hoffefte und all die Herrlichleiten von 
paris und Berfailles blickt aber auch die ernftere Seite des Lebens 
berein das ihn rings umgibt; feiner halb Voltairiſchen, halb NRouf- 
ſeauſchen Bildung Ehre zu machen, fällt er mitten unter den Reizen 
der Hauptſtadt über die Corruption, über die Ungleichheit der Stänve 
der, und fein Haß gegen die bonne compagnie, wo er die guten 
Ducd und Marquis mit achtlofer Sicherheit amerilanifhe Eonftitution 
und demokratiſche Gleichheit preifen hört, find eine® angehenden Jaco⸗ 
dimerd würdig. Aber noch ift er aufrichtiger Freund der Monarchie, 
und als ihm jetzt Das Bertrauen feiner Mitbürger zum Wähler nacht, 
Ihm die Redaction der Cahiers des doléances überträgt, endlich ihn 
als Abgeordneten der Reichsſtände nach Verſailles ſchickt, ift er weit 
entfernt die furchtbare Macht des Bulcand, auf dem alle Berhältniffe 

' fanden, zu ahnen. 
In einer folden Zeit feinen eigenen Weg zu gehen lag nicht in 
| Bareres Natur; er bedurfte eines Haltes. Mirabeau und Bailly 
waren damals die hervorragendften Berfönlichfeiten; das waren zwei 
' Vinen, von einem jungen Deputirten ausgebeutet zu werden; Barere 
: bloß fi an, wurde, wie er felbft fagt, ein Trabant biefer zwei 
 Baneten. Ueber die Erxeigniſſe der erflen Monate der Revolution, 
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vom Mai bis Julius und Auguft, neue und geheime Auffchlüfle zu 
geben ift ſchwierig; alle Thatfachen mit ihren Motiven liegen bier 
plan und durchfichtig vor uns, und auch Bardre fügt dem Belannten 
meiftend nur beftätigende Einzelheiten bei die er als Augenzeuge zu 
geben im Stande ift. Seine Bemerkungen und Reflerionen über ein- 
zelne Hauptpunkte, z. B. den 14. Julius, find höchſt beachtungswertb; 
auch gibt er oft Beftätigungen, wo wir nur vermutben konnten. So 
erfahren wir daß der 4. Auguft eine von dem privilegirten Abel ab- 
geredete Scene war, und manchmal wie namentlich über bie geheime 
Geſchichte der Ereigniffe vom October beobachtet er ein auffallente, 
wie es ſcheint abfichtliches Schweigen. Durch feine Thätigkeit in deu 
Commiffionen, feine ftet8 in Anſpruch genommene Gewandtheit ver 


Feder iſt er im Stande auch mande Ergänzung zu geben; fo erfahren 
wir Yuthentifches über den Zuſtand der Stantögefängnifie, da er mit 
Mirabeau, Froͤteau und Caftellane ven Ausſchuß der lettres de cache | 


bildete, 


Noch ift er im politifcher Hinfiht dem Eindruck des Wugenblidd 
preiögegeben ; Conftitutioneller mit ſchwach demokratiſcher Färbung 
Bemwunberer von Mirabeau, Lafayette, Liancourt, in deren Geſellſchaſt 
er den Elub von 89 befucht und feine Abende zubringt. Die demo 


fratifchen Gelüfte der nächftfolgenden Zeit äußern ſich mehr in Ak 
neigungen als in bewußten Weberzeugungen über Monarchie und 


Republit; feine Voltairiſche Aufflärung macht ihn zum Feind der 


Geiftlichlett aber auch, zum warmen Verfechter der unterprüdten Com 
feffionen; die Stimmung der Zeit fteigert immer mehr feinen as 
gegen den Adel. 

Noch bei des Königs Flucht ift der ſchlaue Gascogner von | 
blicaniſcher Schwärmeret weit entfernt; feine Ueberzeugung die er de | 
mald hegte und wie er uns vwerfichert fpäter als die bewährte ancı- 
kannte, war daß die Republik für die Franzoſen gerade fo gut paſſe 
als die englifhe Eonftitution für die Türken! Man fpürt aber ven 
wachfenden Einfluß der demofratiihen Stimmung an dem wegwerfenden 


Tone, womit Bardre von den Verſuchen zur Rettung der Monarchie | 
fpricht ; man ahnt daß eine neue Capitulation mit dem mächtigen Anhang | 


der Republik nicht mehr ferne ift. Gerade bier, im entjcheivenden Woment, 
bricht der erſte Theil ab und fchliegt mit einer guten Bertheidigung der 
Conftituante gegen ihre Ankläger, die freilich mehr gegen bie gilt denen 
fie zu wenig al8 gegen die welchen fie zu viel gethan zu haben ſchien. 


| 


| 
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Die wichtigeren Aufihläffe über die Revolution, die geheime Ge- 
ſchichte des Wohlfahrtsausſchuſſes haben wir alfo noch zu erhalten, und 
tag aller der Gränzen, die wir der Erwartung von Bardre'd unum⸗ 
mubener Offenheit ſetzen müſſen, fann man auf die folgenden Bände 
dech nicht anders als fehr gefpannt fein. Aber auch viefer erſte 
Band, namentlich die vorausgeſchickte Biographie, zum Theil aus fei- 
zen eigenen Papieren gefchöpft, enthält viel Bemerkenswerthes, vieles 
was hen in die fpätere Zeit hinübergreift. Charalteriſtiken ein- 
xiner Berfonen find vortrefflih; und and Robespierre, obſchon er fich 
in den verfchievenen Schilverungen vesfelben ein butenbmal wider 
richt, iſt an einer Stelle mit ſprechender Aehnlichkeit gezeichnet 
(&. 116). „Robespierre, heißt e8 da, hatte anf feinem podennarbigen 
Befiht eine fürchterliche Bläffe; derfelbe Geift ter in feine pergament- 
ren Wangen em farbonifches und manchmal wildes Lächeln eingrub, 
ab feinen Lippen eine comeulfiviihe Bewegung und belebte feine 
Augen mit einem vervedten Feuer und einem büftern, durchſpürenden 
Blic. Seine Beredſamkleit war immer diberlegt; feine Vorſchläge 
Khienen ſtudirt und mandymal räthjelbaft, dunkel, ermüdend durch 


J Drohungen und politifchen Verdacht.“ 


Obwohl fi Barere Für einen unſchuldig Berfolgten hält und 
bitter Hagt daß für feine ſechshundert Berichte im Comvent und 
VWohlfahrtsausſchuß ihm nichts zu Theil geworben fei als Berbannung, 


Verleumdung und Anklage, fo bat er fih in den Denkwürdigkeiten 


doch überall von einem gereizten und leivenfchaftfichen Zone fern ge: 
haften; manche Berfönlichkeiten, wie 3. B. der junge Ludwig Philipp, 
werden mit augenfcheinlicher Vorliebe behandelt (S. 295); in wie 
wit dieß mit Bardre's befannter Freundſchaft für das Haus Orleans 
md mit der Penfion zufammenhing, vie ihm Ludwig Philipp in 
den legten Jahren ertheilte, ift ſchwer zu enticheiden. Gewiſſe Ein- 
drüde bleiben auch in dem achtzigjährigen Baröre unverwiſcht; feine 
Benunderung für den Schreden äußerte er noch in ſpäter Zeit durch 
das Wort: ver Wohlfahrtsausfchuß fer die erhabenfte Schöpfung ber 
Revolution, und feine Anhänglichfeit an das prowinzielle Leben im 
Bigorre, feiner Heimath, feine Sehnſucht nach dem einen Tarbes 
bet ihn durch Verfolgung und Eril begleite. Wir finden bier feine 
Verährungspunfte mit den Girondiften; er ift ein fcharfer Gegner 
der Sentralifation und äußert feine föderafiftifche Gefiimung bet vielen 
Gelegenheiten ganz unumwunden. „Es ift die Manie ver Haupt- 
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ſtadt, ſagt er unmuthig, in ſich allein ganz Frankreich zu erbliden,“ 
und als die Nationalverfammlung nad der Hauptſtadt verpflamt 
wird, macht er die trefflihe Bemerkung: Paris ift fein Ort für folde 
Berfammlungen; es find da zu viel ververbende, bösartige, Hbertriebene 
und verleumdende Einflüffe. 

Die biograpbifche Notiz, die Hippolyte Carnot vorangeftellt hat, 
enthält eine Reihe von Briefaudzägen, die und auch über die Stim 
mung feiner legten Jahre Auffchluß geben. Die Juliusrevolution 
ward von dem Berbannten mit Jubel begrüßt, nicht allein weil fie 
ihn aus feinem Brüffeler Ertl ind Vaterland zurädrief, fondern auch 
weil feine Hoffnung auf eine Rückkehr der Demokratie ſich jest nen 
belebte. Aber die erften Schritte des Juſte-Milien öffneten ihm die 
Augen; fon im September 1830 war er über Sachen und Per 
jonen im Klaren, und die neuen doctrinären Machthaber, die „geuver: 
nementalen Charlatans,‘ wie er fie nennt, mäflen feinen bitterften 
Tadel empfinden. „Es find, fagt er, Leute obne großartige Leiden 
ichaften, aber geübt die Leidenſchaften anderer auszubeuten; je nah 
Zeit und Ort bald die Sklaven des Hofs, bald vie Liberalen in den 
Gentren; fie ſchonen die Intereſſen des Ehrgeizes, der Eitelkeit, de 
Egoismus; fie beben vor feinem Uebermaaß, vor feiner Gewaltthat 
zuräd, wenn fie e8 für nothwendig zum Gelingen balten; fte fürdten 
fid vor Feiner Confequenz der Impopularität, die eine ihrer Staatk⸗ 
mezimen ift; jie find in Gemeinfhaft mit den verſchiedenſten Leiden | 
fchaften, getbeilt zwiſchen verſchiedene Interefien, wenn es nur bay 
dient ihre zufammengelefene Majorität (majorits de cooalition) com 
pacter zu machen,” Im diefer Weife fehilvert er Die modernen Dee | 
trinäre fchonungslofer als irgend eine andere Partei oder Meinung; | 
ein Beweis welch regen Antheil der alte Mann noch bis in fen 
legten Tage an allem genommen bat. Die Ereigniffe von 1840 be 
mädtigen ſich des Greife® von 85 Jahren mit ſolcher Stärke und 
Leivenfchaft, daß man aus feinen Aufzeichnungen den jacobinifcen Be | 
richterftatter von 1793 zu hören glaubt, und es fehlt in den Ant 
brüchen feines ungeihwächten Hafles gegen England nur noch bob | 
Schlachtgefchrei „Pitt und Coburg“, um fich ganz in jene Zeit zurkk 
zuverſetzen. Die Aeußerungen darüber (S. 187 ff.) find zum Theil 
treffend und wahr, zum Theil wenigftens charakteriſtiſch für die Perfon 
des Schreibenden. Ganz die alten Kreuzpredigten gegen die „norbifhen 
Möchte‘‘, aber vurchflochten mit Warnungen gegen die britifch-moßle 
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witiſche Uebermacht, ganz diefe wohlbefannte Freundichaft für uns, welche 
drenßen und Defterreich von Deutichland trennt und aus „Den mittleren 
dentſchen Staaten eine homogenere und mächtigere Berbindung‘‘ fchaffen 
will!! Derſelbe Faftenprediger des alten Jacobinismus ift aber hoch⸗ 
erfreut, als die Nachricht von einem engern Bund zwilchen Frankreich 
und Rußland fich verbreitet; die Declamationen gegen den „moßlowi- 
tüchen Czaar“ find vergeſſen, und er ruft entzlidt auß: „Der Conti- 
nent, zu oft das Werkzeug des englifchen Ehrgeizes, wird vor biefer 
elenden Rolle durch Rußland und Frankreich bewahrt werden.‘ Go 
Ihrieb der Anakreon der Guillotine noch am 6. San. 1841, und am 
13. war eme Leiche. Die legten Worte des alten Epnventmitglievs 
— bezeichnend für ihn und für fein Bolt — beweifen genügend, daß 
e8 die Bourbonen nicht allein waren, welche nichts vergeſſen und nichts 
gelernt haben! 


Histoire parlementalre de la revolution francaise, 
von Budez und Rour.*) 
(Allg. Zeitg. 11. u. 12. Row. 1843 Beilage Ar. 315 u. 316.) 


Die frangöfifhe Literatur, namentlich auch die hiſtoriſche, kann 
fh nicht beflagen, in Deutichland zu wenig beachtet zu werben; bie 
flachſten Erzeugniffe hiftorifcher commis voyageurs finden in unferm 
leomopolitiſchen Vaterlande einen und mehrere Ueberſetzer, und felbft 
anfere vornehmften politiichen Blätter geben mit wichtiger Miene von 
Bode zu Woche ein intereffantes Bulletin über die wichtige Zeitfrage, 
wie weit Hr. Thierd mit feiner Gefchichte des Kaiſerreichs vorgerüdt 
kl Um fo auffallenver muß e8 fein, daß eine Erfcheinung wie das 
obige Werk fo ganz unbeachtet blieb (denn bis jest ift uns nur eine 
enzige Anzeige, die vom Inhalt Rechenſchaft gibt, zu Gefichte gekom⸗ 
men); vielleicht Haben die vierzig Bände unfere gründlichen Deutfchen 
abgeſchreckt auf ein Werk näher einzugehen, worin mehr Stoff liegt 
als in allen den gepriefenen rhetoriſchen Bearbeitungen der Renolu- 
lionsgeſchichte. 

Die Histoire parlementaire gibt mehr als der Titel verſpricht; 
denn außer dem weſentlichen Inhalt der parlamentariſchen Debatte, 





e) Paris, Paulin. 40 Bände. 1834 ff. 
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wie der Monitenr fie bietet, finden wir hier die Berbandlungen ve 
Sacobinerclubs, ver Barifer Gemeinde, wichtige zum Theil fehr jeltene 
Auszüge aus Proceßacten und geruchtlichen Actenftüden; eine unnnter 
brochene Folge der bedeutendſten Journalaufſätze aller Parteien zieht 
fih durch die parlamentarifchen Verhandlungen als Faden durch, und 
ganze Pamphlette, vie der Sammlung einverleibt find, dienen ber 
publiciftifhen Literatur als beachtungswerthe, felten gewordene Er⸗ 
gänzung. Der Stoff ıft fo mannichfaltig, die Kreife des Lebens in 
welche wir eingeführt werben find von fo überwältigendem Reichchum 
der Thatſachen, daß es für die erſte Zeit nicht allzu leicht iſt fich 
durch alles Detail zur Klarheit hindurchzuarbeiten; um aber ein Ge 
ſammtbild zu erbalten von ver ganzen Zeit, was könnte befler dazu 
dienen als dieſe unmittelbare Anfchauung, in welcher wir hier 
Bollsverfammlungen, Clubs, Gemeindehaus, Borftädte, Fournale, kur 

. alle Seiten revolutionärer Thätigkeit vereinigt finden? Hier die 
Reden Mirabeau's, der Girondiften, meiften® in ihrer vollen Ausie- 
nung, dort die gewaltigen Brandfadeln der demokratiſchen Sournaliftil, 
von Brifjot und Desmoulind bis zu Marat herab, auf ver einen 
Ceite das Gemeindehaus, auf der andern die Jacobinerböhfe, dazwiſchen 
oft neue, wichtige Aufichlüffe, wenig benügten oder erſt entdedten 
Quellen entnommen, und dann wieder ein furzer Abri der äußern 
Zuftände, der Politit und der Kriegsbegebenheiten — alles das ſam⸗ 
melt fich zu einem großen, reihen Ganzen, das zwar an fi nicht 
ben Anfpruch auf künftlerifhe Verarbeitung des hiftorifchen Stoffe | 
macht, aus dem aber eine Biftorifhe Gejammtanficht der ganzen Zeit | 
m feltener Ausdehnung zu entnehmen ift, obgleich wir deſſen Tenden : 
auf das entfchievenfte befämpfen und verwerfen müſſen. Aber um die | 
zu önnen, mäffen wir auf feinen Inhalt eingehen, die Schlangenpfade 
der Dialektik aufveden, und nach den Duellen fpüren, aus denen bi | 
eommuntftifchen Handwerker, bis auf den Schneider Weitling herab, | 
ihre verberbliche Lehre geſchöpft. Den Strom an der Duelle zu ver | 
ftopfen gilt es, nicht an einem einzelnen feiner Rinnfale! Sehe . 
wir alfo wie die Verfaſſer viefes Werts ihre Aufgabe zu löfen ver: | 
ſucht haben, 

Nicht überall ift e8 ein objectiver Grund geweſen, der die Her 
ausgeber. bier zu allzu großer Gebrängtheit, dort zu übermäßiger Bälk 
veranlaßt hat. So vermiffen wir ungern manche Verhandlungen die in 
ihrer Gefammtbeit zu geben ſchon das Weſen der Revolutionsgeſchichte 


| 


r 
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nethwendig macht; ja es werben und even nur im Außzuge mitge- 
eilt Die, abgefehen won ihrer politiſchen Wichtigkeit, ſchon im kimſt 
leriſcher Hinſicht verdienen unverftümmelt zu bleiben. Game Debat- 
ten, wie 5. B. vie über das Monchthum, werden außgelaflen, auch 
die Journalauszuge nicht immer nad gleichen Geſetzen der Billigleit 
vertbeilt, Einzelnes, wie fich Deutlich wahrnehmen läßt, nicht aus 
Iobenfwerthenm Streben nad Fänge, fondern aus Parteirüdſichten ſehr 
Miummengebrängt, fo daß für die unbeningte Vollſtändigleit des par- 
Inmentarifhen Lebens in ver Revolution der Monteur noch nicht 
äberflüffig gemacht ift. 

Wie weit fich Die erihäpfenne Vollſtandigleit der großen Sammlung 
ansdehne und wo etwa noch fühlbere Lücken find, ift nicht bier der 
Ort genau anzugeben; dagegen die Motive jener allzu großen Ge— 
Wingtheit oder Breite aufzubeden, bänft une wohl einer genaueren 
Veſprechung werth. Es führt und eben auf die Tendenz und Grund⸗ 
anfiht der Berfafier. Ihre Subjectivität tritt nicht mur einzelnen 


Jeiageſtreuten Urtheilen, reſumirenden Ueberfihten, erläuternden und 


agämenden Bemerkungen bewußt und eigenthämlich hervor, fondern 
es ſcheint faſt als jelle daS ganze ungeheure Material ihnen zu nichts 
anderem dienen als zum hiſtoriſchen Subſtrat einer ſyſtematiſchen Be⸗ 
gündung ſocialer und politiſcher Theorien. Jedem Bande find aus— 
ſührliche Einleitungen vorangeſchickt, in denen das Beſtreben ein Gauzes 
won ſocialen Principien aufzubauen unverlennbar beroortritt; oft 


B Kließen fich diefe einleitenden Reflerionen an die erzählten Thatſachen 


ergaͤnzend an, eft entfernen fie ſich auch und fchweifen in das Gebiet 
metaphyfiſcher Speculation hinüber; immer aber maden fie ſich durch 
eine Geübtheit in dialektiſchen Waffen bemerffih, an welchen man 
Die geveiften Schiller ihrer revolutionären Muſter leicht erkennt. Die 
Berfaffer ſelbſt bezeichnen diefe Einleitungen al® „commentaires de 
philosophie politique ‚‘ und was fie über alle böhern Tragen der 
Geſetzgebung und StaatStunft bemerken, die Art wie fie das Militär 
wien (Band 21, 22), die Erziehung (B. 24), die fociale Organifa- 
tm (B. 32) in die Einleitung hereinziehen, trägt das ſcharfe Gepräge 
abfihtiicher ſyſtematiſcher Beweisführung und fihreitet weit hinaus über 
bie Gränze deB hiſtoriſchen Sammlerzweckes. Ste ſprechen auch Das 
munwunden aus: ihr Werk iſt das Maniſeſt einer neuen Propaganda, 
die auf ein großes, weit verbreitetes Publieum rechnet; deßhalb ſagen 
und die Herausgeber: „um dieſen Zweck erreichen zu können, bedien⸗ 
dauſſer, Gefaumelte Schriften. 20 
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ten wir uns der einzigen Sprache, die ganz Europa gemeinſam iſt, 


der einzigen die vom Polen fo gut wie vom ruſſiſchen Sklaven ver- 
fianden werden kann.“ (I. ©. 6.) Und was ift diefer Zwei? Die 
nationale Lehre, die in der Revolution verhüllt liegt, ſoll fruchtbar 
gemacht werben. (IX. Pref. p. V.) 

Diefe revolutionäre Dogmatik genauer zu charalterifiren, bat ein 
Doppeltes Intereffe: fürs erfte ift ums Die apologetifche Geſchichte der 
Revolution, die ftarre eiferne Confequenz in Rechtfertigung des Ges 
fchehenen, noch nie mit folder umfaſſenden Vollendung geboten wor: 
den, wie bier; fürs zweite ftehen beide Berfaffer nicht als iſolirte 
Perfönlichleiten da, fondern hängen mit mächtigen Regungen und Ber 
irrungen des modernen franzöfiichen Volksgeiſtes aufs innigfte zufam- 
men. Wer fie befämpfen will, darf davor die Augen nicht verſchließen, 
muß dem Gegner in feiner vollen Rüftung entgegengehen. Ihr hiſto⸗ 
riſcher Standpunkt fteht in fchroffem Gegenfage zu dem Heer von 
Sataliften, an deſſen Spige Mignet und Thiers fo eminentes Glüd 
gemacht haben; fie werfen diefer ganzen wetterwendiſchen Schule bifte 
riſcher Diplomaten den Borwurf des groben Materialismus entgegen 
(X. Pref. p. VL) und jagen darüber: „Nach dieſer Hiftorifchen Darſtel⸗ 
Iung bleibt dem Menſchen nur eine Fähigkeit, die nämlich alle Zu 
fälle zu faſſen und für feinen perfönlichen Vortheil zu nügen So 
wird die Gefchichte eine Darlegung zu Gunſten der Immoralität, eine 
Ermuthigung der Selbftfucht, eine verzweifelnde Anklage Die fich gegen 
alle reinen und hingebenden Wbfichten richtet, 

Defto näher ftehen unfere beiden Berfafler ver neuen Bewegung 
des Socialismus, und man kann, wie gefagt, die ganze Histoire 
parlementaire ihrem vorwiegenden Charakter nach als eine Darlegung 
zu Gunften der Socialtheorien bezeichnen. Der eine der Herausgebe, 
Buchez, ift durch eine Einleitung in die Philoſophie der Geſchichte in 
Frankreich viel befannt; er ift einer der älteften Schüfer St. Sunom, 
hat aber deſſen engern Kreis verlaffen und ſich eine ſelbſtändigere dur 
bildung der St. Simoniftifhen Theorien zum Vorwurf genommen. 
Die frangöfifche Revolution ift ihm und feinem Mitherausgeber di 
legte Conſequenz der modernen Civilifation und die moderne Civikie- 
tion bat als Onelle — das Chriftentbum. Daß dieſe abſurde im 
innerſten Grunde unſittliche Lehre anſtößig und ſelbſt in Gene 
vielen wenigftens auffallend fei, geben die Berfafler ferbft zu, ale 
fie fprecden die wahnfinnige Hoffnung aus, daß fie in furzem an 
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algemein anertannte werden würde. Die Revolution ift ihnen eine 
a begonnene; den Haß den alle Secialiften in mehr oder minder 
hohem Grade gegen die jet herrſchende Bourgeoiſie empfinden, tragen 


auch fie in ihr Werk berein, und mit ächt jacobinifcher Exegefe wird 


die chriſtliche Idee der Gleichheit im verkehrten Sinne der modernen 
Eocialphiloſophen ausgebeutet. Um wieder an die Spike der Nationen 
zu kommen, fo lautet am Schluß des Werts die Quinteflenz ihrer 
Zheorie (B. 40. ©. XIV), müſſe „Frankreich auf focinlem Wege bie 
Moral des Chriftentbums verwirklichen, die Pflichten müßten bie 
Duellen ver Rechte fein, denn für Nationen wie für Individuen ent= 
ringe jedes Recht aus einer erfüllten Pflicht, das erfte Beftreben 
wife daher fein Freiheit, Gleichheit und Bruderſchaft einzuführen 
amd jeder Einzelne, auch wenn er der Fähigfte fet, den Anfang machen 
zit der durch Ehriftus gebotenen freiwilligen Berläugnung des eigenen 


5368." Wir laſſen umerörtert wie weit nad) gegenwärtigen Zeitläuften 


das moderne Frankreich noch zu wandern habe bis zur freiwilligen 
Serläugnumg des eigenen Ichs; zur charakteriftiichen Bezeichnung des 


A Etanppuntts der HH. Buchez und Rour könnten wir kaum eine 
A mfiendere Stelle heroorheben. Sie find Socialiſten mit St. Simon’- 
Iicem Anklang, wobei fie dad Chriftenthum zu jener Caricatur vers 
Eigen, die in Frankreich in nur zu vielen Köpfen fich eingewurzelt 
Ebet; darum kämpfen fie auch jo heftig gegen die Lehre von ten vers 
A fhiedenen Racen (Bv. III. Préf.); darum verwerfen fie jede Iſolirung, 


ſind Gegner jeder individuellen Bernunftfreiheit, und wie fie uns be 


uüchten, find Thätigleit, Freiheit, VBerantwortlichleit die Güter womit 
4 %8 Chriftentbum das Menſchengeſchlecht ohne Anſehen der Perjon 


beichentt bat — „Güter, deren ſocialer Verwirklichung ſich Frankreich 


Fk fünfzehn Jahrhunderten widmet und deren Idee ihre ganze Na⸗ 


tenalität erfüllt.” Unſere deutſchen Leſer werben frappirt fein, und 
xer ſich zufällig der Gefchichten von Philipp dem Schönen an bis zu 
kudwig XV. genauer bewußt ift, over für die „heilige“ Guillotine 


: &ne flächtige Erinnerung bewahrt hat, der bürfte einen Augenblid in 


Berlegenheit fein wo die Symptome diefer chriftlichen Miſſion Frank⸗ 
reichs verdedt Tiegen; das Erftaunen mindert fi), wenn und bie Ver- 
ſaſſer weitere noch erftaunlichere Belehrung bieten. Die Franzoſen 
find an die Stelle des römischen Reichs getreten, fo erfahren wir in 
der Einleitung, fie waren das einzig katholiſche Volt (vie ſaliſchen 


Fanken Chlodwigs find natürlich Franzofen!), und gleich wie bie 


— — 


20* 
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Kirche das geiftige Werk aufbaute, fo Frankreich das weltliche. Unſere 
armen Dttonen, Salier und Hohenftaufen, unfer armer Heinrich IE, 
IV., V., Friedrich I., II, unfer ganzes Mittelalter find nichts; „ear 
tout le pass de l’Europe peut être compris sous deux mots: la 
France et FEglise.“ (I. ©. 9.) Unfere ganze Gelehrſamleit wer in 
finfterm Irrthum befangen, werm fle von einer Eroberung Gallen? 
durch die Franken ſprach; es war nichts weiter, jo werben wir (I. ©. 27) 
belehrt, als: ein Haufe Solvaten ging zum Chriſtenthum über, und 
in Folge defien ward ihr Führer zum Haupt der katholiſchen Miktär 
macht gewählt. Auch unfern Karl ven Großen bäßen wir eim, und bie 
Srängen feines Reich, die wir bisher in thörichter Einfalt immer für 
eine deutſche Errungenſchaft hielten, werden (I. ©. 63) al8 ‚‚frontieres de 
la France“ genannt. Solch capitaler Unſinn darf unfere deutichen Leſer 
nicht befremden, noch beirren; denn wer die franzöftichen Geſchicht 
fchreiber, Jules Michelet nicht ausgenommen, Aber jene älteflen Zeiten 
nachgelefen bat, der weiß, daß man in Brankeih — wen ed ur 
ver lieben Eitelfeit wohl thut — vieles der Art fagen darf, ohne r 
halb na Charenton zu kommen. 

Die Berfafier ver Histoire parlementaire beweifen bet vielen 
Anläſſen, daß fie es trefflich verſtehen hiſtoriſch zu ſondern und den 
Kern der Thatſache ſcharf hervortreten zu laſſen; es verläßt fie dieſe 
Gabe ſelbſt da nit, wo ihr ſchroffer Parteigeſichtspunkt ihnen den 
einfachen Haren Hintergrund zu verbüftern droht. Mit jener fociafifir 
ſchen Tendenz und jener grängenlofen Anbetung der franzöfiſchen Na 
ttonafität verbindet fi) bei ihnen das politifhe Syſtem von Year 
Jacques Rouffeau, wie es fi in feiner zurückſtoßendſten Geftelt durhh 
Robespierre und St. Juſt ausgebilvet hat. Alle Züge des terroriftiihen 
Weſens, die metaphufiiche Kälte, die durchdingende, rüchſichtsloſe Conſe 
quenz, das unverrüdte, zähe Feithalten des leitenden Grunbprincip 
tritt uns hier ebenfo grell und in vemfelben Ton der Unfehlbarkeit 
entgegen wie in den berufenften Reden des Eonvents, und manche Stellen 
erinmern lebhaft in Form und Ton an die Producte des apolaltp⸗ 
tiſchen“ St. Yuft. Den Zorn gegen jeden indivinuellen Willen und 
die fanntifche Vegeifterung für Eentralifation theilen die Keraudgeber 
mit den confequenteften Zerroriften. Die Gegenfäge der Schredenk 
zeit, Föderalismus und concentrivende Einheit, ſpüren fie allenthafben 
auf; mit Stolz wird die franzöſiſche Nation (1. ©. 5) als bie Bollendum 
der alles verſchlingenden einheitöwollen Gewalt gepriefen und Deutſh⸗ 
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. mb Bitter verhöhnt, weil es feit Jahrhunderten das Gewicht Der 
individuellen Bernunft anertenne (B. 10. S. XII), und ſchadenfroh 
gerufen: „Was thut Das edle Germanien? Statt zu erfinden 
hinft es Materialien auf; ftatt zu glauben zweifelt es; ftatt zu handeln 
redet E81“ 

Die Berfaffer find alfo Jacobiner, umd eine Regierung die 
in der Art des Wohlfahrtsausſchuſſes alle Kräfte des Landes concen- 
tritte und jeden individuellen Willen erprüdte, wäre wohl ihr Soeal; 
ver Schreden der zur Noth ein bißchen humaner fein dürfte als der 
von 1793, iſt als politifches Mittel in ihrem wiedergeborenen „ädht 
# feialen” Staate wahrfepeinlich nicht ausgeichloflen. Im dem ganzen 
Gebiete hiſtoriſcher Anſchauung findet fih nur Eine Erfcheinung, die 
4 fh rühmen kann Durch ein geiftige8 und innerliches Band alles Aeußere 
miſchlungen und zu einem Ganzen verfchmolgen zu haben — die 
Side. Unfere Berfafler fühlen das, und ihre warme Bewunderung 
fir das was fie Katholieimus nennen, ihr Haß gegen alles Proteftan- 
‚Hüfte entfpringt zunächft aus jenem oberften PBriucip einer ceutraliſtrenden 
Beltmacht; daß fie dogmatiſch und geiftig mit ber katholiſchen Kirche 
fuichts gemein haben, ſondern mit ihrem etwas Roffenu’ichen, etwas 
+Et. Simoniſtiſchen Anſtrich, ihrer Voltairiſch modernen Aufflärung, an 
de fi) wieder Reminiscenzen aus Lamennais anfnäüpfen, außerhalb jever 
riſtirenden Kirche ftehen, hat nichts Auffallendes, wenn wir fie uns im 
frkten Sinne des Wortes ald Jacobiner vorftellen. Es gehört dag 
In den interefianten Erfahrungen in den jetigen franzöſiſchen Zuftän- 
gen, dieſes Suden und Sehnen nach einem beflimmien innerlichen 
| Enns, dieſer Rüdfell in alle Abwege religiöfen, oft irreligiöfen 
Blanbens, feit ihnen ver ächte Glaube verloren ging, dieſes Schwe- 
ken und umficgere Tappen zwiſchen kahlem Deismus, kirchlicher Ortho- 
derie, Rationnlismus, Pantheismus u. f. w.; die antitirchlihe Regung 
ht ihr Biel gefunden, ſelbſt der politifche Radicalismus Hat fich 
j imihlich an der früher verichmähten Kirche einen Verbündeten gefucht, 
: md höchſtens die Leute vom Conftitutionnel wärmen noch von Zeit 
ya Zeit ihre Boltairifirenden Gerichtchen unerfchütterlih auf. Als 
Erfag dafür kommt dann freilich manch ſeltſame religiöſe Lucubration 
A Tage, und die babyloniſche Verwirrung iſt darin noch fo groß, daß 
De meiſten der Neophyten nicht einmal dazu gelangt find ihre wahre 
Stellung zu diefer oder jener Kirche richtig aufzufaflen. Auch die 
derfaſſer der histoire parlementaire fammt ihren Anhängern find in 
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diefem Falle; fie halten ſich für glühende Verehrer der katholiſchen 
Kirche und doch hat die letztere allen Grumd, in kirchenrechtlicher und 
dogmatifcher Beziehung folhen Anhang weit von fi) abzumerfen. Sie 
Ihwärmen für Huß (B. 9. Prof.) und preifen doch die dogmatiſche 
Einheit der Kirche die feine Lehre verdammte; fte kämpfen gegen 
Materialismus, erklären fid) zu wiederhoftenmalen für eifrige Spiri⸗ 
tualiften, und doch wird bei ihnen im Grunde die Religion die die: 
nende Magd des neuen Socialſtaates; fie werfen auf Deutichland alt 
auf das „elaſſiſche Land des Pantheismus“ einen ſalbungsvollen Seiten- 
biid /B. 9. ©. 128) und doch ift e8 fchwer zu fagen wo zwiſchen ihrer 
Religion und einem fehr dürren, armen Pantheismus die eigentliche 
Sränze liegt. Sie rühmen oft und laut die Wirkungen der compac 
ten, einheitsvollen Kirche, und doch werfen fie den unbeeidigten Prieftern 
vor, daß diefelben ihre Kirche nicht aufgeben wollten; ja fie ſchließen 
mit dem bittern Vorwurf: in der Reihe riftliher Märtyrer währen 
der Revolution ſuche man vergebens nach Geiftlichen. 

Trog jenen feurigen Proteftationen fpiritualiftifcher Gefinmung 
find die feinften ragen des religiöfen und fittlichen Lebens bisweilen 
mit einer Plumpheit und Xrivialität aufgefaßt deren fich die Kr 
phäen des revolutionären Materialismus nicht zu ſchämen brauchten, 
und der Radicalismus in Philoſophie und Religion feiert bier bie 
weilen Triumpbe, in denen man die eifrigen Schüler der terroriſtiſchen 
Mufter ſehr treu wieder erkennt. Wenn die Herm Rour und Budı 
(8.30.©. IV.) den Wittenberger Reformator hart angreifen, weil jene 
Lehre vom freien Willen eine Conceiflon an die Privilegirten fei und 
feine Theorie von der Gnade Wriftofratismus enthalte, wenn fie dar 
aus die feine Conſequenz ziehen, die Völfer Iutberifchen Glaubens fer 
deßhalb „Liberalen Ideen“ am unzugänglichſten, fo können wir darin 
nicht8 anderes jehen ald eine erweiterte Folge der revolutionären Tol 
beiten von 1793, wo man fich dem Begräbniffe einer Proteftantı 
wiberfegte, weil fie ſchon in Folge ihres Proteftantismus geborene Are 
ſtokratin feit*) Patriarch zu dieſer Lehre ift Robespierre, wenn & 
fagt: L’idde de F’ötre supr&me et de Fimmortalite de läme et | 
un rappel continuel & la justice; elle est done sociale et repabl- 
caine, und wir finden, daß die Herausgeber fih an dieſer Serte Te 
genannter Religion herzinniglih erbaut haben. Robespierre gebraudt 


*) Monit. 1793 12 Frim. 
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jene Worte an dem Tag, wo er das Dafein des höchſten Weſens 
decretiren läßt. Wir haben von der deutſchen Gründlichkeit und 
Tiefe beifere Begriffe und glauben, ſelbſt die jüngfte Schule unfrer 
terroriftifchen Materialiften, die uns jet mit Tractätlein überſchwennnt, 
wird dergleichen Speculation orbinär finten. 

Nur umfre Herausgeber, ihre zahlreichen Freunde und ein Theil 
ihrer Landsleute fühlen nicht wie ganz von ver Oberfläche gefchöpft 
ihre Religion iſt; wenige Zeilen, nachdem fie und ein Ding gaben 
das dem Robespierre ſchen Synkretismus von Gott, Natur, Vernunft 
aͤhnlich ſah wie ein Ei dem andern, greifen ſie Hobbes und den Ma- 
terialismus an, ereifern fi) über die Gironde, Danton, Hebert und 
ve ganze Schaar Voltairiſcher enfants perdus in der Revolution, und 
find dabei immer im ver beften, naiviten Meinung, für das Chriften- 
thum die Feder zu führen. Dieſe Genügſamkeit bes „religidien Be 
wußtſeins iſt auffallend — felbft bei Franzoſen; aber ſchon daß fie 
vorhanden ift bietet Stoff zum Nachventen genug. Diele Begründer 
des ſocialen Staates mit ihrer Schwärmerei für die Kirche, ihrem 
Fanatismus für Eentralifiven aller geiftigen und fittfichen Kräfte find 
wirffich mit dem zufrieden was ihr terroriftifches Ideal am 18. Flo= 
real als Grundprincip jeder Religion ausſprache); das beweift die 
allgemeine Grundlage ihres Syſtems, beweift ihre Argumentation in 
wiigiöfen Dingen, beweift endlich der Maaßſtab ven fie bei Beurthei⸗ 
Img von Charakteren ſtets vorwalten laſſen. 

Der jacobinifhe Standpunkt der Berfaffer verlangt natürlich eine 
Apologie des Terrorismus; daß die gegeben werben foll läßt fich ſchon 
änferfich wahrnehmen. Das Jahr 1793 und 1794 bis zum Ther- 
mdor umfaßt von den vierzig Bänden allein zwölf, während die ganze 
Fit nach dem 18. Brumeire bis zum Jahr 1815 in etwas mehr 
als zwei Theilen abgethan wird. Unter dem Confulat und Katferreich 
ft num freilich für eine „parlamentarifche”‘ Geſchichte wenig zu fuchen, 
allein die Borliebe für die Schreckenszeit und der Wunſch bier aud 


uicht das Geringfte verloren gehen zu laflen, ift wohl bei den Her— 


ausgebern das weſentlichſte Motiv. Die Reden Robespierre's werben 
wit frommer Sorgfalt bisweilen noch breiter und gedehnter mitgetheilt 





*) Ce n’est ni comme metaphysiciens ni comme thevlogiens que vous 
devez les envisager: aux yeux du legislateur toul ce qui est utile au 
monde et bon dans la pralique, est la veril£. 
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als ſie ſchon der Moniteur gibt; die hinterlaſſenen Papiere der Ter⸗ 
roriſten werben ganz ausführlich abgedruckt, jedes Blättchen Papier 
wird von den Herausgebern mit ängſtlicher Gewiſſenhaftigleit aufbe⸗ 
wahrt; wir können ihnen dafür Dank wiſſen, da alles was ſie hier 
bieten authentiſch iſt, und die Motive, weßhalb ſie es geben, der hiſto⸗ 
riſchen Ergründung gleichgültig fein "innen. Ste Hagen bitter (B. 7. 
©. 44) daß der Moniteur in den erften Jahren gegen Robespierre 
parteiiſch ſei und feine Reven — gar häufig feltiames Gewäſch — 
nicht ganz in extenso bringe; fie rächen fich dafür auf eine eigen 
thlimliche Weiſe, indem fie Mirabeau's Meifterftüd, feine Bertheidi⸗ 
gungsrede vom 2. Oct. 1790, auslaſſen und mit ein paar dürftigen 
Bemerkungen in zwei Zeilen abfertigen (B. 7. ©. 336). Als Entſchẽ⸗ 
digung daflir erhalten wir (B. 8. S. 97) den ziemlich entbehrlichen Vrief⸗ 
wechſel zwiſchen Robespierre und den Deputirten von Avignon, anderer 
Fälle ähnlicher Wrt nicht zu erwähnen! 

Der eigentlihe Rechtfertigungsverſuch des Terrorismus wird in 
den Bericht der Thatfachen geſchickt verflochten. Neben grell einſeiti⸗ 


gen Ausbrüchen des Parteigefihtspunftes find hier manche trefſende 


und wahre Urtheile zu finden. Die einfeitende Weberficht der Urſachen 


ber Revolution wird etwas kurz abgethan, auch der Inhalt der Cahiers 
in äußerft gebrängter Weile zufammengefaßt, dagegen bie ſociale Seite | 


ber Revolution um fo forgfältiger beachtet. Richtig wird nachgewieſen 
daß e8 tie Bourgeoifle war von der die erfien Bewegungen auögingen; 
bie meiften von ihnen bufdigten Rouſſeau's Theorien und ihre Cahiers 
waren wieder nichts anderes als eine Ausführung dieſer Theorien; 
bie neue Ordnung der Dinge, wie fie da® Jahr 1789 ſchuf, war baun 


nur die praltifhe Anwendung der Cahiers. Was die Kerausgeber 


bier bemerken ift um fo eigenthümlicher, je weiter fie entfernt find von 
der weihrauchftreuenden Bewunderung der erften Nationalverſammlung 
Sie, die Socialiſten, haffen natürlich den befigenden Mittelftand, ihnen 
find die bochgepriefenen Refultate des 14. Julius, die Echöpfungen 
Lafayette's und Bailly's nichts antered als Verſuche einen despotine 
bourgeois zu begründen; der ganzen Bärgerclaffe wird Egoismus Schuld 
gegeben und fie nicht mit Unrecht getabelt daß ihre Vertreter, die 
Männer der Conftituante, e8 fo fchlecht verftanden eine kraftvolle, tüch 
tige Regierung zu organifiren. (B. 6. ©. IX.) Die meiften von ihnen, 


bemerfen fie fehr gut, flüchteten fi in die Lehre von der Souveräne | 


tät des Volles und Doch Hatte man weder genau definirt mas Sou⸗ 
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veränetät, noch was Bol ſei. Einer ſolchen Beurtheilung der erften 
Tode der Revolution find die Einleitungen mehrerer Bände ges 
wine. 

Bo die Berfaffer fib Hier ausſprechen, ſtehen fie auf dem Boden 


der Geſchichte; fie haben fih in dieſe Zeit und in das Weſen ver 


rwohstionären Partei jo bineingelebt, daß faum Desmoulins, Briffot 
ever Robespterre fchärfer und treffender den jacobiniſchen Maaßſtab 
au die Arbeiten ver Conſtitnaute anzulegen vermöcten. Nur bei Pers 
Ionen begegnet ihnen daſſelbe, was der jacobiniſchen Preffe von 1789 
und 1790 begegnet ift: auch bier wird mit aller unbengſamen Strenge 
und trofilofen Beſchränktheit ihr Partetintereffe zur Scala des Ver⸗ 
dienſtes gemacht, und die alte jacobinifche Abneigung gegen jedes 
beroorragende Talent haben die Herrn Buchez und Rour nicht über- 
wältigen können. Während fie den mittelmäßigen Robespierre zum 
Helden machen, dem jungen Sournaliften Rouftalot mit warmer Theil⸗ 
nahme ein ſchönes Wort der Erinnerung nachrufen (VII. ©. 79), wird 


% Rirabeau mit ſchlecht verhehlter Abneigung und jener affectirten Kälte 
# behandelt, die auch ihr Seal Robespierre bei jedem überlegenen Kopfe 


anmmwanbeln pflegte. Barnave wird (VIII ©. 75) als unwiffend, ſophi⸗ 


| ſtiſch als ſüffiſanter Rhetor bezeichnet und Mirabeau bart angelaflen, 


zeil er durch Affignaten Frankreich retten wollte, nnd nicht durch 
heile Theorien (VIL ©. 235), „Um auf das neue Slonomifhe Syſtem 


Ä eingeben, um eine Revolution durchzuführen die noch durchzuführen 
MR, mußte man die Arbeit als einzige Quelle des Reichthums anneh⸗ 


men, und Die Moral als Bürgſchaft der Arbeit.” Wie dieß durchzu⸗ 


4 führen fei, fagen uns die Herausgeber nicht, fie beichränten ſich auf 
dieſe kurze Anveutung ihres focialiftifchen Glaubensbekenntniſſes. 


Je näher wir der Schreckenszeit kommen, deſto ſichtbarer tritt 


Fer apologetifche Zweck des Werles hervor; wurde die Gonftituante 


geiadelt, Mirabeau und Barnave verächtlich abgefertigt, fo mußte man 
die Girvnde vernidsten, damit ſich der Jacobinismus in um fo größe 
ur Ölorie erheben könne. Unfre deutſchen Sopbiften könnten bier 
eine tädhtige Schule durchmachen; denn wahrhaftig die Herausgeber 
bteiben in ver Kunft das Schwarze weiß zu machen Hinter den geüb- 
teiten ihrer Landsleute nicht zurück! Hören wir, wie dem Mord des 
Knigd und dem Sturz der Girondiften präludirt wird. „Daß fren- 
Miche Bolt, heißt es (B. 25. Pref.), iſt ein chriſtliches, folglich muß 
ver Gedanke ver Einheit und der brüderlichen Gleichheit dafſelbe durch⸗ 
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dringen; folglich muß es alle Hinderniſſe, die dieſer brüderlichen Ein- 
heit und Gleichheit entgegenſtehen, wegräumen; wer entgegen handelt, 
muß demnach fallen als ein Hinderniß des nationalen Fortſchrittes.“ 
Damit iſt Ludwig XVI. abgethan. Aber auch die Girondiſten ſtehen 
der nationalen Entwicklung im Wege. Neben manchem ganz treffen⸗ 
den Vorwurf (B. 26. S. VI) wird ihnen nachgeſagt, ſie hätten ſtets nur 
den eignen Vortheil im Auge gehabt; die widerſinnigſten Invectiven 
des Jacobinercelubs werden als Wahrheit geprieſen (Bd. 22. ©. 306) und 
drei ausführliche Einleitungen (9. 25. 26. 27) zur Anklageacte gegen 
fie benugt. Heftiger und feinpfeliger find die Girondiſten vor ven 
Revolutionstribunal nicht angegriffen worden als durch die Heraus 
geber der Histoire parlementaire geſchieht (B. 28 ©. 145 f.), um 


mit fchneidenderer Kälte al8 die Herren Buchez und Rour bat fie 


faum der Ami du peuple zu ®rabe geleitet. Was fie in der Ein: | 


leitung zum 27. Bande fagen, tft höchſtens eines Jacobiners aus 


Robespierre'8 Schweif würdig und erinnert an die ordinären Berräd- : 
tigungen des Triumvirats. Es ift Dad banale Gefchrei von Dumon- 
riez und der Verbindung mit dem Ausland; diefelben Männer, deren 


ſubtile Dialektit für Robespierre's Schredensfyftem eine Rechtfertigung 


findet, machen den Girondiſten ein Verbrechen aus ihren Drobun: | 


gen gegen die Freunde der Anarchie. Denn, fragen fie, wer waren 
die Anardiften? Es war die große Mebrbeit der Nation. Dean kann 
daher nicht zweifeln, jegen fie mit ächt jacobiniſcher Dialektik Hinzu, 


daß die Girondiften noch mehr Blut vergoffen haben würven, als nah 


ihnen geſchehen ift! — 


Um denn alles auch fruchtbar zu machen für die unmittelbare 
Gegenwart, wird an die Anflage der Girondiften eine heftige Ioe: . 
tive gegen die Effektifer, die modernen Girondiften, gegen die Lehre ; 


vom Ich und die Anhänger der individuellen Bernunft angefnüpft 
(B. 28 Préf.. Natürlich wird der „Ariſtokratismus Deutfchlandd 


Le ur 7 ze 


und Englands“ feinem Urfprung nad; auf biefe Lehre zurädgefühtt, : 
Jules Michelet abgefertigt, Martin Luther abgelanzelt, und wahr - 


ſcheinlich nur der Unfenntniß der Verfaſſer hat es der felige Fichte zu 
danken, daß er nicht auf der ſchwarzen Lifte obenan figurirt. Was 
dann über Proteftantismus und Katholicismus gejagt wird, jemen an: 
zuflagen, diefen zu preifen, wird bei den Proteftanten Lächeln, bet den 
Katholiken Aerger erregen; wenigftend haben diefe allen Grund dazu, 
fi für ſolche Freunde Höchlich zu bedanken. Schon ver Panegyricus 
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anf Lamennais, als auf einen „ächten Katholiken,“ wirft auf die Kirch⸗ 
fihlert ver Derausgeber ein eigenthümliches Schlaglicht; wer noch im 
Unffaren ift, ven können die Blasphemien in der Einleitung zum 29. 
Band fattfam belehren. Dort wird uns gejagt, was feit den lebten 
Sahrhunderten die reinfte fociale Erſcheinung auf dem Gebiet des 
Chriſtenthums geweſen fei — das Jahr 1793. 

Damit ſtimmt gut zuſammen die warme Berehrung, welche die 
Lerfaſſer für die ganze Maſchinerie des Terrorismus empfinden. Die 
Sräuel von Lyon und Nantes durch Hebertiften vollzogen, werden auch 
nur diefen zugerechnet: Robespierre iſt darüber untröftlich, fein Mord⸗ 
ſyſtem rubt rein auf „moraliſchen Grundlagen. Der Bandalismus 
und der atbeiftifhe Wahnſinn iſt abermald Wert ver SHebertiften; 
Robespierre’8 armfelige Naturreligion wird als ein fühner, gewaltiger 
Schritt, als eine tief gefühlte Belehrung zum „Glauben“ gepriefen. 
Das iſt franzöfifch, Acht franzöſiſch; auch Herr Thiers findet in Ro⸗ 
bespierre’8 Neligiofität ‚.des iddes vraiment grandes 'et morales‘‘ 
und beide Parteien, der ſchmiegſame Provençale wie biefe flarren Ja— 
cobiner, find innig erbaut von einer ſchändlichen Komödie, wie das 
deit des „Höchften Weſens“ war. Robespierre wird nur deßhalb ge- 
tabelt, daß er fidh im rechten Moment zurüdzog‘, ftatt auch den letz⸗ 
ten Reft feiner Gegner zu vernichten, e8 wird ihm mild vorgeworfen, 
er fe zu jehr Sdealift und Mann der Theorie geweſen (B. 33. ©. 201 
um „praßtifch” eingreifen zu können; feine „Chrlichleit und Die Mo— 
ralität feiner Ueberzeugung“ war Schuld, daß die praftifcheren Gegner 
ihn am 9. Thermidor überholten (B. 33. ©. X). Der gute Mann be 
gnügte ſich im Jacobinerelub zu wirken um dort auf „vie Erhöhung 
des moralifchen Gefühls zu wirken“ (B. 33. ©. 5) und während dem 
men ihm die SHebertiften zuvor und bereiteten die fürchterfichen 
Schlächtereien, die man unter dem Namen der „grandes fourndes‘ 
kennt, und die natürlich Robespierre nur mit Indignation anfah. *) 
So überraſchte man den braven Mann; noch che er Zeit gehabt 
hatte feinem moraliſchen Unwillen durch eine Anzahl Bluturtheile Luft 
pt machen, fpielten die Schufte von Thermidorianern ihm das Prä- 
venire und der „reinfte Charakter der Revolution“ unterlag! — 

Als Proben ver revolutionären Dialektik mag das hinreichen; 
wir Baben nicht Luft, die ganze ſchamloſe NRechtfertigungsrede fir Ro— 


*) „Son äme était profondement uloeree“ heißt es B. 33, ©. 182. 
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bespierre (B. 36. ©. 5 ff.) einzurüden, oder von den begeifterten Excla⸗ 
mationen etwas mitzutbeilen, in weldyen die Terroriften als Helden 
der Moral und Humanität gepriefen werden (B. 29. ©. 3. und B. 28. 
©. 143); es veicht hin zu wiflen daß e8 in Frankreich eine Partei gibt, 
die wahnfinnig genug ift auf foldhe Lehren ernſtlich den Gedanken 
einer focialen Reform zu bafiren, und daß fie diefe Lehren mit allem 
Apparat von Gelehrfamteit, Beredtheit und Advocatengewandtheit zu 
verbreiten fucht. Die Souveränetät des Volles und was daran hängt, 
wie es in der Revolution zur Erfcheinung kam, ıft „nur eine Ueber 
tragung der Lehre von der Souveränetät der katholiſchen Kirche“ (B. 
40. ©, XIII) und alle Gräuel der Beiten von 1793 und 1794 find 
nichts als eine „Folge von dem Materialismus des achtzehnten Jahr 
hunderts und der Art Philofophie, die vom Mel damals gehegt und 


verbreitet worden war. Die Herren Herausgeber der histoire par- 


lementaire find äußerft moraliſch; ſie reden nie ohne tiefen Unwillen 
von dem gottlofen und Tiederlichen Anhang Dantons, aber Marat, 


der Mann des Ami du peuple findet Gnade vor ihren Augen; aub 


Marat war ein braver Mann und „hatte ſtets das Gute vor Augen.” 
(8. 10. ©. 236). Sapienti sat! 


Mit dem Untergang des Terrorigmus mindert ſich das Intereſſe | 
der Herren Berfaffer fihtlih; eine trübe, peffimiftifhe Grundanſicht 


gebt durch den jetzt ſehr gebrängten Bericht der Thatfachen hindurch. 


In fünf Bänden wird und die ganze Übrige Zeit von Robespierres 


Sturz bi8 zur zweiten Rädtehr der Bourbone voräbergefährt; die 
Herausgeber laſſen fich jet weniger als fonft gehen und beſchränlen 
fih auf Hervorhebung des Notbwendigften. Einen gewichtigen Bor 
zug vor allen andern Büchern über dieſe Zeit bat die Histoire par- 
lementaire bei Bonaparte's Geſchichte; einen Borzug, den wir ber 


confequenten Starrheit ihres jacobinifhen Gefichtöpunftes verbanken. 


Wer in Frankreich bat nicht fi und andern den Haren Blick in die 
bonapartiftifche Zeit durch rhetorifchen Prunk, fophiftiiches Verhüllen 
und emphatiſche Bewunderung nach Kräften zu verbäftern gefuct? 
Wir wollen von Bignon nicht einmal veven, aber haben nicht felbft 
Liberale der Eonftituante, exjacobiniſche Conventsmitglieder der lieben 
Nationaleitelfeit hier recht gefliffentlich gefröhnt, und fie, Die lorbeer⸗ 
veihen Herolde der Freiheit, einen Ditbyrambus angeftimmt zu Ehren 
des corfiichen Defpottsmus? Unjere Herausgeber, wenigftens von Emer 
rühmenswertben Confequenz, find auch hier Jacobiner, und geben in 
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Ihatiechen, Actenftäden, Ueberfichten ein ganz andere Bild von dem 
geprieienen Glanze der Laiferfichen Zeit, als e8 die meiften ihrer Landé⸗ 
lente gewollt und gekonnt Haben. Müſſen wir wicht in allen franzb⸗ 
Eiden Geſchichtswerlen die nationale Erhebung Deutſchlands als ein 
Lerbrechen gebrandmarkt fehen, nennt nicht, um den Matador bona⸗ 
parüifiiicher Geſchichtſchreibung anzuführen, Bignon *) ımfere Schill, 
Dörnberg, Braunſchweig u. ſ. m. „des brigands,'‘ und bat nicht ſelbſt 
Thibandean, daS alte Convent@mitglien, ter fo ang Deutſchlands befte 
Geſtfreuudſchaft genoflen, ſich gewaltig darüber ereifert daß die Deut- 
Ken den wunderlichen Einfall hatten, wieder deutſch fein zu wollen? 
Unfee jacobiniſchen Herausgeber geben ſich bier feine Bloße; fie er⸗ 
innen nicht nur die Gerechtigkeit unfrer nationalen Erhebung an, 
ſendern fie fügen auch über Bonaparte's Verhältniß ein fo wahres 
md treffendes Urtheil bei, wie e8 fdymerlich bei einem andern fran- 
Hilden Geſchichtſchreiber gefunden werben möchte. Napoleon, fagen 
fe, hätte die Gefahr ahnen follen, die ſchon 1810 aus der nationalen 
Stimmung in Deutſchlaud entiprang. Aber der Kaiſer trot ber Er: 
ſahrung der Dinge die in Spanien gefchehen veradhtete die Voller; ex 
ſah in Europa nichts als die Höfe (B. 39. S. 320), 

Damit beichließen wir biefe Andeutungen. Ein Bud, von fol- 
4 dem Inhalt, folder Tendenz, vefien Berfafler zudem als Organ einer 
mächtigen gefährlichen Richtung ſprechen, durfte nicht ignorirt werben ; 
VuhaltSanzeige und Kritik des Materials reicht zur Kenntniß eine® 
ſelchen Werkes lange nicht aus; aber dazu genügt es vielleicht manche 
Junge Deutfche, wie fie kürzlich in von ver Schweiz ans verbreiteten 
Bamphleten unbefonnen und frech genug fi Binftellten, darauf zu 
neilen, welchen Hintergrund die Fahne hat, mit der fie handthieren 
wie Knaben die nicht wiflen was ſie reden. 


F. C. Dahlmann. 
Geſchichte der engliſchen Revolution. 
(Wlge. Ztg. 16, Mai 1844 Beilage Rx, 197.) 


Wenn Dahlmanns dänische Gefchichte mehr dem kleinern Kreiſe 
ernſter Leer eine tüchtige und anſprechende Belehrung gewährt, fo 


*, Hist. de France. VIII. p. 232. 
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dürfen wir feiner Geſchichte der engliſchen Revolution ein wit 
ausgedehntes Leſepublicum und einen lauten Beifall aller Gebilveten 
unfres Volks als Prognoftilon ftellen. Wenig Stoffe von ver Wich⸗ 
tigfett und dem feflelnden Zeitintereffe, wie der angeführte, haben noch 
eine fo tüchtige und gebiegene, und dabei, was fo felten in Deutid- 
Iand, eine freiere und Überlegeuere Behandlung gefunden. Dablmaun 
Hat Recht, wenn er bei den engliſchen Hiftorifern der Revolution Par- 
teigeift, bei den Deutſchen die Mattherzigkeit rügt; er gerade burfte 
uns den Borwurf mit vollem Recht machen, denn noch wenige Ge 
ſchichtſchreiber unter uns haben fie fo friſch und männlich überwältigt, 
wenige gegenüber einer fo großen und mächtigen Aufgabe ſich in je 
jelbftändiger Höhe gehalten. 

In der großen Reihe unferer geichichtlichen Erzeugniſſe können 


wir nicht viele nennen, in denen ein Stoff von fo ungeheuer Maſſe 
des Details in eine fo prägnante Kinze zufanmengedrängt, alles Ein- 
geben auf reizende Abwege fo glücklich vermieten iſt, um eine derge 
waltigften Begebenheiten der Gefchichte in einem großen treuen Abbild 
aus einem fcharfen Guß bervortreten zu laſſen. Hier ift kein Läftiger : 


Schulftaub, kein Notenwuft, kein mühſeliges Arbeiten bei der Lampe, 
wie unfere Darfteller es den Leſer gern mitgenießen laflen; von Au 
fang bis zu Ende wird man nirgends an die leidige Bücherwelt erw 
innert, wir fühlen, es ıft die Frucht langjähriger tiefer Studien, die 
aus dem Gährungsproceh geläutert als fertiged Ganzes und geboten 
werden. Und wie der Inhalt aus dem rohen Material als reine ab- 
geichlofiene Schöpfung und vor Augen tritt, fo iſt aud die Form von 
jener Freiheit und Sicherheit, wie fie nur feften durchdachten Geſtal⸗ 
tungen der biftoriichen Betrachtung eigen fein Tann. Dahlmann hat 
fih in diefem Buch denjenigen unter den antiten Hiftoritern zu nähern 
gefucht, die uns in fcharfen hellen Umriffen ven innen Zuſammen⸗ 
bang hochwichtiger Ereigniffe zufammengedrängt haben, und zugleich 
nimmt er aus der philofophifchen Schufe moderner Gefchichtfchreiber, 


— 


X 


die von den Engländern ausgehend durch Spittler zu uns verpflanzt 


worden find, den unverrückten Hinblick aufs Leben und die Anfprude 


Yofigfeit des ächten Pragmatismus in feine Darftellung berliber; «8 
weht und die fchlichte nüchterne Einfachheit antiker Lebensbetrachtung 
überall an, und doch fühlen wir zugleich den Kern der Ereigniſſe in 
den Kreis der modernen Anfchauung hereingezogen. 

In diefem präcifen durchfichtigen Zuſammendrängen des thatjäd- 
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lihen Stoffes wird man überall den ernften männlichen Geiſt, der 
fih fen Leben lang an Betrachtung menfchlicher Zuſtände gefchult bat, 
lacht exfennen; fchon die Zeichnung der einzelnen Charaktere mit jener 
wehlthuenden Friſche und Beſtimmtheit bildet einen tvefflichen Gegen- 
ſaß zu den Berirrungen moderner, oft manterirter Künftele. Da ıf 
nirgends Genremalerei und Außpinfeln einzelner Partien im nieder: 
landiſchen Styl. überall fcharfe kräftige Zeichnung im Großen; nirgends 
das fentimentale Decoriren Heinfichen Details, allenthalben der rubige 
unbeftochene Stun der gereiften biftorifhen Betrachtung. Einfacher 
ald mit den Worten: „Eliſabeth batte alle Leidenſchaften ihres Vaters, 
kinen Hochmuth, feine Sinnlichkeit geerbt, dazu ein reichliches Maaß 
von der Unliebenswürbigteit ihres Großvaters, allein nach den milde: 
| Ben inneren Kämpfen trug bei ihr mit wenig Ausnahmen der Staat 
| den Sieg davon” — einfacher als mit diefen Worten läßt fih die 
Erße und Schwäche der jungfräulichen Königin faum zeichnen; auch 
aber die legten Stuarts zweifeln wir ob trefiender und gebrängter ge- 
wiheilt worden ift als bier. Die pfochologiihe Nüancirung erhebt 
fh an einzelnen Stellen zur feinften biftorifhen Kunft, an andern 
Fr erkhütternden Würde, und man fühlt ſich tief berührt, wenn es 
ven dem unglüdlichen verlafienen Karl I. beißt: „Karl ftand, wie der 
alte Lear zwifchen feinen bariberzigen Töchtern Regan und Goneril, fo 
zeichen England und Schottland.‘ Oder wie ſchön und mit welcher 
Ehärfe ift Cromwell „der phantaftiiche Heuchler“ von Mont „dem 
rrefatfchen Heuchler” getrennt; wie trefflich ift über Cromwell in ven 
anen Worten das Gewichtigfte zufammengebrängt: „Während über 
kiner ftarren Leiche fi die lauten Stimmen der Schmähung und der 
dewunderung kreuzten, mußten ftillere Gemüther darüber erftaunen 
we die Zeit fi ihren Mann zu wählen und aus rohem Stoff fertig 
za ſchmieden weiß.‘ 

Die objective Kunſt, auf die Wirkung der Unmittelbarkeit der 
Thatſache Das meifte Gericht zu legen, herricht in Dahlmanns Buch 
ver; er bat es fich dabei nicht verjagt das Perſönliche und Indivi⸗ 
duelle da bervortreten zu laſſen wo der Stoff felbft ein Eingreifen ver 
Subjectivität des Darſtellers erfordert. Sein fubjectived Urtheil ift 
mbefangen und von jeder fchiefen Richtung der Parteileidenſchaft frei; 
aber auch die gemachte künſtliche Kälte der biftorifchen Blaſirtheit, die 
Rh bisweilen für Objectioität ausgibt, liegt feiner Auffaffung fern. 
Ohne eigentlich politifche Tendenz bildet eine ſtaatsmänniſche Idee in 


4 
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ihrem organiſchen Verlauf den Hintergrund der Darſtellung, und an 
einzelnen, wenn gleich wenigen Stellen, tritt die politiſche Betrachtung 
des Verfaſſers in ruhigem und entſchiedenem Ton hervor. Die eng: 
liſche Revolution wird in ihrer Quelle bis in die fruheſten Gnmble- 
gen des ſocialen und politifchen Englands zurädverfelgt, die Geſchichte 
des Hauſes Tudor von ihrer flantsgefchichtlichen Seite ber mit hinein 
verflochten, und das Ganze als ein Entwidlungsproceh dargefbellt, der 
erft nah Jahrhunderten innerer Gährung feine rechtliche Loſung in 
Befeftigung volksthümlicher Inftitutionen gefunden bat. „Wer an ver 
franzöfiſchen Nation verzweifeln möchte, weil fie nach ihrer großen Um: 
wälzung vor nun bald zwei Menſchenaltern ‚noch immer keine Ruhe 
wieverfinden Tann, dem fol man vorbalten daß das engliiche Bell 
zwei Sahrhunderte brauchte um die feine zu wollbringen, ihre Früchte 
zu ſammeln und von ihr zu genefen. ine Anficht, deren tiefe Bahr 
heit an verſchiedenen Stellen hervorbricht und fich allem Kunſtlichen 
dem Treibhaus Entlehnten in der Entwicklung eines Staatslebent 
ſtreng entgegenſetzt. So wird Monk, deſſen Hand keine einzige der 
ſtreitigen Verfaſſungsfragen erledigt dem zurädtehrenben Konigsgeſchlect 
entgegenhielt, vor ein ſtrenges hiſtoriſches Gericht geſtellt; ſelten bat: 
die Vorſehung in eine ſterbliche Hand ſoviel Entſcheidung gelegt 9— 
in die feine, aber „er hatte ſich ein gemeines Lebensziel geſtedt, dem 
er kannte fo gut wie einer die Gier dieſer fürftlichen Gefchlechter, bei 
welchen Genugbaben foviel heißt als darben“, und doch war fein Rail 
in einer Form ertbeilt „welche dem verberblichften ber Vorurtheil⸗ 
huldigte, als ſei die Herſtellung einer ſtrone und einer weiſen Regie 
rung einerlei“ (S. 284). Den Erfolg läßt uns die Darftellung ix 
ernjten Worten ahnen; wir fehen mit Augen wie Karl IL, von de 
Jauchzen der Menge betäubt, vie Frucht der Erfahrung aus ver N 
fchichte feiner Väter vergift. „Mit den Feten der Freiheitbbrieſe, 
welche die Tudors übrig gelaffen, hoffte er fchon fertig zu werben 
An das blutige Haupt feines Vaters dachte man nirgenp& feltener ald 
in Whitehall, wo e8 gefallen war.” 

Die fetten Abfchnitte, die Zeit der beiden legten Stuarts en 
haltend, veiben fi an ‚geprungener Kraft und ſpannendem Intereſſt 
der Darftelumg dem Beften an was wir in der deutichen hiſtoriſche 
Literatur beſitzen. Die Bethörung diefer äußerften Zeiten, der klaſ 
fende Zwieſpalt zwiſchen König und Boll, die Verblendung auf dei 
Thron und das Unterwühlen von unten find im Iebenvigen Züge 












| F ©. Dahlmann, Geſchichte der englifchen Revolution. 321 


iemmengedrängt; wir ſehen dieſe legten Stuarts ihrem Untergang 
eutgegeneilen, im Bintergrund ven ernften kalten Oranier das Berl 
ter Zukunft vorbereiten. Karl IL, ver Dann „ver nie in feinem 
eben etwas Ungehöriges geiprochen, nie etwas Weiſes gethan hatte“, 
deſſen fehlaffe Seele, bei vieler Schärfe des Geiftes, ſtets jeder fittlichen 
Anftrengung fremd war, Jacob II., der ängftliche gewifienhafte Eon- 
vertit, „der drei Kronen um eine Meſſe hingegeben“, ihre Umgebung 
und die Kräfte des Wiverftandes find wortrefflich gezeichnet; nicht min⸗ 
der der große Dranier, der in fchlichten drei Worten den Lords den 
Aufbau einer neuen freien Staatöverfaffung ankündigt, und in feinem 
erten Erſcheinen die Wahrheit fund gibt daß fein Wilhelm ver Er- 
oberer übers Meer gelommen fei, wie vor 622 Jahren. Schön heißt 
& von ihm S. 377): „Der Oranier batte von Jugend auf die 
derrfchaft im Auge, wenn je einer fonft, über edle Leichen war fein 
‚Huf hinweggefchritten, aber er Dachte groß von den Beherrid- 
ten,” 

Am Schluß faßt Dahlmann die Löfung der großen Trage zu- 
momen. Trefflich wird bei den Berhandlungen über die neue Orb- 
aan der Dinge bervorgehoben wie fi) von dem Klopfgefedht von Ra- 

Baliften und Pedanten ein Kampf unterfcheide, in welchem innere Be⸗ 
engründe vie einzelnen Gemüther erfüllt und aufgeregt haben. Es 
ird gezeigt wa8 gegeben .mar und was noch zu geben übrig blieb; 
hes bat erft die jüngfte Vergangenheit gebracht, wozu Wilhelms 
ll. Zeit uns die erften Grundlagen gelegt. Mit treffender Bezieh- 
ng beißt e3 da: „Ebenſo war e8 mit der Preffreibeit beichaffen, 
Pelche unfere politiihe Kinderwelt auf ihrem Weihnachtstiſch finden 
pöhte; fie jchlug langſam Wurzel unter dieſer Regierung, feit die 
enfurvorſchriften nicht ferner vom Parlament beftätigt wurden, allein 
59 verging noch ein volle Jahrhundert, ehe der aufftrebenden äffent- 
Shen Meinung ein binlänglicher Schug der Gerichte zuwuchs.“ Mit 
Siem herrlichen Lob des Oranierd, der noch früher als Cromwell 
"über feinem Bau hinwegſtarb, vefien Wert aber nicht der Zerftörung, 
ajenden dem Lob aller evleren Herzen anheimfiel, fehließt die Darftel- 
g: „zum Thron nicht geboren, beißt e& von ihm, trug er das 
iglichſte Lob davon, denn ihm verdankt England feine Freiheit, ſo⸗ 
it Freiheit verliehen werven kann, und Wilhelm bat die größte von 
allen Staatsfragen, die von der politiſchen Freiheit der Völker, ſo 
mähtig in den ganzen Welttheil mit ihrer ſcharfen * ‚pineingerld, 
‚  Hänffer, Gejammelte Scriften. 
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daß wer in ihrer Nähe bloß die Augen ſchaudernd zuzudrücken und allen: 
falls ein Kreuz zu fchlagen weiß, fich früher oder fpäter daran den Kopf 
einrennen muß.” ' Worte die einen tiefen Etachel im Gemüth zurüd- 
laſſen! Möchte man fie in ihrem vollen Gewicht begreifen, und das 
Buch nicht nur flüchtige Leſer ſondern eine ernfte aufmerkſame Betrach⸗ 
tung finden. &8 bat Anſpruch darauf, denn noch wenige Erſcheinun⸗ 
gen unferer biftorifchen Literatur haben in Form und Inhalt die An- 
ſchauung der Vergangenheit dem bewegten unmittelbaren Leben der 
Gegenwart fo nahe gerüdt al8 Dahlmanns Gefchichte der engliſchen 
Revolution. 


Die Eorrefpondenz Kaiſer Karls Y.*) 


(Kg. Zeitg. 16. u. 17. November 1314 Beilage Nr. 321 u. 322.) 


Wir begrüßen dieſe Veröffentlihung als ein erfreufiches Zeichen 
jener liberalen Gefinnung, die fi nicht mehr ängftlich bevenft vie 
Quellen der Vergangenheit zur Benugung unbeſchränkt uns zu x 
ichliegen, und wir hoffen allmählich jene Scheu ſchwinden zu ſchen 
die es bisher noch ſehr erſchwert hat moderne Geſchichte ans ıbıra 
unmittelbaren biplomatifhen Ouellen zu ftubiren. Der Heraudge 
diefer Sammlung, Hr. Lanz, hatte urſprünglich die Abſicht eine Ee 
ſchichte Karls V. zu fehreiben; die mächtig vordringenden Ideen eine 
reihen in vafcher Umwälzung begriffenen Zeit, die großen Entwichur 
gen im gefammten Stantsleben, das Gegenftreben aller verſchiedene 
Kräfte, und dem gegenüber ein Mann mit umfaffendem, une 
thätigem Geift, veih an großen Ideen, unerſchöpflich an inneren Hülf 
mitteln, mit der zäbeften Ausdauer, immer befonnen und überlegt, Det 
alle jene vingenden Weltmächte ſich und feiner Ioee dienftbar zu machen 
fucht, bis er unterliegt — dieß großartige Lebensdrama wäre traf 
allen feinen Schwierigfeiten für jeden lockend genug feine Kraft darıs 
zu wenden. Indem fih Hr. Lanz die Quellen dazu zu ſchaffen juckt, 
ward ihm der unermeßliche Reichthum ver zu Brüffel aufbewahrt 
















*) Eorrefponbenz des Kaifers Karl V. Aus dem Löniglichen Archiv ud 
ber Bibliothöque de Bourgogne zu Brüffel mitgetheilt, von Dr. Karl tar 
Erfter Band. 1513 bis 1532. Leipzig 1844. 
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Schäte erft Mar; ein längerer Urlaub, den ihm die heſſiſche Regierung 
1942 und 1843 ertbeilte, machte es ihm möglih aus diefem litera- 
rihen Potofi das Wichtigfte mit Muße zu entnehmen. 

Die Correfpondenz des Kaiferd, ſammt den Inſtructionen, Me- 
nomed, Gutachten und Berichten feiner Diplomaten eröffnet einem 
da8 innerfte Weſen der vielverzweigten weltumfaffenden Politik; alle 
Triebfedern, Mittel und Tendenzen find bier mit unverhüllter Offen- 
beit dem Auge des Forſchers dargelegt. Der Herausgeber hielt fich 
kefonderd an drei Sammlungen, deren gründliche Benugung jedem 
finftigen Darfteller der Gefchichte des Abfall der Niederlande und 
des dreißigjährigen Krieges unentbehrlich ift; zuerft an die Documens 
rdatifs & la reforme religieuse en Allemagne, die allein nabe an 
100,000 Documente umfaßt, dann an die Collection des documens 
historiques, und endlich an das was die Bibliotheque de Bonrgogne 
darbet. Die 281 Actenſtücke die dieſer erfte Band endhält find zum 
‚göpten Theil neu; nur wo e8 der Jufammenbang erforderte oder die 
füngenauigfeit der frühern Beröffentlihung rathſam machte, ift fchon 
Sedrudtes neu abgebrudt worden. Die Zeit von 1513 bis 1532 
moßt einen Wendepunkt der europätfchen Entwidlung; über fpant- 
Bi franzöftfche, englifche, italienische Gefchichten finden fich ebenfo 
ade und detaillirte Auffchlüffe wie über die deutfhe und nieberlän- 
Bihe; wenn wir den Verſuch machen in einer Ueberficht Den mefent- 
ten Inhalt durchzugehen, fo ift e8 beſonders unfere beutfche Die 
tt dabei als leitenden Mittelpunkt feftbalten. 

Das Werf beginnt mit einer Reihe von Briefen welche des Ver⸗ 
Rhlungsproject Karls V. mit einer franzöfiichen Prinzeffin (1515) 
Mreffen; das Project ift zwar gefcheitert, aber die Verhandlung da- 
Mber gibt uns interefiante Aufichlüfle über die Zeit, in welcher der 
kam fechzehnjährige Karl zuerft die politifche Bühne betrat. Die 
Foerensangelegenbeit des jungen Fürften wird darin mit derſelben 
+ Kplomatifchen ZTrodenheit behandelt, wie die Frage über fein Lehens- 
vchaltniß zu Frankreich; aber das politiſche Berhältnif zu dem auf- 
Arcbenden franzöftichen eich neigt fich nach einer ganz andern Seite 
hin als nachher. Karl fchrieb noch an feinen fpätern Rivalen mit 
den findfichen Worten: Monsieur mon bon pere, und die Frage einer 
heriſch franzöfiſchen Allianz ward ernſtlich debattirt; früh gewöhnte 
ib ver junge Brinz, gleich bei feinem politiſchen Debüt, an den Ge 
danten das Centrum und den Schwerpunft anderswo zu fuchen als 
21* 
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in Deutichland, deſſen Befig damals noch in einiger Verne lag. Die 
Keime des fpätern Verhältniſſes zwiſchen Karl und Franz I. ließen 
ſich ſchon hier, felbft von dem fcheinbaren Gebot gegenfeitigen Vor— 
theil8, nicht zurückdrängen; man mißtraute ſich ſchon damals, und mit 
lauernder Vorſicht fuchte einer de8 andern innerfte Gedanken aus der 
freundlichen Hülle herauszufpihen. Karls Politik zeigte alle Anlagen 
zu dem was fie jpäter geworben ift; Das Mißtrauen birgt fih uch 
hinter glatten Berficherungen der Freundſchaft; bald fcheint fie vieles 
zuzugeftehen, bald wird alles wiederrufen; inftändige Freundſchaftover— 
fiherungen wechſeln mit argen Vorwürfen und Beichuldigungen. Franz 
erflärt zuletzt mißmuthig: „pie Gefandten feien wohl nur gefommen 
um Zeit zu gewinnen, bis die Alltauz, die Frankreich umſtricken folle, 
fertig jei, und die Gefanbten felbft ſchreiben ihrem: Herrn: „er müſſe 
num doch etwas Ernftliches thun, fonft glaube man er käme jeden Tag! 
mit neuen Yorderungen ohne Ende und man bielte fie für Kite 
unzuverläffige Leute.“ 

Mit vem Jahre 1522 beginnt dann die ununterbrochene Nehe 
der reichſten Aufſchlüſſe. Karl iſt deutſcher Kaiſer geworden, und feine‘ 
vielfach verſchlungene Stellung, deren äußerſte Spitze bis nad der 
- neuen Welt binübergreift, fpringt auch aus dieſen diplomatiſchen Ber: 
bandlungen hervor. Hier ein Brief des Königs von Fez an KarlV, 
dann ein Schreiben des Perſerſchah Ismael Sophi, worin er 
Kaiſer zu einem gemeinfamen Türkenkrieg auffordert, beide in 
jhmülftigen Kanzleiſtyl orientalifher Diplomatie gehalten, d 
Nachrichten über den franzöfifhen Krieg, Berichte aus Weftindien, un 
alles das durchlreuzt von den beveutungsvollen Bewegungen in te 
Kirche und im deutſchen Reich, gibt und in einen Rahmen gefaßt eir 
lebendiges Bild der imponivenden Stellung Karl V. Schon jet 
wird feine Politik von jenem rein äußerlihen Charakter durchdrungen, 
der ihr im entſcheidendſten Moment der deutichen Gejchichte, gegenüber 
der religidfen Bewegung, jedes tiefere Verſtändniß und jeden innen! 
Einfluß benahm, Kirche und Papft, Deutſchland und die Reformatior 
find nur Factoren der politifden Combination, aus denen ji da8 
Ganze ſeines Verhältniſſes zu feinem germanifch- romaniſchen Länder 
befits gefialtet. Ein Brief an Adrian VI. erinnert zunächſt an de 
Häntel mit Franfreih; der Papft foll fih da brauden laſſen, um 
e8 wird daher jehr ſcharf betont daß er feine Wahl dem Einfluß Kart 
verdanke; Adrian lehnt das freundlich ab, dankt feinem ehemaligen 
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Schüler für ven guten Willen, glaubt aber das Berdienft feiner Er- 
kung anderswo fuchen zu dürfen. 

Karid Stellung zu Deutſchland ward früh fo ausgebildet, wie 
fe ih nachher durch fein ganzes Leben hindurch erhielt. Niederlän- 
diſhe, ſpaniſche, italieniſche Intereſſen regten von außen am kräftigften 
an; in dem Compler diefer mannichfaltigen politiihen Beziehungen 
nahm uch das Deutſche einen Play ein, der allenfallS feinem terri- 
tiefen Berhältniß, aber nicht der traditionellen Größe der frübern 
Jahrhunderte entſprach. Um den Kaifer felbft ift eine Partei thätig, 
be Deutſchland theils nicht begreift, theild e8 aus dem ungünftigen 
Gefihtöpuntt einer fpanifchen oder niederländiſchen Politik zn betrach⸗ 
kn gewohnt iſt; fie ift e8 die auf Karls Ianvesfürftliche Stellung in 
den Habsburgiſchen Ländern das Hauptgewicht legt und ven Meft 
Teutfhlands nur als eine ergiebige Geldquelle betrachtet. Man fucht 
die Thätigfeit des Reichöregiments, das vorübergehend noch einmal den 
ntionalen Willen Deutichlands in der ausübenden oberften Gewalt 
bertrat, in feiner Thätigkeit zu lähmen, man bält die Beiträge für 
Kilen Unterhalt zurüd, und die ganze Einrichtung wäre gewiß ſchon 
1522 untergegangen, ohne Karls perjünliches Dazwifchentreten. Sei- 
um ſcharfen Auge konnte doc die Bedeutung nicht entgehen die auch 
im dem gefchwächten Deutfchland noch als Ueberlieferung übrig blieb; 
Um war der Kaifername mehr als ein byzantiniſcher Titel, alle Er 
imerungen der großen deutſchen Zeit waren in feiner Seele noch ein⸗ 
aufgetaucht, aber romaniſche Einfläffe und der mehr perfünliche 
univerjelle Hintergrund feines ganzen Strebens hielten die elafti-" 
Schwungkraft jener Erinnerungen nieder. Doc dringt er felbft, 
Me wir aus diefen Briefen erfahren, auf die Erfüllung der faiferli- 
den Obfiegenbeiten; ich babe, fchreibt er (©. 71) an feine Muhme, 
de Statthalterin, zu Worms verfprochen und gefhworen diefe Einridh- 
tung zu erhalten, drum bitte ich die Beiträge nicht länger zu verzd- 
; gern; wäre ich nicht Kaifer, müßte ich nicht der erfte fein das zu hal⸗ 
en was ich zur Ehre, zum Wohl und zum Nuten des Reichs ver: 
* frocen, fo hätte ich mich wohl gehütet irgend einen Beitrag zu geben. 
| In einer ganz fehiefen Stellung war aber Karl zur wichtigſten 






















Ötage des deutſchen Lebens, zur kirchlichen Reform. Die rein äufer- 
| be Bildung des jungen Färften verſchloß ihm den tiefen und inner- 
hen Gehalt; die Sache war für ihn eine politifche Angelegenheit, 
und weder die alte Kirche hatte an ihm einen begeiftert treuen Sohn, 
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noch wear der neuen Bewegung in ihm ein Anhänger geiwonnen wor⸗ 
den. Sein innerer Imftinct trieb ihn wohl zur Abneigung gegen die 
gefahrdrohende Bewegung, aber das äußerliche Handeln war jehr forg- 
fälttg nicht nach gemäthlihen Einflüffen, fondern nach der wechſelnden 
Conftellation äußerer Verbältniffe abgewogen. Derjelbe Mann, der 
zu andern Zeiten der Anfiht war man folle ihm ven Wittenberger 
Mönd als Referve gegen Rom aufbewahren, ſchrieb 1523 eine ful 
minante Epiftel an Clemens VII., worm er die neue Bewegung ald 
eine böſe Seuche, den neuen Glauben als einen ſchändlichen Irrthum, 
den Urheber beider als „ven ruchlofeften Menſchen ver je gemeien“ 
bezeichnet (©. 80), worin er alles zu thun verſpricht was die „geti- 
lofe Secte von Grund aus vernichte. Woher diefer glühenve Eife, 
woher diefe warme Ergebenheit gegen Rom? Ein Schreiben Karls V. 
an feinen Bruder Ferdinand, das nur drei Wochen älter iſt (©. 80. fi), 
fann und dag Nätbfel Iöfen. Der warme Vertheidiger der Kirk 
lichen Einheit braucht gegen Frankreich Roms Beiftand, in Deutid 
(and will er von der Kirche Geld. Vom Reiche Geld zu befommen, 
daran verzweifelte Karl; aber vie Kirchen zu befteuern, das hofft er 
mit des Papſtes Beiſtand durchzuſetzen. „Sie fünnen ſich nicht wider: 
jegen, fchreibt er an feinen Bruder, diefe Kirchen find ja von unfem 
Borgängern, den Kaifern und Königen, gegründet und dotirt, und 
müflen zur Verteidigung und Erhaltung des Glaubens das Ihrige 
beiſteuern.“ Statt baared Geld nimmt Se. Majeſtät auch Möbel, 
Pretiofen und Kleinodien, je nach dem Verhältniß der Kirche; eine 
Metropolitankirche follte zehn Mark, und fo abwärts jeve biß zu eis | 
halben Mark, beifteuern; Ferdinand follte, unterftägt von einem ag 
nen Bevollmächtigten des Kaifers, die Sache betreiben. 
Diefer Bevollmädtigte war Jean Hannart, und die Bride die | 
von ihm mitgetheilt find, enthalten für uns die interefjanteften ul: | 
ſchlüſſe, welche die Eorrefpondenz über das Jahr 1524 liefert, Ein Ä 
ausführlicher Bericht, den die Statthalterin über die politiſche Lay | 
gibt (©. 84 bis 95), ift zwar für Karld allgemeines Verhältniß von 
hoher Wichtigkeit, für Deutichland und feine damaligen Zuſtände find 
die offenen und fcharffichtigen Bemerkungen Sannarts bei weitem da? 
Gehaltreihfte. Das traurige Bild deutſcher Zuftände ſammt allen 
landesfürſtlichen Hemmungen und Pladereien, wird bier von dem zu⸗ 
nächſt Betheiligten mit Hiftorifher Treue vor uns aufgerollt; m 
jehen wie der Nachfolger der Eäfaren, Karls des Großen und Int 
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rich L, einen Gefandten durchs Reich ſchickt, deſſen biplomatifche 
Thätigfeit ſich zwifchen Geldaustheilen uud Gelpbetteln vertheilt. Bei 
den Fürſten findet er nichts als „paroles ambigues, sans fruyt ou 
efect, et de petite substance‘; die ewig wieberfehrende Palinodie 
in dieſem Augenblid der verhängnißvollſten Berwidlung ift — Geld: 
mangel. Der Geſandte muß dem Kurfürften von Trier im eigent- 
ihfen Sinn den Hof machen, er muß ihm feine freude darüber be 
zigen daß der Ruheſtörer Franz von Sickingen unterlegen ift, und 
daß diefe Freude, trog des frühern BVerbältnifie zu Sickingen, eine 
aufrichtige fer, beweift der Diplomat durch die Erwähnung, Kaiſer 
Karl jer Durch des Ritters Tod um 60,000 fl, die er ibm ſchuldete, 
reicher geworden. Neben allen diefen Armfeligteiten verbirgt Hannart 
nicht die wichtige Krife in der Stimmung der Gemüther; daß bie 
kuchliche Bewegung fih in einem fehr unerwilnfchten Stadium befinde, 
Fruht er offen aus. Das Reichöregiment — wie aus feinen Mit- 
teilungen zu erfennen — war fchon in ben legten Zügen; Reichs⸗ 
Bände der verſchiedenſten kirchlichen Anfichten ſprechen dem faiferlichen 
Botihafter ihre Mißſtimmung aus; Hannart felbft hebt hervor daß 


Bde meiften arge Lutheraner feien, berührt aber auch furz und treffend 


den eigentlichen wunden led: „Alle, fagt er; verlangen ein Regiment 
und Yuftiz, aber keiner will leiden daß fie ihn berühre, ober in fein 
Haus eingreife.” Richtig ſieht er voraus welcher Kriſis Deutſchland 
nahe; außer der Beſorgniß vor der „mauldicte secte lutheriane“ 
füchtet ex noch andere Bewegungen; wenn fi aud) diefe Berfammlung 
ehne Refultat trennt, fo wird e8 in Deutichland merkwürdige Unruhen 


K zen, und die nächſte Zukunft hat feine Ahnung gerechtfertigt. Für 


die Autorität Karls und den Habsburgifhen Einfluß drohte auch von 
euer andern Seite Gefahr; Hannart gibt! darüber intereffante Auf- 
Kläfe (S. 106): „Einige Fürften, fehreibt er dem Kaifer, meinen, 
wihrend Ihrer Abweſenheit ließe fich das Land nur ſchlecht regieren; 
und ed war die Rede vom König von Yranfreih, denn er bat mehr 
Thaler zu geben ald irgend ein anderer. Wie man denn fah daß es 
ſchwierig fer durchzuführen, dachten die Kurfürften von der Pfalz und 
von Brandenburg an fih, ob es vielleicht möglich ſei fi) zum römt- 
Ken König zu machen. Seiner von ihnen findet noch Geihmad an 
meinem Herm, Ihrem Bruder, fie jagen, ex jet zu jung, und man 
würde fie dann duch Fremde regieren, da Salamanca alles bei ihm 
vermõge.“ 
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Diefe ganze Miſere dauert fort, und die faiferlihe Politik läßt 
fie mit peffimiftifcher Berechnung fortdauern; aus allen Reflerionen 
des Taiferlihen Rathgebers fpricht ungemein viel politiihe Schärfe, 
nirgends eine patriotifche deutſche Geſinnung. Man konnte kaum bie 
Hälfte der Unterhaltungstoften für das Reichsregiment zufammenbrin- 
gen, es war allenthalben unpopulär geworben, aber Karl V. hält e8 
aufrecht, aus Angft vor einem Reichsvicariat oder vor einem Ueber- 
gewicht der franzöſiſchen Partei; nicht ein großes deutſches Intereſſe, 
fondern nur die Habsburgiſche Hausmacht ift der Hintergrund von 
Hannarts feiner und fcharffinniger Motivirung (S. 120). Man be 
zahlte lieber Geld einen bejammernswerthen Zuftand zu erhalten, als 
daß man ſich bemüht hätte mit Opfern einen neuen kräftigen Staat 
zu gründen. Und wie wird das Geld berbeigebraht? Kine Anzahl 
Augsburger Kaufleute find wegen Ueberfchreitungen des Gefeges firaf: 
fällig geworben, der Reichsfiscal bedroht fie; nun foll ver kaiſerliche 
Geſandte fehen ob fie fih zu einer gütlihen Abfindungsſumme ver: 
ftänden, erft im Notbfall möge er gerichtlich verfahren. Die Gafle 
des Haufes Habsburg würde auf diefem Wege gefchont; nur wenn 
gütliche Abfindung und Proceß fein Geld einbringen, fole man in 
Gottes Namen zahlen! (©. 104). So verſchacherte der Kaifer Recht 
und Reich, und das Reich feinerjeitd den Kaiſer. Hannart erklärt 
feinem Herrn unummwunden, wenn er die Fürſten in guter Laune 
haben wolle, müſſe er Penfionen zahlen; nur gegen Zahlungen von 
Geld feien diefelben zum Beſuch der Reichötage zu vermögen (©. 129). 
Nun folgt eine förmliche Lifte der politifchen Steifbettler,; außer denen 
die an das Kaiſerhaus Geld entliehen Hatten, fleht der Kurfürft von 
Trier um eine Penfion; der Herzog Georg von Sachſen bringt auf 
Bezahlung feines! Jahrgehalts (3000 fl.); aud der Erzbifchof von 
Köln, von Mainz und der Pfalzgraf bei Rhein wollen nicht umfonft 
ihrem Baterland dienen, und die Markgrafen von Baden und Bran: 
venburg, die Herzoge von Medlenburg und Braunfchweig find billig 
genug ihren Patriotismus nicht höher ald auf 1500 bis 4000 f- 
jährlich anzufchlagen (©. 130). 

Da iſt's denn freilich fein Wunder, wenn dem Staatsrat Karl 
V, für jene tiefere Bewegung das Verſtändniß abgeht; felbft ohne ge 
müthliche Religioſität und nur für den firhlihen Mechanismus eye 
gen, betrachten der Kaifer und feine Ratbgeber die ganze Reforma⸗ 
tionsfrage vom Standpunkt der platteften politifchen Routine. Natür⸗ 
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ich nur an die ſchmutzige Berührung des Geldes gewöhnt, fühlten 
ſich die ſchlauen Staatsmänner rathlos MD unfiher, wenn einmal 
eine Sache, die mit Geld nicht abzumadjen war, ihre politifche Krä⸗ 
merei durchkreuzte. Mißmuthig fchreibt Hannart über die Gefahr 
welche für die beftehenden Berhältniffe aus der Iutherifchen Bewegung 
erwachſe; die Secte fer ſchon fehr ausgebreitet, fügt er hinzu, fein 
Menſch wolle das Achtsdecret von 1521 ausführen, und wenn man 
nicht bald heile, fer e& zu fpät (S. 127). Alles gewiß fehr richtig; 
aber dag das Heilmittel ein innerliches fein müſſe, abnten weder der 
Kaiſer noch feine Diplomaten. 

Reichen Inhalts, wie für die deutfchen Yuftände, beleuchten vie 
Actenſtücke auch die auswärtigen Gefchichten mit vielen neuen Auf: 
ſchlüſſen; Einzelnes, bisher nur vermutbet, erhält Gewißheit, anderes 
Unvollſtändige wird vervollfländigt, wieder anderes in ein ganz neues 
richtigeres Licht geſetzt. Die italieniſchen Verhältnifſe am Anfang des 
FJahres 1525 werden durch refumirende Berichte erläutert, über tie 
Schlacht von Pavia und die nächſte Folgezeit erhalten wir viele Ori- 
ginalmtttheilungen, und durch dieſes wirre Getreibe diplomatifcher und 
polttifcher Thätigfeit dringt auch wohl hie und da ein anfprechender 
Zug von individnellem Intereſſe. Ein ſchönes Zeugniß wird dem 
edlen Bayard von ſeinen Feinden nachgeſchickt: „Sire, ſchreibt Adrien 
de Croy an Karl V., obwohl Bayard Ihrem Feind diente, ſo iſt es 
doch Schade geweſen daß er ſtarb; denn das war ein trefflicher Rit⸗ 
ter, geliebt von Jedermann; er hat ſo edel gelebt wie kaum einer 
ſeines Standes, und ſein Tod war der ſchönſte von dem ich habe 
reden hören.” Die Unterhandlungen nad dem Sieg von Pavia ler⸗ 
nen wir beſonders aus den Berichten des Louis de Praet kennen; er 
wie mancher Andere in des Kaiſers Umgebung waren der Anficht mit 
Franz I. die Sache nicht aufs äußerſte zu fpannen; gegen England 
wie gegen die ſchwankende Politik des Papftes betrachtet er Frankreich 
als den beften Alliirten. Die früher aufgeworfene Frage ob eine Ver- 
bindung mit Franz I. nit die naturgemäße Politik des Kaiſers ſei, 
ward wieder hervorgezogen, und des Königs hartnädiges Verweigern 
von Burgund gab jener Betrachtung noch mehr Gewicht. Die Rath- 
geber Karls V. waren der Anficht, es bleibe nur eine Alternative, 
entweder den Gegner ganz zu vernichten ober ihn mit ſich zu verbin- 
ten; das erftere ſchien ſchwierig, denn felbft die kaiſerlichen Diploma- 
ten mußten dem erwachten nationalen Selbftgefühl und der Aufopfe— 
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rung der Franzoſen Anerkennung zollen, darum neigten fie fich zum 
legtern. Im Hintergrund@fag denn auch der tröftlihe Gedanke Franz 
werde vielleicht in der Gefangenfchaft fterben; mit feinen minberjähri- 
gen Kindern und einer Regentihaft dachte man fchon eher fertig zu 
werben. 

Der Friede von Madrid war gefchloflen; aber aus Mißtrauen 
und Eigennug entfprungen, ließ er von Anfang an dem Sieger die 
behagliche Freude einer friedlichen Ruhe nicht zu Theil werden. Die 
Furcht vor einem Bruch mit dem Papſt beunruhigt den Kaifer eben- 
ſo fehr als das ziemlich Hare Gefühl daß der Friede mit Frankreich 
auf Teiner feften Grundlage rube; mit dem Papft find die Verhält⸗ 
niſſe Schon fo fehlimm geworben daß Karl dem Hugo von Moncada 
(11. Junius 1526) Berhaltungsregeln geben muß für den Fall eines 
Bruches. Colonna hatte fi erboten den Bapft zu verjagen; Karl 
nimmt e8 im Geheimen an (©. 216), bittet jedoch ganz verborgen 
zu halten daß es mit feinem Willen gefchehen, wie er denn auch nad 
ber dem Papft Briefe ſchrieb voll von heuchelnden Verſicherungen fer 
ner Unfehuld. Der zweite Krieg mit Franz bricht aus, neue Berband- 
(ungen werben angenüpft; die Schlußverbandlungen mit Frankreich 
und ein Bericht Margarethen über den Congreß zu Cambrat geben 
ung auch Über diefe Partie neue und interefiante Aufihläfle (S. 265, 
300). Die Verhältniſſe verwideln fi mehr und mehr; ein Beridt 
Mendoza's (Junius 1529) läßt den Bruch mit England, wegen Heut- 
richs VIII. Ehefcheidung, vorausfehen, und über den eben gejchloffenen 
Frieden mit Franz I. macht ſich der Kaiſer ſchon im October 152% 
feine Illuſionen. Dennoch tauchen gerade politifche Plane wieder auf 
die früher vor der Noth des Augenblicks hatten weichen müſſen; der 
große Gedanke durch einen allgemeinen Kreuzzug die germanifch-rome- 
nifche Welt wieder in einer Idee zu verbrüdern und alle politiſchen 
Händel der Völker durch ein allgemein chriftliches Intereffe zu ver 
drängen — ein Gedanke der in der Umgebung des Kaifers viele An- 
hänger zählte — ward jegt von Margarethen wieder angeregt (©. 
3411, Ernft war es der kaiſerlichen Politik mit folhen Plänen, und 
die Verhandlungen mit den Perſern waren nicht abgebrochen worden; 
gerade damals (November 1529) fuchte Balbi perfönli mit dem 
Sophi fih zu unterreden; und ein Brief, den er im folgenden Jahre 
von Babylon Schreibt (S. 385), unterrichtet den Kaifer von feiner An⸗ 
kunft und fpricht die Hoffnung aus „Die Angelegenheit werde gut geben.“ 


u. "urn. 
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Wie es mit Deutichland indeflen geworden; varüber geben uns 
Berihte an den Kaiſer und Antworten aus feinem Cabinet vielfach 
Auskunft; vom Jahr 1530 an wird Deutichland der Mittelpunkt um 
den fih die wichtigften Wctenftüde der Correſpondenz drehen. Ein 
langer Brief Karld an feinen Bruder, worin er fi gehen läßt und 
sang gene ausplaudert, gibt und von feinen Gedanken über ‘Deutfch- 
land unverblämten Aufſchluß; er bittet den Bruder über Deutfchland 
zu wachen, denn er ahnt mit richtigem Blid die neuen Berwidlungen 
mit dem Ausland, die ihn in Volführung des Kreuzzuges gegen die 
Zürlen wieder hemmen werben. Daß ihm die Leitung der deutſchen 
Bewegung mehr und mehr entwunden werde, fieht er Har ein (©. 
364); drum will er Spanien verlaflen, fi die Kaiſerkrone bolen und 
dann wo möglich ſich nach Deutichland wenden, wo das Wachfen der 
Kegereien feine Ankunft zu forbern fcheint. Zwei Angelegenheiten be= 
Ihäftigen ihn beſonders: die Königswahl feines Bruders und bie 
Schlichtung der kirchlichen Händel; Yerbinand, fchreibt er, folle vie 
Leute auf milde verföhnliche Weife zu gewinnen fuchen, ihnen Hoff: 
nung auf ein allgemeines Concilium machen; damit werde wenigftens 
die erftere Angelegenheit einer Entſcheidung näher gebracht. Nöthig 
ſchien es, denn von dem drohenden Wachſen des Lutherthums gibt zu 
gleicher Zeit die Stattbalterin ihrem Taiferlihen Neffen bedenkliche 
Auffchlüffe. 

Die Ergebenheit der Fürften muß durch Geld. fortwährend auf- 
gefrifcht werben, und die Weberreihung der Confeffion zu Augsburg 
zeigt die ganze Schwierigkeit einer vermittelnden Ausgleihung Der 
Kaiſer jchreibt ſebſt an den Bapft, ohne ein allgemeines Coneilium fei 
bier nicht zu helfen (S. 391), und richtet an Clemens VIL die drin- 
gende Bitte vecht bald die Berufung eines foldhen Conciliums möglich 
zu machen und einſtweilen die Abftellung der Mißbräuche nach Kräf- 
ten zu fördern (pourueoir de soy mesmes et remedier aux abus 
que se peuvent remedier). Clemens ift bereit, hofft aber von Karls 
V. Fürſorge Daß Zeit und Ort fo gewählt werben daß der Reſt ver 
lirchlichen Autorität nicht dadurch zerſtört werde, fondern dieſe ſich neu 
aufbane. Der Kaifer jah fih in feinen Vermittlungsplanen gefchei- 
tert; das verſtimmte ihn, und mit innerer Wbneigung gegen bie neue 
Lehre ging er vom Augsburger Reichstag weg. Ein Brief an feine 
Schwefter Maria (S. 416) zeugt von tiefem Widerwillen gegen alles 
Luther'ſche, und auch fein Bruder Ferdinand, in den Briefen dieſer 
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Zeit gewöhnlich das getreue Echo des Kaifers, ift nicht ſehr freundlich 
gegen die Proteftanten geftimmt. Doch will er, wie aus einem ver- 
trauten fpanifhen Schreiben ©. 426 hervorgeht, mit Rädficht auf die 
Gefahr des Augenblidd und die große Ausbreitung der neuen Lehre, 
ihre Anhänger noch fchonen; fie follten in guter Laune und durch Ber- 
Iprechungen die man nicht erfüllen wilrde bingebalten werden. Aehn⸗ 
licher Meinung ift auch Karl felbft; das Zögern Frankreichs zu einem 
allgemeinen Concilium die Hand zu bieten beftärft auch in ihm die 
Ueberzeugung man müffe fi den Proteſtanten äußerlich zu nähern 
fuchen, ohne in Wahrheit ein reelles Opfer zu bringen. Die Bedin⸗ 
gung die fte fegen, für den Fall einer Theilnahme am Türkenkrieg, 
ift fehr moberirt; fie wollen nur vor den Proceſſen des Reichsfiscals 
gefichert fein, aber e8 dauert beinahe ein halbes Jahr, bis der Kaifer 
nach vielem Hin- und Herſchreiben eine veffallfige Zuſage ertheilt (S. 
364, 489, 4971. 

Doch bricht fih auch am kaiſerlichen Hofe der Glaube Bahn mit 
einer Heinen Conceſſion fei am beften durchzukommen; Karl jelbft denkt 
(S. 451) an eine Verftändigung dur die Fürften, auch Terbinand 
fieht darin den nächſten Weg zum Frieden (Mai 1531), und fo ent 
ichließt man fi einen der weltlichen Kurfürften zum Unterhändler 
zu gebrauchen. Man wählt Ludwig V. von der Pfalz, einen Dann 
von ruhiger confernativer Gefinnung, ohne Fanatismus, von allen 
Parteien mit Vertrauen betrachtet und dem Kaiſer vielfach verpflichtet, 
und rechnet zugleich auf den Erzbifchef von Mainz. Sxcepperus reift 
im Sommer 1531 bei den Fürſten herum, und erflärt ihnen im 
Namen des Kaifers: das Concilium fei eine Sache von langer Hand; 
nun möchte der Katfer von ihnen erfahren durch welche Mittel man 
die Lutheraner auf den erften Glauben zurüdführen oder wenigſtens 
bewirfen könne daß ihre Meinung nicht weiter ginge. Der kaiferlihe 
Agent findet die Stimmung günftig, die Proteftanten felbft zu einer 
Ausgleihung geneigt, aber ihre Zahl wächſt in bedenklichem Grade, 
und was der Unterhändfer mit‘ lobenswerther Aufrichtigfeit über ihre 
Stellung zum Bolfe, über die allgemeine Stimmung und ihre Feſtig⸗ 
keit in Glaubensfachen berichtet, mußte die Hoffnung einer Rückehr 
zum alten Dogma fehr niederfchlagen (©. 464). 

Schon damals tauchte ein Gedanke auf, wie jener dem fpäter 
das Interim feinen Urfprung verdankte; man wollte die Theologen 
milderer Anfihten zu einem Vermittlungsdogma bereden, und Otep 
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peruß bezeichnet Ionas und Melanchthon ald die Männer venen er 
vertraue. Aber die Stimmung war dazu nicht gänftig; der kaiſer⸗ 
liche Gefchäftsträger, ein Mann von hellem Blid, der ſich feine Illuſio— 
nen macht, findet überall die überrafchenpften Spuren des Umgreifens 
der neuen Lehre (S. 473), und als er den Biſchof von Augsburg 
auffucht, macht der ihm Mitteilungen die dem laiferlichen Diploma- 
ten im Munde eine katholiſchen Kirchenhauptes allerdings feltfam 
lauten mochten. Er hält ihm alle einzelnen Punkte vor in welchen 
die alte Kirche nachgeben müfle, und fchließt mit ven prophetifchen 
Worten: „et vault mieux ainsi le faire, que par la follie des 
prebstres mectre le tout en danger et en la fin riens faire, comme 
il aduint en la guerre des Bohemois qui, apres dauoir este assail- 
iz follement des prebstres, se vengerent tellement que encoires 
toute Lallemagne sen sent.“ 

Doch blieb des Kaiſers Stellung fchief, und für eine Ausgleichung 
bot fi) wenig Ausficht; er wollte auf friedlichem Wege einen Ausgang 
finden und doch fein wefentfiches Opfer bringen; in demſelben Briefe, 
worin er den Gedanken einer Unterhandlung von Neuem auffaft, vegt 
er auch den Gedanken eined Bundes an der ſich dein ſchmalkaldiſchen 
entgegenftelle. Auf der einen Seite wird mit vieler Emfigfeit das 
Bermittlungsgefchäft betrieben‘, die Grafen von Naffau und Nuenar 
mit neuen Inſtructionen verſehen, auf der andern fehlte das Bertrauen 
und die Ehrlichkeit; das Unheil falfcher zweideutiger Gefinnung fchleppt 
fih verderbenbringend durch Das Friedenswerk durch. So macht man 
— ein Beweis wie tief das Weſen der kirchlichen Bewegung in den 
höchſten Regionen begriffen ward — ven faubern Plan Melanchthon 
durch Beftehung zur gewinnen (S. 559), und al® in verfelben Zeit 
die Sache der alten Kirche in der Schweiz einen wejentlichen Sieg 
mit ven Waffen erkämpft, meint Ferdinand, jegt ſolle man auch in 
Dentichland mit Gewalt losbrechen (©. 565, 582); das Eifen fei 
warm, man müſſe e8 ſchmieden. Karl zeigte ſich bier als Stants- 
mann; dem ungeftämen ‘Drängen des befehrungßeifrigen Yerbinand 
jegt er eine weife Zurüdhaltung entgegen, und an dem Berbienft den 
törichten Plan einer blutigen Reaction damals vereitelt zu haben hat 
der Kaifer einen weientlihen Antheil. Freilich war die Lage der 
Dinge fo vielfach verwidelt daß die gemäßigte Anjiht an Karls Hof, 
durch Leute wie Scepperus vertreten, wiederholt darauf dringt (©. 633) 
mit den Proteftanten ſich auf friedlichem Wege abzufinden, Der 
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Reichstag von 1532 zeigte dieß als Nothwendigkeit; mit den Ber- 
handlungen darüber ſchließt der Band. 

Man bat alles Recht dem Erfcheinen des zweiten Bandes vieler 
Correfpondenz mit Spannung entgegenzufehen; die interefiante und 
hochwichtige Zeit die den legten Kämpfen Karls V. vorausgeht, wird 
Daraus gewiß mit reichen Aufichlüffen beleuchtet werben. Das Bild 
der Zeit und einer Indivivualität, wie die Karls V. war, erhält auf 
dieſem Wege eine fefte, in feharfen Umrifſen abgegränzte Form; & 
wird, wenigftens für eine Epoche unfrer Geſchichte, dem Hiftorifer Das 
Glück zu Theil aus der unmittelbaren Anſchauung reicher Quellen zu 
ſchöpfen. Sollte das edle Beiſpiel das die belgiſche Regierung gab, 
nicht auch ſonſt Nachahmung verdienen? Dürfte man nicht Die ängſt⸗ 
liche Scheu vor unangenehmer Wahrheit einer vergangenen Zeit ein⸗ 
mal ablegen? Die Quellen der Wahrheit, jedem fret eröffnet, find 
vor Mißbrauch am erſten fiher; ängftlih bewacht und verſchloſſen 
werden fie am erflen von täppiicher Unbeholfenheit oder lärmenden 
Scandaljägern benutt. Eimmal kommt das Wahre doch and Yıdt, 
wozu denn auch noch der Vergangenheit ſchmeicheln; es wäre, wie 
Dahlmann fagt, mit der Gegenwart genug. 


Zweiter Ban. *) 
(Monatsblãtter der Allg. Ztg. Devemberheft 1845.) 


Wir haben im vergangnen Jahre über den erften Band diefer 
Urkundenfammlung Bericht abgeftattet; jelbft aus den Yurzen Proben 
fonnte man dort beurtheilen, weld reihe und wichtige Aufſchlüſſe uns 
durch dieſe fehr verbienftliche Arbeit geboten würden. Nach kurzem 
Zwiſchenraum find num zwei neue Fortjegungen erfchienen, von denen 
die eine ſich an den befprochenen erften Band anreiht, die andere da⸗ 
von unabhängig eine Publikation des Stuttgarter literariſchen Bereind 
bildet. Beide bat Herr Tanz aus den reichen Yundgruben der Brüf 
ſeler Archivarien und ver Bibliothöque de Bourgogne entnommen; 
beide Bände find zum größten Theile ihrem Inhalt nach neu, und 


*) S. Correſpondenz Kaifer Karls V. Aus dem königlichen Archiv und 
der Bibliothöque de Bourgogne zu Brüſſel, mitgetbeilt von Dr. Karl Lanz. 
IT. Band 1532—49, Leipzig, Brodhaus, 1845, und StaatSpapiere zur Gefchichte 
Kaiſer Karls V. von Dr. Karl Lanz. (Eifte PBublifation des Stuttgarter 
literariſchen Vereins, 1845.) 
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nur bie und da ift des Zuſammenhangs oder ver Bervollfländigung 
wegen Belanntes neun abgedrudt oder ergänzt worden. 

So wäre denn für die Geſchichte Karls V. der erjehnte Zeit- 
punft ziemlich nahegerüdt, wo es uns vergönnt iſt aus den unmittel- 
baren Aufichlüffen der handelnden Perfonen felbft das hiftorifche Ge- 
mälde wie eine Moſaik zufammenzufegen und was ung für Die meiften 
Partien der fpätern Zeit noch immer verfagt wird, ift uns bei der 
vielgeftaltigen, proteusartigen Politik der Granvella’8 und Chievres in 
reichen Maaße gewährt worden. Dan kann e8 nicht oft genug wie- 
derholen: e8 ift bei Geheimhaltung der Biftorifchen Quellen wie bei 
der geheimen Gerichtsbarkeit, felbft bei ganz Unverfänglichem wird ein 
unwilltührlicher Verdacht geweckt, der das Vertrauen allmälig ganz un: 
tergräbt. So haben e8 manche europäifche Staaten durch hermetiſche 
Abſperrung dahin gebracht, daß man gezwungen wird ihre ganze bes 
kannt gewordene Gejchichte für eine fable convenue zu halten; andere 
fireben ihnen eifrig nad, felbft wenn fie zur Geheimhaltung oft ge 
rade fo wenig Grund haben als die jegige belgiſche Regierung ver- 
anlagt ift die Papiere Karld V. wie ein Arcanım zurüdzuhalten. 

Der größte Theil der diplomatiſchen Actenftüde, welche in den 
beiden uns vorliegenden Bänden der „Correfpondenz‘ und der „Staats⸗ 
papiere“ geſammelt find, bezieht ſich auf die Zeit vom Nürnberger bis 
zum Paflauer Religtionsvertrag; bat fi) num zwar bie und da noch 
ein Nachtrag aus der früheren Zeit hieher verloren, oder enthalten die 
„Staatspapiere“ au Einzelnes über die Zeit nach dem Jahr 1552, 
jo ift doch das allgemeine Bild der politifchen Zuſtände, bie ihre Auf- 
bellung Hier erhalten, auf jene angegebenen Grenzen zurüdzuführen. 
Bir werden mitten in die reiche, bewegte Welt der Tarferlihen Poli⸗ 
tif Hineinverfegt, und der großartige Umkreis aller der Beftrebungen 
die in Karls V. Eabinet ihren leitenden Mittelpunk fanden, fpringt 
bier um fo überrafchenver ins Auge, je bunter der Wechſel der Akten⸗ 
ftäde nahe und fernliegende Verhältniffe bervortreten läßt. “Die deut⸗ 
ſchen, franzöflfchen, englifchen, fpanifchen und italienischen Verhältniffe 
werden won den polnifchen, ungariſchen und tärfifchen durchkreuzt; hier 
werben die englifche Eheſcheidung und der franzöflfche Krieg, dort die 
neuen Entvedungen der neuen Welt befprochen. ‘Die Ordnung ber 
däniichen Thronſolge und die Beihwichtigung der kirchlichen Bewegung 
berühren fich hier; dort werden wir plöglich in das ganze Detail des 
Feldzugs nad) Tunis eingeführt, den der Kaifer ſelbſt in 7 Briefen 


336 Erfte Abtheilung. Zur Geſchichts⸗Literatur. 


an Hannart (Correſp. II, 186) umd Antoine de Pernin in einem be 
fondern Berichte, iStaatöpap. S. 537) ausführlich befchrieben Bat. 
Zwiſchen alles das drängen fi) noch perſönliche Verhältniſſe, Gunſt 
und Ungunſt, Neigung und Widerwille der handelnden Perſonen häu⸗ 
fig genug ein, und üben oft mächtigeren Einfluß als man bei der 
Größe und dem Umfang des politiſchen Terrains erwarten ſollte. 

Der allgemeine Eindruck den das deutſche Nationalgefühl davon 
erhält, iſt nicht befriedigender als er es bei dem erſten Bande war. 
Die Phyſiognomie der ganzen Politik iſt eine habsburgiſch-burgundiſche, 
keine deutſche; Dynaſtiſche Intereſſen ſind allenthalben mächtiger als 
vie nationalen. Die deutſche Stellung des Kaiſers wird von den viel- 
fach verfchlungenen Berhältnifien des ausländischen Fürften meiſtens 
in den Hindergrund gedrängt, und Deutichland, ftatt das Erſte und 
der Mittelpunkt zu fein, ift nur ein Factor in der ganzen Reihe von 
Ländern und polttifchen Kräften. Karl V. mochte das felbft bisweilen 
fühlen, denn e8 war in ihn Das Bewußtiein der kaiſerlichen Stellung 
nach langer Pauſe noch einmal recht lebendig geworben, «aber feine 
politifchen Ratbgeber hatten zum größten Theile Davon keine Vorſtel⸗ 
lung und faßten die deutſche Individualität und ihre tiefiten Lebens⸗ 
fragen mit plumpem Mißverſtande uf. 

Von einer ſolchen Sammlung von Aktenftüden und Staatöfchriften eine 
detaillirte Anfchauung zu erhalten, iſt nur durch Lectüre, nicht durch einen 
überfichtlichen Bericht möglich; doch laſſen ſich einzelne Punkte von 
Intereſſe heroorheben, wäre e8 auch nur um dadurch einen annähern⸗ 
ven Maaßſtab für ven Reichtum des Ganzen zu befigen. Wir wählen 
dazu, wie in dem frühern Berichte die deutſchen Verhältniffe und gehen 
nicht über das Jahr 1533 zurüd, da früher der Faden der Haupt 
entwiclung bis zu diefem Punkte geführt worven iſt. Freilich liegt 
jenfeitS diefer räumlichen und zeitlihen Gränze noch ein unendlicher 
Stoff, von dem ein großer Theil zur Betrachtung von Karls V. Ge 
ſchichte unentbehrlich ift; allen wie könnten wir auf alles dieß auch 
nur nothdürftig eingeben ohne daß wir uns eine diplomatische Ge 
ihichte Karls V. zur Aufgabe ftellten? Manches politifche Verhältniß, 
auch wenn es zunächſt nicht in den territorialen Gränzen Deutſchlands 
ausgefochten wird, berührt doch unfer deutſches Intereſſe fehr nahe; 
jo ganz beſonders die däniſche Trage, wie fie Karl V. anjah. Eine 
deutiche Stadt, Lübeck, iſt damals die mächtige, Gnadenſpendende, um 
deren Schuß die verſchiedenen Bewerber demüthig buhlen; das feine 
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Dinemart muß harren welchen Herm ihr die Fühnen Bürger von der 
Trave ſchicken würden. Karl V. Dachte daran den Pfalzgrafen Fried⸗ 
rich für viele Dienfte mit diefer Krone zu begaben und Hatte ibn deß⸗ 
halb mit des vertriebenen Chriftians IL Tochter vermählt; Das däni⸗ 
Ihe Königreich follte, von einem beutfchen, treuergebenen Fürſten ver- 
iweltet, wieder in den Kreis des deutſchen Reichsverbandes eingehen, 
dem es feit dem 13ten Jahrhundert entfuembet worden war. Die 
Stellung zu Frankreich und England bemog den Kaiſer fih am ben 
deutichen Meeren zu verftärten; bier wie an ber beutichen Weßgränze 
traf fein Interefie mit unferm nationalen vollftändig zuſammen und 
oft unwilltührlich drängten ihn feine Berhältnifie dazu bin Lebensfre- 
gen unferer heutigen Politik zur Löfung vorzubereiten. So Damals 
mit Dänemark; die Prätenventen, die Kübel und England bot, hielt 
man ebenfo ferne wie einen beutichen Proteftanten, weil Dann der ger⸗ 
maniſche Norden für die alte Kirche fiher verloren ginge (Correſp. 
U, 128); man wollte einen Schützling des Kaiſers, ver als Ko— 
nig von Dänemark mit ven Niederlanden unb den Hanfeftäbten durch 
einen Erbvertrag eng verfmäpft wäre; der Norden Deutſchlands ward 
jo zu einer mächtigen, compacten Maffe, die Herrichaft in den deut⸗ 
ſchen Meeren war feft begründet. 

In der wichtigften deutſchen Angelegenheit, der kirchlichen Re— 
formation, hatte man einen Waffenftillitand eintreten laffen; man 
batte den früher gehegten gewaltfamen Reactionsplan, wenn auch 
nit aufgegeben, Doch verfhoben. Ueber das Wejentlihe und 
Innerlihe der Reform war man immer noch auf dem frühern 
Standpunkt, die Sache rein politiih anzuſehen; ohne die Furcht 
vor einer Allianz Frankreichs mit dem deutſchen Proteſtantismus 
wor man jeden Augenblid verfuht mit derber Fauſt dazwiſchen 
zu fahren. Immer noch meinte man die Reformationdidee an einige 
Perfonen gefnüpft, hielt fie deßhalb für lenkbar, glaubte ihr Halt ge- 
bieten zu können und fab nicht, daß die Bewegung, einmal der eriten 
Kindeszeit entwachſen, fich ihren jelbftftändigen gewaltigen Gang fuchen 
würde, den fein kaiſerliches, quos ego‘“ mehr zu bannen vermüchte. 
Es war zu einem Ariom geworden, gleich anfangs um kaiſerlichen 
Rathe an der religiöfen Erhebung nichts als politisches Wefen finden 
zu wollen; man gemwöhnte fi) an den Gedanken und kam daburd) 
vom wahren Berftändnig immer weiter ab. Einer der rührigften 
Diplomaten, der Erzbiſchof von Runden, ftelli dem kaiſer recht abſicht⸗ 

Haufſſer, Geſammelte Schriften. 
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(ich (Correſp. II, 121) die politiſchen Erhebungen mit den religiöfen 
zuſammen, derfelbe ift aber auch der erfte der zu momentanem Nach⸗ 
geben räth, ſobald ernflliche Gefahr droht Franz I. möchte unter den 
deutſchen Proteftanten feine Verbündeten finden. „Dan muß,‘ ſchreibt 
er (Eorrefp. II, 151) ‚ihnen verfprechen, in feiner Weife gewaltiam 
gegen fie wegen veligiöfer Dinge verfahren zu wollen, dann werden 
fie niht8 gegen Ew. Maj. unternehmen, fondern ficherlich zufrieden 
fein.‘ Diefelbe politifche Betrachtung der Dinge verbitterte auch die 
Stellung zum Papfte felbft in kirchlichen Dingen ; die faiferlichen “Diple- 
maten trauten der römischen Politik fo wenig wie der proteftantilchen. 
In demfelben Augenblide, wo Lambert de Briarde im Namen des 
Kaifers einen päpftlichen Legaten begleitet (1533) um für das künf- 
tige Concilium vorzubereiten wird ihm eine geheime Inſtruktion 
mitgegeben (Staatöpap. ©. 100 ff.) die ebenfo viel Mißtrauen um 
Borfiht ausfpriht, als die oftenfible von Bertrauen und Hinge 
bung diktirt ſcheint. Man fieht Har, die kaiſerliche Politik traute dem 


römischen Legaten bei Betreibung des künftigen Conciliums gerade ſo 


lang als fie ibm im Auge behielt, und Rambert de Briarde ift mehr 
zur Controfe und lauernden Beobachtung als zur freundlichen Unter: 
flügung dem römischen Nuntius beigegeben. 

Die kirchlichen Angelegenheiten ernftlih und ebrlich zu erledigen, 
dazu war die fatferliche Politik vielfältig aufgefordert, und zwar von 
der parteilofeften Seite; nur Wenige in Deutfchland trugen fich noch mit 
dem Gedanken der gewaltfamen Reaction. Kamen die kaiferlihen Geſandten 
nach Deutſchland, fo fanden fie gute Geſinnung, allgemeine Abneigung 
gegen Frankreich, aber ein gewaltiges Umfichgreifen des Proteſtantis⸗ 
mus, der fi mit befcheivenen aber beftimmten Forderungen ihnen 
näherte; fo ſchildern e8 alle Berichteder vertrauteften kaiſerlichen Diple- 
maten. „In der unmittelbaren Umgebung König Ferdinands ſelbſt, 
fegreibt der Erzbifchof von Runden im September 1534, riecht die 
Mehrzahl nach dem Lutherthum; in den faiferlihen Erblanden folgt 
faft der ganze Adel der neuen Lehre, das Bolt in Defterreih und 
Tyrol wird allmählig ganz davon angeſteckt.“ Was in dieſer Lage 
die gemäßigten riethen, fpricht der Exzbifchof von Köln gegen denſel⸗ 
ben Taiferlihen Staatsmann offen und entichieden aus: (Correſp. 
I, 105). „Der galliihe Hahn, fagt er, wird nicht eher zufrieden fein, 
bi8 man ihm einmal die federn ausrupft; feien Die firchlichen ‘Dinge 
friedlich georonet, fo würden gewiß alle Fürften gegen Frankreich und 
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anderwaͤrts den Kaiſer aufs Eifrigfte unterftügen, ohne Beilegung 
jener Angelegenheit ſei freilich gar nichts zu hoffen.‘ 

Man fchien das am kaiferlichen Hofe ſelbſt zu fühlen und näherte 
fih den Proteflanten. Während man fi mit Sachen in freundliches 
res Einvernehmen fette, wurden auch (1535) mit Hefien linterhank- 
lungen angenüpft, pieein günftiges Ende verſprachen (Correfp. II, 165 ff.) 
Die kaiferlihen Diplomaten waren felbft überrafht über ſoviel Un- 
beugſamkeit in religiöfen und ein fo freundliches Entgegentommen in 
pofitifchen Dingen. Auch fpäter noch wo ſchon mande trübe Wolle 
zwilhen beiden lag, fprach fi Landgraf Philipp (1538) mit männ- 
licher Offenheit gegen den Bicelanzler Naves aus (Etaatöpap.©.255). 
Er zeigt wie er politifch nicht einen einzigen Schritt gethan, den man 
ihm zum Borwurf machen könne; gerne feien er und alle Proteftanten 
bereit gegen den Türken zu Felde zu ziehen, aber „fie feien von vie: 
ien trefflichen Fürſten, Städten und Potentaten treulih und wahr- 
baftig gewarnt worden vor einem Weberfall des Kaiſers und die Sen- 
dung des Mathias Held ziele offenbar darauf ab.*, Wolle man fie 
darüber beruhigen, jo würden fie nicht allein in dem Türkenzuge, ſon⸗ 
dern auch fonft in allem ſich mit unterthänigem Gehorſam erzeigen.” 
„Es muß aber, fest er binzu, der Friede baß halten dann der lebt zu 
Nürnberg.” Daß es dem Landgrafen damit Exrnft war, beweift der 
Beriht den Naves über feine Sendung abftattet (Staatspap. S.269); 
bingebender hatte noch fein Fürft der kaiſerlichen Macht feine Dienfte 
zugefügt. Für die einzige Conceffion der religiöfen Rechte und die 
fihere Zuverfiht auf einem allgemeinen Concilium die Ausgleichung 
zu finden, bietet er an die deutjchen Proteftanten zur Hülfe für den 
Kaiſer zu vermögen, den Franzofen die deutſchen Truppen zu ent- 
zieben, den Kaifer mit einem Heer und Vorrätben zu unterftägen, 
und wenn es gefordert würde, feinen eignen Arm für den Dienft 
Larls V. zu gebrauchen. Die folgenden Depeſchen geben uns voll- 
fländige Einficht in die Verhandlung die deßhalb zwifchen dem Kaiſer 
und dem Lanpgrafen angelnüpft war. Freilich können wir und aud) 
nicht verbergen wie weit die Anfichten beider immer noch auseinander 
lagen: der Kaifer wollte möglichſt viel Dienfte geleiftet haben und da= 
für weniges in Firchlichen Dingen bewilligen, der Landgraf wollte 


*, Die Laiferliche geheime Infteuftion an Held ift in ber Correſp. IT, 
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wohl Opfer bringen aber in der religiöſen Frage feine WBänfde er: 
füllt ſehen. Die Berftändigung mit Frankreich (Mat 1538) hatte zu 
dem die Stellungen verändert; der Kaifer war auch Aber die lirchli⸗ 
hen Dinge mit feinem Gegner übereingelonmen, Franz L bieß jest 
plöglich wieder der „allerchriftlide König,“ und ver Kaiſer ſelbſt 
Schreibt (Correfp. II, 287) auf dem Eongreß zu Aigueßmortes Hätten 
fi, beide über die Firchlichen Angelegenheiten zugefagt den gleichen 
Weg zu befolgen. Drum werden vie Concefflonen jegt knapper zuge 
meſſen; follte man ein Opfer bringen müſſen, fchreibt der Kaiſer am 
feinen Unterhändfer, fo dürfe e8 nichts Weſentliches und Subftantielles 
fein, nichts was der katholiſchen Religion ein Aergerniß ſei, nicht 
was dem heiligen Vater oder dem allerchriftlichiten König mißfallen 
tönne. Jedenfalls müſſe man, fügt er ſpäter hinzu, wenn vorausſicht 
lich der Friede fehljchläge, die Abgefallnen zum Dienft für ven Far 
fer bewegen und fie mit einer Hoffnung auf friebliche Verftändigen 
berubigen. (Staatspap. 278. 280.) Das gefchieht wenige Wochen 
nachdem Königin Maria ihrem Bruder den meiferen Rath gegeben 
hatte, ven Landgrafen durch kirchliches Nachgeben für den Dienft des 
Kaiſers zu gewinnen. (Eorrefp. II, 291.) Maria war es die durch 
Naves das befiere Vernehmen mit Philipp dem Großmüthigen müh⸗ 
fam vorbereitet hatte. 

Die Verhältniſſe der folgenden Jahre; die Erneuerung des Krie⸗ 
ges zogen den Kaifer nad) einer andern Seite hinüber; Das Ganze 
der Verhandlungen macht den Eindrud, als hätte man ven beutfchen 
Kirchenverhältniffen nur untergeorbnete Aufmerkſamkeit gefchentt. Was 
Karl von feinen Unterhänplern hie und da aus Deutfchland erfuhr, 
mochte fchlecht genug klingen; man gab ber religiöfen Berftimmung eine 
politiſche Seite und berichtete, wie Scepperus (1542) that, von „ſchred⸗ 
lichen Praktiten in den Erblanden und von Verſuchen nad ſchwei⸗ 
zeriſchem Möufter in Deutfchland das republifanifche Syſtem einzuflß- 
ren. (Staatöp. 315.) Man glaubt einen Diplomaten der Gegenwart 
zu hören! Immer noch war aber der Plan nicht aufgegeben, durch 
Berügung Philipps von Heffen der kaiſerlichen Sache Kraft und Pe 
pularität zu ſchaffen, Königin Maria fuhr fort den früheren Gear 
fen anzuregen (Correfp. II, 642) und wir fehen aus einem Gutachten, 
dag man noch im Jahr 1543 ernſtlich erwog ob nicht der Dienft De? 
Landgrafen durch Opfer zu erfaufen fei. (Staatöpap. 379.) Auch FE 
nig Ferdinand ſchrieb damals dringende, flehende Briefe, man möge 
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den Reichsſtag ſchnell halten, alle Beſchwerden erledigen und mit der 
gemeinfamen Reichshülfe Ungarn erretten. 

Die verhängnißvolle Baufe zwifchen den Reichötagen von 1543 
und 1545 bereitete den Bürgerkrieg vor; wir können die innem Gründe 
mehr aus dem Zuſammenhang der Ereiguiffe ald aus unmittelbaren 
Dokumenten entnehmen. Die vorliegenden Sammlungen fchweigen 
darüber: fo reich die Aufichlüffe Über ungarifhe und türkiſche Verhält⸗ 
niſſe find, eine fo tiefe Stille herrfcht über Deutſchland. Plöglich wer⸗ 
den wir (Correfp. II, 486) durch ein gewitterdrohendes Schreiben Des 
Kaiſers (Junius 1546) Überrafcht, das uns verkündigt bie Mittel der 
Güte ſeien jet trog aller Langmuth erfchöpft, man müſſe e8 mit Ges 
welt verſuchen. Jetzt Hagt er auf einmal „etliche der Reichsfürſten 
hätten ſchon eine gute Zeit ber fi angemaft und unterftänden fich 
von Tag zu Tag mehr in die faiferlihe Hoheit einzugreifen,” und 
fpriht feinen feften Willen aus gedachte Fürften zu „billigem, gebühr⸗ 
dem Gehorſam anzumeifen. Nicht die deutihe Nation wolle er 
unterbräden, fchreibt Karl an die Eidgenoffen, fondern nur den Muth⸗ 
willen und das tyrannifche Vorhaben der Rebellen züchtigen, „da ihres 
böfen Gemũths kein Aufbören fer.” „Wiewohl fie, fährt er fort, in 
Wahrheit nichts weniger vor Augen haben als die Ehr des Allınäd- 
tigen oder den heiligen chriftlichen Glauben, fo haben fie doch ſolches 
zu einem Scheindechfel und Farb fürgenommen um die deutſche Nation 
zu beunrubigen.” (Correſp. II, 495). Aehnliche Beſchuldigungen gin⸗ 
gen nach allen Richtungen hinaus, namentlich war man bemüht durch 
ſolche Anklagen ſich der Loyalität der Städte zu verſichern. Wieder⸗ 
holt betheuert der Kaifer, e8 fer ihm nicht darum zu thun dag frembe 
Kriegsvolk hiſpaniſcher und italifcher Nation zur Unterbrüdung ‘Deutfch- 
lands zu gebrauchen; wiederholt giebt er das Verfprechen Die kirchliche 
Angelegenheit „durch ein gemein⸗chriſtlich Concilium oder ander gebühr⸗ 
he Wege und Mittel zu chriftlicher Bergleihung zu befördern.” 
(Correfp. II, 513). Die Antworten die von Städten und Herren an 
den Kaiſer gelangen, ſtimmen in dem Hauptpunfte überein: in polt- 
tiſhen Dingen will man geborfam fein, in Krchluhen zu feinem Rechte 
gelangen, und neben der Ioyalften Ergebenheit gegen den Kaifer findet 
fih die unbeugſame Feſtigkeit einer religiöſen Ueberzeugung. Am 
treffendſten ſpricht das die Stadt Ulm aus; fie beruft ſich darauf, 
„wie fie in allen zeitlichen Sachen für den Kaifer und das Haus 
Defterreich mit ihren Leib, Gut und Blut bereit geweſen fet, wie fie 
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auch jet mit Leid und Miffallen erfahren hätte, daß gegen den Kai⸗— 
fer Ungetreues practicirt werben follte, und wie ihre Prediger von den 
Kanzeln herab für feine glüdliche Regierung auch gnädigen Sieg und 
Bictori das Volk zum Gebet ermahnten.” Aber bet aller Loyalität 
unterfäßt die proteftantifche Reichsſtadt doch nicht Die Tirchliche Ange⸗ 
legenheit mit beicheivenem Freimuth zur Anregung zu bringen. „Seit 
fie die Reformation vorgenommen, hätten fie auch allwegen auf ein 
frei⸗chriſtlich Concil im deutfhen Land, auf eine nationale ober ge 
meine Reichsverſammlung ernftlich gedrungen, um da eme beftändige 
Bergleihung und Einigfeit zu finden. Sie hätten Iauge Zeit vergeb- 
ih und nicht ohne Beſchwerung des Gewiſſens darauf geharrt; der 
Kaifer felbft wiffe am beften, daß diejenigen die einer chriftfichen Re 
formation zum höchften bedürftig von ihren offenbaren auch dem Kar 
fer befannten Mißbräuchen und jelbft erfundenen Menſchenlehren nie 
abftehen oder im geringiten nachgeben wollten.” (Correip. II, 506). 
Ihr Vertrauen auf des Kaifers Mäßigung im Steg war zu kühn; 
(bon nach dem erften Lächeln des Kriegsglüds verrietb Karl daß er 
nicht im Stande war diefe wichtige Krife der deutſchen Entwidlung 
mit parteilojer Weberlegenbeit zu beherrſchen. Noch in Herbſt 1546 
tonnte man 20mal in einem Athem von ihm bören, daß feine Be 
Ihwerung in Gewiffensfachen erfolgen würbe; ſchon im Januar 1547, 
al8 der erfte Alt des Kriegs gut ausgefallen, berieth ſich der Kaifer 
mit feinem Bruder ob e8 wohl rathſam fei fehon offen mit der Re 
Tigion zu verfahren (de commencer ouvertement par Vaffaire de 
religion) und jeden einzeln zur Wieverannahme de alten Glauben? 
zu zwingen. (Correfp. II, 526). 

Wußte Karl V. den erfochtenen Steg mit weifer Mäßigung zu 
nügen, ftellte er feine faiferlihe Macht ber ohne bie religidfen Anti⸗ 
pathien herauszufordern, fo fonnte man in dem Ausgang des ſchmal⸗ 
kaldiſchen Krieges ein ſegenbringendes Ereigniß fehen, und feine von 
beiden Kirchenparteien, die unbeugfamen Extreme etwa ausgenommen, 
durfte fih über diefe Wendung beffagen. Wenn e8 der Kaifer ver 
ftand die proteftantifhen Gewiffen in ungeſtörtem Vertrauen zu erbal- 
ten, fo Hatte er an ihnen die treueften Verbündeten gefunden; leider 
flug er eine Pofitif ein, die zır dem unbeilvollen Bunde zwiſchen 
Iandesfürftlihen und religiöfen Intereſſen führen mußte. Die legte 
Partie der Aktenftücde läßt manches der Art durchblicken; mitten aus 
den Siegesberichten taucht hie und da ein Gedanke auf, der uns für 
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das gefahrvolle Spiel der laiſerlichen Politik beſorgt machen muß. Die 
Magen und Beſchwerden wegen des gefangenen Landgrafen, die den 
Schluß bilden, hängen mit der Kataftrophe von 1552 fehon ganz un- 
mittelbar zufammen. Was fonft noch von Bedeutuug zu erwähnen 
if, betrifft beſonders den Plan der Uebertragung der faiferlichen Krone 
auf den Iufanten Philipp: Ranle Hat zuerft (V, 119) nad den 
Brüffeler Aktenftüden und darüber Auffhluß gegeben, bier in ven 
„Staatspapieren” (©. 450. 465. 477.) finden ſich darüber verſchiedene 
Gutachten und Inſtruktion, und in dem folgenden Bande der Eorrefpons 
denz werben wir Darüber vollfländige Einficht erlangen. Fur die fpanifchen 
Zuſtãnde von großem Werthe ift die Inſtruktion die Karl V. feinem 
Sohne für die Berwaltung in Spanien ertheilt. (Staatöpap. 359.) 

Diefe Anventungen mögen genügen auf den reichen und wielfei- 
tigen Juhalt dieſes Bandes, dem bald ein dritter folgen wird, aufs 
merffam zu machen; der dritte wird die höchft interefiante Partie der 
letzten Regierungszeit des Kaiſers behandeln, und wir dürfen daher 
mit allem Recht auf die baldige Fortſetzung geſpannt ſein. Herrn 
Lanz, dem verdienten Herausgeber, fann man nur wünſchen, daß fein 
Bemühen überall fo freundliches Entgegentommen finden möge, als 
m den Archiven zu Brüffel. 


Dritter Band. 
(Monateblätter ver Allg. Zeitg. Novemberheft 1846.) 


Meber die früheren Bände diefed wichtigen Quellenwerks ift in 
diefen Blättern und der Allgemeinen Zeitung zu wieverholtenmalen 
gefprochen worden; der dritte und lebte Band welder uns vorliegt, 
ſteht an Intereſſe und Bedeutung den beiden erften nicht nach. Eine 
Fülle höchſtwichtiger Begebenheiten drängt fi in dieſen legten Theil 
des Briefmechfel® zufammen; Gunft und Ungunft des Schichkſals, 
ſchwindelnde Höhe und jähes Sinken politiiher Macht Liegt bier in 
überrafchender Nähe bei einander. Auf den erften Blättern finden 
wir den Kaifer noch im Vollgenuſſe feiner Macht, auf ven lebten 
nimmt er trüb und gebeugt Abſchied von dem deutſchen Lande, deſſen 
Kaiſerwürde er ungern und zögern dem Bruder ftatt dem Sohne 
hatte übergeben müflen; die Höhe der Tatferlihen Macht nad dem 
ſchmalkaldiſchen Kriege, die landesfürftliche Erhebung dagegen und ber 
traurige Ausgang einer vielverbeigenden Reftauration der monardi- 
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fhen Gewalt, das alles wird Bier in ummittelbaren Yeußerungen der 
Betheiligtet frifch und lebendig vor uns vorübergefühft. 

Den ganzen Reichthum des Inhalts, ver in folh einer Sam— 
lung von Hctenftäden vorhanden ift, kann man dutch kurze Aus⸗ 
züge wicht zur Anſchauung bringen; wohl aber Iaffen fi inter⸗ 
effante Momente heramsgreifen, und dur Proben im Einzelnen ber 
Werth des Ganzen charakteriſtren. Den eigentlichen hiſtoriſchen Genu 
gewährt dach nur die perfönliche Einficht in das innere Gewebe won 
Beweggrunden, politiſchen Entwärfen und Mitteln, das Bier durch vee- 
traute Mitkheilungen der handelndert Perfonen vor und enthält wird; 
ein üßerfichtficder Bericht kann hier am wenigften daß genaue Leſen exr- 
ſetzen, höchſtens dazu ermuntern. Die erſte Gruppe vum Briefen 
(au8 den Yahren 1550—1552) zeigt und den Katfer auf ber Höhe 
feines Einfluſſes; weltfihe und kirchliche Händel will er dauernd 
fchlichten, und es feheint al8 wenn die fchwere Arbeit feines Lebens 
endlich dem Ziele des Gelingens nahe gerüdt jet. Aber es fcheint nur 
fo; denn fehon bereiten fih die ernflen Verwicklungen vor die von 
kirchlicher und landesfürftliher Seite das künſtliche Räderwerk ver 
kaiſerlichen Politik verwirren. Die kirchlichen Ideen des Kaiſers ent- 
ſprangen aus einer umfaſſenden politiſchen Berechnung; er ſuchte die 
äußere Einheit möglichſt feſtzuhalten, und glaubte dafür den beiden wider⸗ 
ftreitenden Parteien Eonceffionen zumutbhen zu können. Mit großem 
Eifer erfaßt Karl den Gedanten einer Bereinigung der occiventaltfchen 
und orientalifhen Kirche; ein Anerbieten des ruffiihen Ezaren Iwan 
wird von ihm mit beiden Händen ergriffen, und der Papſt dringend ge 
beten (IH, 73) er möge biefe große Angelegenheit nicht aus den 
Augen verlieren. Auch in der abendländiſchen Kirche fuchte der 
Kaifer um jeden Preis eine drohende Spaltung zu verhüten; aus 
feinen Briefen geht hervor daß er ernftlih die Hoffnung hegte, den 
jungen Proteflantismus durch Heine Concefflonen einer innern Reform 
befriedigen und dabei das compacte Gebäude der römifchefatholifchen 
Kirche erhalten zu innen. Im einen Schreiben an ven Erzbiſchof von 
Cambray empfiehlt er dringend die wachſame Fürforge für innere Re 
formen (III, -8); denn „aus der Verderbniß der Zucht und Lehre fe 
nach Anficht der Mehrzahl die kirchliche Berwirrung entflanden, ge 
wachſen und befeftigt worden.“ Diefer Eifer für innere Reformen 
ſchloß aber jede Hinneigung zur neuen Lehre bet ihm aus; ein Zu⸗ 
geftändmig zur Bildung einer neuen Kirche weift er entſchieden von 
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fich, und bei ven Berhanblungen zu Paffau iſt die kirchliche Anerkenn⸗ 
ung des neuen Bekenntniſſes einer von ven Prenkten womit er ſich 
am werigften befreunven kann. Karls Politit befand ſich dabei in 
ver bedenllichen Witte yuilchen zwei entſchiedenen Wnfichten, welche 
beine vor halben Bonceffionen ſich ſtraͤubten; die rämifch-Tatholifche Kirche 
wollte wicht durch kaiſerlichen Einfluß zu inneren Veränderungen ge 
pomagen werben, bie profeftantiiche nicht fih ein politiſch abgekartetes 
Belenntnig auforingen lafien. Der Iniferfiche Hof ſah vie refigiäfe 
Angelegenheit fo an, mie fie von den Fürſten und Diplomaten jener 
Zeit zum großen Theil angefehen ward; er 308 alle politifchen Seiten 
der Frage in genaue Erwägung, blieb aber der Einſicht in das innere 
Weſen ganz fremd. Mochte auch ein großer Theil der Landesfürften 
und ihrer Rathgeber die kirchliche Bewegung als eine äußerliche An- 
gelegenbeit außbeuten, dem Volle beider Eonfeflionen biieb fie eine 
Gewifiensfacdhe, vie fich nicht durch eine diplomatiſche Berabredung oder 
en Abſtimmen per majora abthun ließ. Wedte man ven kaum 
verhaltenen Geiſt des Widerſtrebens zum offenen Winerftande, trug 
man dazu bei die guelfifchen Tendenzen der fürftlichen Ariſtokratie 
dutch veiigidfe Momente zu verflärten, fo ward ein Sturm beraufs 
beſchworen dem vie kaum erft wieder Bergeftellte monarchiſche Autorität 
nicht im mindeſten gewachfen war. 

Dieſer Rechnungsfehler verwirrt die ganze Politik des Kaiſers: 
er glaubt bier auf einem Punkt, der unhaltbar war, mit unbeng- 
ſamer Eonfequenz beberren zu mäflen, während fonft feine ſtaats⸗ 
mänmfche Scharfficht auch große Eoneeffionen zu machen bereit war, 
wem das zu erreichende Ziel fie aufmog. Auch feine Stellung zu 
ven Landesfürſten ſah Karl, wie uns feine Briefe zeigen, nicht im 
rohten Lichte an; er glaubte die guelfiichen Veftrebungen durch ven 
Krieg von 1547 völlig zu Boden geworfen, während fie nur augenblid- 
Inh gebeugt waren. Jene Beftrebungen waren in der beutichen Gefchichte 
zu alt, die Zahl der Betheiligten zu groß ald daß ein einziger Schlag 
fe hätte nieverwerfen Können; war das landesfürſtliche Princip bei 
Mahlberg momentan unterlegen, jo hatte es doch auf allen Seiten 
Anhänger und Bertheidiger genug, zum Theil in den Reiben der⸗ 
ſelben Lente vie dem Kaiſer jenen Schlag Hatten führen helfen. 
Karls V. eiguer Bruder Ferdinand, fein Schägling und Schüler 
Moriz waren die erftern welche einer Durchführung faiferficher Autorität 
im umfaflenden Sinne opponirend in den Weg traten. Manches An: 
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zeihen hätte den Kaiſer auf eine drohende Wendung von dieſer Seite 
ber anfmerkfam maden können; fühlte er doch felbft ſchon am Ente 
des Jahres 1550 daß feine Succeffionspfane für König Philipp einen 
bedenklichen Bruch mit dem Bruder veranlaflen würden! Im einem 
längeren Briefe an Königin Maria fpricht fi Karl V. über dieſe 
Wendung der Dinge ausführlich aus; in einer eigenhändigen Rad 
fchrift gibt er die trübe Stinunung fund welde ibm die Oppofition 
des Bruders erwedt Hat, und mit unfreiwilliger Refignation überläßt 
er fih dem Beifland Gottes, von dem er innere Stärke und Geduld 
für ſich erbittet (III. 20). 

Diefe Erfahrungen reichten aber nicht bin den Katfer über die 
Gefahr einer landesfürftlihen Erhebung aufzuffären oder ein be 
gründete Mißtrauen gegen Charaktere wie Moriz in ihm zu werden. 
Mit unbegreiflihen Vertrauen baut er auf die fefle Dauer der 
veftaurirten monarchifchen Autorität, mit ebenfo unbegreiflicher Hart: 
nädigfeit reizt er durch harte Behandlung des Landgrafen Philipp 
die wirkliche oder ſcheinbare Erbitterung feiner Iandeöfürftlichen Gegner. 
Man erftaunt wenn man aus der Correfpondenz die Arglofigfeit Karld 
über die Politit des Kurfürften Moriz herausfiest, und daneben den 
unbeugfamen Cigenfinn gegenüber dem Landgrafen bemerkt; fen 
böfer Genius fchien ihn über den wahren Vortheil feiner Politil 
völlig zu verblenden. Der Fluchtverſuch des heſſiſchen Fürſten — 
wenn er gelang gewiß fein allzugroßes Unglüd für den Kaiſer — 
wird mit der größten Wichtigfeit behandelt; die Stunmung der Freunde 
des Landgrafen, die verbächtigen Schritte des neuen Kurfürſten ver 
ftert man dabei ganz aus den Augen. Des Kaiferd Aeußerungen 
nad) dem mißlungenen Fluchtverſuch Philipps find fireng, ja hart; 
er erlfärt, der Gefangene „babe die Hoheit und Obrigkeit ber kaiſer⸗ 
lichen Erblande höchlich verlegt,“ und dadurch feine Sache viel böfer 
gemacht. Im ver Behandlung des gefangenen Fürften vermiffen wir 
jene Maͤßigung die hier Klugheit war; ein "Gefühl ver Gereutheit 
und Erbitterung, das-bei dem Kaifer perfönlich wirkſam ift, ſcheint 
die weiferen Eingebungen einer milden Gefinnung zu hemmen. Ein 
Schreiben welches der Landgraf eigenhändig an Königin Maria richtete 
(III, 472), ftellt die Meinen Quälereien und Chikanen zufammen we 
mit man dem Gefangenen das Leben verbitterte; bald verbot man 
ihm, unter dem ungegründeten Borwand er fireue Briefe and, am 
Fenſter dem Volle Almofen zu geben, bald ſchickte man einen agent 
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provocateur binter ibn, der fi mit trägerifchen Berſicherungen in 
fen Bertrauen einſtahl und ihn dann verrietb, bald nedte und quäfte 
man den unglädlichen Fürſten mit jenen raffinirten Launen qualifi= 
arter Kerfermeifter, wovon die neuere Geſchichte ein paar ſcheußliche 
und verrufene Erempel aufgedeckt hat. So verichloß man dem gefan- 
genen Sandgrafen eine Zeitlang die Fenfter und öffnete fle dann da⸗ 
mit er einen feiner Getreuen konnte graufanı züchtigen fehen; ober 
man lud ihn zum Spiel ein um ibn dann plump zu übervortbeilen, 
oder man ließ ihn gar an Speife und Tran entgelten was er gegen 
vie Politik des Kaiſers gefündigt Hatte. 

Diefe Mittbeilungen des Landgrafen zeigen wie wenig man am 
Taiferlihen Hofe die Gefahr der Lage zu ermeffen verftand, flatt jeden 
Schritt auf der gefährlichen Höhe auf der man fi befand vorfichtig 
zu berechnen, gab man einem Gefühl perfönficher Gereiztheit Raum, 
das eines großen Monarchen durchaus unwilrdig war. Yu einer wei- 
feren Politik rieth die Schwefter Karls V., die Königin Maria; in 
einem Briefe vom October 1551 mahnte fie den Kaiſer aufs drin- 
gendfte ab nach Innsbruck zu geben, und zeichnete ihm im flüchtigen 
aber treffenden Zügen die Gefahren die von einer Erhebung in 
Deutfchland, von Frankreichs Feindſchaft und der Zweideutigkeit des 
Kurfürften Moriz zu befürchten fein. Sie gibt den verftändigen 
Kath, fih mit Fürften und Städten gütlich zu vertragen, felbft wiber- 
ſpenſtige Reichöglieder wie Bremen und Magdeburg lieber durd eine 
Eonceffion zu gewinnen, als bei einem drohenden Umſchwung ohne 
Freunde dazuftehen; ihr weifer Rath fand aber fein Gehör. Nafcher 
noch als Königin Maria e8 prophezeit hatte, brach die Empörung los, 
und Karl fah fich plöglich in eine Lage verfest in der er dem eignen 
Bruder nicht ganz vertrauen konnte. Denn feine diplomatiſchen Agen- 
ten die er an den König Ferdinand fandte, befamen doppelte Inſtrue⸗ 
tionen; eine öffentliche, die ihn mit fcheinbarem Vertrauen um Rath 
md Hülfe erfuchte, und eine gebeime, in welcher Ferdinand und fein 
Sohn Marimilien als Verſchworene oder Mitwiffer angefehen find, 
die man mit allen Beweggründen der Pflicht, des eignen Bortheils 
und lockender Verſprechungen zum kaiſerlichen Intereſſe zurüdführen 
müffe (IT, 107). 

Sobald der Ausbruch der Verſchwörung erfolgt ift, gibt fih auch 
die Gährung auf allen Seiten fund, und es zeigt ſich auf wie hohlem 
Grunde die eingebilvete Allmacht des Kaiſers aufgebaut war. Sm 
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Deutkhland alles in einer wilden Verwirrung begriffen, die Franzoſen 
im Weiten, die Türken im Often, Böhmen unruhig, der Bruder des 
Kaiſers zweidentig — fo ftellt fih nach dem Briefwechſel Karls und 
feiner Ratbgeber die ganze Trofilcfigkeit feiner Rage dar. Eines geht 
aus allem bevor: der Mangel jeder nationalen Sympathie in Deutid- 
land und die Unfähigleit der ſpaniſch⸗niederländiſchen Staatskunft, ſich 
in den Gemüthern des Volles eine Stütze zu fchaffen. Das fagen 
auch einzelne Ratbgeber vem Kaiſer offen ind Geſicht. „Ew. Maje⸗ 
ſtãt,“ ſchreibt Lazarus Schwendi, „kennt die gegenwärtige Stummung in 
Deutihland und weiß wie die Rebellen alle Welt durch den Vorwand 
exbittert haben, fie wollten die Spanier aus Deutſchland verjagen und 
die Deutfchen von ihrem übermäthigen und unerträglichen Joch be 
freien. Der taiferliche Staatsmann fügt binzu, daß die Stimmung 
im Heer durch diefe nationale Abneigung fehr drohend geworden et, 
er hält es für nothwendig die fpanifchen Offtciere und das ſpaniſche Com- 
mando durch deutſches zu erfeten. Dieß Zeugniß aus dem unbefangen- 
fen Munde gibt erläuternde Antwort auf vieles, und widerlegt die An- 
fiht derer welche die Politit Karls V. ihren Mitteln wie ihrem Zwecde 
nach zu einer par excellence nationalen und deutſchen ftenpeln möchten. 

Der rafche Umfchwung der Dinge, wie er dur den Zug des 
Kurfürften Moriz herbeigeführt ward, machte auf Karl einen tiefen 
Eindruck; biieb er auch in gewillen Grundanfichten feiner Politik con⸗ 
fequent und von zäher Nachgiebigfeit, fo hatte ihn doch die plötzliche 
Enttäufgung über die Stärke feiner Stellung in Deutſchland und die 
drohende Gefahr von Seiten Frankreichs bedeutend berabgeftunmt; 
dieß läßt fih aus dem Inhalt wie aus dem Ton feiner Briefe deut- 
lich heraushören. Er will jet Beweife feiner Mäßigung und Für 
forge für das gemeine Beſte geben; das lang und oft erfehnte Ziel 
der deutfchen Patrioten von damals, die Errichtung eines beftändigen 
Reichsregiments aus deutichen Elementen will er jest freiwillig der 
öffentlichen Meinung zugeftehen (II, 401). Auch feine Ratbgeber 
und König Ferdinand geben dazu ihre laute Zuſtimmung kund; es 
ſcheint als habe man allerfeit6 am kaiferlihen Hofe die Nothwendig- 
keit gefühlt, von der mehr europätfhen Haltung habsburgiſcher Poli: 
tik auf deutſche Bahnen einzulenfen, und fi an die Sympathien einer 
immer noch gewaltigen Nation fefter anzuknüpfen als bisher gefchehen 
war. Daß die Nachfolger Karls, von Rudolf I. bis auf Karl VI. 
den einzigen Joſeph I. ausgenommen, felten mehr den Verſuch made 
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ten fih aus der dynaſtiſchen Berbrüderung mit ausländiſchen Intereſſen 
zu nationalen Gedanken zu erheben, das war mit der wirkſamſte He— 
bei vie Taiferliche Autorität aus dem Ungeficht des Bolkes wegzudrän⸗ 
gen, und die lanbesfürftlichen Brätenfionen in deren Stelle einzumei- 
fen. Dem daß fon mit dem 17. Jahrhundert das nationale 
Intereffe anfängt ſich von der monarchiſchen Sache des Kaiſers weg 
der ariflofratifchen der Landesfürſten zuzuwenden, viefe Erfahrung, fo 
traurig fie mit ihren Folgen fein mag, darf die aufrichtige Geſchicht⸗ 
ſchreibung ſich nicht verbergen. 

Der Paflauer Bertrag warb unter dem Eimbrud jener bittern 
Nothwendigkeit abgefchloffen; wie viele Kämpfe dem Kaiſer dieß Opfer 
foftete, zeigt un® in der Correfponvenz fein ſchmerzlicher Unwille, fein 
Zaubern, feine tiefgebengte Stimmung ald er das Unvenneibliche bat 
thun müſſen. Erſt die Einficht daß längeres Zögern die Verbältniffe 
aur mehr verwirre, und der Rath feiner Verwandten und Gtaate- 
männer vermochte ihn zu dem fchmeren Opfer ; fchreibt er doch felber, 
nur die Rüdficht auf Ferdinand der ihn ungeftüm bebrängte, habe ihn 
zur Annahme des Vertrags bewogen. Daß ein tieferer Unwille zu- 
rüdblieb gegen die Urheber ver Kataſtrophe, Könnten wir fchon ver- 
mutben, auch wenn e8 und die Correfpondenz nicht zeigte; eine folche 
Berbifienheit des überrafcht Befiegten ift ganz menſchlich. Kaum hatte 
fi die fchlimme Lage der kaiſerlichen Politik um weniges verbeffert, 
jo tauden in der Umgebung Karls auch fchon die mühſam verhaftenen 
Rachegevanfen auf; die Feinde, fchreibt Schwendi im Moment des 
Abfchluffes, ſeien ohne Geld, ihr Muth fei ihnen geſunken feit fle 
ihrem Kaifer fich gegenüber ſähen. Ließe man diefe Leute ungeftraft 
und fieße man fie fortvauernd ihre böfen Praftifen betreiben, fo fei 
Verwirrung, Untergang jener gejeglichen Ordnung und Berfall der 
Religion die nothwendige Folge (III, 436). Das war im Sinne des 
Kaiſers geſprochen; kaum fühlt er fih die Hände etwas freier, fo iſt 
er gen bereit em Heines Mißverſtändniß zur Annullirung des Ver⸗ 


trags zu benugen und mit den Waffen loszuſchlagen (III, 502). 


König Ferdinands Politik zeigt ſich als eine frieblichere und vor- 
fihtigere; er befchwichtigt durch vermittelnde Borfchläge oder durch be= 
unruhigende, wenn auch nicht übertriebene Schilderungen ver Gefah- 
ven in Deutichland. Ein ausführliches Schreiben an ven Kaifer 
(März 1553) fehilvert die Page des Reichs als höchſt bevenklich; Tange 
verhaltene innere Gährungen und die Türkennoth feien für die Eaifer- 


350 Erſte Abtheilung. Zur Geſchichts⸗Literatur. 


liche Bolitit eine dringende Aufforderung Bier mit ſtarken und ent- 
fcheidenden Heilmitteln zu beifen. Bor allem müßten Albrecht von 
Brandenburg und feine Gegner beruhigt werben; Selbſthülfe beider 
Theile ſei höchſt gefährlich, namentlich fer e8 eim leichte für den. 
Markgrafen durch religiöfe Motive oder den weltlichen Druck die un- 
terften Volksclaſſen aufzuregen und eine Erhebung zu veranlafien, die 
viel gefährlicher werden Bnne als der Bauernfrieg von 1525. Anch 
müfle der Kaifer die Verhältniſſe der beiven ſächſiſchen Linien befrie 
digend orpnen; Feiner von beiden dürfe ein Vorwand übrig gelaffen 
werden fi) mit franzöfiicher Hülfe oder rewolutionären Kräften gegen 
das Beftehende zu erheben. Auch die kirchliche Angelegenheit müſſe 
eine gründliche Entſcheidung erhalten; denn, jchreibt König Ferdinand, 
ohne Verftändigung in der religiüfen Sache halten wir es für un 
möglich Friede und Einheit im Reich zu erhalten. Er ferbft fühlt 
aber zugleich die Schwierigkeit eines friedlichen Auswegs; fich an ben 
Papft wenden, fagt er, wird wenig Erfolg haben, da er nicht dazu 
beitragen will die Mißbräuche abzuftellen, und die Lutheraner wer- 
den auch nicht bereit fein ihre Uebergriffe (insolences) wieder gut zu 
machen. 

Auch ver Katfer läßt fi über die deutſche Politif ausführlich 
vernehmen, aber mit fihtbarem Mifvergnügen und ohne großen Eifer 
die alte fchwierige Arbeit nocd einmal zu beginnen. Er hat fromme 
MWünfche für Deutfchland, aber feine Zeit und Kräfte mebr dafür; 
feine Briefe fett 1554 find mißmuthige Ausbrüche jener Stimmung, 
die ihn wenige Jahre nachher bewog vom politiihen Schauplag abzu: 
treten. Er wird gleichgültig gegen die deutſchen Angelegenheiten, 
überläßt gern das Bedeutendſte feinem Bruder, und feit dem Miß 
fingen ver Unternehmung gegen Frankreich fieht man den Entſchluß 
der Reſignation in ihm allmählich zur Reife kommen. Das Einzelne 
fpricht fih in den Briefen an feinen Bruder unverfennbar aus. 

Wir baben durch diefe Ueberfiht nur auf einzelne befonderd 
intereffante Punkte hinzuweiſen gejucht, und wiederholen vie fchen 
früher ausgeſprochene Aufforderung, alle Freunde einer gründfichen ge 
ſchichtlichen Belehrung möchten fi) durch forgfältige Lectüre von dem 
Werth der Sammlung überzeugen. Hrn. Lanz gebührt für feinen 
aufopfernden Fleiß und feine diplomatiſche Sorgfalt um fo größere 
Anerfennung, als er uns verfpriht feine archivaliſchen Forſchungen 
auch weiterhin fortfegen und nach Kräften ergänzen zu wollen. Ale 
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Freunde einer gründlichen und gebiegenen Geſchichtsforſchung werden 
dem Herausgeber aufrichtig Gedeihen wünfchen zu feiner größeren und 
ſchwierigeren Arbeit, einer Biographie Kaifer Karld V. und mit ihm 
von Herzen bedauern, daß man den Berfucdh gemacht bat dieſe Arbeit 
vor ihrer Geburt ſchon tobtzufchlagen. Wie wir aus der Vorrede er- 
fahren, iſt Sen. Lanz von einer Seite ber eine ziemlich entmuthigende 
Aufnahme zu Theil geworden, und in einer Berliner Zeitfchrift fein 
Unternehmen geradezu als eine Ilias post Homeros (Robertſon und 
Ranle find die Homeri!) bezeichnet worden. Hr. Lanz bat Recht 
wenn er den Beurtbeiler um dieſe Parallele nicht beneivet, und bei 
aller Anertennung von Ranke's großem Berdienft feine eigene Arbeit 
durch die „deutſche Geſchichte um Zeitalter der Reformation” nicht für 
überflüfftg gemacht hält. „Daß eine Aufgabe,’ fagt er, „die auf der 
einen Seite ald Biographie eine weit beſchränktere ift als die Ranke's, 
ver e8 mit der Gefchichtdepoche eines Volles zu thun bat wo die 
Boltöträfte in ihrer maſſenhaften Bewegung bei weiten die Haupt⸗ 
fache find, wo daher die Hiftoriographie in ihrer vielfeitigften Beob⸗ 
achtung und Schilderung in Anfpruch genommen wird; Die Dagegen 
auf der andern Seite der Thätigkeit des Kaiſers in Italien, Belgien, 
Spanien, in Afrifa und Amerika, in feinen Berhältniffen zu Frank⸗ 
reich und der Türkei, zu England und den nordifchen Reichen mit 
gleichem Intereſſe folgt, wie feinen Beftrebungen in Deutſchland — daß 
eine ſolche Aufgabe von der unvergleichlichiten Darftellung der deut- 
hen Reformation nit unnöthig gemacht werde, daß fie damit in 
gar feine Bergleihung gebracht werden kann, dieß ift, dächte ich, eine 
fo pfumpe Bemerkung, daß ich fie nicht gemacht haben wilde wenn 
ih nicht Durch oben gedachte Stelle in der genannten Zeitfchrift dazu 
veranlaßt worden wäre.” (S. VIL) 

In fo großen und fchwierigen Aufgaben follte ein Gelehrter den 
andern nach Kräften unterftägen, ſtatt perjünliche Motive oder den 
Standpunkt einer Camaraderie vorwalten zu laffen ; die vielgerühmte 
„Deutfchheit” gelehrten Weſens hätte ja hier die befte ©eregenbeit 
fih in ihrem Glanze zu zeigen, flatt an den Intereſſen der Erdſcholle 
und des Kirchthurms zu haften. Verſuche wie der oben gerügte, jede 
andere Richtung durch ein prüdes Ignoriren oder ein allmächtigeß 
„a 00386 d’exister‘‘ moraliſch todtzufchlagen, find gerade in dieſem 
Augenbiid fehr unglüdtich zu nennen, und müſſen den entjchievenen 
Broteft aller Unbefangenen hervorrufen. 
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Thiers' Geſchichte des Confnlats und Kaiſerreichs“.) 


(Algm. Ztg. 31. März u. 1. April 1845. Blg. Ar. u. 91.) 


Es Hat feine große Schwierigkeit ein Werk der ernten Beurthei⸗ 
[ung unterwerfen zu wollen, das eben erft zu Tage gelommen, noch 
in der glüdfichen Lage ift von Diletianten bewundert, von feilen 
Speculanten angepriefen, und von den ruhigen Freunden biftorifcher 
Wahrheit meiftens nur fill geprüft zu werben. Setzt man fi auf 
der einen Seite jelbft der Gefahr aus von dieſem himmelftürmenden 
Jubel mit fortgerifjen zu werben, und das Werk unter den Einpräden 
zu beurtheilen die man für ein Tagespamphlet empfindet, fo iſt on 
der andern zu beforgen feine Hörer und Terme Lefer zu finden. wer 
man ben Muth baben follte die gutmäthige Anbetung der Dilettanten 
und Modenarren, deren Zahl Legion ift, zu ftören. 


Es find erft wenige Jahre her, da gehörte e8 in dem größten | 


Theil der deutichen Preffe zum Ton den „Heinen Provencalen‘‘, ven 
„Pariſer Gamin“, und wie man fonft den Confeilpräfidenten vom 
1. März zu nennen pflegte, alltäglich zum Wert einer patriotiſchen 
Capucinade zu nehmen; manch dünnes Blatt bat noch lange nach dem 
Herbft 1840 feine magere Koft mit einer Blumenlefe von Berbalm- 
jurien gegen den Erminifter gewärzt, und als er felber kam, bat fid 
nur die „Metropole deutfcher Wiſſenſchaft“ von ihm euchantirt gefühlt, 
pie übrigen Baterlandäfreunde haben fannegießernd, ſchimpfend, ja un 
einer Stadt fogar mit Katzenmuſik und Pereat ihre nationalen „Demon- 
firationen” gemadt. Und heute? Diefelben Journäler, vie jeden 
Morgen Hrn. Thierd alle Leiden ihrer patriotifchen Polemik Hatten 
ausftehen laſſen, flogen jet in ihre Pojaunen, und verkünden bem 
Michel von dem neuen Evangelum das von ber Place St. George 
zu Paris für alle Völker beglüdend ausgegangen. Armer Michel! 
faum haſt du Dich in einen gründlichen Ingrimm gegen den Meinen 
Brovencalen hineingenrbeitet, fo mußt du flaunend ſtill ſtehen und 
fein hiſtoriſches Meiſterwerk bewundern; jedes Journal bringt dir 
darüber feine Bulletins, du erfährft jeden Morgen wie viel Erm 


*) Historie du Consulat et de PEmpire par A. Thiers ete. Leipzig. 
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plare jetzt verkauft ſind, fünf Buchhändler zugleich ſtürmen dir das 
Haus mit dem Original und Ueberſetzungen, die zweibogenweiſe um 
ein paar lumpige Groſchen geboten werden, und die Zeitungen des 
grundgelehrten profunden deutſchen Volkes erzählen von den Borarbeiten 
und Studien dieſes Buchs wahre Wunderdinge. 

Man darf uns nicht einwenden, ein Conſeilpräſident habe mit 
dem Geſchichtſchreiber nichts zu thun — vielmehr iſt gerade in dieſem 
einzelnen Fall der kriegeriſche Miniſter von 1840 und der Geſchicht⸗ 
ſchreiber Napoleons auf einem und demſelben Wege. Was er damals 
von der Tribune gepredigt, wird jetzt hiſtoriſch eingekleidet; wovor ſich 
die gefunde Natur Des Michel vor fünf Jahren geſträubt, wird ihm 
jetzt durch die harmloſe Propaganda einer gefchichtlihen Darftellung 
eingeimpft. Das führt uns auf eine fehr ernfte Frage: inwiefern 
nämlich die Leute in Deutſchland gewiſſenhaft handeln die ihrem 
merfahrenen Bolt ein Werk als Volks⸗ und Leſebuch empfehlen, das 
ganz offenbar im Sinn und Intereſſe der bonapartifchen Revolutions- 
politik gefchrieben und auf alle Gefüfte des lieberal-propagandiftilchen. 
theingrängfüchtigen Franzoſenthums berechnet ift? 

Gern erkennen wir die Borzüge des Buches an; gern flimmen 
wir ın das Lob ein das Thiers, dem Darfteller und Bearbeiter des 
hiſtoriſchen Stoffes, wie wenig Andern gebührt. Die Bewältigung 
eines großen Materiald, die Anordnung und malerifche Gruppirung, 
und jene einfache, aber leicht und anmuthig fließende Erzählung, die 
gleichwohl den dramatiſchen Effect gut zu erhaſchen weiß, find aud 
bier mit einer Birtuofität bewährt, die an den gewandten Sprecher 
auf der Tribune, an feine vortrefflichen Exrpofitionen, und die plane 
durchfichtige Beweisführung feiner beften Reden erinnert. Es ift fchwer 
jo Har und verftändfich und doch zugleich fo fein und edel zu ſchreiben; 
das Wert kann für ein treffliches Leſebuch des Volkes gelten, und 
erfüllt doch zugleich alle die Anfprüche die der Kenner an die biftorifche 
Form zu machen berechtigt iſt. Darin liegt Das größte Berdienft des 
Werles, und die Franzoſen bürfen ſich freuen eine populäre Gefchichte 
Napoleons zu befigen welche von den Schwächen der andern fich mögfichft 
freigehalten, und doch an ihren Borzügen einen guten Antheil bewahrt bat. 

Biel geringer iſt die Ausbeute die dem hiftorifchen Forſcher 
geboten wird; wer wollte auch von einem fo vielbefchäftigten Manne, 
Thiers, jene figende Thätigkeit über Quellen und Urkunden erwarten, 
die dem deutſchen Profeſſor durch natürliche Anlage und Beruf fo 
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außerordentlich leicht wird? Hr. Thiers nippt an ein paar Yen 
ſchränken, die ihm ſein Freund Mignet zum Theil zurecht gemacht; eine 
Partie junger Handarbeiter („les historiens de Mr. Thies‘) appre⸗ 
tiven das Appreticte; und daraus baut dann ber hiſtoriſche Sünftier 
da8 bewundernde Gerüſte ſeines hiſtoriſchen Materials auf. Dep 
damit in Frankreich arge Charlatanerie getrieben wird, daß man ber- 
gleihen dann in allen „affiliirten Blätter‘ al8 funkelnagelneue Weisheit 
anspofaunt, das willen wir längft, aber für Das „gründliche und 
gelehrte“ Deutſchland mar ed ein großes Armuthszeugniß von ben 
rieſenhaften Studien zu dem Buche Gedichten zu erzäblen, vie au 
die Mährchen von taufend und eine Nacht erinnerten. Was die Ar: 
chive über Bonaparte bieten, bat ſchon Bignon mit mufterhaften Fleiß 
benügt, wenig Seiten wird man da finden die nicht anf einen news 
Aufſchluß über Einzelnes führten, und felbft die widrige Dialeki 
des Mannes den Bonaparte in ſeinem Zeftament zu feinem «apologe 
tiſchen Gefchichtichreiber ernannte, kann den Eindruck einer an Neuen 
und Wichtigem fo veihen Darftellung nicht verwiſchen. Durch ihn 
war Hrn. Thiers ın der Hauptfache vorgearbeitet; alle® andere was 
er und jet Neues bringen will, 3. B. aus dem Archiv des Staatk 
ſecretariats, iſt theild von zweifelhaften Werth, theils nichts als em 
weiterer Beleg zu Thatſachen, die bereit befannt waren. Der Er⸗ 
wähnung werth iſt mande Ergänzung über die Verwaltung, mande 
diplomatifche Beigabe, 3. B. über die Verhandlungen nad der Schlacht 
bei Marengo, über die Anfänge des Concordats, über die Miffion 
St. Julien, aud bie nnd da eine Notiz über das Kriegsweſen um 
die Marinerüftungen. Die Darftellung der Ermordung des Kaiſert 
Paul, die der Verfaſſer mit fo viel Nachdruck als die einzig richtige 
betont, Hätten wir mit dieſem Dramatifchen Detail lieber im Feuilleton 
eines Journals ald ın einem ernten Geſchichtswerke gefunden. 
Thiers felbft wird gewiß auch die Brätenfion nicht machen wollen 
ein Werk des grundgelehrten ſitzenden Fleißes zu liefern; Zweck un 
Verbienft ded Buches muß ihm auf einer ganz andern Seite Legen. 
Eine Geſchichte Napoleons zu fchreiben, die in fließenver netter Dar- 
jtellung alle nationalen Sympathien und Antipathien in dieſer Zeit 
ver Erfchlaffung rege machte, vie den bonapartifchen Erinnerungen 
wohl und den lieberafen Neigungen doch aud nicht wehe thue, das 
mochte wohl der Hauptgefichtspunft fein aus dem der Mkinifter vom 
1. März nad feinem politiſchen Schiffbruch ſich in dieſe Arbeit flüchtet. 
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Die Geſchichte der Revolution war das Manifeſt der revolutionären 
Seen gegenüber den Bourbons; die Geſchichte des Conſulats und 
Kaiſerreichs ift eine Proclamation des halb Liberalen, halb bonaparti- 
ſchen Bollögeiftes gegenüber der Friedenspolitik, die ihn verbrängt bat. 
Rad) zwei Seiten hin weiß er die nationalen Gelüſte in gutem Hu— 
mor zu erhalten: Die Liberalen der Revolution und die Propaganbiften 
des Kaiſerreichs finden zugleich ihre Schlagwörter drin. Die polttifche 
Bersbeit von neun Zehnteln des franzöſiſchen Bolkes ift aber aus 
jenen zwei Elementen zuſammengefetzt; felbft der Epicier, wenn auch 
jest, im niedern Gelderwerb, für die Friedenspolitik gefangen, flimmt 
in jenes vive l’Emperenr mit ein, das neben dem politiſchen Ertrag 
ver Revolution zugleich die goldene Zeit zuritdführen kann, wo bie 
große Nation in allen Küchen, Keller und Gelpkiften des Continents 
dad Indigenat beſaß. Hr. Thiers bat fein Publicum viel beſſer ge- 
lamt als Bignon; während der ehemalige Diplomat Bonaparte's, an 
anberingten Gehorſam nad, oben und an free Gewalt nach unten 
gewöhnt, zwar Der Eitelkeit der Bonnpertiften im unbebingteftien Sinn 
köhut und jevem wunden Fleck eine dialektiſche Umhüllung zu geben 
weiß, überfieht er die andere Seite, die Erinnerimgen der Revolution, 
und er gibt fi vie Mühe nicht mit den Liberalen Reminiſcenzen ber 
Sonftitutante oder des Convents zu Lebäugeln. Hr. Thiers iſt im 
beidem Meiſter; er führt und in das Werk gleich mit der Berfiche- 
rung ein, daß die politiiche Erfahrung die bochberzigen Empfindungen 
ſeiner Jugendzeit wicht erlältet babe; „ih bin gewiß, ruft er aus, 
die Freiheit und den Ruhm Frankreichs zu lieben wie ehemals.“ 

An diefer „libert6“ und „gloire“ fpinnt fih das Wert fort; e8 
md die großen Schlagwörter die and der Darftellung und Beurtbei- 
(ung uns immer wieder in die Obren tönen. Das unterbrüdte Be 
dauern „Die reihen Gefilde Deutſchlands und Italiens der Armee 
von 1799 verfchloffen zu ſehen“, ſpricht fich fpäter ſchon offener in 
der Klage aus (I. 343), daß fein Defair bei Waterloo war, um bort, 
wie einit bei Marengo, „Frankreich feine gebietende Stellung in Eu- 
mpa zu behaupten.” Die prunkhaften Schilderungen der Feldzüge, 
mit größerer Ausführlichkeit angelegt als je biöher, find von ber Be 
merkung eingeleitet: daß für überlegene Köpfe, aber auch nur für 
ſolche, der Krieg die befte Schule zum Regieren fer; und während bie 
franzöſiſchen Stege, wie auf dem Arc de Triomphe zu Paris, aud in 
ven Weberichriften mit emphatiſcher Kürze Um — Marengo — Hoben- 
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linden in die Augen fallen, widmet der Berfafler mit fichtbarer Be 
baglichkeit ganze Seiten der perfiven Politit Albiond und der Schil⸗ 
derung der materiellen Noth Altenglands. Fühlt ſich dadurch der alte 
Bonapartift, ver Hafler Großbritanniens, der politifche Jauhagel, dei 
fen Glaubensbekenntniß m „Pitt et Cobourg‘‘, „les frontieres du 
Rhin‘ x. befteht, innerlich erwännt und befriedigt, fo gebt aud ber 
Iiberale Hampelmann nicht leer aus. Mit großem Nadprud wir 
auf die politifche Behaglichleit der Gegenwart hingewiefen, die Garau⸗ 
tien der Brefle betont, und der fonft tabellofe Bonaparte nur dann 
leife getabelt wenn er fih an den revolutionären Erinnerungen zu 
grob verfündigt. Der erobernde Bonaparte wird vortrefflich gefunden, 
und doch auch ver conftitutionelle Bonaparte herbeigewünfcht; vom pe- 
litiſchen Kindesverftand feiner Yefer erwartet der Berfaffer mit Recht 
daß diefelben ven Widerſpruch ver beiven ganz Disparaten Boris 
kaum fühlen werden. Hier wird fein Bund mit Rußland (1500, 
das Borfpiel der Erfurter Allianz zwiſchen Eofafifcher und corftiher 
Bezwingung europätfcher Nationalitäten, befobt und zur Nachahmung 
empfohlen; dort aber doch die abjolute Regierungsform Rußlands für 
Pauls L graufenhafte Ermordung verantwortlich gemacht; in Ung- 
land, jagt er, Hat die langjährige Geiſteskrankheit eines Monarden 
feine Störung gemadt, in Rußland die traurigften Plane hervorge- 
rufen. Nicht die Menſchen find daran Schuld, fondern die politiſchen 
Formen. In einan andern Staat wäre Pahlen, der Mörder, viel⸗ 
leiht ein großer Bürger geworden, unter einer deſpotiſchen Regierung 
mußte er ein Verbrecher werven. „Man muß, fließt die politiſche 
Betrachtung, das Berbrechen in jedem Lande mißbilligen, man muß 
aber vor allem die Imftitutionen wißbilligen die dergleichen hervorru⸗ 
fen (Il. 329 ff.).“ 

Diefe liebenswürdige Nachficht des Hiſtorikers für die Schwächen 
feines Publicums, dieſe löbliche Unparteilichkeit in Berückſichtiung 
bonapartiſcher und liberaler Gelüſte, dieſe Staatsphiloſophie, wie 
ſie dem ehemaligen Redacteur des National ſehr wohl anſteht, ſpricht 
ſich auch in den Charakterſchilderungen bezeichnend aus. Schon in 
ſeiner Geſchichte der Revolution hat Thiers uns alle Empfindungen 
der verſchiedenen Epochen mit durchmachen laſſen; wir jubeln, umar 
men, rhetoriſiren mit der Conſtituante, wir lärmen mit Camille Des⸗ 
moulin® und dem Palais Rohal, wir werben fanatifirt mit dem Cor 
vent und weinen mit der gefangenen Königäfamilie, und wenn wir 
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auch mit fchmerzlicher Erſchütterung die Gironde zur Guillotine be- 
gleiten, fo tönnen wir doch nicht umhin auch das Gebäude des Schreckens, 
wie es Danton, Robespierre und Barere aufrichten, theilnehmend zu 
bewundern. Keine Partei kann ſich beflagen, denn jede findet eine 
Seite die der Berfafler für fie zurecht gemacht bat; böfe ift niemand; 
die Umſtände, das Schidjal, die Nothwendigfeit find an Allem Schuld, 
alle Individuen, von Ludwig XVI. und Marie Antoinette an bis zu 
Kobespierre und Marat, waren im Grund unbefcholtene Leute. Mit 
dieſem toleranten Fatalismus haben die Bücher von Mignet und 
Thier8 in einer von den Parterinterefien der Revolution noch inner- 
ich durchwühlten Seit viel Glück gemadt; das neuefte Buch verfucht 
das nämliche mit der Geſchichte Napoleond. Alle Perjonen werden 
mit optimiftifcher Milde beurtbeilt, nur wo eine franzöfliche Antipatbie 
um Spiel ift, übt Hr. Thiers das Amt des unerbittlichen Richters. 
Das Directorium beftand, fo wird uns gleich am Anfang erzählt, 
aus „reblihen Bürgern; Fouchs war ein Mann von Einfiht und 
Berichlagenbeit, nicht gut und wicht böfe, der die Menſchen vortreff- 
lich kannte und fie verachtete; Talleyrand hatte „zwar keine beftimmte 
Meinung, aber eine angeborne Mäßigung die allen Uebertreibungen 
wiberftrebte; bequemte fich fchmell den Ideen derer denen er aus Ge— 
ſchmack over Imtereffe gefallen wollte, vrüdte ſich in einer unvergleich⸗ 
lichen Spradye au, die nur der von Voltaire gebilpeten Gefellichaft 
agen war, umd war voll von lebhaften beifenden Einfällen, die ihn 
eben fo furchtbar als anziehen machten.“s) Sieyes, der abftracte 
Dialetiter, reih an papierner Weisheit und ſtets unfähig etwas im 
Leben einzurichten, wird mit einem Lykurg und Solon in Parallele 
geftelt ; und Maſſena wird einmal als eine grande Ame (I. 308), 
das anderemal als ein grand cur (I. 272) bezeichnet. Mit Moreau 
if die Sache ſchon fehwieriger; dem Sieger von Hohenlinden fchadet 
der Waffengefährte Kaifer Alexanders bei Dresden; darum wird er 
viel ſtrenger beurtheilt und ihm kaum ein Wort des Bedauerns ge- 
Khentt. „Könnte man doch einen Schleier über die Zukunft halten — 
beißt e&8 nach dem Stege von Hohenlinden, — um ihn rein zu ge 
meßen, fo lange Eiferfucht und Verbannung fein Herz noch nicht ver- 
gütet Hatten‘ (1. 270). Bernadotte — von dem will der Franzofe 
gar nichts willen, Hr. Thiers bequemt fi daher (I 7) ihn „als mit- 
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telmäßigen Kopf, eiteln und ebrfüchtigen Charakter” em für allemal 
abzufertigen. 

Es gibt in ver Hiftorifchen Darftellung eine Kunft vie Thatſachen 
fo zu erzählen daß fie, ohne eigentlihe Fälſchung nach einer Seite, 
einer beſtimmten Tendenz bin, leiſe verändert werben; bald milver, 
bald härter, bier mit zu viel Schatten, dort mit zu wiel Licht audge 
flattet, wird aus der ernften, unbeſtechlichen Hiftorie das fügfame 
Behitel diefer oder jener arriöre pensee, das Schiefe ift mit den 
Richtigen, das Halbwahre mit dem Wahren fo geichidt verflodten, 
daß es eimer lanernden Aufmerkſamkeit bedarf, um ven glatten Er- 
zäbler anf feinen verwidelten Gängen zu erfaflen. Br. Thiers hat 
einem dieß Geſchäft mit vieler Geſchicklichkeit recht erſchwert. Wir 
wollen viel lieber in allen zehn Bänden Bignous die Sophismen m 
Halbheiten aufveden, als in drei oder vier Theilen des Thiers'iäen 
Wertes; der alte kaiſerliche Diplomat übertreibt entweder im tofoflalen 
Style ver Bulletins feines Herrn oder er übernimmt offen und unbe 
fangen vie Rolle des Apologeten, wozu ihn des Kaiſers Teſtament 
mit richtigen pfuchologiichem Taete gewählt Hatte; der. neuefte Ge 
fchichtichreiber Napoleons werk die Stellen, wo er einer Tenden;, einer 
nationellen Laune huldigt, wo er mit Abſicht lobt oder mit Abſicht 
tadelt, fo geſchickkt in das ganze Gewebe zu verflechten, daß es oft 
Mühe koſtet die ſalſchen Füden von ten richtigen zu ſoudern. Gin 
Did auf den Gang des Werkes wird das zeigen. 

Thiers eröffnet fein erfte® Bud, „Constitution de Fan VII“ 
mit einer Darftellung des Zuftandes, wie ihn die Sieger des 18. Vru⸗ 
maire vorfanden. Den Berhältniffen im Inmern, vie er abfſichtlich 
mit ftarfen Farben zeichnet, und den kriegerifchen Unfällen des Jahres 
1799 wird die pofitifche Gentalität und der militärtiche Ruhm Bona⸗ 
parte's gegenübergeftellt um ven Sat zu begründen, ven er an einer 
fpätern Stelle ausfpridt: „man empfing ihn aus den Händen Dei 
Sieges und der Nothwendigkeit.“ Der Fatalismus der Revolution 
gefchichte kehrt hier in verjüngter Form wieder; Hr. Thierd ift aber 
indeſſen religiöfer geworben, und fein heidniſches Fatum bat fih zu 
einer göttlichen „Providence‘‘ veredelt. Ihr auserwählter Sohn if 
natärfich Bonaparte; er wollte kein Barteichef, kein legitimer Konig 
Werden, „er wollte feiner andern Macht ald Wertzeug dienen als ber 
Vorſehung“ (I. 44). Freilich ift der Hr. Thiers des Fatalismus mit dem 
er an die Providence glaubt,-Joffenbar noch im Kampfe; hier fehen 
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wir die blinde Nothwendigkeit als göttliche Vorſicht, dort wieder Die 
chen gepriefene Berfiht ale „Slüd“ erſcheinen. Doch belehrt er uns 
bald daß dies Süd ein ſehr vernünftiges if: „ver General Bonaparte, 
beikt e8 II. 75, wer Damals (1800) glücklich, weil er es verdiente zu 
kin, weil ex Recht hatte, gegen alle Welt, im Innern gegen die Par⸗ 
teren, nach außen gegen Die Mächte Europas. Das hd, führt er 
fort, viefe launenhafte Gebieterin der Menſchen, ift nicht fo launen⸗ 
haft als es fcheint, das Unrecht ift wicht inmer auf feiner Seite. Das 
Bläd, diefe heidniſche Bezeichuung für die Macht die alle Dinge bie 
nieben vegiext, ift die Borfehung die das Genie begünftigt, wenn es 
in den Wegen des Guten wandelt, d. b. in den Wegen, die die ewige 
Weisheit vorgezeichnet. 

Es ift Hrn. Thiers Sache in ven folgenden Gefchichten mit Dex 
„leitenden Macht alter irdiſchen Dinge“, wie er fle conftruirt, fertig 
ja werben; ſur jegt, in diefen erften glädlichen Iahren des Conſulats, 
it es ihm ein Leichtes, dem was er bald als „bonheur“, bald ale 
„eirconstances‘‘ agiren laßt, iſt immer wieder nur ein Ausfluß jener 
„Provindenee‘, die den Mann von Genie beglinftigen muß, weil er 
in den Wegen des Guten wandelt, Drum gelingt ihm jest alles, und 
fie wunderbaren Schöpfungen des Jahres 1800, jo großen Antheil 
vie Verhältnifſe daran haben mäffen, find Doch nur ein gerechter Tribut 
weichen die göttliche Vorficht feinem Genie zolit. Im dieſe Schöpfun⸗ 
gen führt uns ver Geichiähtfchreiber dann em: ohne etwas neues zu 
geben, entwirft er hier ein treffliches, lebendiges Bild von jener merk: 
wirdigen Zeit in ver fich alle Zweige der Verwaltung wie mit einem 
Zanberichlag zu beieben anfingen, in ver alle gefeflelten praktiſchen 
Kräfte ver Revolutionszeit mit einemmale, wie von einer gebennnif- 
vollen Macht angezogen, nm ven „Dann ver Borſehung“ fich thätig 
geappieten. In ſolchen Darftellumgen visrften wenige Den. Thiers er= 
veuhen ; wie man ihm Stunden lang aufmerffam zuhören fann, wenn 
& auf der Tribune Mare, lichtvolle Reſumss der verwideliten Dlate- 
rien gibt, jo hat er bier über die Finauzzuſtände und vie Berwaltung 
des Jahres 18500 einen Ueberhlid gegeben, der nicht eine neue That- 
ſache enthält, aber am durchſichtiger, lebendiger Gruppirung alle Vor⸗ 
Hänger übertrifft. 

Als die wichtigfte Frage ſtellt Thiers die neme Verfeffung hin, 
mehr um ſeinem bewunderten Sieyes ein Relief zu geben, als weil 
& der wahre Zufammenbang der Dinge fo erforvert, Der „Burg 
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und Solon der Revolutionszeiten“ (als wenn die Hellenen ſich auf 
abſtracte papierne Geſetzgebungen eingelaſſen hätten!) wird neben Bo— 
naparte als die zweite Säule der Zeit hingeſtellt, und feinem Ber 
fafjungswerf eine Ausführlichleit gewidmet die weder der abftracte noch 
der praftifche Werth verfelben verdient bat. Thiers ſelbſt lann fich 
oft einer leichten Ironie bei Betrachtung dieſes metapbufiichen Kunft- 
ftüds nicht enthalten, er gibt fogar zu daß fie bei aller täftelnden 
Berechnung direct zum Deſpotismus führen muß (IL 58), aber da— 
zwifchen thut er wieder ganz ernfthaft und erdrückt und mit Reflerionen 
über alle die Möglichkeiten die aus dieſer Berfaffung fließen konnten. 
Sie heißt ihm „tief“, er erblidt in ihr das eigentliche Bild der Re 
präfentatiomonardhie und begrüßt dieſes feltfame Gemiſch eines allge 
meinen Stimmrechts das ganz gelähmt war, eine® geſetzgebenden Kür 
pers der nicht discutiren, eined Tribunats das nicht beichließen durfte 
al8 „eine wunderbare Anftrengung des menfchlichen Geiftes alle mög 
lichen Formen in einer einzigen Berfaflung zu vereinigen” (©. 66). 
Er gibt ſelbſt zu daß fie praktiſch nichts taugte, er drüdt fie durch 
einen treffenden Bergleih mit der englifhen Berfaffung, wo jenes 
Problem wirklich gelöft ift, zu Boden; trogbem wird dieſem „aeuvre 
savante mais artificielle“‘ eine Ausdehnung gewidmet, die und für 
den erften Augenblid überrafchen kann. Aber freilich iſt damit ben 
polttifchen Rechenfünftlern in einer endloſen Wahrſcheinlichkeitsrechnung 
die erwänfchte Nahrung geboten, und zugleich die fehwierige ‘Doppel- 
aufgabe glücfich gelöft feinen Abbe Sieyes als eine ſehr bedeutende 
Figur erfcheinen zu laſſen und doch zu zeigen, warum Bonaparte mit 
der Berfaffung deſſelben gar nichts anfangen konnte; die Bewunderer 
des Mannes der feit 1789 zu allen Thatſachen die Dialektik machte, 
find einerſeits befriedigt, und die Bonapartiften quand me&me haben 
anbererfeit8 einen Rechtfertigunggrund für den auffeimenden Abfeln- 
tismus. Bleibt noch eine Partei zu beruhigen — die conftitutionellen 
Liberalen; für fie ſpricht fih dann (I. 78) da8 Bedauern darüber aus 
daß fi Bonaparte nicht durch dieſe Verfaſſung binden ließ; denn, 
heißt es, er hätte dann zwar nicht jo große aber auch micht fo egor- 
bitante Dinge verfucht, und fein Scepter wie fein Schwert wäre bi 
zum Tode in feinen glorreihen Händen geblieben. 

Auch bier find alle Leute vortrefflih: Bonaparte gibt ohne bölt 
Abfiht dieß Phantom einer Conftitutionscomdvie, Sieyes ift ein 
Ehrenmann, obſchon er fih mit Geld abfinden ließ, und die Anklage, 
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als habe er die curioſe Stelle des Grand-Electeur, dieſes gemäfteten 
Müußiggängers, für fi) erfunden, wird kurzweg abgewieſen. Es bilden 
ſich die Miniſterien; auch Talleyrand iſt unter den neuen Miniſtern, 
und wir möchten gern erfahren ob’ die Unentbehrlichkeit dieſes Indi— 
viduums für Bonaparte auch eine von den Wirkungen jener Provi- 
dence des Hrn. Thiers war. Der Geſchichtſchreiber beobachtet darüber 
ein weiſes Stillſchweigen; er ſpeiſt uns mit der Phraſe ab: „man 
ging jetzt von der Politik der Leidenſchaften zur Politik der Berechnung 
über” (L 50), und der geweſene Lobredner der Conventsmänner ver⸗ 
gift aud die „Eeldgance exquise de maurs‘“ nicht, die mit dem ehe 
maltgen Biſchof von Autun in die regierenden Kreife zurückkam. 

An die Gefchichte der Gruntlegung des neuen Staates, wie fie 
das erſte Buch erzählt, knüpft fi) das zweite („administration inte- 
rieure‘‘) al8 unmittelbare Yortfegung; war dort das Wllgemeine feft- 
geftellt worden, fo erfahren wir bier wie fi das Einzelne allmählich 
aus dem Chaos der Ietten Zeiten bildete. Hier ift Hr. Thierd auf 
feinem eigenen Feld, aber aud bei feinen eigenen Interefien; der re- 
volutionäre, halb volksthümliche, bald militärtiche Defpotismus, der 
ihm ſelbſt al8 ideale Boliti des künftigen Nichelieu vorfchwebt, wird 
bier dem guten Franzofen in der ſcheinbar umfchuldigften Form als 
das ächt nationale und wahrhaft vevolutionsmäßige Ergebniß gepriefen. 
Es warb in diefer Zeit das burenufratifche Fundament des fpätern 
Bonapartismus gelegt, woran die franzöfifche Freiheit bis jegt krank 
it, und woran alle die HH. Thierd, Guizot, Mole zc. gezehrt haben; 
gerade bei Schilderung diefer Zeit hat daher der Gefchichtfchreiber alle 
feine Kunſt aufgeboten die Mare hiſtoriſche Betrachtung durch Tiftige 
Dialektik zu verwirren. Wenn der Moniteur vom 7. Nivofe einen 
hamiſchen Ausfall gegen die Stellenjägerei perfid benügte um den ganzen 
Republicanismus der alten Zeit der Lächerlichkeit und der Verachtung 
preißzugeben, fo fieht Herr Thiers darin nur einen Beweis daß Das 
offictelle Blatt „die Niederträchtigkeiten brandmarken“ wollte (S. 88); 
wenn er von einer ehrfüchtigen Heinen Cotorie politischer Glücksritter 
und erzählt, wird ſchlau Benjamin Conſtant mit hineinverflochten, und, 
ohne den Liberalen alten Schlags wehe zu thun, wird überaus ſchonend 
angedeutet daß feine politifhe Oppofition auf perſönlichen Motiven 
beruhte (S. 87. 107). 

Daß Bonaparte ſchon damals anfing in den Tuilerien einen 
Meinen Hof zu bilden, daß er die Replublicaner fürchtete und oft miß- 
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handelte, während er bie gepuderten Herren der alten Zeit zu ſich 
heranzog, daß er alle vie Kleinlichkeiten des zertrihnmerten Königthums 
in den erſten Anfängen ſchon damals wieder aufweckte, davon wird 
uns kein Wort erzählt; die Einführung ver Ehrenfäbel wird abſichtlich 
in ganz unſchuldiger Iſolirung hingeſtellt «I. 98), und währen eben 
erft das ganze Tribimat in feinem bebeutendften Sprecher, Benj. Con⸗ 
ftant, verbächtigt wurde, findet der Erzähler das grobe Anfchnauben 
das fich der erfte Conſul gegen die Bollörepräfentanten im Mkonitenr 
erlaubte, nur „werig paflend“ (I. 115), Wenn c8 ums vielleicht 
frappiven mochte weßhalb Bonaparte einem fo unbedeutenden Bariler 
Gamin, wie Augerem war, gleih anfangs eine bebentende Stelle 
geben mochte, jo belehrt und Hr. Thierd daß e8 einen hoben Beweis 
von des großen Mannes Selbftverläugnung Kiefere, wenn er bei jace- 
biniſchen Schwäger (der freilich zum Berienten geboren war) unit einer 
gewichtigen Mijffion beehrte. Bei Einrichtung der neuen Verwaltung 
Die alle macchiavelliſtiſchen Regierungen nach Benaparte weislich bei⸗ 
beibehalten und feine Freunde vom Rheinbund glüdlidh nachgenbent 
haben, geräth unfer Gefchichtichrerber in wahre Begeiflerung, ver Hi⸗ 
ftoriter wird Hier unvermerft zum ehemaligen und vielleicht auch fünf 
tigen Premierminifter, der nicht Worte genug finden kanun dieſes Mei⸗ 
ſterſtck der Präfertenregierung feinen ftenerpflichtigen Leſern anzu: 
empfehlen (S. 119. 121). Alles ift mufterbaft, auch die Berfonen 
der neuen Büreautratie (I. 127); aber flatt der Auskunft und des 
Beleges werden und nur ein halb Dutend Namen aus der Legion 
der neu Angeftellten angeführt. 

Neben diefem Aufbau des neuen Deſpotismus verichmähte Bona⸗ 
parte auch nicht die revolutionären Meminifcenzen mit einer wohlfeilen 
Kombdie abzufinden; denn in demſelben Augenbiid wo ſchon aus allem 
me Müdtehr des „‚letat c'est moi“ herausſprach, hielt er eine nidt® 
fagende Todtenfeier zu Ehren Wafhingtons, deſſen Stelle er eben an 
fing mit der eines Militärdeſpoten zu vertaufchen. Hr. Thiers kaun 
zwar nicht umbin- einzugeftehen (I. 170) daß die Feier etwas Un⸗ 
wahres, Künftliches beſaß; er rechnet fogar einen Theil davon ber 
politifchen Heuchelei zu, aber deſſenungeachtet nennt er eine Sale 
früher das ganze Puppenfpiel „une fEte simple et noble“. Es wer 
ein arger Hohn des Schidfald daß die Feſtrede gerade von Fontanes, 
dem niebrigften aller niedrigen byzantiniſchen Hoffehmeichler, gehalten 
ward; unfern Hiſtoriler choquitt das nicht, ex findet vie Rede ſuperb, 
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und klagt nırr daR diefe vortreffliche akademiſche Darftellung des acht- 
zehnten Jahrhunderts von den Wogen der Zeit nritverfchlungen mor- 
den (I. 169). Eine Probe dieſer akademiſchen Virtuoſität im Styl 
Fontanes wird und kurz zuwor vom Verfaſſer felbft geboten; fie gibt 
ingleich einen Beweis wie groß Hr. Thierd von der politifchen &im- 
fiht feiner Leſer denkt. Die harte Beſchränkung der freien Preſſe, 
efehren wir S. 166, war nicht Bonaparte8 Werl, fondern die Be 
ſchwerden der auswärtigen Mächte, namentlich Preußens, gaben dazu 
Anlaß; wie wahrſcheinlich wird das, wenn man erwägt, mtt \weld 
zarter Courtoifie Bonaparte ſtets gegen die Borftellungen fremder 
Staaten zu verfahren pflegte! So wird auch mit fchonender Auswahl 
vem franzöfiichen Leſer alles Biltre erfpart oder mur in gebrängtem 
Ardıng mitgeteilt, mad Pitt und Grenville im Johnbullſtyl damals 
über Franfreih im Parlament ausfpradhen; ganz ausführlich vilettirt 
dagegen der Berfaffer feine Leſer mit allen den pomphaften Tribunen- 
phraſen (S. 147. 148), womit die damalige engfifche Oppofttion zum 
Aerger der Minifter die franzöfifhen Verhältniffe anzupreiſen pflegte. 
In allen dieſen Dingen iſt Cicero's erfte Megel für den Hiftorifer 
„ne quid falsi dieat‘‘ nothdüurftig beobachtet, Die zweite ſchwierigere 
„ne quid veri dicere non andeat‘ fchernt der akademiſche Bewunde— 
ver ven Fontanes gar häufig vergefien zu haben. 

Das dritte und vierte Buch führt und in die Kriegsgeſchichte; 
Um — Genua — Marengo, fo betitelt „brevitate imperatoria“ 
Hr. Thiers die Erzählung der militäriſchen Ereignifie bi8 zum Junius 
1800. Stört auch die behagliche Sicherheit womit der Berfaffer mi- 
Atärifeh veflectirt und benriheilt, als Hätte er ſeit 1792 alle Feldzüge 
mitgemacht, und die Oftentation womit er fein fliechtiges Bereiſen ver 
Schlachtfelder zur Schilderung der Tocalitäten benützt, fo bleibt immer 
noch ein ungeſchmälertes Verdienſt vortreffliher Darftellung; der Er- 
zähler des italieniſchen Feldzugs von 1796 bat fih aud bei dem 
Zug über den Bernhard, der Belagerung von Genua umd den Zügen 
Moreau's nicht verläugnet. Cine meifterbafte Grupptrung, die immer 
eiten einzigen Hauptpunkt aus der Maſſe ver Bewegungen hewor⸗ 
treten Yäßt, wird durch jene lebendige plaſtiſche Schilderung unterftägt, 
die den frangäfifchen Hiſtoriker unfern fleißigen und gründfichen Er— 
forfchern des Details fo überlegen macht; hier wird die ganze Schwie— 
Yigfeit der Lage in glähenden Farben gezeichnet, dort die Ueberwin⸗ 
dung der Hinverniffe mit aller Emphaſe patriotiſchen Stolzes hervor⸗ 
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gehoben, bald ein Bild des ernſten Kampfes entfaltet, bald eine 
anmutbige Anekdote bineinverwebt, und das Ganze von jener feierlich 
gehobenen, beinahe epifhen Darftellung unterftügt, womit die Fran- 
zofen die winzigften Punkte ihrer Kriegsgeſchichte ausgeſchmüdt Haben. 
Bon der Schlacht bei Soiffons und Zülpich (denn auch das ift ihre 
Domäne) bis zur Wegnahme der Smala des Abd-El-Kader hat alles 
feinen Maler oder Erzähler oder Dichter gefunden, in Deutichland 
ift nit einmal der große Befreiungsfampf beropoteifch entwidelt wor: 
den; darum nährt man unfer Volk jest mit der pornphaften Ber: 
herrlichung franzöftfcher Stege über unfere Heere! 

Mit großer Gewandtheit wird überall, ſcheinbar zufällig und 
ungefucht, Bonaparte's Auftreten als das entſcheidende hervorgehoben; 
hier Moreau an der Donau, dort Maſſena in dem hart bedrängten 
Genua; alles hängt nur an einem Faden: da tritt der erſte Conful 
mit der Heinften der Armeen auf, und gibt in vier Wochen der Lage 
der Dinge die fiegreihe Wendung Die Erzählung gewinnt dadurch 
ſehr an dramatifchem Intereſſe; auch ift die Schilderung der Rocalitä- 
ten zum malerifhen Effect glücklich benützt, darum muß man wohl 
manchen Schlageffect, der mit vieler Bewußtheit vorbereitet ıft, mit 
in Rauf nehmen. Wer wollte dem Verfaſſer die prunfhafte Rhetorik 
tadeln womit die Schwierigkeiten der Lage oft noch vergrößert, die 
Schwähe in der Stellung der Gegner Hüglich vervedt wird; wer 
wollte ihm übel nehmen daß den meiften Feldherren, außer Bonaparte, 
ihr Verbienft um den Sieg etwas verringert wird, ja fogar der Ste 
ger von Hobenlinden eigentlih mehr in Richepanſe als in Moreau 
zu finden iſt! (IT. 196). Diefelbe Milde der Gefinnung, wovon ſchon 
die Fouchs und Talleyrand profitirten, fommt aud) denen zu gut die im 
Ausland nicht allzu fchroff die Intereflen ihres Vollkes verfochten. 
Armer Pitt! Wie glücklich iſt dagegen Haugwis! “Die Schwarr 
wälder Bauern die ſich als Landſturm organifirten, werben mitleidig als 
Berführte angefehen, dagegen Melas, der Melas von Alefjandrin, 
erhält eine ausführliche Wpologie — die er denn freilich um die Fran 
zofen verdient hat. Wie nobel iſt die Angft gefchildert in bie ihn 
ſchon Bonaparte'8 Erfcheinen verjegte; wie unwiderſprechlich wird dar 
getban daß der ehrwürdige Mann (respectable vieillard ©. 298) 
feine Pflicht gethan bat! (II, 350. 353). Daß Hr. Thiers im den 
jpäteren Bänden auch Ehren-Mad noch im Grabe reinigen, und jene 
„brigands“‘, wie Schill, Dörnberg, Braunſchweig, Hofer, gebührend 
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tractiven wird, läßt ſich erwarten, begierig find wir aber doch ob Du⸗ 
pont nach der Capitulation von Baylen (1808) auch noch als ein 
„reipectabler” Mann von dem franzöflichen Hiftorifer gepriefen wer⸗ 
den wird? 

Yene Birtuofität der alten alademifchen Beredſamkeit, deren Un- 
tergang mit Fontanes der Gefchichtichreiber der Revolution fo ſehr 
bedauert, wird auch an andem Stellen trefffih von ihm Pewährt. 
Man lann die franzöfifche Intrigue bei der Wahl Pius’ VOL, das 
Zreiben Conſalvi's nicht glatter und niedlicher darftellen als e8 Hr. 
Thiers thut; ſchon Bignon bat bier ein diplomatiſches Meeifterftüd 
geliefert, bei unferem Gefchichtichreiber wird aber die Sache vollends 
fo, daß e8 für den Unerfahrenen ſchwer wird den wahren Verhalt ver 
Angelegenheit zu durchſchauen. Wie fein wird Cardinal Maury's 
Abfall gezeichnet! „ES war ein Manu, heißt e8 (I. 361), von aus⸗ 
gezeichnetem Geift, der mit geheimer Befriedigung fi) der Idee hin⸗ 
gab fi) wieder an die franzöflfche Regierung zu knüpfen, feit der 
Ruhm für die Neuheit diefer Regierung einen Erſatz gab.” Alles 
das ıft ein Borfpiel, wie ung die Geſchichte des Concordats erzählt 
werden wird; an einer Stelle (II. 114, wird aud ſchon darauf prä- 
Indirt. Es wird über die Leerheit der vevolutionären Yeftlichfeiten 
geflagt (die Dody fonft Hr. Thierd „simples ct nobles“ findet); „öf- 
fentliche Spiele, Theater, Freudenfeuer können wohl zum Theil ein 
Bolf ergögen, aber nicht vollftändig. In allen Zeiten waren die Na- 
tionen geneigt ihre Stege am Fuß der Altäre zu feiern, ihre öffent- 
lichen Ceremonien waren ein Act des Dante gegen die Gottheit. 
Aber Altäre gab es in Frankreich nicht ınehr! Die weldhe man der 
Söttin Vernunft errichtet, die weldye die Theophilanthropen mit Blu—⸗ 
men ſchmückten, waren mit dem Gepräge unauslöſchlicher Yächerlich- 
feit bedeckt; denn unter den Altären find nur die alten achtungs— 
werth; nun war aber der alte katholische Altar Frankreichs noch nicht 
auſgerichtet.“ Diefe Religiofität des Hrn. Thiers ift nun zwar von 
derſelben Natur wie die von Bortalis, ver bei Einführung des Con— 
cordates vor dem legislativen Körper die „Unfchäplichkeit” der Reli- 
gion darzuthun fucht (Moniteur von 1802), aber es ift denn doch 
ſchon ein fchöner Uebergang zur Gefchichte des folgenden Bandes. 
Thiers, der Gefchichtfegreiber der Revolution, der die armfelige Reli- 
gion Robespierre's „vraiment grande et morale‘‘ gefunden hat, und 
der Gefchichtchreiber des Kaiſerreichs, der das Concordat loben muß, 
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find freilich etwas wiberfprechende Individualitäten; durch jenen treffli- 
hen Sag, der die Religion als ein nothwendiges Ingredienz öffent- 
licher Feten vermißt, wird der Uebergang allmählich vermittelt. 

Wenn wir früher von einer Kunft gejprochen haben ohne eigent- 
liche Fälſchung das wahre Verhältniß ver Thatſache zu verjchieben, 
oder dur Austherfung von Licht und Schatten und durch den Zu= 
ſammenhang bald ein gejchmeichelte®, bald ein verzeichnetes Bild ber 
Sache zu geben, fo bat, fcheint uns, Hr. Thiers Dazu Die entſprechen⸗ 
den Belege gegeben; man Zönnte bis zu Ende die einzelnen Abſchnitte 
durchgehen, und zeigen wie die Wahrheit dann ummer zu kurz Tümmt, 
wenn man fie nur mit Abficht und Berechnung zu jagen geſtimmt ift 
Das fünfte Buch „Heliopolis“ behandelt z. B. die Schidjale der 
ägyptifchen Armee bis zu Kleberd Ermordung. Die unverantwortlidk 
Lage worin Bonaparte das Heer und die Colonie zurüdließ, wir 
mild übergangen; es find nur jeine „detracteurs‘‘ (IE 3) die es ge 
tadelt haben daß er im Augenbluf der größten Gefahr Frankreichs die 
befte Armee zu jeinen Zweden nad, Aegypten führte, und daß a 
jie, als fie Dort eingefchlofjen war, zu jeinen werden wie ein De 
jerteur verließ. Mit unnachahmlicher Sophiftit wird vielmehr dab 
Alles zu des Helden Lob benügt. Die Noth der Truppen, die Ber 
zweiflung der Officiere, der Mißmuth Aller wird mit lebhaften Farben 
geihilvert; wir erwarten einen Vorwurf gegen Bonaparte, der ja von 
dem Allen der Urheber war; nein, vielmehr wird mit Emphaſe der 
Werth hervorgehoben den die verlaffene Armee der Gegenwart dei 
Einzigen beilegte. Klebers Bericht, der neben vielem Uebertriebenen 
viel Wahres enthält, wird abgefertigt, und eine Widerlegung verſucht 
bie einzelne Zahlenangaben mildert, aber nicht den Zuſtand der Go 
lonie. Wie Kleber ermordet war, wird Menou fein Nachfolger ; man 
hatte allgemein einen verdienten General erwartet, z. B. Regnier, 
ftatt deſſen folgte diefer Ger, nur weil er Bonaparte's Schmeichler und 
Wohldiener war. Nun erfeunt zwar Thiers feine Unfähigkeit an 
(II, 53), verfchweigt uns aber weislih den Grund feiner Erhebung. 
Das find Borwürfe die wohl eine Wiverlegung des franzöfiichen Ge 
ſchichtſchreibers verdient hätten; aber während er darüber tiefes Schwei- 
gen beobachtet, wird mit vielem Pomp und unnöthigem Nachdrud die 
abgeſchmackte Anklage wiverlegt Bonaparte babe den General Lebe 
ermorden laſſen. | 

Schon un Herbit 1800 fing man an die öffentliche Meinung zu 
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ſendiren ob fie für Die Rücktehr ver alten Monarchie geftimmt ſei; 
es erichten ein Pauıpblet „Parallöle entre C6sar, Cromwell, Monck 
et Benaparte“, dad man Bald Luctan Bonaparte, bald Fontanes zu= 
ſchrieb, deſſen Abfafſung aber jedenfalls dem erfien Conſul kein Ge— 
beimniß jean konnte. Wie der Erfolg dann verunglückte, zog er ſich 
zurück, und war nad) feiner Art über die erbittert Die ex als Werk⸗ 
enge gebraucht ; betroffen machte es ihn als der Admiral Truguet im 
Staatsratb ihm ſehr treffend andeutete er wiſſe um das Geheimniß 
des ganzen elenden Manbvers. Daß der große Mann ſolche Künfte 
nicht verſchmähte, gehört Leider auch zu feiner Geſchichte; Hr. Thiers 
erzählt Die ganze Begebenheit (IL 162), aber ohne Bonaparte nur 
dabei zu nennen; der ame Luciau und Fontanes müffen alles ge 
than haben. in anderes Beifptel gehört in die nämliche Kategorie. 
Es ift befannt Daß Bonaparte nach ver Höllenmafchine den glücklichen 
Moment benügte ſich der ihm furchtbaren Republicaner zu entledigen ; 
zu fpät bewies ihm Fouché daß vie Royaliſten pie Thäter feien; „il 
faut profiter de l’enthousiasme... à present j’on suis debarrasse“ 
ſoll er damals zu Fouché gejagt haben. Mag man auch die furcht: 
baren Worte der Fabrik Bourienne's zufchreiben, fo bleibt doch wahr 
daß Bonaparte bie Specialtribunale, die VBerfolgungen, die Deportatio- 
nen gegen die in dieſer Sache ganz unbetheiligten Jacobiner ſchonungs⸗ 
108 durchführen ließ, und über jede furchtſame Borftellung, jeden Wi- 
verfpruch in Wuth gerieth; allein ſtatt ihn auch nur leife deßhalb zu 
tadeln, wirft Hr. Thiers die ganze Schwere des Borwurfd auf Foucho 
(ll. 261), das efende Werkzeug des Willens feines Gebieters. 

Das neunte Buch „les Neutres“ entwidelt und jened Syſtem 
der auswärtigen Politik, das man Hrn. Thiers und alle Andern all- 
jährlich von der Tribune herab vertheidigen hört. Es iſt ein artiges 
Borſpiel zur Geſchichte des Rheinbundes, ein firenges Strafgericht file 
alle Die da wagen follten anders zu handelt als es der SDienft und 
das Intereſſe der großen Natten vorichreibt. Schon früher (I. 45) 
war die Rolle der Neutralität, die Preußen feit dem Basler Frieven 
ſpielte, und durch die es direct zum Tilfiter geführt warb, mit honig: 
ßen Worten beiobt worden; Haugwitz und jeine Entfrembung non 
den nationalen Intereſſen Deutſchlands findet Hr. Thiers, mie zu er⸗ 
werten, ganz vortrefflih An einer andern Stelle erzählt uns ber 
Geſchichtſchreiber „wie man in Berkin täglich gefagt habe man müſſe 
ven Ehrgeiz Oeſterreichs unterdrücken“ (II. 70), und die preußifche 
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Politik fammt ihren Lenkern ift herrlich folange fie in diefer Stellung 


beharrt. Die englifhen Tories, die ihr englifches Ximterefie 
un Auge zu behalten kühn genug find, werben an verſchiedenen 
Stellen hart angelafien, und der Gefchichtichreiber verſchmäht fogar 
nicht in das „hLaine aux Auglais“ (I. 356) der franzöfiichen Unter: 
officiere, Käskrämer und Studenten einzuftunnen, während er doch 
ſelbſt als Confeilpräfivdent un Mai 1840 Großbritanien „notre allie 
magnanime"‘ betitelt bat. 

Ein kitzlicher Punkt iſt Bonaparte's Verhältniß zu Godoi; es 
bat da feine Schwierigkeit in den Handlungen des erſten Conſuls die 
göttliche „Providence”‘ des Hrn. Thierd wieder zu erfennen. Zart 
wird berührt (1. 102) wie der große Mann e8 nicht verſchmähte den 
verbuhlten Kammerdiener mit einen Geſchenke zu kirren; und an einer 
andern Stelle, die mit lebhaften Farben die Unwürdigkeit des Ma— 
driver Hofes zeichnet (LI. 85), wird nur leicht hingeworfen: „Der große 
Conſul defjen unermüdlicher Geift alles zugleich umfaßte, Hatte feine 
Politik auch ſchon nad) Spanien gerichtet, und dieſen entarteten Hei 
jo vortheilhaft als möglich für die gemeinfame Sache 
zu benügen geſucht.“ Wohin viefe vwortheilhafte Benägung für die 
gemeinfame Sache führte, zeigen uns die Bayonner Auftritte von 
1808; aud darauf läßt Hr. Thiers bereits ein Schlaglicht fallen 
(li. 90), wenn er fagt: „man wird fchmerzlich ergriffen wenn man 
denkt, wohin das geführt hat, ohne Berfidte von franzöſiſcher 
Seite, fondern nur duch eine unbegreiflihe Verkettung 
der Umftände. Auf ven Beweis dieſes Sapes, den und der Ber 
faffer nicht verfagen kann, hat man einige Recht gefpannt zu fein. 

Wir brechen bier ab und find zufrieden wenn unſere Abſicht bei 
diefer Beurteilung nicht mißverftanden d. h. mißdeutet wird. Bir 
wollen das glänzende Talent des Durftellers dem berühmten Berfaf- 
fer fo wenig mißgönnen als wir den Franzoſen die Freude Darüber 
verfümmern mögen daß fie eine Geſchichte Napoleons befigen die jo 
geſchikt alle ihre nationalen Stimmungen, Neigungen und Launen in 
fih zu abforbiren weiß. Nur eines wollten wir zeigen, daß mit aller 
Kunft der Darftellung und redneriſchen Dialektik der fefte Kern ber 
vauben Wahrheit nie ganz verhüllt werden kann, und daß ein gläu 
zended Plaidoyer noch lange feine Gefchichte if. Nur eines wollten 
wir zeigen daß ber deutſche Patriotismus noch in feinen Kinderſchuhen 
gehen muß fo lange man ihm ein Buch anempfehlen und auspojaunen 
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darf, daS ohne Zweifel — zwar nicht fo plump wie Bignon — aber 
nur um fo treulofer die größten Momente unferer legten Nationalge- 
ſchichte die Jahre 1809—1813 verkleinernd und ſchmähend dar- 
zuſtellen bemüht ſein wird, das, wie ſeine Vorgänger die ehrwürdigen 
Blutzeugen unſers Befreiungstampfes, mit römiſcher Nachäfferei*) als 
Brigands bezeichnen muß. Laßt die Franzofen ihre nationalen Narr⸗ 
heiten bis auf den legten Tropfen behaglich ausfchlürfen, aber zwingt 
und nicht den imperialiſtiſchen St. Veitstanz und das obligate vive 
Pempereur aus purer Toleranz gegen unfere „großberzigen” Nachbarn 
mit durchzumachen. Wenn denn Hr. Thiers durch feine dienſtfertigen 
Claqueurs fi ald den modernen Thukydides auspofaunen läßt, fo 
liegt der Vergleich zwifchen dem perifleifhen Athen und dem Yranl- 
reich des Robert Macaire nahe genug um jene Parallele in ihrem 
richtigen Licht ericheinen zu lafien. Wenn man die Unwiffenheit eines 
Herrn Lerminier befigt, und weder den Thulkydides, noch den 
Guicciardini, noch ven Macchiavell je gelefen bat, fo kann es einem 
auch an der nobeln “Dreiftigfeit nicht fehlen das Thiers'ſche Bud) mit 
den angeführten zu vergleichen. 

Die beiden erften Bände führen die Gefchichte bis zu den Bor- 
bereitungen des Friedens von Amiend (1801); wir werben feiner Zeit 
Bericht davon geben wie die folgenden geworden find, 


Dritter Band. 
(Mg. Zeitg. 18. Iuli 1845 Beilage Wr. 119.) 


Haltung und Tendenz diefes Wertes hat fih in feiner neueften 
Hortfegung nicht verändert; der dritte Band enthält Proben derſelben 
Geichichtichreibung die bei Veſprechung der beiden eriten charafterifirt 
worden if. Er beginnt mit der Räumung Aegyptens und ſchließt 
mit dem lebenslänglichen Confulat, enthält alfo gerade die Epoche 
wo fich die glänzendften Reſultate des bonapartefchen Geiftes im Heinften 
Raum zufanmendrängen, wo nicht nur den Franzoſen, fondern Dem 
größten Theil von Europa der erfte Conful als Friedensbote und 
Schöpfer einer neuen Aera menfchliher Geſchichte erfchien. Wie Großes 
und Imponirendes fi bier im vafcheften Laufe gefolgt ift, fühlt am 
beften eine ereigniglofe Zeit, und Hr. Thiers mag wohl Recht haben, 
wenn er alle Epochen der Weltgeſchichte kühn zur Parallele auffordert 

*, Latro nennen die römiſchen Hiftoriler Livius und Vellejus den ſpani⸗ 


ſchen Freiheitshelden Viriathus. 
Hänffer, Gefammelte Schriften. 24 
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mit diefen Jahren des Conſulats; unrecht aber thut er, wenn er und 
empbatiiche Lobpreifungen im Styl eines Afademilerd als hiſtoriſche 
Zeichnung bieten will. Sind e8 doch diefelben Jahre ans Denen, 
neben allem wohlverdienten Ruhm, der Bonoparte der folgenden Zeiten 
ſchon ſehr beftimmt herausſpricht; wo die Hoffnung einen Wiederher⸗ 
ſteller in ihm zu begrüßen durch reactionäre Gelüſte und autokratiſche 
Launen zuerſt verdüſtert wird, Das Frankreich nicht beſtimmt war 
ven boben Beruf einer Verjüngung und Ordnung der europäiſchen 
Welt zu erfüllen, daß es nur die alte Zeit in jacobiniſch ſoldatiſcher 
Umhüllung wieverbradhte, läßt fih fchon aus jenen Tagen deutlich 
berausfühlen; wir würden deßhalb, wären wir Franzoſen, nur mit 
Wehmuth dieſe Gefchichte des verlornen Paradieſes betrachten können, 
ftatt mit den alten Kinverflappern bonapartiſcher „gleire‘ das ge 
junde Gehör forybantiih zu betäuben. Was find dagegen mir 
Deutfen für ein beicheivenes Volt! Den dreihundertjährigen Ruhm 
unſerer mittelalterlihen Kaifergeichichte und Die damals weltbehen: 
ihende furia tedesca bat nody Niemand unternommen in der folgen 
Tarbenpracht zu ſchildern, womit der Franzoſe jeven Winkel feiner rühm 
(ihen und unrühmlichen Zeiten aufgepinfelt hat; ‚Dagegen war das lan- 
desfürſtliche zahme Deutfchland fehr bemüht feine größte Vergangen- 
beit mattberzig zu verkleinern, oder über die Salter und Hohenftaufen im 
Ton eines friebliebenden Schulmeiſters foßmopolitifh zu Eannegießern. 

Hr. Thierd verfteht feine Sache beſſer; wie fauber wirb der Held 
berausgepust, fo daß auch kein trübes Aederchen an ihm bleibt! Der 
dritte Band beginnt mit der Räumung von Aegypten. Die Wichtig: 
feit dieſer Eolonie ſchlägt unfer Hiſtoriker außerorbentlih hoch an; er 
fieht in ihr die Hauptwaffe gegen England, und meint es ſei den 
Franzoſen nicht ſchwer geworden dort bald eine „füperbe Colonie” zu 
begründen. Dan kann nach ven Colonifationdverfuhen der jüngften 
15 Jahre einigen Zweifel daran begen, aber jedenfall® war die 
Befigung von Werth, aud wenn nicht, wie Hr. Thierd mit fra 
ſiſcher Beſcheidenheit Hinzufegt, es eine Lebensfrage für die „menid- 
liche Civiliſation“ war (©. 56). Um fo größer war die Pflicht, nad 
Kieberd Tod, die Stelle tüchtig zu befegen; um jo unverantwortliher 
das Verſehen einem Menſchen wie Menou das Schickſal Aegyptens 
in die Hände zu legen. Unfer Erzähler kann nicht umbin die Un 
fähigkeit und das nichtige Treiben dieſes Mannes zuzugeben, aber wie 
viel Überfläffige Worte werben verſchwendet um die Aufmerkſamkeit 
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vom Hauptpunkt abzulenken. Reynier, der würdigere Rivale Menou's, 
wird durch Verdächtigungen verkleinert, und deſſen gerechter Unwille, 
den alle Officiere empfanden, wie eine ehrſüchtige Intrigue hingeſtellt; 
Vonaparte bleibt ganz aus dem Spiel, denn daß er Menou vorzog 
als eine wohldienerifche Creatur, davon erzählt und der Hiftorifer 
nuht eine Silbe. Im den glänzenvften Reden wird der Ruhm des 
erften Conſuls gepriefen daß er Aegypten erwarb; daß er e8 zum Theil 
durch feine Schuld wieder verlor, wird auch nicht einmal angedentet. 

Zu den trüben Seiten der Confularpolitif gehören die Mittel durch 
bie fih Bonaparte ergebene Bafallen ſchuf; man wird ſchon im Jahre 1801 
und 1802 mehr an die diplomatiihen Fünfte der alten Zeit, oder an 
das Treiben der Rheinbundsepoche erinnert, als an die großen Züge 
eined Weltordners. Der erfte Conſul verjchmähte felbft einen Goboi 


. nicht als Helfershelfer; bald mit Schmeicheln, bald mit Drohen wußte 


er den bublerifchen Yalaten jolange feftzubalten, bi8 er ihn entbehren 
und preißgeben konnte. Der ſpaniſche Ginftling war eine folde Bo- 
litik wohl werth; aber lächerlich ift die Enträftung der franzöfiichen 
Geſchichtſchreiber, womit fie Godoi's Zweideuntigkeit bitter anflagen, 
ſobald er die oft gebrauchten Winkelzüge, ſtatt für Bonaparte, plbtzlich 
gegen ihn gebraudt. So war daß auch unferm Hm. Thiers ein er- 
wänfchter Borwand feinen Helden zu entſchuldigen, wenn er nad) des 
beil. Erispinus Mufter England mit ſpaniſchen Colonien bezahlt 
macht, er rühmt die hohe Loyalität der bonaparte'ſchen Politik, und 
tbeilt doch felbft eine ‘Depeiche Talleyrands mit Die und das doppel- 
zängige Spiel zur Genüge enthüllt (S. 128). Talleyrand freut fich 
daß Godoi's Zweideutigkeit einen Anlaß gebe fich aller Verbindlichkeiten 
gegen die alliirte Macht zu entledigen. Spanien, fagt er, bat er uns 
ungemein erleichtert, wie lönnen jetzt Ya Trinidad preisgeben; man muß . 
deßhalb in London ein biöchen drängen, und in Madrid mit milden 
Verhandlungen, freundlichen Berfiherungen hinhalten, nur von den 
Interefien der Allianz ſprechen — mit einem Wort in Madrid Zeit 
verlieren, in London ſich eilen. Diefer Brief, ven Herr Thiers felbft 
als ſeltſam bezeichnet, wird offenbar nur mitgetheilt damit nidyt Bo— 
naparte, ſondern Talleyrand als der Falſche erfcheine; aber man fann 
daber Doch nicht umhin von der bonaparte'fhen „loyaute‘‘ ähnliche Vor⸗ 
ftellungen zu begen, wie von ber berüchtigten entente cordiale. 

Die ſpaniſche Politik für fonftige Nachgiebigkeit zu lohnen, griff 
man zu, denfelben Mitteln denen Deutſchland ſpäter einen Murat 
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und Jerome als Regenten verdankte; man verkaufte oder verichenfte 
die Völker, wie in Rußland vie Leibeigenen. So ward ein Fänig- 
reih Etrurien gefhaffen, und ihm als Oberhaupt ein Prinz gegeben 
deffen armfelige nichtige Perfönlichkeit felbft Bonaparte jo in Berlegen- 
heit feste, daß er ibm den General Clarke, den Spion des Divectori- 
ums von 1796, als Mentor beigab. Den kindiſchen jungen Men: 
ſchen felbft Tieß man nad Paris kommen, und gab ven Mußiggängern 
der Hauptſtadt ein paar Wochen lang Stoff, indem man ihnen den 
lange entbehrten Anblid eines gefrönten Hauptes bot, und fie zugleich 
an höfiſche Etikette und Repräfentation anfing zu gewöhnen. Diele 
armfelige Komödie, eber jedes Andern als Bonaparte's würdig, nennt 
Hr. Thierd un spectacle grand et singnlier — ein Urtheil das man 
einem Parifer Flaneur, aber nicht einem ernften ergrauten Staatsmann 
verzeihen kann. Ja noch mehr; um das Erniedrigende zu verhüllen 
das in der Erhebung eines folden Menfchen lag, wird die franzöfiſche 
Eitelkeit mit fangen und gründlichen Schilderungen aller der Feſtlich 
feiten abgefüttert wodurch man ten fogenannten König von Ctrurien 
zu ehren fuchte. | 
Wer den bittern Ernſt des Lebens gegen fo armfeligen Ylitter- 
ftaat preisgeben Tann, der wird aud in andern Dingen fich faum 
über das Niveau der ordinären Gelüfte erheben, womit ſich der un: 
potente franzöftfhe Bonapartismus feit dreißig Jahren in Europa 
lächerlich macht; in der That bemüht fi) der Miniſter vom 1. Mär; 
in feinen Urtbeilen über auswärtige Politif nicht Müger zu fein als 
die Mehrzahl der Rheingränzichreier, die vor fünf Jahren den guten 
Michel fo grimmig in Wuth gebracht haben. Das ſchmerzliche Be 
dauern über die Verträge von 1815 gebt bei unſerm Gefchichtichreiber 
- Hand in Hand mit dem Behagen liber die Bonaparte’iche Politil 
gegen Deutichland, wo er alle Heineren Mächte fo großmüthig „prote 
girte” und der „Ambition des Haufe Oeſterreich“ entgegenwirfte. 
Die wichtigſte Partie des Bandes ift die Gefchichte des Concor⸗ 
dats; der Verfaſſer hat fie nicht nur ſehr ausführlich und mit fihtbarer 
Vorliebe behandelt, fondern er bietet hier auch viele neue Einzelheiten 
welche über das innere Getreibe der Unterhandlungen uns erwänfchten 
Aufſchluß geben. Die Originalcorrefpondenz des Abbe Bernter, die 
Briefe weldhe die päpftlichen Legaten Spina und Eaprara nad Rom 
Ichieften, find von Hm. Thiers veichlih benügt worden, und liefen 
den Beweis daß man die geheime Geſchichte des Concordats biöher 
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nur mangelhaft geklannt bat. War dadurch Hrn. Thiers die Kennt⸗ 
niß des Stoffes ſehr erleichtert, ſo machte die Behandlung deſto mehr 
Schwierigkeit; denn eine Apologie Bonaparte's ſollte auch bier im die 
Geſchichte verflochten werben, und gerade bier am meiften, weil es 
galt den Helden bei feinem eignen Auhang, bei den antikirchlichen 
Militärs, den kaiſerlich geſinnten Revolutionsmännern und den bona- 
partifivenden Epicierö, überhaupt den Leſern des Conftitutionnel, wegen 
jenes kirchlichen Actes zu rechtfertigen. Da fam denn freilich unſer 
Geſchichtſchreiber felbft in eine fatale Lage; der Hiftoriter ver Revo— 
intion fand dem des Konfulats fehr um Wege, und es konnte ohne 
Verläugnung mander theuern Anficht von ehedem nicht wohl abgehen. 
Eine lange Einleitung in die Gefchichte des Concordats jelbft moti- 
virt gewiſſermaßen diefen Uebergang, womit der ehemalige Redacteur 
des National uns plöglich überrafcht; denn ſelbſt das Univers oder die 
Gazette de France müßten über Hm. Ihierd’ Kirchlichkeit erbaut werden, 
wenn Die unglüdliche Sefuiteninterpellation nicht um Wege ftünde. 
Schon daß er gleich im Anfang die Schöpfer der, constitution civile 
du clerge6, die eifrigen Ianfeniften, als Leute bezeichnet „Die in menſch⸗ 
Iihen Dingen ſehr gefährlich ſeien“, erwedt Hoffnungen für eine Con— 
verfion zur Kirchlichkeit; überrafchenver noch ift daß derſelbe Hr. Thiers, 
der einft in Robespierre's Bernunftreligion „des idees vraiment grau- 
des et morales‘ gefunden bat, jest (S. 155) von einem culte ingense 
de la deesse Raison ſpricht. Da kann es uns denn freilich nicht mehr 
überrafcben wenn er auf einmal in eine kirchliche Extaſe geräth, die 
wir bei dem warmen Anbeter des Eonventd am wenigften erwarten, 
durften, wenn er mit Begeifterung von der „unite catholique‘‘ fpricht, 
„zu deren Füßen ein Boffuet und Leibnig (ein recht curiofes Paar), 
nachdem fie alle Philofopbien der Welt erwogen, ihren fiolzen Geift 
gebeugt haben.“ Diefe Religion, ruft er aus, die alle civiliſirten 
Völler unterworfen, ihre Sitten gebildet, ihre Gefänge ihnen eingeflößt, 
Ihrer Poefie und Kunft den Stoff geliefert, war einen Augenblid in 
einem großen Sturm des menſchlichen Geiftes verſchwunden; aber wie 
der Sturm vorüber war, fand fie ſich in der Tiefe der Herzen wieder, 
ald der natürliche und unentbehrlihe Glaube Frankreichs und Eures. 
pas“ (©. 159). 

Diefe kirchliche Andacht des Hrn. Thiers dient aber nur als 
Einleitung zur Apologie des erften Conſuls; die Leſer ded Conftitu-. 
tiounel und des juif errant werben worm_gemadht für die Deiwun-. 
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derung der kirchlichen Schöpfungen Bonaparte. Da ifs num ganz 
merkwürdig mit weldyer Geſchicklichlkeit unfer Hiftorifer die Beurtheilung 
der Motive feines Helden bei Seite fchiebt und Nebendinge vorträngt; 
denn das befonderd rühmen daß im erften Conful der Glaube an 
ein höheres Walten lag, lautet wie eine Verkleinerung des großen 
Mannes; Augereau und die andern enfans perdus de alten Bol- 
tairianismus konnten wohl mit dem Atheisinus groß thun, von einem 
Kopf wie Bonaparte war konnte man ſolche Abgeſchmacktheiten nicht 
erwarten. Darum hätte fi Hr. Thiers ver Mühe entfchlagen fünnen 
Augereau und Conforten zu widerlegen, Bonaparte befonder® zu loben, 
aber darüber purfte er nicht fchweigen daß ihn bei Widerherſtellung 
des chriftlichen Cultus neben ven löblichen Abfichten auch mande be 
denkliche arritre pensee geleitet hat. „Soll man fragen ob ihn mehr 
die Politik und der Ehrgeiz erfüllten, oder kirchliche Inſpiration“, 
ruft Hr. Thierd aus; nein, antwortete er sich felbft, er handelte mit 
Weisheit, das genügt (S. 160). Kine vortreffliche und fehr bequeme 
Anleitung wie man. über die fteilen Stellen der hiſtoriſchen Beurthei⸗ 
fung binwegtommen fanı. So leicht wollen wir's aber unſerm Ge 
ſchichtſchreiber nicht machen; vielmehr Dürfen wir wohl fragen ob Bo- 
naparte nicht bei Einführung des Concordats ebenfo fehr an fi ald 
an das Chriſtenthum dachte? Der Drann der in feiner Reifebibliothel 
die er nach Aegypten mitnahm, unter der Rubrik „Politi” die Bibel 
und den Koran verzeichnete, der in Aegypten jelbft dem Islam fid 
fo außerordentlich artig bewies, hatte gewiß un Jahr 1801, als er 
mit dem heiligen Vater unterhandelte, die ſehr menfchliche Nebenabficht 
als Gegendienft die legitime Weihe feiner Tünftigen Monarchie zu 
fordern; denn was wollte er anders fagen mit ten befannten Worten 
die ihm entfuhren: et d’ailleurs j'ai besoin du pape? Das war ge 
wiß ſehr natürlih und fehr menſchlich; aber eben darum braucht ihn 
Hr. Thiers nicht die Steahlentrone eines gottbegeifternten Kirchen: 
vaterd aufzubräden. 

Diefe Schonung geht aber durch die ganze Geſchichte der Ber: 
bandlungen hindurch. Der päpftliche Legat Spina ıft „noch mehr 
von Geiz als von Glauben erfüllt, uud fein heißeſter Wunſch ift 


feinen Hof reich und verſchwenderiſch zu machen wie ehedem“; Bona⸗ 


parte, der franzöſiſche Geſandte Cacault und Abbe Bernier find da- 
gegen von den veinften Abſichten geleitet. Auch ihre Mittel find vie 
veinften; mit wahrer Befriebigung berichtet Hr. Thiers, wie Bona⸗ 


ende 


Thiers’ Geſchichte des Eonfulats und Kaiferreiche. 375 


parte den päpftlichen Legaten durch die ſoldatiſche Drohung ihn ſogleich 
fortzufchidden etwas mürbe macht, und fichtbar gerührt iſt unfer Ge— 
ſchichtſchreiber darüber Taf man gleichzeitig Nom mit der früher ge- 
raubten Heil. Yungfrau von Loretto beſchenkt. Alles ift lieb und 
gut; Bonaparte liebt den Bapft, ver Bapft Tiebt Bonaparte, der Ge 
fandte Cacault iſt voll Zuneigung für beide, und ift bemübt ihre 
gegenfeitige Liebe zu fleigen. (S. 185). Hr. Thierd wird ganz 
ientimental indem er dieje politifche Idylle beichreibt, gibt und aber 
doch genug Einfiht in den geheimen Gang ver Verhandlungen, um 


’ » zu ſehen daß es dort nicht immer allzu idylliſch zuging. 


Eine fchwierige Probe fiir unfern Gefchichtfchreiber ift die Dar- 
ftellung der Oppofition im Tribunat und Iegislativen Körper; der 
perfamentarifche Hr. Thiers fteht bier dem bonapartifchen ſehr im 
Wege. Uns feheint, als fälle er über fich felbft und feine jüngfte 
Oppofition ein fehr bedenkliches Urtheil, wenn er fagt: „Nach ven 
gewöhnlichen Regeln des Repräſentativſyſtems konnte man jagen daß 
vie Majorität verloren war, aber e8 war nichts als eine Nederei die 
ernfter Männer unwürdig war, Bonaparte mußte alfo bleiben.‘ 
Noch mehr; unfer Geſchichtſchreiber der fih auf der Tribune ale 


- einen Sohn der Revolution bekannte und fo eifrig gegen das gon- 


vernement personnel gefochten Bat, ift böchlich erbaut über die Art 
wie Bonaparte die parlamentarifche Debatte umging und die wichtig: 
ten Fragen der Geſetzgebung in der geheimen Verhandlung des 
Staatsraths begrub. In einer großen Berfammlung, meinte er, 
wird die wahre Freiheit des Gedankens durch die Feierlichkeit der 
Zribune und die Ungelegenheiten der Deffentlichleit ſtets gehemmt 
und gebrüdt, darum wäre jene Art der Verhandlung vie befte von 
allen, wenn e8 nicht in der Macht eined unumfchräntten Herm läge 
die Debatte nach feinem Willen anzuhalten S. 367). Doch fann 
Hr. Thierd nicht umhin das ſoldatiſche Verfahren gegen die Oppofition 
ganz letfe und verftohlen zu tadeln (©. 316), und um feine fteuer- 
pflihtigen Wähler nicht zu beunruhigen, werben die Pillen des Bona- 
partismus einmal fogar durch eine warme Lobrede auf Das Nepräfen- 
tativſtyſtem verzudert (©. 407). 

ge ausführlicher Hr. Thiers alle diefe Punkte behandelt, um fo 
auffälliger ift die Kürze oder das völlige Schweigen über andere. Die 
Errichtuug der italienischen Republif wird uns erzählt, auch berichtet 
daß Bonaparte dort Präfident war, aber wie er e8 werd, darüber 
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beobachtet der Erzähler ein feierliches Stillſchweigen. Man wartete 
eine Sigung der Confulta ab wo die Mehrzahl der Mitglieder ab- 
weiend war, dann ließ Talleyrand dieſe Lebenäfrage durch eine 
raſche übereilte Abftimmung entſcheiden, und erſchlich für Bonaparte 
die Präſidentenwürde; eined der armfeligften Zafchenfpielerftäde in 
der Geichichte des großen Mannes, worlber Hr. Thiers fid aus 
Botta hätte belehren können. Die Amneftie für die Emigranten wirt 
mit Salbung erzählt; daß man neben der guten Abficht auch die 
Nebentenvenz hatte aus den Leuten von Coblenz fi eine Schaar er⸗ 


gebner Hofftatiften zu bilden und daß man damit alsbald anfing, . 


darüber ſchweigt Hr. Third. Daß der Gefchichtichreiber der den 
Convent fo warm bewunderte, fih über die Errichtung der legion 
d’bonneur erfreut fühlt, kann nad) den andern Antecedentien kaum 
mehr auffallen; befremven kann und nur die ungeheure Naivttät me 
mit fi Herr Thiers zu einer Lobrede dieſer jetzt ganz Deteriorirten 
Corruptionsanftalt enthuſiasmiren läßt. „Diefe Einrichtung, ruft er 
voll Emphafe aus, zählt kaum mehr als vierzig Jahre, und ſchon 
ift fie geweiht al$ hätte fie Jahrhunderte durchgemacht; fie ift in 
diefen vierzig Jahren die Belohnung des Heroismus, des Wiſſens, 
des Verdienſtes jeder Art geworden, fie ift von den Großen und 
Fürften Europa's gefucht worden, die fo ftolz auf ihren Urfprung find!" 

Auch für Erziehung und Unterricht wie für die Kirche wird Bo 
naparte als Wieverherfteller gepriefen. Vortrefflich ſagt Hr. Chierd 
(S. 364): das Studium der todten Sprachen iſt nicht nur ein Stu 
dium von Worten, fondern von Suchen, es ift dad Stubium des Alter: 
thums mit feinen Gefegen, feinen Sitten, feiner Kunft. Es gibt 
nur ein Lebensalter dieß zu lernen: die Kindheit. Iſt einmal bie 
Jugend mit ihren Leivenfchaften, ihrem Hang zur Uebertreibung und 
zum falſchen Gefchmad gelommen, oder das reife Alter mit feinen poſi⸗ 
tiven Interefien, fo geht Das Leben vorüber, ohne daß uns ein Moment 
gegeben wird zum Studium einer Welt die tobt ift wie die Spraden 
die und den Zugang dazu eröffnen. Führt uns eine fpäte Neugier 
dahin zurüd, fo dringt man nur durch farblofe und ungenügend 
Mebertragungen in diejes ſchöne Alterthum ein; und doch würden wir 
in einer Zeit wo die refigiöfen Ideen geſchwächt find, wenn au 
die Kenntniß des Alterthums verginge, nur eine Gefellichaft ohne 
moralifches Band mit der Dergangenheit bilden, die einzig von Dei 
Gegenwart unterrichtet und nur mit ihr beidäftigt ift, eine Gefell 
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ſchaft die unwiſſend, herabgedrückt und nur zu mechaniſchen Künften 
geeignet wäre. Nach diefer Einleitung follte man erwarten, Bona⸗ 
parte fet der verbienftoolle Wievderherfteller der claffiichen Studien, und 
un der That ftellt e8 Hr. Thiers ganz in diefem Sinne dar. Daß 
die claſſiſchen Studien vielmehr ganz berabgebrüdt wurden durch Die 
polgtechnifchpraftifche Profa der bonapartifchen Yebranftalten, daß fie 
jih feitden nicht wieder erhoben haben und die Geſellſchaft in Frank— 
reich wirklich anfängt „nur in der Gegenwart unterrichtet und nur 
mit ihr beichäftigt” zu fein, davon fagt uns der Geſchichtſchreiber 
Vonaparte's keine Silbe. 

Dafür jhließt der Band mit einem andächtigen Ausbruch bona- 
partifcher Foolatrie, worin alle Schwäche des Helden nur aus dein Um⸗ 
ftand abgeleitet wird daß er eben das Unglüd Hatte ein Menſch, kein 
Gott zu fein. „Denkt man fi, ruft er aus, daß diefer Dictator 
jo weiſe bleibe als er groß war, daß er dieſe beiden Gegenfäge ver- 
einige die Gott freilich nie in demſelben Menſchen vereinigte, daß er 
vie bewegte franzöſiſche Gefellichaft beruhigte und allmählich für vie 
Freiheit vworbereitete, dann die Eiferfucht der andern Staaten flatt 
fie aufzuregen befchwichtigte und die politifchen Gränzlinien der BVer- 
träge von Luneville und Amtens für immer feftiegte, daß er endlich 
fine Laufbahn befchloß mit einem Act der der Antonine würdig war 
— welh ein Menſch wäre dann dieſem je gleich gelommen! Aber 
diefer Mann ein Krieger wie Cäfer, ein Staatsmann wie Auguftus, 
tugenphaft wie Mare Aurel wäre mehr ald ein Menſch geweien, und 
die Borfehung gibt der Welt ja keine Götter um fie zu regieren.“ 

Alſo fehlte doch nur ein Heines Stüd zur Gottähnlichkeit, denn 
der Cãſar und Auguſtus waren vorhanden; nun gut, in den folgenden 
Banden bat Hr. Thiers vie befte Gelegenheit zu zeigen wie er mit 
ſeines Helden approrimativer Gottähnlichleit zurechtkommt. 


Bierter und fünfter Band. 
(lg. Zeitg. 10. Ianner 1846. Beil. Ar. 10.) 


Wir haben beun Erſcheinen des erſten Bandes die Aufiht aus 
geſprochen, Hr. Thiers fege in dem anfcheinend Barmlojen Gewand 
des Geſchichtſchreibers nur das Werk fort das er 1840 als Staatsmann. 
begonnen hatte; wir warnten damals dringend vor dieſem verjüngten 
Manifeſt des Bonapartismus, und jeder neu erſcheinende Band, jeher 
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neue Abſchnitt in dem Buch bat zu unferem Urtheil die traurige Pe 
flätigung gegeben. Machten wir e8 uns damals zur Pflicht die krum⸗ 
men Wege des franzöfiichen Geſchichtſchreibers mit Thatfachen aufzubeden, 
jo können wir und auch fernerhin einer Charafteriftif ver einzelnen 
Bände nicht entfchlagen, Wahres ift darin mit Falſchem fo geſchickt 
vermifcht, Sophiftit und Thatfächliches oft fo ungertrennlich verſchmolzen, 
Daß der gewöhnliche dilettantifche Leſer Die ganze imperialiſtiſche Staats- 
weisheit arglos verfchluden "und ohne Magenbeſchwerden in fi auf- 
nehmen wird. Damit wächſt freilih der Grad von Gefahr womit 
dieß Buch unfere biftorifche Leſewelt bedroht; denn gleiten aud die 
räden und plumpen Bergötterungen und Rodomontaden des wälkhen 
Bonapartiömus an dem gefunden Sinn der Maſſe ab, fo ıft doch die 
biftorifche Kenntniß und politifhe Bildung nicht ftark genug um der: 
gleichen feine wohlgedrehte, anfcheinend ganz arglofe Infinuationen, we 
fie Hr. Thiers bietet, zur rechten Zeit von fich abzuhalten. Hr. Thierd 
ift viel zu Hug, um zu Ehren feines bonapartifchen Weſens eine dumme 
grobe Lüge zu riskiren, oder einmal recht did & la Norvins und Bignon 
aufzutragen — aber die Dinge fo gefchidt zu wenden daß fie fih 
bier ein Hein wenig zu Ounften feines Helden, dort ein bißchen mehr 
zu Ungunften der Gegner ftellen, hier mit lakoniſcher Kürze zu berich⸗ 
ten, dort mit liebenswürbiger Breite auszumalen, Licht und Schatten 
fo zu vertheilen daß der kaiſerliche Adler doch immer in der lichteſten 
Glorie dafteht und die Gegner unendlich Hein Dagegen erfcheinen — 
alle dieje Künfte ver biftorifchen Schönfärberei, dieſes corriger la fortune, 
wie e8 Chevalier Riccaut bei Leffing nennt, verfteht Hr. Thiers mei⸗ 
fterlih, und aud die neueften Bände geben davon erbauliche Proben. 

In Deutfchland macht deßwegen das Buch doch fernen Weg; noch 
ganz erfüllt von der Rheinliedbegeiſterung lieſt der Michel mit andäd- 
tiger Spannung ein Geſchichtswerk, dad als ſchlaueſtes und perfideſtes 
Manifeft der jenfeitigen Rheingelüfte gelten kann. Wahrlich, die kosme⸗ 
politifhe Toleranz unferer buchhändleriſchen Speculanten und deren 
Claqueurs dulden wir mit viel mehr Nachſicht, als ein ernſtes anf 
feine Ehre eiferſüchtiges Bolt es follte. Hören wir nicht täglich fremde 
Ueberfegungen biftorifcher Bücher in Maffe anpreifen, und doc ſteht 
die hiſtoriſche Forſchung und Darſtellung in Deutfchland jegt auf ei⸗ 
nem Höhepunkt, dem fi) weder die franzöfifche noch Die englifche ver: 
gleichen darf. Kein Gebiet der Gefchichte ift von uns ungepflegt, währen 
Engländer und Franzofen mit Heinftäbtifcher Eigenliebe nur dad Nächſt 


ö— — — — ——— — — — 
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fiegende und Nächſtbekannte anbauen; in jeder Gattung, in jeder in⸗ 
dividnellen Richtung haben wir tüdtige Repräfentanten, während ſich 
der Auslänter Beſtes nicht über Mittelgut erhebt. Wie konnten bei 
und die Bücher von dem ganzen Troß franzöfifcher und englifcher Hifto- 
riler à la Sapefigue oder gar à la V. Hugo und U. Dumas Eingang 
finden, wenn nicht immer noch Leſſings Wort feine bevenfliche Rid- 
tgfeit hätte: „‚alle8 was uns von jenfeit® dem Rhein kommt ift ſchön, 


. regend, allerliebft, göttlich; Lieber verläugnen wir Gefiht und Gehör, 
als daß wir e8 anders finden follten; Tieber wollen wir Plumpheit 
. fir Grazie, Orimafle für Ausorud, ein Geflingel von Reimen für 


Boefie, Geheule für Muſik uns einreven laſſen, als im gerinften an 


der Superiorität zweifeln, welche dieſes liebenswürdige Bolt, dieſes erfte 
Bolt der Welt, wie es ſich ſelbſt ſehr beſcheiden zu nennen pflegt, von 


dem gerechten Schickſal zu feinem Antbeil erhalten bat.“ 
Die Speculation der literariſchen Krämer gebt oft ind Komifche; 


wir führen nur ein Beilpiel ftatt vieler an. Kaum Hat Dahlmanns 
engliſche Revolution durch Leichtigkeit der Darftellung und Beziehung 


um Zeit ihr wohlverdientes Glück in ein paar Auflagen gemacht, fo 


‚ tt ein fcharffinniger Buchhändler auf und entdeckt daß das Verdienſt 


des Buches im Yormat, Papier und dem gefälligen englifhen Einband 


ſwas Neue in Deutichland!) liegen uüſſe. Was thut er? Er läßt 


an ganz armſeliges Product über Karl I. von Monſieur Chasles (ver 
Rome genügt fchon) in deutſcher Zunge bearbeiten, läßt e8 in demſelben 


dormat, demjelben Papier und — auch demſelben efeganten Einband 
‚ an die wißbegierige Lefewelt austheilen, um es fo der ehrlichen Dabl- 


——— — —— — —— an 


mann'ſchen Arbeit anzuſchweißen! Das iſt feine Buchhändlerſchlauheit 
mehr, das iſt eigentliche Buch binder ſpeculation, auf ſolche Leſer und 
fiebhaber berechnet vie ſich erſt das Büchergeſtell, dann einige hundert 
Quadratſchuh Bücher anſchaffen. Das Beiſpiel iſt aber lehrreich, weil 
man daraus ſieht was ſich mit fremden Büchern ein deutſcher Buch⸗ 


Händler erlauben darf. Während uns der tüchtige Chmel vor kurzem 


öffentfich flagte*) daß er zu feiner verbienftlihen Sammlung von Ac- 
tenftüden zur Geſchichte Kaiſer Marimiliand „ungeachtet vielfacher Be 
wühungen und faft demüthigender Verſuche“ keinen Berleger fand, ift 
fein ausländiſches Product zu Hein, feine hiſtoriſche Compilation zu 
dürftig , fie findet einen menfchenfreundlichen Berleger, der fie durch 
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einen literariſchen Proletarier überſetzen läßt, und dem todtgebornen 
Erzeugniß ein vorübergehendes vegetatives Leben friſtet. 

Iſt bei ver Maſſe der ephemeren Fabricate die Folge davon nur 
infofern nachtheilig, als die ernfte Wißbegier durch den vorübergehen⸗ 
den Gaumenkigel literarischer Neuigkeiten verbrängt wird, jo bat jene 
Geſchäftigkeit das Publicum recht wohlfel mit Ausländiſchem zu ver: 
föftigen, bei einem Buch wie das Thiers’fche ıft, feine ſehr ernſte un 
gefahroolle Seite: unjere eigene Gejchichte wird uns ſchmählich verfäljct 
und ftatt des gerechten nationalen Zornes, ftatt der leider zum Mythus 
gewordenen furia tedesca wird uns eine bonapartifirende Toleranz 
eingeimpft, die uns die Erinnerung an das Beſte was wir ſeit drei 
Jahrhunderten gethan kläglich verfümmert. ‘Die beiden vorliegenden 
Bände haben es ganz befonderd mit Deutjchland zu thun; aus ven 
fanftmäthigen Schafpel; der entente ourdiale zwifchen beiden Natiowa 
bricht zur vechten Zeit der bonapartifche Wolf oft fehr ungenirt berver, 
und es lohnt fi fehr der Mühe diefe weislich vertbeilten, mandmal 
gut verhüllten Geſtändniſſe als eigentliche Pointen des Buches hewor 
zuholen und in's vechte Licht zu fegen. 

Hr. Thiers beginnt um vierten Bande mit der Gefchichte der 
Säcularifationen, das heißt mit der glüdlichen Zeit wo Die politiſchen 
AZuftände Deutſchlands in den Borzimmern der Parifer Staatsmänner 
entfchieden wurben, wo unfere Diplomatie die altdeutſche Strafe ve 
„Hundetragend“, wie Hr. v. Gagern fchreibt*,, kurz vor dem Ber: 
icheiven des deutſchen Reichs noch eimmal durchmachte. Hr. Ihrer 
muß zwar zuerft gefteben (S. 58) es fer für Deutſchland wünſchens 
werther gewejen wenn e8, wie Frankreich im Jahr 1789, eine einzige 
allgemeine Freiheit, eine Bürgfchaft ver einzelnen Rechte und Frer 
beiten erhalten hätte; allein ed dauert nicht lange, fo erſchrick er 
jelbft vor dem Wort das ihm entfahren, und wie ein Alp brüdt ihn 
das drohende Gefpenft der deutſchen Einheit. Die bonapartifce Poli 
tif der Yabre 1802 und 1803, die in Theilung der beutfchen Inter: 
efien fo überaus glüdlich wer, verfegt Hm. Thiers in eine Eſſtaſe 
des Entzüdens, „nichts Durchdachteres, nichts Bewunderungswürdigeres 
hat er noch gefeben. „Denn, argumentirt der Präfident vom 1. Min 
auf der einen Seite wurde Preußen an Frankreich gelnüäpft, Oeſter 
reich Dabei doch nicht fo geſchwächt daß Preußen zu fehr an Macht ge 
wann, und die Meinen Fürften — nun, die durfte man von frank 

*) Mein Antheil an ber Bolitil. 1, 120. 
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fiiher Seite nidyt opfern; denn fie waren ja alte Verbündete Franl- 
reiche, und die freien Städte durften ſchon als Republiten von ihrer 
ehrenwerthen Schwefter der franzöfiſchen Republik (sie!) nicht preis- 
gegeben werben (IV. 68. 69). Auf diefe Weife, fett denn unfer 
Mann mit lobenswerther Offenheit hinzu, vermied man die Begün— 
Rigung jener deutſchen Einheit die, wenn fie je zu 
Stande käme, gefährlicher wäre für das europäifde 
Gleichgewicht, als es je die Macht Defterreih8 gewe— 
len iſt. 

Die Politik des erften Conſuls, über die wir erröthen müfjen — vor 
‚ Scham wie vor Unwillen — erfcheint natürlich dem Gefchichtfchreiber 
vs Bonapartismus als „höchſt weile”; die Vernichtung des zwar 
erftorbenen, aber immer noch ehrwürbigen „heiligen römischen Reiche" 
betrachtet er als eine „nüsliche Reform“ «IV. 71); „venn die deutfchen 
Kandesfürften erhielten dadurch eine volltommen ſcharfe Ahgränzung 
Darum ift e8 auch ganz confequent, wenn ibm die Protection Ruf: 
lands und Frankreichs über das getheilte Deutſchland als das paſſendſte 
eriheint, wenn er Bonaparte's Plan, ſich und die Moskowiten zu 
„mediateurs“ in deutſchen Dingen zu erheben, als eine feiner glüd- 
lichſten Ideen bezeichnet (IV. 77) Ueberhaupt ift unfer Gefchicht- 
ſchreiber bier wie in der Politit um die Mittel nicht werlegen; wie 
“anf der „allerchriftlichte König‘ mit dem Erbfeind der Chriftenheit 
einen Bruderbund ſchloß, fo ift auch der liberale Hr. Thierd, der Sohn 
der Revolution, wie er fi auf der Tribune getauft hat, jeden Moment 
bereit mit dem Czar einen Bund auf Leben und Tod einzugehen -— 
wenn's nur zur Gewalt hilft. Selbſt mit Albion, dem „perfiven Al— 
bion“, ift er zur Berfühnung bereit; mit einer Thräne im Auge be 
dauert er ven Bruch des Friedens von Amiens (IV. 254), denn wie 
Khön, fagt er, wäre e8 geworben, „wenn fi Frankreich und England 
ergänzt und vereinigt hätten die Interefien des Erpfreifes friedlich zu 
onen; die Civilifation hätte fchnellere Fortfchritte gemacht, die Un- 
abhängigfeit Europa’8 wäre für immer gefichert geweſen.“ Was es 
mit der Eivilifation auf fi) babe, fann die franzöfliche Kriegsgeſchichte 
von der Orleans'ſchen Mordbrennerei bi8 zu der großen Röftung in 
ven Daharagrotten erläutern; zur Geſchichte der europäiſchen Unabbän- 
gigkeit unter franzöfiicher Obhut bietet die Gefchichte vom Tilfiter 
Frieden bis 1812 einen erichöpfennen Eommentar. 

Daß ſolch ein Hiftorifcher Nonfens für Hrn. Thier®’ franzöfiſches 
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Bublicum nicht übel berechnet ift; daß dieſe politifche Sterfbettelei um 
mächtige Allianzen für das point d’honueur des hungernden Bone- 
partismus jenfeit8 nichts Blamables Hat, glauben wir ger; nur das 
feben wir nicht ab was ſich der deutiche Leſer für gefchichtliche Beleh⸗ 
rung, für patriotifche Erhebung daran Holen fol. Wir verzeihen Hm. 
Thiers gern die Schniger in Kleinigfeiten, wir baben nichts dagegen 
wenn er das Herzogtbum Bremen mit der freien Stadt verwechſelt 
und legtere für bannoverifch ausgibt, aber über die Grundelemente 
fremder politifher Zuftände, über die gegenfeitigen Verhältniſſe und 
Interefien in einem Lande wie Deutſchland follte fih em Mann mie 
Hr. Thiers doch genau unterrichten, die ſollte doch ein Hiſtoriker der 
ſich zugleich pilirt großer Staatsmann zu fein, feinen nationalen Ye 
fern nicht chief darſtellen, nicht durch den nicht zu lüftenden Schleier 
dDiplomatifcher Sophiſtik verhüllen. Aber Hr. Thierd kennt feine Yan 
befier; er weiß daß fie Kinder find, und Kinder muß man mit deu 
„soave licor“ des Betrugs, von dem Taſſo Ipricht, behandeln. Tie 
Gederei der alten Kinder gebt freilich ins Arge; fie ift vielleicht un 


beilbar; darum handelt er gewiß mit viel Weltklugheit wenn er, flatt 


fie mit faurer Wahrheit zu enttäufchen, ihnen das alte bleifüße Liedchen 
der bonapartifchen Politik gegen Deutjchland wieder vorfingt. Noch darf 


e8 fein Franzoſe zu fagen wagen, ja die frangöfiiche Gelehrſamleun 


ſelbſt läßt fich nicht davon überzeugen daß der befannte „Charlemagne 
ein breitfchulteriger, wierjchrötiger Germane war; Karl der Große it 
und bfeibt ein Franzofe, weil er eben „Charlemagne“ heift. So 


ts in andern Dingen auch; wir möchten dem ehrlichen Biedermann 


nicht vatben, feinen lieben Landsleuten über Deutſchland reinen Wen 


einzufchenten; ev wird fo fehlumm beimgefchidt werden mie der vorlante 


Menfch ver es wagte fie mit kritiſcher Dreiftigkeit um die Lande 


mannſchaft ihres Charlemagne bringen zu wollen. 

Die großen Helden unferer Freiheitskriege find bis jetzt ohne 
Ausnahme von der franzöſiſchen Geſchichtſchreibung als „brigands“ 
verdammt worden; aud Hr. Thierd wird aus den Schills, Hoferd x. 


etwas Artiges zurecht machen. Dafür haben alle Reichs- und Yan 


desverräther, alle Käuflihen, Schwachen, alle Kopf- und Herziofen fich 
ver befondern Protection von dort zu erfreuen, die Melas und Mad 
werben wenigftend als „respectables vieillards‘‘ rangirt. In “Deutfd- 
land ift es jegt fattfam befannt wie und unter welchen Berhältnifien 
Hannover im Jahr 1803 in franzöfifche Hände geriet; es ift viel Bit- 
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teres, aber wenig Uebertriebenes über eine Regierung geſagt worden 
welche den ſchlagfertigen Heer anbefahl „das Bajonnet mit Modera⸗ 
tion zu gebrauchen” und durch tapfere Vertheidigung „nicht Unglüd 
über das Land zu bringen.” Hier wäre es am Platz gewefen, obne 
Hinterhalt vie faulen Stellen aufzudeden; daß Hr. Thierd da auf 
anmal mit fo überaus zarter Schonung verfährt, daß er über bie 
ganze hannover'ſche Angelegenheit (IV. 304) fo flüchtig wegfchläpft, 
ift eine Gatanterie gegen Deutfchland, die wir ihm nicht banken fün- 
nen. Dank verdient nur die Wahrheit, die gefchminkte Lüge, das 
ſchlauhe Schweigen nie. So find wir ihm aud für die apologetifche 
Gewandtheit nicht verpflichtet womit er Hrn. Lombard, als derfelbe 
Preußen an Bonaparte preißgibt, zu entjchulbigen weiß (IV. 339. 
3411; die Lombard, Lucheſini, Haugwitz haben damals und nachher 
viele Schlimmes in Deutſchland hören müfjen, aber da8 Schlimmfte 
iſt das füße Lob in Hm. Thierd’ Munde. Wie wird es Preußen 
danken, wenn es die Schönheiten lieſt die ihm unfer Geſchicht⸗ 
khreiber über feine Politif von 1795 bi8 1805 fagt; wie wird 
man das Andenken des braven Königs durch die Lobſprüche geehrt 
fühlen, die ihm für das Lombard-Luccheſiniſche Treiben zu Theil wer: 
ven! Doch Hr. Thiers kann auch ehrlich fein; fand er für die Ver— 
gangenbeit eine Allianz mit Preußen wünfchenswerth, fo verwirft er 
fie für die Gegenwart. Die Verbältniffe haben ſich jetzt fchlimm ge- 
ändert zwifchen Preußen und Oefterreich, meint er bebauernd; ift jegt 
wenig Stoff zur Rivalität mehr, „aber defto fruchtbarer liegt 
er zwifhen Preußen und Sranfreih aufgehbäuft -— in 
der Rheingränze.” (V. 7.) 

Hr. Thiers kann entſetzlich naiv fein, oft glaubt man den ehr⸗ 
(hen alten Conftitutionnel zu hören, namentlich über die Rheingränge 
und was daran hängt. Wie die Coalition von 1805 ihre Waffen 
gegen Frankreich richtet, berechnet Hr. Thierd die Chancen des Aus- 
gangs, und ergeht fich über die Friedensbedingungen, die im glüdlichen 
oder unglüdlichen Fall Frankreich zu Theil würden. War der Krieg 
ganz unglüdlih, fagte er, fo mußte man Frankreich auch noch 
das Land zwifchen Mans und Rhein nehmen; aber der lieben Ruhe 
wegen mußte man ihm einen Theil feiner Eroberungen laſſen; „näm- 
hd man mußte eine Rinie von Ruremburg nad Mainz 
jieben, und ihm außer Mainz auch nod die heutige 
bayeriſche Pfalz laſſen. Solde Beftimmungen hätten nicht das 
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Gepräge des leidenſchaftlichen Haſſes getragen wie die Verträge von 
1815.” (V. 250.) Wir wären nicht erfiaunt, wenn wir dieſes Rai⸗ 
fonnement von einem aus dem Bonaparte'ihen Nachtrab, oder von 
einem alten Invaliven des Kaiſerreichs hörten; aber es ift ein Staats 
mann, der fo ſpricht, es iſt em Staatsmann, der hier die Plünte: 
rung der halben Welt durch Bonaparte gut heit, dort fehr entrüftet 
die göttliche Gerechtigkeit anruft, wenn eine Wendung des Glüds den 
Raub zu dem frübern Befiger zurüdführt. 

Hr. Thiers ſteht eben immer noch auf dem Standpunkt der Ber: 
failer Allianz uud ver Roßbacher Schlacht; er und mit ihm fein be 
ſcheidenes weiſes Publicum drüben meinen immer noch es beftehe ein 
Defterreich für fi, ein Preußen für fih, ein Deutichland für ſich 
Defterreih, meint er, bat jegt nur noch in Italien Imtereffen, Preu: 
Ben ift perfönlicher Inhaber ver Rheinfande, die man ihm wiecder 
nehmen muß; Deutichland fteht A part, ift auß guten dummen Yeukn 
zufammengefeßt, die alte Alliirte Frankreichs find, Die man bei era 
Gelegenheit wieder haben kann, um ihnen das alte Liedchen von der 
deutfchen Freiheit aus franzöfifcher Fabrik wieder vorzuträllern Daß 
e8 ein Preußen und Oeſterreich nur durch und in Deutſchland gebe, 
daß ein Deutſchland ohne Preußen und Oeſterreich nicht denkbar it, 
daß die territorialen und politifchen Bezüge jet fo verfchlungen find, daß 
un Fall eines Krieges es fi nicht mehr um eine Wiener oder Ber 
liner Cabinetspolitik, fondern um ein deutſches Volk handelt, von dem 
Preußen und Oeſterreich mit die allerbeften Elemente, theilweiſe aud 
die regfamften und frifcheften in fi) enthalten — davon hat unſer 
ſtaatsmänniſcher Geichichtichreiber fo wenig eine Ahnung als die Mil: 
Itonen von franzöfifhen Xefern, Die und immer von ihrem Haffe gegen 
Preußen erzählen, aber die wärmfte Liebe zu ganz Deutſchland lant 
betheuern. 

Wie weit darin der Unverftand bei einem fo feinen Kopfe, wie 
Hrn. Thiers, gehen kann, mag ein Beifpiel zeigen. Es war im Jah 
1805 viel von einer europäiſchen Pentarchie die Rede, die vielleicht 
in der fpätern Mifgeburt von 1839 wieder auftauchte, «8 follten 
England, Rußland, Franfreih, Preußen, Defterreich, al$ active Groß 
mächte conftituirt und zwiſchen fie eine germantfche, eidgendſſiſche un 
italienische Konföveration geworfen werden, deren Bundesverfaflung 
und zeriplitterte Kräfte natürlich jedes thätige Aufftreben zur politiſchen 
Mündigkeit unmöglih machten. Ein ſaubres Plänchen, daß Preußen 
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und Oeſterreich von feinen ſtarken Stellen in Deutſchland und Italien 
wegrüdte, und die fchuglofen Jungfrauen, jene utopiihen Confördera⸗ 
tionen am Rhein, in den Alpen und am Po, den franzöfifhen Lieb⸗ 
jungen ohne Rettung preisgab. Es ift aber nicht zu fagen, wie 
ausführlich unfer Staatdmann bei dergleichen Kannegießereien verweilt, 
ut welchem Behagen er fih an dem Glück weidet das durch Die 
neue Theilung namentlich über Deutſchland kommen mußte. In allem 
Ernſte rühmt er die Bundesverfafjung der Zukunft, bei der die Eon- 
fweration, d. h. Die losgeriſſenen Feen des fünlichen Deutichlands, 
mit denen man nachher vheinbündelte, „zwifchen Defterreich und Preu- 
pen die Wage hielte“ (V. 253); denn, meint er, Dadurch wären Defter- 
reich und Preußen im Schady gehalten worden, Preußen wäre 
nicht wie 1815 duch die Rheinlande gefhah, natür— 
lider Feind Frankreichs geworden, Deutſchland felbft wäre frei 
geweien und hätte feine wahren Interefien verfolgen können. Deutſch 
übertragen würben wir dieß fo: Preußen und Defterreih war durch 
eine rhein bündiſche, undeutfche Politik eine Yefjel angelegt, beide waren 
politiſch zu Eunucen gemacht, und der übrige Reft, ven Hr. Thiers 
unter Deutſchland verfteht, hätte fich jener glüdlichen Freiheit erfreut, 
die auf dem polnifhen Reichstag noch viel vollendeter zu finden war 
als in dem weiland heil. römiſchen Reiche deutſcher Nation. 

Wir geftehen, die Beglüdungsplane des Hrm. Thierd machen 
und nad feinem Protectorat nicht füftern; wir würden — obwohl 
dem Theile angehörig den er für Deutfchland hält — doch vorziehen, 
unter dem Deſpotismus des „peuple du Nord“, jener wilden preußi⸗ 
hen Nation, die Hr. Thiers gewiß für ſtammverwandt mit den Ko— 
jafen hält, over umter der Herrichaft jenes fernen unbelannten Oefter- 
reichs zu ftehen, als daß wir unter dieſem oder jenem Jupiter Sca⸗ 
pin einen Nachſommer der Bonaparte'ſchen Rheinbundsglüchſeligkeit 
erleben möchten. Hr. Thierd lockt uns daher auch nicht, wenn er 
(V. 258) fo wild thut über den monarchiſchen Abſolutismus der 
Möchte von 1815; wir find auch nicht erfreut über Vieles vor und 
nad den: Karlsbader Beichlüffen, aber ver Advocat des Bonnpartis- 
mus ftrengt feine Lunge vergeblih an, wenn er uns mit liberalen 
Stihwörtern zu gewinnen denkt; vestigia terrent! Selbſt der lebte 
Trumpf ift vergebens ausgefpielt, ven er (V. 264) wenige Seiten nad) 
ber über die Rheingränze vorbringt: die Furcht vor dem Norden; 
denn follte es dem Norden einfallen, Deutſchland berauben zu wollen, 

Häuffer, Gefammelte Schriften, 25 
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jo wirb das Frankreich des Hm. Thierd, das Tiberale, das Prope- 
ganda machende Frankreich fi über Hals und Kopf beeilen, durch 
eine PBalıngenefie des Erfurter Bundes von dem Moskowiter fid) em 
Stüd des Raubes zu erichleihen: Nein, Hr. Thiers, Ihr füRes, 
großmüthiges Berſprechen franzöftiher Protection lockt ums nicht, fo 
wentg wie Ihre angedrohte Feindſchaft Preußen fohreden, und Ihre 
Complimente an Bayern, „ven alten Alliirten“ — vdiefem ſchmeicheln 
werben. 

Bei aller Gutmäthigfeit des Michels, fo kurz iſt fein Gedächtmiß 
doch nicht daß er alle vergeffen baben follte was an die beglüdente 
Epoche Bonaparte'fher Suprematie zurüderinnert. Die Königreiche 
A la Yerome, die Proconfulate & la Davouft, die „genereuſe“ Behant- 
fung Preußens nad 1806, die Ermordung der dentfchen Patristen, 
die Heine Rachſucht gegen Hofer find Dinge, die noch um Munde ii 
Volkes leben, auch wenn daß ganze ſchauerliche Detail jener Zeim 
der jüngern Generation fremd geworben if. Man muß deßhalb ent 
weder ignorant fein ohne Gränzgen, oder nativ ohne Scham, wenn man 
behauptet, wie es Hr. Thiers thut (V. 261), unter allen Böffern ſei 
Frankreich dasjenige über deſſen Ehrgeiz man am wentgften Klage zu 
führen babe; „denn kein Rand haben franzöfifhe Armeen 
durchzogen, das nicht dadurch beffer und erleudteter 
geworden wäre.” 

Wir haben aus der gewandten Darftellung die Pointen hervor: 
gehoben, im denen fi) Hrn. Thiers' Politik gegenüber von Deutid- 
fand über ale Erwartung offenberzig fund gibt; über das Uebrige Ein- 
nen wir kurz fen, da wir den allgemeinen Charakter der Thiersſchen 
Geſchichtſchreibung in einem frühen Auffag dargeftellt haben. Es iſt 
ganz natürlich daß unſer Gefchichtfchreiber die Webergriffe im der 
Schweiz billig findet, daß er die Webertragung der italtenifchen ren 
auf Bonaparte volllommen rechtfertigt; e8 ift in der Ordnung daß er 
beim Bruch des Friedens von Amiend dad Benehmen Englands un 
Bezug auf Malte ald ein „mwahrhaftes Skandal“ bezeichnet, und & 
ift nur billige Schonung feines Helden daß das graufige Ende Toul: 
faint P’Ouverture8 mit einer Zeile abgethan wird. Die Mißhand 
lung de3 Helden von Domingo hätte aud) eine gar zu düftre Gegen 
gruppe gemacht gegen die prachtvollen Maskeraden der Kaiferfrönung; 
deßhalb ſchien bier die laconiſche Kürze am Platz, die nichts weiter 
als Touſſaints Wegbringung nach Europa erwähnt. Weberhaupt bat 





Thiers' Gefchichte des Confulats und Kaiferreiche. 387 


nad) Hru. Thierd Bonaparte bis zum Jahr 1805 nur zwei politifche 
Fehler gemacht: zuerft daß er Preußen nicht feft an ſich fnüpfte, dann 
daß er den Papft perfönlich jo auszeichnete, ohne ihn doch politifch zu 
befriedigen. (V. 242.) 

Um jo breiter fließt der Strom der Erzählung, als es fih um 
die Farce der Kaiſerkrönung handelt. ‘Der Gefchichtichreiber des Con- 
vents, der den Robespierre und Danton bewunderte, bat diefe Jugend⸗ 
fünden längft abgebüßt; der felle Fontane, würdig unter den Cä— 
faren die Stelle eines Eunuchen zu verfeben, bat ſchon in den frühern 
Bänden die Gunft, die unfer Berfafler ven Männern von 93 ent- 
zog, vollfländig geerbt. Auch jest wird Fontanes als ein Mann ge- 
rühmt, „ver im Befig einer Beredſamkeit war, wie fie an der Epige 
großer Berfammlungen wohl paſſe;“ was kann uns nad der Probe 
von monarchifcher Devotion noch überrafhen? Zwar meint Hr. Thiers 
ſelbſt (V. 45), das raſche Greifen nad der Krone jei ein Act eitler 
Uebereilung geweſen, auch ſcheint er Cambacéros Meinung zu theilen 
daß die Gelüſſe nach abhängigen Tochtermonarchien Fraukreich um 
ſeine Kraft bringen mußten. Aber nichtsdeſtoweniger ſucht er, als 
da8 Unvermeibliche geichiebt, feinen Vortheil als Geſchichtſchreiber be- 
ftend daraus zu ziehen. Er findet e8 ganz in der Orbnung daß man 
englifche Journale bezahlte, um von dort aus an den Namen Monardie 
wieder zu gewöhnen; er hat auch gar kein Gefühl des Mißbehagens 
über die ganz erbärmlichen Manöver, die man anmandte um das 
Zribunnt günftig zu ftunmen und feine Meinung za präoccupiren. 
Die Anfänge der neuen Monarchie jammt ihrem Flitterſtaat, die feft- 
lichen Aufzüge und Decorationen, vor allem die Kaiferfrönung find 
erzaͤhlt wie fürs Feuilleton eines Partfer Journals; Hr. Jules Ianin 
hätte fich der Autorfchaft nicht zu ſchämen. Auch darin kennt Herr 
Thiers feine Leute vortrefflih; bei aller republicaniſchen Liebhaberei 
erbauen fie fih doch ungemein an ſolchen Paraben der wmenfchlichen 
Eitelkeit und Hr. Thiers felbft Hat als Miniſter den Faſchingszug 
vom 15. December 1840 vorbereitet, wenn auch deſſen Erfolg offen- 
bar ſehr überfhäst. 

Fragt man nad den neuen Aufihlüffen die und die Bände bie- 
ten, jo lautet die Antwort ſehr beſcheiden. Das Beſte ift die Dar- 
ſtellung der Vorbereitungen zur Landung in England; fie ftügt ſich 
befonder8 auf die Correſpondenz zwiſchen Bonaparte und dem Seemi- 
niſters Decros, und ift reih an neuen Einzelheiten wie an darafteri- 
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ftifhen Zügen zur Beurtheilung des Kaiſers (Livv. XVII. XXI). Den 
Mord des Herzogs von Enghien bat Hr. Thiers etwas verfchieden, 
aber nicht günftiger darzuftellen vermocht; wir find damit nicht be 
rubigt daß er einen unglüdjeligen Schlaf des Staatsraths Real zum 
eigentlich Schuldigen macht (IV. 461); ift doch der Kunſtgriff abge: 
nüßt genug bei einer großen Schuld zulett auf einem armen unter 
georbneten Werkeng die ganze Laſt der Verantwortung haften zu 
laffen. Wir glauben nicht daß der Herzog v. Enghien zu einem an: 
dern Zweck von Ettenheim geholt worden iſt, al8 um gemordet zu 
werben; felbft die von Hrn. Thiers fehr hoch betonte Erzählung ver 
Frau v. Nemufat, Bonaparte babe am Abend vorher verfühnlihe 
Stellen aus Corneille und Voltaire vor fih hin gemurmelt, minder 
nach unferer Anſicht von der Schuld und Verantwortlichkeit nicht das 
Geringſte. 

Hr. Thiers iſt da in feiner Apologetik nicht glücklicher als w 
den Beglüdungstheorien die er Deutfchland vorträgt. Er beweift nur 
daß e8 auch nach der Yuliusrevolution, auch nach dem Juliusvertrag 
noch Leute genug in Frankreich gibt die nicht? vergefien und nichts 
gelernt haben. 


Sechſter Band. 
Allg. Zeitg. 2. u. 3. März 1947 Beilage Nr. 61 u. 62.) 


Das unbefangene Urtheil über die jüngfte Hiftorifche Arbeit des 
franzoͤſiſchen Staatsmannes beginnt fih allmählich feftzuftellen, und 
was man im Sturm der erften unreifen Bewunderung, der anſtau⸗ 
nenden Neugierde nur verblämt anbeuten durfte, das kann man jegt 
laut fagen: ein anderes ıft e8 Journaliſt und parlamentarifcher In⸗ 
trigant fein, ein anderes Gefchichte erforfchen und unbefangen darſtel 
len. Es bat dem berühmten Autor weder an der Prätenfion, noch 
feinen guten Freunden an Emftgfeit gefehlt die „Histoire du Conse- 
lat et de Empire“ 'al8 eine Frucht der reichften Quellenftudien bin- 
zuftellen, allein wie arm und leer fteht das Werk neben den inhalt- 
fhweren Büchern eines Bignon und Xefebore da, wie dürftig ſchwim⸗ 
men die paar Berichtigungen und neuen Aufſchlüſſe auf der breiten 
Oberfläche allbefannter Thatſachen umher! Hr. Thiers felber hat 
freilich feine Zeit die dien Convolute ver franzöfifhen Archive mit 
der diplomatiſchen Scharfficht eines Bignon oder dem ehrlich forihen: 
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ven Fleiß eines Lefebvre burchzuarbeiten, aber feine literariſchen Duv⸗ 
riers, die das für ihn beforgen, follten doch mehr Accuratefie anwen⸗ 
den, follten nit an gewichtigen und ergtebigen Quellen leihtfinnig 
vorübereilen. Manchmal bat es freilich ftarf den Anfchein als wifle 
Hr. Thierd viel mehr al8 er fagen wolle, nur taugt ihm das befiere 
Wiffen nicht immer in ven Kram. Man ift dann in dem fatalen 
Fall den franzöfiichen Staatdmann entweber für einen unwiljenden ober 
für einen unredlichen Gefchichtichreiber zu halten — eine Alternative, 
über die wir aus Delicateffe bier feine Entſcheidung geben wollen. 

Dieß alles ftebt freilich dem großen populären Erfolg nit um 
Weg. Hr. Thiers erzählt gewandt, Iebendig, mit all der Frifche eines 
rarlamentarifchen Sprechers, der gewohnt ift ein ganz blafirte8 Publi⸗ 
cum durch Pilantes aufweden zu müſſen; er bat eine bewunderungs⸗ 
würbige Gabe trodened Detail aus abminiftrativen und financtellen 
Gebieten in verftänplicher Meberficht Har und einfach zufammenzufafjen ; 
es fehlt ihm nicht an jenem glüdlichen savoir faire feiner Landsleute, 
das ihn mit beneidenswerther Sicherheit über alle Verhältniffe des 
Kriegs und Friedens, des Handeld und der Marine wie einen gewieg- 
ten- und erfahrenen Kenner hinmweggleiten Täßt, er befigt in hohem 
Grade das Talent militärische Ereigniffe mit allem Reiz dramatiſcher 
Lebendigkeit vor den Angen des Lefer8 zu entfalten. Erwägt man 
dabei Die Gewandtheit womit er die verſchiedenen Sympathien feines 
franzöfiichen Publicums, die fiberalen wie die militärifchen, anzuregen, 
und die Raſchheit womit er aus dem Ton ber kaiſerlichen Bulletins 
in die populären Doctrinen des Conftitutionnel überzufpringen weiß, 
jo fann man leicht die Bedeutung und den Einfluß überfchlagen ben 
bie Histoire du Consulat et de l’Empire in dem umfaffenden Kreiſe 
des franzöfifchen Lefepublicums gewinnen muß. 

Dem Bonapartismus im verjüngten Maßftab, ſowie wir ihn 
aus den journaliſtiſchen und parlamentarifchen Debatten der Gegen- 
wart herausleſen, wie ihn alle Fractionen von dem ultramontanen . 
Grafen Montälembert an bis zu den Redacteuren des National in 
verichievenen Nuancen vertreten — diefem Bonapartismus, dem es 
nur am Können nicht am Wollen fehlt, wird mit der Gefchichtichrei- 
bung des Hrn. Thiers viel beffer gedient als mit ver beftellten und 
bezahlten Vertheivigung eines Bignon. Mutbet und letterer zu alle 
unremen Gänge Bonaparte'fher Politik mit obligater Bewunderung 
durchzumachen, nimmt er als hartgeſottener Bonaparte ſcher Bureaukrat 
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auf die Liberalen Neigungen vom Jahr 1830 nur wenig Räcſſicht, 
fo weiß Hr. Thierd die militärifhen und politifchen Liebhabereien ſei— 
ned Publicums, die impertaliftiichen Erinnerungen und die conſtitu⸗ 
tionellen Schwachheiten der heutigen Generation überaus gefhidt mit 
einander zu verfehmelzen. Die hiftorifche Darftellung ift ihm häufig 
nur die Rocomotive an die er verjchiedene Wagen politischer Weisheit 
anhängt, und dieß ift die interefjantefte Seite des Buchs; denn ſchla⸗ 
gen wir auch die Belehrung die wir dem Geſchichtſchreiber 
Thlers verdanken, nicht gar hoch an, fo ift es uns doc) wichtig ge 
nug zu bören was der Erminifter Thierd politifeh Neues zu fagen 
weiß. 

Der Kriegsplan des Jahres 1805, die Vorbereitungen und Ent- 
würfe beider Parteien, in einem anziehenden Gemälde zufanmenge: 
faßt, bilden den Eingang des fechsten Bandes, Wir ſehen pie fir: 
zen Colonnen der „großen Armee‘ vor ung vorüberziehen; ihren Jubel, 
ihr Bertrauen auf den nahen Sieg zeichnet Thiers mit den lebendig: 
ften Farben. In dem Gefchichtfchreiber des Kaiſerreichs wird bie 
eine alte Reminifcenz rege, wie fie dem Gefchichtichreiber der Revolu- 
tion wohl anftand; die Soldaten von 1805, meint er, fochten nicht 
mehr mit dem bingebenden Patriotismus der Freiwilligen von 1792; 
e8 war Ehrgeiz, nicht Vaterlandsliebe was fie am mächtigſten an- 
regte. Impeffen, fügt er entichulpigend hinzu, machen wir feine Un- 
terſcheidungen unter folden Gefühlen; es ıft fchön fein Vaterland zu 
vertheidigen, wenn e8 in Gefahr ift, e8 iſt ebenfo ſchön fich ibm Bin: 
zugeben, auf baf ed an Größe und Ruhm machle. 

Ehenfo lichtvoll und überfichtlich wie die kriegerischen Verwicklun⸗ 
gen find die inmern Berhältniffe, beſonders die financielle Krifis dei 
Jahres 1805 zufammengeftellt. Hr. Thiers kommt da auf ein bäle 
fige8 Kapitel, das er mit aller Sachkenntniß eines Erfahrenen var: 
ftelit, mit aller Toleranz eines Minifterd ver Juliusregierung ben: 
theilt; e8 find die ſchmutzigen Geldmandver von Ouvrard und Conforten. 
Was fih da zur Entſchuldigung fagen läßt, bat unfer Geſchichtſchrei⸗ 
ber redlich gethan, und man follte faft glauben ein mehr als hiſto 
riſches Intereſſe knüpfe ihn an die verlorene Schaar der Papier un 
Geldſpeculanten; ex findet vieles jehr natürlich und fehr billig, worüber 
die Bedenken Unerfahrener nicht fo ſchnell Binwegkummen Tonnen. 
Wenn 3. B. Ouvrard den Spamiern verfpricht die Biafter aus Merico 
berüberzubeforgen und ihnen dafür ein volles Viertel des Werthes al- 
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zieht, fo war dieſe Sperulation zwar eines Wucherers werth, aber eines 
Mannes ver im Namen des erften Monarchen von Europa ope— 
rirte durchaus unwürdig. Hr. Thiers fieht feinen Helden offenbar 
viel zu fehr mit den Augen der VBörfenfpeculanten an, wenn er folde 
Händel fo gar leichtfertig nunmt. Napoleon felbft empfand darüber 
mehr Scham als fein ſtaatsmänniſcher Gefchichtichreiber. 

Sehr anziehend ift die Ueberficht des Seekrieges und der Kata⸗ 
frophe von Zrafalgar; das Detail bat bier auch manche Feine Ber: 
vollfländigung erhalten, und die Mittbellungen aus dem Briefmechfel 
des Seeminifterd mit Billeneuve klären den ganzen Zuſammenhang 


hinlänglich auf. Die franzöfiihe Marine war in Hinfiht auf Be- 


mannung und Milterial der englifchen nicht gewachfen, die jpanifche 
faft unbrauchbar und von der kühnen Taktik des englischen Apmirals 
hatten die Führer beider Flotten kaum eine Ahnung. Der franzö⸗ 
ſiſche Admiral war durch Protection, nicht durch fern Verdienſt erho- 
ben; befanntlich galt ſchon in diefer Zeit bei Napoleon eines mehr 
ald das andere. Obwohl unzufrieden mit Billeneune zögerte der Kai⸗ 


ſer doch ihn zu entfernen, und wie er fich endlich dazu entihloß, geſchah 
es in eimer Weife die jeden Mann von Ehrgefühl zur Verzweiflung 


bringen mußte. Ihr Freund Billeneuve, ſchrieb er an den Seemini- 
fer, ift zu fig um Cadiz zu verlaffen; fchiden Sie ven Admiral 
Roſily Hin, und befehlen Ste Villeneuve nad Paris zu kommen und 
ſich zu rechtfertigen. Der Seeminifter ließ den Schügling ahnen was 
fih gegen ihn vorbereite, und diefer von dem Vorwurf der Beigheit 
tief gekränkt deutete an welch verzweifelten Entichluß er gefaßt Habe. 
Wenn e8 der franzöſiſchen Marine, fchrieb er bitter an Decres, nur 


| an Muth gefehlt bat, wie man behauptet, fo wird ver Kaifer näch⸗ 


ſtens zufriedengeftellt werben, und er kann auf die glängendften Er— 
folge zählen. 

Billeneuve war entichloffen wenigſtens feine perjünliche Ehre zu 
retten; noch war ihm nichts officiell eröffnet, aber fein Nachfolger war 
bereits in Madrid, und er konnte ahnen daß die ſchimpfliche Abfegung 
über ihn ausgeſprochen ſei. Bon dem Moment bevrängt faßte er ven 
Entſchluß ſich zu ſchlagen; ein matter Hoffnungsſchimmer Tieß ihn die 
Stärte der englifchen Flotte geringer ericheinen al8 fie war, und er 
verließ Cadiz. Es erfolgte die Schlacht, die Englands Alleinherrichaft 
jur Ste auf Generationen hinaus entſchied, und das ganze Gewicht 
ver Bonapartiſchen Macht auf den Continent allein warf. In der 
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Schilderung der Schlacht bat Hr. Thiers alle Kunft dramatiſcher Er- 
zählung und überfichtliher Gruppirung aufs brillantefte entwidelt und 
die Niederlage feiner Landsleute fo viel wie möglich zu verfüßen ge- 
wußt. Er löst den Kampf im eine Dienge einzelner Gefechte auf, 
jedes Schiff erhält feine epifche Verberrlihung, und der framöfiiche 
Lefer geht von der erfchütternden Niederlage wenigſtens mit ber be- 
rubigenden Ueberzeugung hinweg daß der Heroismus des Seeheers 
hinter der Landarmee um nichts zurüdbleibe. Intereſſant ift aud die 
Milde und dad Wohlwollen womit Hr. Thierd die Engländer behan⸗ 
belt; ein. Beweis daß er von dem wilden Rufe „haine aux Anglaie“ 
nicht8 wiffen will, ſondern fi immer noch für den Dann der Zukunft 
hält, der die zehnfach erfchütterte und durchlöcherte entente cordiale 
auf neue Grundlagen wieberaufbauen kann. 

Wie rührend ift nicht die Betrachtung die fi bei dem funkt 
baren Sturme, welcher der Schlacht folgte, unferm Geſchichtſchreiber 
aufprängt; es war, fagt er, als wenn der Himmel die beiden civili⸗ 
firteften (!) Nationen der Erde, die beiden die am meiften werth find 
durch ihre Eintracht die Welt mützlich (utilement) zu beherrichen, Hätte 
ftrafen wollen für die Wuth womit fie einander entgegentraten. Hr. 
Thiers ift ein fo feiner Diplomat daß er gewiß den Gefchichtichreiber 
nicht leicht etwa® Bedeutendes fagen läßt, das ohne Plan und Bered- 
nung wäre. Seine lange Parentattion auf die Verdienſte Willtem 
Pitts gehört in daſſelbe Capitel der entente cordiale; fie macht den 
Eindrud al8 ob fie ebenfo für die Engländer wie für die Franzoſen 
geſchrieben wäre. Wir erkennen dabei gerne an daß es das erfte un: 
befangene Wort über den engliihen Staatsmann ift das wir aus 
dem Mund eines frangöfifhen Geſchichtſchreibers noch vernahmen, und 
aud) wenn wir un® nicht ganz überzeugen fünnen daß Hr. Thiers 
ohne jede politifche arriere-pensse Geſchichte ſchreibt, freuen wir und 
doch daß er einmal das banale Schlagwort „Pitt et Cobourg‘‘ durc 
eine verftändigere Auffaffung erſetzt bat. 

Deutichland gegenüber ift unſer Gefchichtichreiber noch nicht auf 
den Standpunft überlegener Objectivität gelangt; mit Preußen iſt we 
gen der Rheingränze abzurechnen, Defterreich. gehört belanntlich zu den 
nordiſchen Mächten, e8 bleibt alfo nichts als jenes unfindbare Lan, 
das fih die Mehrzahl der Franzoſen als Deutfchland vorftellt, näm: 
lich die Territorien des Rheinbundes glüdfeligen Andenkens, und die 
fen ift er wohl geneigt feine ehrliche und uneigennügige Freundſchaft 
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anzubieten. Der größere Theil des fechöten Bandes behandelt veutfche 
Berbältniffe; der Krieg mit Oefterreich von 1805, die diplomatifchen 
Berwidlungen mit Preußen, die Stiftung des Rheinbundes das find 
die Hauptthemata die der Gefchichtichreiber des Kaiſerreichs feinen 
Franzoſen mundgerecht zu machen ſucht. Daß fie in dieſer Zuberei⸗ 
tung auch in Deutichland Liebhaber finden werben, läßt fchon bie 
nicht fehr wählige Lejeluft unferer weltgebilveten Landsleute und ber 
Mangel Iesbarer deutſcher Bücher mit Sicherheit erwarten, auch wenn 
micht Ueberfeger und Claqueurs dafür Sorge trügen. 

Ehen die große Verbreitung macht eine um fo fchärfere Aufficht 
nöthig, denn es handelt fi bier um eine Periode wo das franzöftfche 
Borurtheil mit der hiſtoriſchen Unparteilichkeit, die fremde Unkenntniß 
mit der richtigen Auffaffung in bevenflicheren Conflict gerathen tft als 
irgendwo fonfl. Das peffimiftiiche Vorurtheil das wir von der hiſto— 
riſchen Sehweite franzdfiiher Geſchichtſchreiber Bonaparte's hegen, ha- 
ben die bedeutenden Werke eines Bignon und Lefebore in uns geweckt, 
und wir fönnten nicht fagen daß die fechs Bände des kriegsluſtigen 
Minifterd von 1840 uns zu günftigeren Anfichten belehrt haben. Mag 
man es Cigenfinn nennen oder nationale Antipathie, wir werben bas 
undanfbare Gejchäft des Gloſſators und Berichtigers Bonapartifiren- 
ver Geſchichtſchreibung nicht eher aufgeben als bis die Franzoſen in 
ihrer Darftellung wahrheitsliebender und billiger, oder unfere Lande: 
leute in der Wahl ihrer Lectüre ausfchlieglicher geworden find. Wohl 
wiffen wir daß fich in die gelehrte deutſche Kritik ſoviel ſüße Höflich- 
feit, fo viel mattherzige Toleranz, fo viel fchläfriges Gefchehenlaffen 
eingeihlihen bat, daß eine Stimme die wieverholt und unermüdet die 
Kharfen Waffen der Wahrheit handhabt, eher auf Widerſpruch als auf 
Unterftügnng rechnen kann. 

Die öfterreihtfchen Verhältnifie de8 Jahres 1805 bis zu den 
erihätternden Kataftrophen von Ulm und Aufterlig können kaum ver- 
fanden werben ohne ein Eingehen auf die innern PVerbältniffe, die 
es möglich machten daß das Schieffal einer der beventenpften Monar⸗ 
chien nach einander in die Hände eines Thugut, eined Cobenzl u.f.w. 
gelegt, und die Leitung einer der fchönften Armeen ver neuern Zeit 
einem Mad, Werned, Jellachich, Auersberg und wie die Helden ber 
Retirade alle heißen mögen, überantwortet war. Wir find bier nicht 
einmal in dem unglüdlichen Fall über unfere eigenen Zuſtände ver 
nothdürftigſten Quellen entbehren zu muſſen; aber ſchon ver eine 
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Briefmechfel von Gent eutwirft von dem Zopf⸗ und Gamaſchenregi⸗ 
ment das die Heldenthaten des Jahre 1805 and Tageslicht fürberke, 
ein fo überaus draſtiſches Bild daß der Gefchichtfchreiber, auch wenn 
ex nur daraus ſchöpfte, um Stoff nicht verlegen war. Jene politiſche 
Weisheit welche das innere Leben des Stantes unter dem Mechanis⸗ 
mus einer ſchreibenden und decretivenden Bureaukratie verbommen 
läßt, und vor jeder Erwedung volksthümlicher Kräfte ſcheu die Augen 
verſchließt. hat ſich ſelten ein ſtärkeres Dementi gegeben als durch die 
Ereigniſſe der Jahre 1805 und 1806, und fo wohlfeil es iſt die 
brillanten Siege emphatiſch zu verkündigen, fo unerläßlich iſt dem 
Geſchichtſchreiber die Darſtellung der Kehrſeite. Hm. Thiers find 
dieſe Zuſtaͤnde durchaus unbelannt; ex beſchränkt fich darauf den troſt⸗ 
loſen Ausgang in möglichſter Behaglichkeit feinen Landsleuten auszu⸗ 
malen; wie und warum es ſo geworden, erfahren wir nicht. Gern 
erkennen wir an daß die wohlwollende Milde womit der franzöfiſche 
Staatsmann den armſeligen Mad beurtbeilt, für das Gemüth ve 
Gefchichtichreibers ein ſehr günftiged Zeugniß ausflellt, Damit iſt aber 
noch nicht entfchuldigt daß er über ven prahlenden Schilverungen Ra: 
poleonifcher Kriegsthaten es ganz verfäumte auch den Yufammenhang 
der innern Verknüpfung nachzuweiſen. 

Auch bier freilich bat es der franzöſiſche Geichichtichreiber an dem 
nöthigen Dunft nicht fehlen laſſen; er thut fich fehr viel zu gut auf 
die Benätung der feltenen Bertbeivigungsfchrift die Mack bei feinen 
Richtern eingab, allein daß es ihm damit gelungen tft die wie er 
meint in Deutſchland entftellte Wahrheit blank und geläubert ans 
Tageslicht gebracht zu haben, das fünnen ihm doch nur feine Lande 
(eute glauben. Wir hegen gerechte Bedenken, weil und ſchon in ven 
Zahlenangaben die alte Erbſünde Bonapartiſcher Gefchichtfchreiber, die 
Falſtaff'ſche Neigung eilf fteifleinene Kerle aus zweien zu machen, begeg- 
net if. Es if gewiß num eine Kleinigkeit zu berichten Napoleon habe 
mit 250,000 Mann gegen doppelt überlegene Streitfräfte den Feld⸗ 
zug begonnen, denn wenn man auf Seiten ver Feinde alles rechnet 
was nur auf dem Papier fland, oder durh Raum und Zeit ausein⸗ 
ander gehalten war, jo fommt bie Rechnung ziemlich richtig heraus. 
Ebenſo wahr ift e8 auch daß Maſſena in Italien mit fünfzigtaufend 
Mann die achtzigtaufend des Erzherzogs fiegreich aus dem Felde ſchlug; 
es ift dabei nur die Bagatelle überfehen daß der Erzherzog faſt vier 
ig Bataillons hatte nach Deutſchland detachiren müſſen, und deßhalb 
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mit gleichen Kräften nicht mehr thun forte als er that den Feinden 
jeven Yußbreit Landes fo theuer als möglich zu verlaufen. So berichtet 
uns Hr. Thierd auch daß die Feinde bei Aufterlig an Zobten, Ver: 
wundeten und Gefangenen etwa 35,000 Dann, die Frangofen im 
Ganzen nur fiebentaufenn verloren; nach glanbwürbigen Angaben ver 
Gegner*) war der franzöfiiche Verluft um em Bedeutendes größer, die 
Einbuße der Defterreicher und Ruffen um wenigftens achttaujend Dann 
geringer. Wir legen nicht zu viel Werth auf ſolche Angaben, deren 
Zuverlaͤſſigkeit immer prefär ift, aber charakteriftiich iſt es daß unſer 
franzöſiſcher Staatsmann in allen zweifelhaften Fällen lieber den 
Mund fo voll nimmt, wie bie kaiſerlichen Bulletins wahrbeitsliebenden 
Angedentens. 

Nach ver Kataftropbe von Aufterlig wurde im Taiferlichen Cabi⸗ 
net ernftlich die Frage debattirt, ob man fi mehr Oeſterreich ober 
Preußen verbinden ſolle. Talleyrand war für Defterreih; man folle 
das unflchere zweiventige Preußen ganz aufgeben, Oeſterreich mit ber 
Moldau und Walachei entſchädigen, und es dadurch mit feinen bis- 
berigen Verbündeten ebenfofehr überwerfen als an Frankreich feft an⸗ 
müpfen. Hr. Thiers ift anderer Meinung; man mußte Preußen, 
jagt er, um jeden Breis an Frankreich knüpfen, Oefterreich niemals 
mit Vertrauen ſich nähern. Preußen theilt er alfo die ehrenvolle 
Rolle zu der erſte Rheinbundsſtaat zu werden, und die heißen Kafta- 
nien der Bonapartifchen Alleinherrichaft in Oſteuropa aus dem Feuer 
zu bofen; daß Napoleon eine entgegengelegte Politit verfolgte, zieht 
ihm von Seite des Geſchichtſchreibers einen gelinden Tadel zu. Jetzt 
freilich ift der Wall ein anderer; jegt bat Preußen die fatalen Rhein- 
provingen, wie Hr. Thiers fcharf zu betonen nicht unterläßt, und ebe 
da die Abrechnung erfolgt tft, kann vom einem herzlichen Einverfländ- 
niß keine Rede fein. 

Die Berhältniffe mit Preußen vom October 1805 bis Herbft 
1806 bilden neben den Freigniffen von Ulm und Aufterlig bie wich⸗ 
tigſte Partie des Vuches; wir glauben behaupten zu bärfen Daß ge 
vade hier Hr. Thiets durchaus ſchief und parteiiſch verfahren: ift. 
Reue Aufſchlüſſe bringt er nicht, ja er hat fich nicht einmal die Mühe 
genommen bie trefflichen Aufklärungen Armand Lefebure'8 zu beniltzen, 
jondern finkt auf die Linie eines Bonaparte'ſchen Plaidoyers herab, wie 





*) Oefterreich. mifit. Zeitfähr. 1822. I. 299, 
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es uns ſchon Bignon geliefert hat, nur geſchickter, fcharffinniger und un- 
verboblener. Wir brauchen wohl faum zu verfihern daß wir und nicht 
zum Apologeten der Haugwitz'ſchen Politit der Fahre 1805 und 1806 
aufwerfen wollen, vielmehr fann die unwahre und charalkterleſe Halbheit 
in der Staatskunſt jener Tage nicht ſcharf genug gezüchtigt werben, 
aber deßwegen foll denn doch auch die Bonaparte'ſche Politik, die da- 
mals alle Phafen ver brutalen Beratung, der offenen Gewaltthat 
und zulegt der vollendeten Perfidie durchlief, nicht als das unſchuldige 
Lamm unter Wölfen ericheinen, wie fie Hr. Thiers darzuſtellen 
beltebt. 

Auch von Preußen gilt was wir bei Defterreich bemerkt haben: 
ber franzöftfche Gefchichtfchreiber Tennt nicht einmal oberflächlich vie 
preußifchen Zuftände und Perfonen. Die paar dürftigen PVerftellur- 
gen von einem friebliebenden König, einer enthuftaftifchen Königin, 
einem kriegsluſtigen Prinzen Louis und einem engliſch gefinnten Mi⸗ 
nifter Hardenberg, womit die franzöſiſchen Gefchichtichreiber faft ale 
ohne Ausnahme ihre hiſtoriſchen Schilderungen aufftugen, bilden auch 
die Summe der Weisheit bei Hrn. Thierd. Es ıft bekannt daß die 
Berlegung des Ansbacher Gebiets der erfte Anfang war zu den Ber: 
wicklungen zwifchen Napoleon und Preußen; der König ſah fein müh: 
ſames Werk, vermittelnd und neutral zu bleiben, auf einmal zertrüm⸗ 
mert, und die Mißachtung von Seite des franzöſiſchen Kaiſers verlegte 
um fo fchmerzlicher, je mehr man fich noch auf dem Boden ver Me 
narchie Friedrichs des Großen zu befinden glaubte. Die Art wie fih 
Napoleon entſchuldigte, die leichtfertige Bornebmbeit womit er bie Ge 
waltthätigleit als Bagatelle behandelte, beleidigle ftatt zu verfähnen, 
und die Berufung auf frühere Vorgänge ähnlicher Art war nicht flid- 
haltig. Dieß alles im wahren Licht varzuftellen war Pflicht des Geſchicht 
ſchreibers; ftatt deſſen beſchenkt uns Hr. Thiers mit fophiftifchen Ant 
flüchten, wie fie Bonaparte in feiner verunglüdten Entjchuldigungs 
fchrift vorgebracht hatte. Und doch konnte die ſcharfe und fchmeidende 
Note die Hardenberg am 14. October als Antwort übergab, ımfern 
Geſchichtſchreiber recht gut eines Beſſern belehren. „Dan ftüst ſich, 
hieß es dort, auf das Beifptel der letzten Kriege und die Aehnlichkeit 
der Umſtände, als ob die damals zugeftandene Ausnahme nicht in 
ausdrücklichen Verhandlungen begründet geweien fi! Mean führt bie 
Unfenntniß unferer Abfichten an, als ob die Abſicht nicht aus der 
Natur der Sache hervorginge, die feierlichſten Berwahrungen ver F= 
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mglichen Behörden nicht genügten, und der Berfafjer diefes Schreibens 
dem Marfhall Duroc und dem Gefandten Laforeft nicht mit der Karte 
in der Hand die Unzuläſſigleit irgend eines Durchzugs durch die Marl- 
graffchaften dargethan hätte.“ 

Bir glauben nicht Daß auf diefe Erklärung etwas zu erwiebern 
it; man kann fie höchftens, wie Hr. Thiers tbut, ignoriren und Na- 
poleon al8 den gutmäthig Unwiſſenden Hinftellen. Daß er das nicht 
war, daß jede Apologie diefer Art auf Sophiftit oder Unwahrbeit be 
rubt, gebt fonnenklar aus feinen Depeichen an Bernadotte hervor; in 
jwei Briefen an dieſen Feldherrn (vom 28. Sept. und 3. Octbr.) er- 
fieht man daß der Kaiſer recht wohl wußte daß eine Einſprache erfol- 
gen würde, aber er gab feinem Marſchall ven Auftrag ſich nicht daran 
zu kehren. Hat unfer Gefchichtichreiber diefen erften Anlaß des Zwi⸗ 
Red chief und unwahr dargeftellt, fo ift er auch über die nächſten 
Holgen im Irrthum. Er gibt fih alle Mühe den Zorn der Berliner 
Stoatsmänner als einen gemachten darzuftellen, und dem König felbft 
die trägerifche Maske einer verftellten Erbitterung anzudichten. Fried⸗ 
rich Wilhelm III. war zwar friebliebend bis zum Uebermaß und ohne 
Vertrauen in die eignen Kräfte, aber feine Friedensliebe ging nicht fo weit 
daß die Stimme des Ehrgefühls davon übertäubt ward. Als er da- 
mals nach der Ansbacher Geichichte heftig auffuhr, handelte er viel- 
leicht unpolitiih, aber wahr und ächt menfchlich; er fpielte nicht, wie 
Hm. Thiers beliebt, die Rolle des gutmütbigen Poltererd, den man 
mit Hannover beſchwichtigen Fonnte, fondern er war in feiner militärt- 
hen und königlichen Ehre gekränkt, und ließ den franzöſiſchen Kaifer 
diefe Stimmung bitterer fühlen als die Staatsklugheit rieth. 

Das war die Stimmung bei Harvenberg und allen ven alten 
Staatsmännern und Feldherren, die Hr. Thiers einmal höchſt komiſch 
al? jeune #tat-major prussien bezeichnet; das point d’honneur des 
alten Preußenthums regte fich noch einmal, e8 bedurfte der Komödie 
nicht. Dieß benügte Kaifer Alexander; er kam, um aus der Berbit- 
terung des Augenblids die Elemente zu einer neuen Coalition zu ſam⸗ 
mein. Es war von preußifcher Seite feine tief angelegte Combination, 
fein gewaltiges Meiſterſtück diplomatiſcher Perfivie, e8 war nichts wei- 
ter als die Bolitit des Augenbfids, die Staatskunſt der momentanen 
Ausfunftsmittel, welcher Preußen ſeit 1795 ergeben war. Enthuſia⸗ 
ſtiſhe Naturen, wie die Königin Louiſe, folgten jet ungefcheut dem 
ungeftämen Antrieb nationaler Sympathien umd ihrer antifranzöftfchen 
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Geſinnung, wie Frauen pflegen, ohne die kalte Erwägung der ungün⸗ 
ftigen Verhältniffe, ohne die ruhige Betrachtung der Kräfte und Ge- 
genträfte, ganz den Eimdrüden bingegeben welche die eigne Seele be 
herrſchten. Man kann diefen Enthuſiasmus einer edlen ranennatur 
zielleicht in feinen Erfolgen theilweiſe beflagen, nie aber ‚ihn verlachen; 
man fann ſolche patristifhe Illuſionen höchſtens als einen unglüdli- 
chen Irrthum betradgten, darf aber die Seele nicht verbammen die 
ſolches Irrthums fähig if. Es gehört eine eigne Roheit der Gefit- 
tung dazu den Schmug der grumblofeften Verleumdung einem ſolcher 
Charakter anzubhängen; wer wie Hr. Thierd den Muth dazu bat ber: 
gleihen auch nur verblümt auzubeuten, beweift Daß die gute Schule 
Bonaparte'icher Yulletinslügen an ihm den begabten Jünger gefun- 
den bat. 

Bei diefem mädtigen Zuſammenwirken perfünlicher Erbitterum 
und eines gewandten fremden Kinfluffes, wie der des rufftichen Kaiſers 
war, wird man die plötzliche Wenbung der preufiichen Politik erflär- 
lich finden; man vermißt zwar auch Bier, wie in allem was ſeit dem 
Basler Frieden geſchah, Conſequenz des Grundſatzes und höhere ſtaatk 
wmännische Weisheit, aber die Motwe find wenigſtens nicht väthieihaft. 
Hr. Thiers fieht dieſe einfache Verkinipfung der Dinge nit; mit 
einem ganz unnägen Aufwand von Scharfſinn haut er eisı mohlvunge 
dachtes Syſtem von Perfivie auf, Daß er uns für die preußiſche Po 
litik ausgibt. Dieß Bineimverhören, wie 8 der Rabuliſt Vanſen in 
‚Goethe 8 Egmont uennt, Hat die wohlwollende Abſicht Nopoleons bru- 
tale8 und gewaltjames Verfahren in milderem Licht erfeheinen zu [af 
fen, und Hr. Thiers geht bier noch weiter als der bezahlte Benapar⸗ 
te jche Apologet Bignon. Dieſer ſucht wenigftens nur zu beweiſen daß 
die preußiſche Politik als eine durchdachte Perfidie erſcheinen mußte, 
Hr. Thiers behauptet ſie ſei es wirklich geweſen. Preußen ſchließt 
den Bertxag vom 3. November, ver es mit der Coalition verknüͤpft; 
3 handelt dabei inconfequent gegenüber der bisherigen Politik, unklug 
wenn es feine eignen Kräfte erwog, aber e8 handelte nicht perfid. 
Denund, erhebt Hr. Thiers einen gemaltigen Lärm über die Falſchheit 
Preußens; denn, fagt er, es ſchloß Verträge ab die förmlichen Sti⸗ 


‚pulatiouen mit Fraukreich widerſprachen und fir die Preußen mit 


ichömen Befiyungen bezahlt worden wer. Eine Falſchheit Können wir 


naht darin ſehen; hatte doch Hardenberg in ber berühmten Note vom 


14. October ertlänt: da Kaiſer Napolenn Urſachen gehabt habe die 
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zwiſchen ihnen beſtehenden Verpflichtungen für werthlos zu achten, fo 
halte er ſich ſelbſt für entbumden von allen frühern Obktegenheiten, 
und ben Verhältniſſen zurüdgegeben wo feine andere Pflicht als die 
der Sicherheit und allgemeinen Gerechtigkeit obwalte. Schwerlich 
lann man unumwundener erffären daß man geſonnen iſt die bisherige 
Politik zu verlaſſen, und der Bertrag vom 3. November war ſomit 
feine Falſchheit; nur hat Hr. Thiers vor lauter Scharffinn die nchſt 
liegenden Actenftäde überſehen. 

Daß das Bonaparte'ſche Syſtem mit Ländern und Völkern em⸗ 
pörenden Handel zu treiben, auch durch die Gegner ausgebeutet ward, 
iſt eine alte Erfahrung, und wir mögen den Franzoſen gern die Scha⸗ 
denfreude gönnen womit fie der Coalition dergleichen Schwachheiten 
aufmutzen. So vergißt auch Hr. Thiers nicht von Oeſterreich zu er⸗ 
zählen daß es im Preßburger Frieden einen ſtarken Appetit nach 
Hannover verrieth, oder von England zu berichten daß es Preußen 
als Erjag für Hannover die Republik Holland anbot. “Dergleichen 
Aufihläffe, die er aus „authentischen Actenftäden‘ geichöpft haben 
wil, fmd immer danfenswerth, nur find die Stoßfeufzer der obfigaten 
Enträftung, womit Hr. Thierd ſolche Thatſachen begleitet, überaus 
laͤcherlich. Im Munde eines Hiftorifers, der es ganz in der Ordnung 
findet wenn außer Frankreich die Schweiz, Italien, Süd- und Weſt⸗ 
deutichland, Holland Bonapartifch gemiodelt wird, macht der moraliſche 
Unwille über folhen Länderhandel und die rührende Wppellation an 
die „illnstre nation hollandaise‘“ einen ganz andern Eindruck als der 
Autor beabfichtigt hatte. 

Es wird fhwer fein etwas Neues zu jagen über den Bertrag 
von 15. ‘December, den Haugwis mit Napoleon abjchloß; die grän- 
zenloſe Frivolität womit der preußiihe Staatsmann, ftatt wie ihm 
aufgetragen war dem franzöfifchen Kaifer zu imponiren, ſich von dem- 
jelben imponiven ließ und das mit der Eoalition verbündete Preußen 
zugleich mit Frankreich alliirte, ift fo oft und einſtimmig verurtheilt 
worden daß Hr. Thiers darüber kurz fein burfte. Eine Uebertreibung 
ſcheint uns aber darin zu liegen, wenn unfer Geſchichtſchreiber (S. 277) 
die Sache fo darftellt als habe Haugwitz mit beiden Händen bie fran- 
Wilde Allianz ergriffen, ſei alfo ganz gewifienlos fernen beftimmteften 
Aufträgen ohne äußere Nöthigung untreu geworden. Dürfen wir den 
Erzählungen einzelner Augenzeugen und den Berichten fehr befonnener 
Nandfifher Geſchichtſchreiber Glauben ſchenken, fo war Haugwitz als 
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ıhn Bonaparte anſchnaubte und fo laut lärmte daß die Apjutanten ım 
anftoßenden Zimmer alles hörten, zwar verlegen, aber feineswegs be 
veit fogleih die franzöfiiche Allianz anzunehmen.*) Bielmehr jucte 
er auszuweichen, ſchützte Mangel an Ermächtigung vor, bis denn Na— 
poleon feine oft angewandte Taftit an ibm meifterhaft übte. Bald 
drohte er, und die Marjchälle mußten wie geheimnißvoll erzählen daß 
man bereit ſei gegen Preußen loszubrechen, bald ſchmeichelte er und 
fagte dem preußifchen Diplomaten perfönlich die verbindlichſten Sachen 
Diejem doppelten Manöver, Dad nur zwiſchen einem drohenden Krieg 
und der friedlichen Erwerbung Hannovers die Wahl zu Laffen fehien, 
erlag Haugwig, der ja von Anfang an die franzöftihe Allianz ver: 
fochten und gewiß nur mit Widenvillen dem Gedanken einer antı: 
franzöfifhen Politik fi, befreundet Hatte. 

Es bleibt dabei immer eine gute Doſis Frivolität und Grum- 
inglofigkeit an Haugwig hängen; nur irrt jih Hr. Thierd, wenn a 
ven Grafen mit der preußifchen Politik völlig iventificırtt. Man war 
in Berlin den verſchiedenſten Eindrücken hingegeben, e8 fehlte an hoher 
Einfiht ebenfo fehr wie an Charakter und muthiger Entſchiedenheit, 
aber weber der König noch Hardenberg, noch felbft die biöherigen 
Freunde der franzöſiſchen Alltanz billigten den Weg den Haugmwig ein⸗ 
geichlagen hatte. Vielmehr war man entſchloſſen Die Bedingungen des 
Vertrags vom 3. November zu erfüllen; Hardenberg ſchrieb noch am 
22. December (alfo acht Tage nach dem Schönbrunner Vertrag, ‚von 
dem aber in Berlin niemand etwas wußte) an den englifchen Mint- 
fter, alle Unterhandlungen mit Napoleon hätten nur den Zweck Zeit 
zu gewinnen — da fam auf einmal drei Tage nachher Graf Haug 
wig mit feiner franzöfifhen Schug- und Trutzallianz, die fein Menſch 
batte ahnen fünnen. Alle Leute von Ehrgefühl waren entrüftet über 
die Art wie Haugwitz mit dem politifchen Ruf Preußens gefpielt hatte, 
man warf ihm ſogar im erften Zorn offenen Berrath vor, umd in der 
großen Staatsrathsſitzung, die der König hielt, gab die völlige Rath⸗ 
(ofigfeit binlänglih Zeugniß dafür wie wenig man auf eine folde 
Eventualität gefaßt geweſen war. 

Alle viefe Berhältniffe, die wir bier nur andeutend berühren 
Binnen, durfte Hr. Thiers fehr genau darftellen, flatt fie fo von ber 
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Oberfläche abzufchöpfen wie er thut. Die Unvollftändigfeit ift bier 
ebenjo groß wie feine Befangenheit, wenn man da von Befangenheit 
reden kann wo die Unbilligkeit aus offenbarer Abfiht und Berechnung 
entipringt. Hr. Thierd, der von William Bitt fo begeiftert reden 
fonnte, warum bat er nur Schmähungen für Hardenberg? Warum 
ven Deutſchen gegenüber das nationale Vorurteil fefthalten, das er 
den Engländern zu Liebe abftreifte? Wir find feiner von den Be 
wunderern Hardenbergs, und können nicht ohne tiefen Unmuth daran 
denlen mit welcher Emſigkeit eine gewiffe Clique fi) fpäter an den 
Staatstanzler anklammerte, um Männer wie Stein u. a. in der öffent- 
lichen Achtung herabzudrücken, aber fein Benehmen vom Nov. 1805 
an bis zu feinem Rüdtritt (April 1806) war durchaus ehrenmwertb. 
Er Hatte fich gegen die Verlegung Ansbachs mit aller Entſchiedenheit 
offen ausgeſprochen, er war in den Bund mit der Eoalition ehrlich einge 
treten, hatte die Haugwitz'ſche Belehrung zur franzoſiſchen Allianz ent- 
Khieden befämpft, unt hatte fich gegen die brutalen Schmähungen, 
Berläumdungen des Bonapartifchen Moniteur mit einem Nachdruck ver- 
uehmen laſſen der die franzöfifchen Salummianten erbitterte und über- 
taſchte. So geichidt daher Hr. Thiers fein Lob Pitts für Die Eng— 
linder berechnete, jo wenig werben die Schmähungen auf Hardenberg, 


‚ Ne Lobrede auf Haugmig feinen deutſchen Leſern munden; biejelben 
haben jogar bei franzöfifchen Gefchichtfchreibern ſchon unbefangenere 


Darſtellungen viefer Zuftände gefunden als bei Hrn. Thiers. 

Als Napoleon erfuhr mit welder Gefinnung man den Schön- 
brunner Bertrag in Berlin aufnahm, ſchwankte er ob er wicht Lieber 
entweder die preußische Allianz ganz aufgeben und ſich durch die Zus 
tüdgabe Hannovers mit England verföhnen, oder in einem neuen 


| Bertrag Preußen ganz innig und feft an fich knüpfen wolle. Daß 
das eine oder Das andere, Friede mit England oder fefte Verbindung 
mit Preußen, für Napoleons Intereffe Das Wünfchenswertbefte geweſen, 


dap jeder Weg der zwilchen beiven lag ein verfeblter war, darin hat 
Hr. Thierd gewiß Recht, nur in der Darftellung des neuen Vertrags 
vom 15. Febr. 1806 können wir nicht mit ihm übereinftimmen; bier 
bat wieder dieBonapartifche Vorliebe mächtiger gewirkt als die befieve 
Einfiht. Wie er die Sache erzählt, kam Haugmwis nad Paris, fand 
den Kaiſer zögernd und bedenklich, wußte e8 aber durch ſeine Gewandt⸗ 
heit dahin zu bringen daß er noch einmal einen Vertrag mit Preußen 
abſchloß (S. 314 ff.); Preußen fucht alfo (abermals ‚eie u Schöns 
Hänffer, Geſammelte Schriften. 
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brunn!) die franzöſiſche Allianz, Napoleon läßt fih durch Haugwitz 
dazu bringen. Hätte fih die Sache fo günftig drehen laſſen, Big 
non der Advocat Napoleon hätte gewiß nicht unterlaſſen daraub 
Bortheil zu ziehen; aber die Sache verhielt fi} eben nicht jo, wenn 
wir anderd den ziemlich übereinſtimmenden Berichten deuticher und 
frangöfifcher Quellen gegenüber von Hrn. Thiers einiges Gewicht bei- 
fegen dürfen. Preußen hatte Napoleond Zorn erregt, indem es ven 
Potsdamer Vertrag zu beftätigen ſich bedachte, und zugleich Hannover 
in einer Weife in Befig nahın die ausſah wie eine Schonung Eng 
lands, Preußen hatte aber in demfelben Augenblick fich gegen feinen 
Grimm wehrlos gemacht, indem es aus übelberedjneter Sparſauleit 
wieder zu entwaffnen anfing. Beides, die Erbitterung des frumsfi- 
ſchen Kaiferd und der Gedanke daß Preußen ihm jeßt auf Dibce 
tion überliefert fe, muß man im Auge behalten; dann fieht auch ie 
Geſchichte des Vertrags vom 15. Febr., in der Nähe betrachtet, er 
was anders aus, Wie Haugwis nach Paris kam, ward ihm von ven 
Zorne des Kaiſers überall gerevet, er wurde erft nicht vorgefaflen, 
und als man ihn vorließ, von Napoleon in ähnlicher Weiſe angedon⸗ 
nert, wie damals zu Schönbrunn, Hof und Regierung in Bern 
wurden hart gezüchtigt, und Hardenberg wie gewöhnlich als Söldling 
Englands Bingeftellt. „Ihr König, hieß es, weiß nicht was er wil, 
einige Unbefonnene drängen ibn zum Kriege, er will den Trieben, 
wird aber in jeder Weiſe gehetzt.“ Noch beberriht von dem Ein 
drude diefer Scene, wo e8 auch nicht an perjönlichen Artigfeiten gegen 
Haugwitz fehlte, erhielt der preußiſche Diplomat von Talleyrand die 
Erklärung der Kaiſer betrachte ven Schönbrunner Vertrag als aufge 
boben, fei aber bereit einen neuen zu fchließen. Haugwitz war nun 
in einer allerving® peinlichen Lage; die Begegnung Napoleons ließ ibu 
das Bedenklichſte fürchten, fagte man ihm ja doch ziemlich unverbohlen 
Bernadotte und Augerau ferien im Stande jeden Augenblick gegen 
Preußen aufzubrehen; fo nahm er denn den Bertrag ohne Wiver: 
ſpruch an, den Napoleon ihm dur Duroc vorlegen Tief. 

Auf dem Wege den Hr. Thiers einkhlägt, nimmt ſich die Sache 
freilich ganz anderd aus; man kann dann zur Noth feinem Urtheil 
beiftimmen das er als Ultimatum ausfpricht; Preußen bat gar feinen 
Grund zur Beſchwerde gehabt, Napoleon nahm nur einigemal wenig 
Rüdficht gegen die Monarchie Friedrichs des Großen, war aber durd 
Preußens eigenes Verfahren dazu veranlaßt (S. 434. 435). Die 
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Zwerbeutigkeiten und Verlehrtheiten der preußiſchen Politil jener Tage 
find jo einftunmig von Bonaparte'schen und preußiichen Gefchichtichreis 
bern anerfaunt worden, daß wir uns einer Verhandlung darüber bil- 
tig entbeben Zönnen; feit der Kataftrophe von Tilfit Hat unjeres 
Wiſſens niemand den Muth gehabt dort fi als Apologet zu verfu- 
den, und Leute der verfchievenften Richtungen, Bignon und Gens, 
Thibaudeau und Manfo fammt allen andern, haben vie Halbheit und 
Schwäche die oft wie Unwahrheit ausſah, die Inconſequenz und den 
Mangel an politiiher Haltung gebührend gewürdigt. Wir Deutfchen 
ſelber haben mit lobenswerther Billigfeit die Leute von 1806 aufge 
geben, aber die Franzoſen haben es nicht über ſich vermocht Gleiches 
mit Gleichen zu erwiedern, und die Bonaparte'fche Politik fo vorur⸗ 
tbeilßfrei zu würdigen wie wir ed mit der preußifchen thaten. Hr. 
Thierd namentlich leiſtet das Mögliche, wo ſelbſt Biguon fchlächtern 
emige Heine Fehler zugefieht, und die größern als berebter Anwalt 
zu befeitigen fucht, meint fein Nachfolger kurzweg es fei Napoleon in 
feinem Benehmen gegen Preußen durchaus nichts vorzuwerfen. Schon 
vie Ansbacher Geſchichte, noch mehr die Art und Weife wie er zu 
Schönbrunn und Paris mit Haugwig verfuhr, erweden von der Loy- 
aſität Napoleond ebenfo fchlechte Begriffe als von feiner politifchen 
Mäßigung; was im Laufe des Jahres 1806 weiter gefchab, gab vom 
den Uebermuth und dem trogigen Hohne des frangöftichen „Verbündeten“ 
jo ſchlagendes Zeugniß daß eine mehr als deutſche Geduld dazu ges 
börte dergleichen zu verwinden. “Die rüdfichtslofe Eile womit man 
deu noch nicht beftätigten DBertrag vom 15. Februar militäriſch voll⸗ 
zehen ließ, Die Unverfchämtheit womit das officielle Organ der kaiſer⸗ 
hen Politik einen der erften preußiichen Staatsmänner angriff, die 
gewaltſame Belegung der Abteien Elten, Eſſen und Werden, die Ein- 
verleibung der bergiſchen Feſtung Welel, daS alles wäre unter andern 
. Berhältnifien ſchon ein casus belli zwifchen zwei gleichftehenven Mäch⸗ 
ten geworden, nur Preußen mußte es fich gefallen Iaffen, auch wenn 
es dergleichen wicht vergaß. Jetzt kam der Rheinbund Hinzu; ein 
guter Theil von Deutfchland wird in franzöfifche Präfeeturen umge- 
wandelt, zwei Verwandte Preußens, Oranien und Taxis, werben me- 
diatiſirt, und Preußen, feit Generationen gewohnt in Deutichland ein 
Bort mitzureden, erfuhr das alles zuerft aus der Leichenrede die der 
franzöſiſche Geſandte dem deutſchen Reichstage hielt, ein paar Tage 
ſpater erſt durch officielle Eröffnung, Auch dazu ſchwieg Preußen, 
26* 
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denn man fchwagte ihm von eimer norddeutſchen Conföberation, 
von einer Uebertragung der Kaiſerwürde auf das Haus Brandenburg 
vor, und es ſchien als lafle es fi einen Augenblid wirklich bethö 
ren, als gebe es bona fide auf diefe Gedanken ein. Da erfuhr mar 
in Berlin daß die franzöſiſche Politit bei Sachen und den Haufe 
fädten dieſem norddeutſchen Bunde heimlich entgegenwirte, von Hefien 
waren ähnliche Gerüchte, wenn auch nicht bewiejen doch nicht unwahr- 
ſcheinlich, und zum Ueberfluß ward noch befannt daß Napoleon das 
an Preußen um hoben Preis verkaufte Hannover an England wieder 
abzutreten verjprodhen babe. Dieß letzte gab den Ausichlag; Tas 
Maß war fo gefüllt daß ein Zropfen ausreihte um es überſtrömen 
zu machen, die Abtretung Hannovers war aber für fi allein gerich⸗ 
tig genug die ganze bisherige Politik umzumwerfen. Preußen beichle 
zu rüften, wie der Erfolg bewies, ein unfluger Entſchluß, der zu fiüch 
oder zu fpät gefaßt war. Aber unter dem Einbrud ver legten Bey 
benbeiten, nach all der Schmach des Jahres 1806 follte es ſich und 
fänger rubig mißhandeln laſſen? 

Bermiffen wir in diefen Dingen jene unbefangene Liebe zur 
Wahrheit, ohne die der Gefchichtfchreiber zum Advocaten einer Parteı 
berabfintt, jo bat Hr. Thiers aud wieder manches offen berührt, we 
für die Scharffichtigkeit der frühern Gefchichtfchreiber, namentlich Big 
none, völlig blind wer. So find bei allen franzöſiſchen Geſchicht⸗ 
ſchreibern die vuffiihen Friedensunterhandlungen des Jahres 1806 
falſch und unvollftändig dargeftellt; beuchlerifche Berficherungen von 
der franzöfifchen Ehrlichkeit und Frievensliebe verbrämt mit obfigaten 
Ausfällen auf die „ruffiihe Perfidie“ follen das wahre Berbältuf 
verbüllen. Daß fih Oubril ver ruffiiche Unterhänpler jämmerlih 
büptren ließ, daß die Bonapartifche Politik bier durch Talleyrand eine? 
ihrer empörenpften Lügenſtücke aufführen ließ, und daß Rußland fer 
gelind verfuhr, wenn ed den ungefchieten Unterhändler desavouirte, 
das wiffen wir freilich in Deutſchland aus den Aectenftüden*, fehr ge 
nau; auch den Franzoſen konnte e8 bei genauerem Nachforſchen nicht 
entgehen, erft Hr. Thiers hat es aber für gut befunden, wnögliht 
ſchonend und etwas verblümt, das wahre Sachverhältniß hervorzuhe 
ben. Ein ähnlicher Fall ift es mit der leßten Unterhandlung Pre 
end vor dem Ausbruch des Krieges von 1806; wie machten da die 
franzöfifchen Geſchichtſchreiber einſtimmig Chorus gegen die Perfidie 


—— — 


*) 5, Lebensbilder aus dem Befreiungsfriege ILL 206 fi. 
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des Berliner Cabinets Bis der ehrliche Lefebvre ven unbequemen Ein- 
fall Hatte die ausftubirte Perfivie Napoleon® und die unwürdige In⸗ 
Aruction die man dem franzäfifchen Geſandten in Berlin gab, wahr- 
heitsliebend zu beleuchten. Hr. Thiers ift dem wenigftend jo weit ges 
folgt al8 er es für erlaubt hielt, ohne feinen Bonapartifchen Leſern zu 
wehe zu thun. 

Die Schilderung des Kriegs bat unfer Gefchichtfchreiber auf den 
febenten Band verfpart; doch deutet er in ven Schlußworten des 
vorliegenden Theiles unverblümt an daß ihm die Politif, die Napoleon 
nach dem Siege verfolgte, nicht zufagt. Wiederholt macht er darauf 
aufmerffam daß Frankreich und Preußen damals die einzigen Mächte 
waren deren Intereſſen ſich vereinigen Tiefen; wiederholt beflagt er es 
daß Preußen aus der für Frankreich fo einträgfichen Stellung eines 
ſtummen Alliirten herausgedrängt ward. Eben deßhalb können wir 
nur mit Befriedigung auf Die Kataſtrophe von 1806 zurückblicken; 
denn welch eine Zufunft bedrohte Deutfchland, wenn aud Preußen in 
vie Politik der Rheinbundsſtaaten einging und der Bonapartiömus 
wer minder plump und gemwaltfam, aber um fo fchleichender und nach⸗ 
haltiger die deutſchen Lebensfäfte vergiftete? So wie die Dinge fich 
inmdten, war zwar eine Zeit des furdhtbarften Drucks und ſchmachvoller 
Erniedrigung die nächſte Folge, aber diefe bittern Jahre der brutalen 
Fremdherrſchaft Teifteten für vie Erweckung der Volkskräfte, für bie 
Verjüngung eines nationalen Preußens unendlich mehr als die lange 
Zeit einer unter fheinbaren Formen verhälften Defpotie Napoleons 
vermocht hätte. 

Das fühlt auh Hr. Thierd,; die Andeutungen die er darüber 
gibt, find überaus dankenswerth, und beweilen daß die nachgebornen 
Söhne des Bonapartismus fich doch manche gute Lehre aus den fchlim- 
men Erfahrungen des Meiſters abftrabirt Haben. Unſer Geſchicht⸗ 
ſchreiber iſt z. B. nicht zufrieden damit daß Napoleon im Preßburger 
Frieden Oeſterreich Tirol entzog und die ſüddeutſchen Fürften fo be- 
deutend vergrößerte; wozu, fagt er, Oefterreih in unverfähnlichem 
Haß erhalten, wozu die nicht Begünftigten erbittern, die Be— 
gänftigten in Deutfchland ſelbſt verbächtig machen und Preußen ver- 
fimmen? Napoleon, meint er, durfte ſich nicht mehr als es nöthig 
war in vie deutſchen Berhältniffe einmiſchen, und ſich nicht die 
Ciferfucht der Großen, den Undank der einen großziehen (S. 270). 
88 ließ ſich nur noch ein größerer Tehfer begehen, fagt er ein ander 
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mal (S. 373), wenn Napoleon frangöftiche Königreiche in Deutid- 
land errichtete. 

Das lautet fehr verſtändig; dennoch geftehen wir daß und ber 
ganze, gewaltige, maßloſe Napoleon viel Lieber geweſen wäre als die 
halben, vorfichtigen, verjüngten Abprüde heutiger Zeit. Denn liegt 
hinter dieſer ſcheinbaren Mäßigung des Hrn. Thiers nicht die ganze 
arriöre-pensde einer Bolitit die der alten Bonapartiſchen an Energit 
and Muth ebenfo viel nachſteht, als fie am Perfidie dieſelbe über- 
holt? So plump freilich, fo ſoldatiſch ungenirt hergebrachte um 
volfötbümliche Verhãltniſſe durcheinander zu werfen, wie Napoleon es 
im Deutſchland that, dazu iſt der ehemalige Redacteur des Rational 
zu ſchlau und — zu wenig Napoleon, aber mit einem feinen ex 
die deutſchen Berbältniffe zu umftriden, das Gift der Zwietracht zu⸗ 
ſchen die einzelnen Stämme zu ſäen, vafür reichen die Kräfte je 
Politit aus, Er fagt ed ung was er will; es ift das Programm ber 
Volkerbegluckung, das wir in der Preffe und auf der Tribune oft ge 
nug vernommen haben, das Hundertiaufende von Franzojen gern un 
terfehreiben werden. „Es war ein großer Fehler, heißt es ©. 373, 
bie alten Verhältniſſe Deutſchlands zu ändern, wodurch Preußen u 
ewiger Eiferfucht gegen Defterreich und alle einzelnen Fürſten Neider 
der andern gewefen waren; Frankreich brauchte Preußen nur etwas Ä 
zu verftärlen, Defterreih nur wenig zu ſchwächen, das war alles was 
Dentichland bedurfte. Man durfte weder Preußen fo ftarf maden 
daß uns zu Berlin der Feind aufftand, der bisher zu Wien gemein | 
war, noch durfte Preußen oder Defterreich ganz vernichtet werden, md 
das Berbältniß zu den Heinen Fürften bätte nicht über eine billige Pre- 
tectton hinausgehen follen. Wir Haben, fügt er wehmäthig Bine, 
Größeres unternommen, mebr zum Wohle Deutſchlands als 
zu unferm eigenen; zum Dank dafür bat es gegen un® eine tide 
Erbitterung genährt, und den Moment unferes Rüdzuges benützt um 
unfere Soldaten die dur die Maſſe erdrückt waren rücklings 
anzufallen.“ 

Eröffnen dieſe legten Worte eine artige Perſpective auf die Schl- 
derung des deutſchen Befreiungskrieges, wie fie Hr. Thiers und.geben 
wid, fo enthält daß erſte die Summe ber politifchen Weisheit, woranf 
ſich Die große Mehrzahl der Franzoſen die Zufunft Deutfchlands a | 
baut. Die Darftelung des Rheinbunds und feiner Entflchungdge 
ſchichte iſt durch diefelben Lieblingsideen beſtimmt; kein Gedanle Daran 
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daß Die berben und unbequemen Partien auch nur flädhtig be- 
bandelt würden. Bon dem milttärifchen Drud den die Sieger von 
Aufterlig im Sommer des Jahres 1806 in Deutichland übten, und 
wovon ältere Zeitgenoffen noch Erbauliches zu erzählen wiffen, vebet 
Hr. Thierd nur kurz, berichtet uns aber dafr viel Schönes von der 
ttebenswilrdigen umd gejelligen Natur, wodurch fi die franzöfifchen 
Soldaten vor den Rheinbundstruppen audgezeichnet hätten; von der 
Drutalen Proconfulargewalt womit die Marfchälle in „befreundeten“ 
Ländern verfuhren, Eigentum und Leben deutſcher Bürger antafteten, 
bat Hr. Thierd nur wenig erfahren, ſelbſt ven Mord Palms thut ex 
mit bewunderungswürdigem Laconismus fo kurz ab daR man nicht 
einmal den Namen des Schlachtopferd von ibm erfährt. Bon ver 
Entſtehung des Rheinbundes bringt er nur unmefentliche Einzelheiten 
bei; manches was er aus franzöftfden Quellen erfahren konnte, na⸗ 
mentfich die Geſchichten von dem Berfteigern deutſcher Fürſtenthümer, 
wie fie Montgaillard mit Humor erzählt, muß ihm für das Enſemble 
ſeines Gemäldes als ftörend erfchienen fein. Er entfhäbigt uns da- 
für mit dem merkwürdigen Briefe den Karl v. Dalberg an Napoleon 
ſchrieb, als er den Cardinal Feſch zum Coadjutor verlangte; das Do- 
cument beweiſt überaus ſchlagend bis zu welcher politiſchen Begriffs⸗ 
verwirrung eine deutſche ideologiſche Natur mit ihrer rein gelehrten und 
theoretiſchen Entwicklung gelangen kann. Mit welch ſouveränem Hohn 
mußte der corſiſche Imperator die Epiſtel des Reichserzkanzlers durch⸗ 
leſen, worin ihm der ehemalige Illuminat eine Borlefung hielt über 
ſeinen hoben Beruf für Deutſchland im neunzehnten Jahrhundert das 
zu werben was Karl der Große im neunten war. Und folde Phan⸗ 
taften waren noch nicht die fchlimmften unter denen in deren Bänden 
Deutſchlands Schichſſal lag! 


Siebenter Band. 
(Allgm. Ztg. 1. u. 2. December 1847 Beilage Nr. 335 u. 336.) 


Dos Wert von Thiers ift in der Allg. Zeitung mehrfach be 
ſprochen, umd die früheren Bände fo ausführlich beurtheilt worben 
daß ſich nachgerade ein feftes Urtheil darüber beim großen Publicum 
hätte vilden können. Die Unbefangenen und Prüfenden, vie, mit 
Thucydides zu reden, ein Werk für ewig auch dem glänzenden Erzeug⸗ 
niß des Augenblicks verziehen, konnten mie darüber in Zweifel fein 
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wie hoch Thiers' hiſtoriſcher Forſchergeiſft und unbeſtechliche Wahr⸗ 
heitsliebe zu taxiren ſeien. Es wurde an den einzelnen Bänden zur 
Genüge nachgewieſen daß der berühmte Staatsmann bei Diumdfor- 
fung der Archive nicht mehr gründlichen Ernft und Ausdauer be 
wiefen habe als einft an der Spige feines ‘Departements oder auf 
der parlamentarifchen Rednerbühne; allein e8 fieß ſich aud nit be 
fireiten daß er die geiftigen Vorzüge, die ihn dort als Sprecher aus⸗ 
zeichneten, hier als Schriftfteller in vollem Maße bervährte. Dieſe 
Kunft Verwidelte8 in präcifer und klarer Ueberſicht auseinanderzule 
gen, das Berfchievenartigfte anmutbig zu gruppiren und durch ven Rei 
einer nicht beſonders kunftvollen, «aber leichten und frifchen Darſtel⸗ 
lung zu feſſeln — dieſe Kunft iſt dem Gefchichtichreiber Napoleons fo 
gut treugeblieben wie dem Staatsmann und Diplomaten. Wo folde 
Borzüge der Form mit einem tiefen Ernſt der biftoriichen Betrah 
tung ſich zufammenfinden, oder die Kunft der Darftellung zugleih 
von einer firengen, Sitte und Recht fiber alles achtenven Ueberzen 
gung gehoben und getragen wird, da ift man berechtigt das Größte 
und Bedeutendſte zu erwarten; wo fie freilich keine befiere Unterlage 
haben als eine äußerliche feinberechnete Tendenz, oder die wenig ver 
büllte Selbftfucht einer Partei, da ift auch die Gefahr um fo größer 
daß unter dem Schuß einer verführerifchen Form Irrthum und Un- 
wahrheit genug fich eindrängen. 

Auf diefe Gefahr haben wir bei dem Thiers'ſchen Buch laut und 
vielfach aufmerffam gemadt; denn das ſcheinbar fo gewichtig auf: 
tretende Wert bat alle Srivolitäten und Sophismen ver alten Be 
naperte'ihen Schule in fih aufgenommen, ift aber geſchickt genug 
ſich daber in gewiffen Schranken zu Halten und die politische Tenden, 
durch einen gut einftubirten Ton der Mäßigung und Unbefangenheit 
zu maskiren. Drum haben wir bei jedem einzelnen Band genaue 
Revue gehalten über die Verdrehungen, Einſeitigkeiten und Fälſchungen, 
die in dem fcheinbar fo tendenzlofen Strom gewandter Rebe mit 
unterlaufen; wir haben dieß um fo lieber getban, als die große Ber: 
breitung in einem populären Kreis von Leſern es dringend nothwendig 
machte gerade auf populäre Weife den nachtheiligen Einflüffen einer 
unbiftorifhen und undeutſchen DBetrachtungsweife entgegenzutreien. 
Wir wollen auch den fiebenten Band genauer beſprechen; er theilt 
die Vorzüge und Schwächen aller vorangegangenen, er wenbet um 
dreht fo lange an der hiſtoriſchen Wahrheit, bis fie etwas aus ihrer 
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urfpränglichen Lage gerückt iſt, aber er bietet auch wieder Anziehendes 
genug, und enthält manch bemerfenswertbes Geſtändniß, das ſchon 
die Mühe lohnt einen Augenblid dabei zu verweilen. 

Wir haben nie behauptet daß Hr. Thiers, ungeachtet aller Po⸗ 
faunentöne die ihm vorausgegangen find, in den wefentlichen Partien 
neue und gewichtige Aufichlüffe beigebracht hat, aber er bietet doch 
Einzelnes was belehrt oder anzieht, und hebt zur Charalteriſtik feines 
Helden manch bezeihnenten Zug hervor, ſei es auch nur eine Anel- 
bote eder eine einzelne Aeußerung. Zudem iſt der Verfaſſer als Per- 
jon bedeutend genug um aud in feinen Irrthümern ein allgemeineres 
Interefle zu bieten; denn in jenen ſchiefen und einfertigen Auffafjungen 
oder Urtheilen hören wir den Bertreter einer Partei, deren politifche 
Rolle noch keineswegs ausgefpielt ift, deren Glaubensbelenntniß viel- 
mehr in der großen Maſſe ver Franzofen viele Taufende von Anbän- 
gern zählt. Dat auch der unbeſchränkte Bonapartismus an Boden 
verloren, fo ift er doch mit Modificationen, wie fie die Zeit verlangte, 
um nichts weniger beveutend als ehemals; mit etwas Liberalen For: 
men verfegt, von einer conftitutionellen Komödie nad Thiers'ſchem 
Zuſchnitt unterftügt, wird der Glaube an die Unfehlbarkeit ver großen 
Ration und an ihr unveräußerliches Recht auf jeden Beſitz den fie 
wünfcht, auch heute noch in Frankreich feine Kirche finden, wie in der 
Zeit deren Geſchichte Thiers und erzählt. 

Gleich im Eingang des Bandes ver die Lage der franzöſiſchen 
Politik vor dem preußischen Feldzug (1806) beipricht, gibt uns Hr. 
Thiers ein Stüd feiner politifchen Weisheit zum Beften; es ift eben 
jener moberirte Bonapartismus, defien Mäßigung aber leider nur eine 
Folge der Schwäche iſt. Der Geſchichtſchreiber ift nämlich ver richti- 
gen Anficht, das Anhäufen des Befitzes zugleich im Norden und Sü— 
den, in Deutjchland und Italien fei der Laſt zu viel geweſen; felbft 
Napoleons Hülfsquellen hätten nicht außgereicht um zugleich Die Elbe und 
Domau und die Südſpitzen Italiens milttärifch befegt zu halten. Drum 
räth er Deutichland Lieber fallen zu lafjen und fi an Italien zu halten, 
denn, fügt er hinzu, indem die Yamilie Bonaparte ſich nach Art der 
Bourbonen in Spanien und Italien ausdehnte, handelt fie im wah- 
ven Sinne einer franzöfiichen Bolitit viel mehr als wenn file ſich 
Sie in Deutſchland fchuf. 

. Die Italiener werden auf diefe Prärogative fo wenig ftolz fein, 
als wir Deutfchen betrübt über die Zurädfegung; Thiers erzählt, faft 
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auf derſelben Seite wo er diefen politifhen Sat aufftellt und im 
prahlenden Ton von der Wiedergeburt Italien® durch franzöſiſchen 
Einfluß fpricht, Dinge die und von der Wiedergeburt Italiens, felt- 
fame Vorftellungen geben. Die Häfflofigkeit des neuen Regenten Jo— 
ſeph Bonaparte, feine Luft den König zu fpielen wo es zu ſchaffen und 
zu organifiren galt, die politiiche Steifbettelet um Geld das ihm der 
Bruder ſchicken follte — das alles bietet eine jehr trübe Kehrfeite zu 
dem glänzenden Schlagwort: Wievergeburt Italiens, Befreiung von 
einem barbartichen Syſtem!? So lauten bie Worte des Hm. Thies 
und wir haben feinen Anlaß ihm zu widerfprechen wenn er das Re 
gierungsfuften Ferdinands IV. als barbarifc bezeichnet; aber iſt & 
nicht ein frappanter Widerſpruch daß Hr. Thierd das an derſelben 
Stelle jagt wo er den Franzoſen den fühnenden Beruf einer Regene 
ration zuſchreibt; war denn Ferdinand und feine Familie nicht auk 
franzöfifchen Urfprungs, war er nicht auch durch dieſelbe Politik ve 
„regeneriren“ wollte, durch dieſe „Acht franzöftfche Politik“ der Ben: 
bonen auf den Thron Neapel gebracht worden, und haben nicht all 
frangöfifchen Berwüſter und Zerſtörer Italiens feit Karl VILL eben 
auch mit der ftolgen Verkündigung „regeneriven‘ zu wollen ihr ſchlim 
mes Werk begonnen ? 

‚Wie Napoleon diefe Dinge anſah, darüber theilt Thiers einen 
toftbaren Brief mit, der mehr wiegt als ganze Bände apologetilher 
Geſchichtſchreibung. „Man fagt dir, jchreibt er an Joſeph, deine 
Milde made dich beliebt, das find Einbildungen deiner Schmeidler. 
Wenn ich morgen eine Schlacht am Iſonzo verldre, jo würbeft du er- 
fahren was von deiner Popularität zu halten ifl. Die Menfchen find 
niedrig, Triechend, bloß der Gewalt unterthan. Denke dir (mas immer 
möglich ift) es erfolgte ein Mißgeſchick; bald wärde das ganze Ball 
ſich erheben und rufen: nieder mit den Franzoſen, nieder mit Joſeph, 
e8 Lebe Caroline! Du würdeſt dann in mein Lager kommen; ein 
vertriebener und länberlofer König ift aber eine einfältige Perfon 
Drum muß man mit Gerechtigteit und Strenge regieren, vie Miß 
brauche abftellen, die Ordnungen begründen, Verſchleuderungen meiden, 
Finanzen fchaffen und meine Armee, durch die du dich allein halten 
tannft, gut bezahlen.“ Oder ein andennal räth er ihm ſich eine Belle 
anzulegen, in der er fi für ven Nothfall halten könne; denn, fügt el 
hinzu, „weber du noch ich weiß was in zwei, brei Jahren gefhehen 
kann. Die Jahrhunderte gehören nicht uns! Wenn dur aber Energie 
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baft, fo kannſt du in einem folden Aſyl lange genug der Ungunſt des 
Schidjald trogen und befiere Zeiten abwarten. ‘Die harte Wahrheit 
die in diefen Aeuferungen liegt wird niemand beftreiten lönnen; ob 
aber mit diefer falten Menſchenverachtung, dieſem foldatifchen Egois⸗ 
mus dem bevrängten Italien mehr als ein „aufgellärter Despotis- 
mus“, ob ihm eine wirkliche „Wiedergeburt‘‘ gebracht ward, dieſe Frage 
beantwortet fich ebenfalls ſehr leicht von felber. 

Die Vorbereitungen zu dem Feldzug von 1806 ſchildert Thiere 
mit gewohnter Birtuofität; das vielfältige Detail fo überſichtlich in 
Gruppen zujammenzufafien und trodene Gefchäftsfachen mit fo an- 
ziehender Lebendigkeit zu behandeln, verfteht niemand beſſer als er. 
Seine Anſicht über die politifche Lage ſpricht er unverblümt aus: es 
war nach feiner Meinung ein Yehler Napoleons fi mit Preußen zu 
überwerfen, und ein noch größerer Fehler eine öſterreichiſche Berbin- 
bung zu fuchen. Preußen, jo meint Hr. Thiers, war der natürliche 
Verbündete des Napoleonifchen Reiches, das heit recht eigentlich von 
der Borfehung beſtimmt die deutfche Einigkeit zum Vortheil Frankreichs 
auseinander zu veißen, Defterreih in Schach zur halten, und bie 
dauernde Unterbrüdung derjenigen ‘Dynaften die der Yranzofe unter 
dem Begriff „Allemagne“ zufammenfaßt, ınöglich zu machen. Preu- 
Ben if von dem Wohlmollen des Hm. Thiers dazu berufen die Sen- 
dung zu erfüllen die das rheinbündiſche Bayern oder Sachen zur ſchwach 
war zu erfüllen, nämlich ver franzöſiſche Schlagbaum und Gränzwäch- 
tee zu werden, der auf Rußland und Defterreich Acht gibt und dafür 
an Hannover oder fonft fo etwas ein mäßiges Salair erhäft. Drum 
ereifert fich der Geſchichtſchreiber jo fehr als Napoleon auf feinem Zuge 
nad Preußen in Würzburg Cinverfländniffe mit Defterreih fucht; . 
eine folhe Allianz ıft ihm eine Chimäre, eine Unmöglichkeit. Mit den 
Jahren 1813 bis 1815, das gibt und der ferne Diplomat ein ander: 
mal zu verfiehen, Hat dann freilich da® arme Prenfen feine Jung⸗ 
fräufichfeit eingebüßt; durch ven Befit der Rheinlande ift es fortan 
ummindig der franzöftichen Protection und Zuneigung, es ift ein na- 
türlicher Gegner Frankreichs geworden. Das ift fo ungefähr die 
Quinteſſenz der Thiers ſchen Staatsweisheit über Dentichland; fie würde 
ohne Zweifel, wie fie jest als harmloſe Theorie auftaucht, eine praf-' 
tiſche Bedentung erlangen, ſobald die große Nation fich dazu verfiänte 
Hm. Thiers die Bollenbung ver Bonaparte'ſchen Miſſion m die Hand 
zu legen. 
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Die Darftellung der Kriegsbegebenheiten gehört zu den Glanz 
partien der Thiers'ſchen Gefchichtichreibung; fo ift denn auch die Ge 
ſchichte des Feldzugs von 1806 mit einer Lebendigfeit und Anfchau: 
lichkeit erzählt womit deutſche Hiftorifer ſchwerlich rivalifiven werben. 
Deßwegen hätte aber der franzöftiche Staatsmann deutſche Quellen und 
Hülfsmittel Doch fehr gut brauchen können. Zwar verweilt er mit 
fihtbarer Oftentation bei geographifchen und localen Erörterungen, un 
(äßt un vecht deutlich fühlen daß er auf feiner Reife nah Berlin 
auch das Schlachtfelo zu Jena befucht hat, allein empfindliche Läden 
und ſchiefe Auffaffungen, Die er durch ein genaues Studium der deut- 
hen Monographien über die Gefchichte von 1506 hätte vermeiben 
fönnen, find defwegen doch genug vorhanden. Hr. Thiers hätte am 
beften das Detail von Planen und Gegenplanen, Märſchen unt Ge 
genmärfchen, die ſich durchkreuzende Mannichfaltigkeit von Bewegungen, 
wie fie der Sataftrophe von Jena vorangingen und die Armee allmäh⸗ 
(th demoraliſirten, in einer Maren Ueberſicht zuſammengefaßt; die fol: 
genden Ereigniffe wären dann jevenfall® eher motivirt geweſen ul 
durch feine allgemeinen Betrachtungen oder die bequeme und umbillige 
Beihuldigung, Fürft Hohenlohe ſei der Haupturheber alles Unheil 
geweſen. Wir wollen den Ungehorfam des Yürften unmittelbar vor 
der Schlacht (obwohl er da eine ridhtigere Einficht hatte als der Her- 
zog von Braunſchweig) nicht entfchulvigen, noch weniger feine ganze 
Thätigfeit 618 zur Capitulation von Prenzlau für bejonders ruhm⸗ 
würdig ausgeben, aber wir möchten ihn auch nicht für die Fehler des 
unglüdlichen Herzog verantwortlich gemacht jehen. Hr. Thiers frei: 
(ih iſt fchnell fertig; nach feiner Anficht gab es im preußifchen Lager 


‚alte fchwache Generale, wie Möllendorff und Braunfchweig, und junge 


ungeftüme, von Ehrgeiz getriebene — wozu denn auch der fechözig: 
jährige Hohenlohe gehört! Leider lag aber die ganze Führung in 
den Händen des hohen Alterd, und mit Ausnahme einiger Prinzen 
bie den Generalstitel trugen, waren jämmtliche Generale und Mar: 
jchälle fechzig- und fiebzigjährige Greife — welche denn Hr. Thierd 
mit vielem Humor ald „jeunes gens‘ bezeichnet. 

In raſchen Zügen fehildert der Gefchichtichreiber den Siegeslauf 
feine® Helden, und verweilt nur bie und da um einer Betrachtung 
Raum zu geben, welche beim Hinblid auf die nächſte Zukunft und 
ven unerhörten Wechſel des Glücks ſich unwillkürlich aufdrängt. Wenige 
Momente zeichnen dieſen raſchen Wechſel fo ſchlagend als ver Beſuch 
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den Napoleon bei Friedrichs Grabe zu Potsdam macht. Wie außer: 
ordentlih, bemerkt Hr. Thiers, iſt die dunkle Verkettung welche Die 
Dinge diefer Welt verfnüpft, verwirrt, trennt oder annähert. Fried⸗ 
rich und Napoleon begegneten fi) hier auf feltfame Weife! Diefer 
fönigliche Philofoph der vom Throne herab einer der Beförberer der 
franzöſiſchen Revolution gemefen ift, empfing jet in der Gruft ven Beſuch 
des Feldherrn diefer Revolution, der Kaiſer geworden war und Berlin er: 
obert hatte. Der Steger von Roßbach empfing den Beſuch des Stegerd von 
Jene. Welch ein Schaufpiel! Unglüdlicherweile, fügt Hr. Thiers hinzu, 
waren diefe Wendungen des Schichſals nicht die legten. Der Gedanke 
an die Kataſtrophe von 1514 drängt ſich überhaupt unferem Geſchicht⸗ 
ſchreiber nirgends fo jehr auf als bei Erzählung der. Ereigniffe von 
1506; ex zieht häufig Parallelen zwiſchen damals und fpäter — Par: 
allelen vie nicht immer zu Gunſten der Sieger von Jena ausfallen. 
Der Einzug des Feindes in der preußischen Hauptftadt, fagt er, war 
dort nicht der Sturz einer Partei und der Sieg einer andern; es gab 
dort Feine unwürdige Faction die von gehäfjiger Freude erfüllt war 
und jubelte beim Anblid fremver Soldaten! Wir Franzoſen, in den 
Tagen des Mißgeſchicks nicht jo glücklich, haben dieſen abfcheulichen 
Jubel hören mäffen, und fo in diefem Jahrhundert alles erlebt, die 
größten Siege und größten Niederlagen, die erftaunlichite Größe und 
tieffte Erniedrigung, den höchſten Grab der Ergebenheit und den 
hwärzeften Berrath! 

Mandy Harakteriftiihen Zug gibt Thiers aus Briefen preußifcher 
Tfficiere welche damals aufgefangen wurden und fih im Original 
unter Napoleons Papieren im Loupre befinden. Wenn man, fchreibt 
einer, nur mit dem Arm gegen die Franzoſen zu fechten hätte, fo 
wären wir bald Steger. Site find Mein, unanſehnlich; ein einziger 
von und Deutjchen würbe deren vier nieberwerfen. ber um Feuer 
werden fie übernatürliche Weſen; fie fin? dann von einer unbeſchreib— 
lichen Hite fortgerifien die unfere Soldaten nicht fennen. Was foll 
man aber auch aus Bauernburfchen machen die von Adeligen ins Feld 
geführt werden, deren Gefahren fie theilen, ohne gleihe Neigungen 
und gleichen Lohn mit ihnen zu haben. Wir wollen die nationale 
Sefbftgefälligfeit womit Hr. Thiers ſolche Lobſprüche aus dem Munde 
der Feinde erzählt, ihm umfoweniger mißdeuten als in diefen Worten 
viel Wahrheit liegt; ein anderes ift daß ber franzöfiiche Geſchichtſchrei⸗ 
der aus Bewunderung für feinen Helden den Cafernenftyl der kai⸗ 
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ſerlichen Bülletins ungemein fchonend beurtheilt, die Roheiten gegen 
Königin Luife in fehr milden Lichte anfieht und überall! mur Gutes 
und Liebes von dem Verfahren feines Abgotts zu erzählen weiß. Wir 
fennen das Paradepferd fon, womit alle Franzofen aufftslziven um 
Napoleons Großmuth und Milde zu beweiſen, e8 ıft die befamnte 
Anefoote vom Fürften Hatzfeld, jene Hug berechnete Nachſicht gegen 
emen Mann, den man nad dem Kriegsrecht ftrafen konnte, während 
er vor einem höhern Richter ohne alle Schuld war. Reicht aber die: 
jer eine Zug hin um alle die Brutalitäten zu Deren womit König, 
Königin, Miniſter vor der Welt beichinpft wurden, oder die Roheit 
zu entichuldigen womit der unglückliche Welfe, der ftebzigjährige rer 
von Ort zu Drt gefcheucht ward, wie Rüdert fingt: 


Umirrend mit den Scherben 
Des Haupts won Land zu Land, 
Daß, ch e8 konnte fterben, 
Erſt allen Schmerz empfand; 
Das erſt noch mußte benfen 
Der Zukunft lange Neth, 
Ch es fich durfte ſenken 
Beſchwichtigt in den Tod. 


Es gibt aber einmal Wahrheiten die den Franzoſen nicht an 
lenchtend zu machen find. So geben fi fämmtliche Geſchichtſchreiber 
jener Nation die undankbare Mühe beweifen zu wellen es fei Napı- 
leon Ernſt geweſen mit der Wiederherftellung Polens; auch Hr. Thiers 
jagt mit vieler Juverfiht: Napoleon dachte aufrichtig daran Polen 
zu veftauriren. Nun ftehn aber diefer Behauptung die Hamblungen 
und Worte Napoleons fo durchaus entgegen daß eine eigne Stirne 
dazu gehört die alte Unmahrbeit zu wiederholen; nachdem einmal einer 
feiner vertrauteften (Maret) an einen andern Bertrauten gefchrieben 
bat: „der Kaiſer hat feine Thorheiten im Kopf, er bat Polen immer 
als ein Mittel, nie als eine Hauptſache behandelt‘, müffen wir immer 
wieder das alte Märchen in neuer Ansſchmückung erzählen hören. 
Diefe Ueberzeugung gewann ſchon damals, ſelbſt Bei einem fo fadıt- 
gläubigen Bolt wie die Polen find, Raum genug und der brav 
Kosciusfo Tehnte mit Recht die zweideutige Ehre ab als demagogiſcher 
Strohmann von Napoleon benügt zu werden. Natürlich war Raps 
leon wäthenn, Kosciusko, hieß es jest auf einmal von dem Mann 
dem man eben noch alle Gewicht zugefchrieben hatte, ıft ein dummer 
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Menſch, der die Bedeutung die er ſich einbildet nicht einmal hat. 
Daß Napoleon, wenn einmal eine freie Seele ſich nicht mißbrauchen 
fieß zum Lügenfpiel, dann feinem Unmuth fo grob Luft machte, ifl 
nicht auffallend; daß aber ein fo „liberaler“ Staatömann wie Hr. 
Thierd damit Chorus macht und die „falfhe Richtung” von Koscius⸗ 
108 Charakter bejammert, das beweift eben dag man jehr fein und 
jehr geiftreich und doch im Abc des Gefühles für Recht und Wahr- 
beit ein Stümper fein kann. 

Hr. Thiers kann nicht in Abrede ftellen daß fi bei dem fo er- 
folgreichen Feldzug von 1807 doch die Rückwirkungen des Klima und 
ver Kriegführung auf eine bedenkliche Weife fühlbar machten, die Dis⸗ 
ciplin löſte fich theilweiſe auf, Unordnungen aller Art riffen ein, und 
man konnte in der Lage wie fie dem Kampf von Ehlau vorausging. 
ein Borjpiel des Feldzugs vom Jahr 1812 erbliden. Bei einem 
Feldherrn und einem Heer die gewohnt waren ben Krieg durch den 
Krieg zu nähren und in bevölterten, fruchtbaren Landftrichen ſich auf- 
zubalten, war freilich der Aufenthalt in wüften, kalten Gegenden und 
der mühenolle Kampf gegen ein zähes Boll wie die Ruſſen etwas ganz 
Ungewöhntes, und Napoleon mußte fi gefallen laſſen daß feine 
Baffengefährten ihren Unmuth Taut werben ließen. Die Stabsoffi- 
ciere, Schrieb er wie zum Troft an feinen Bruder Joſeph, haben fich 
jeit zwei, m manche feit vier Monaten nicht mehr umgefleivet; ich 
jelbft babe feit vierzehn Tagen meine Stiefel nicht mehr ausgezogen. 
Bir find mitten im Schnee und Koth, ohne Wein, Branntwein und 
Brod, nähren uns von Kartoffeln und Fleiſch, machen lange Märiche 
und Gegenmärfche ohne irgendeine Erholung und jchlagen ung gewöhn⸗ 
ih mit dem Bajonnet im Kartätfchenfeuer; die Verwnndeten müffen 
fih in freier Luft fünfzig Stunden weit im Schlitten fortichleppen 
laffen... Wir führen den Krieg mit aller feiner Kraft und feinem 
Schreden. Unter diefen Strapazen war jedermann mehr oder weniger 
kant; ich allen babe mich nie wohler befunden, ich bin did ge 
Werben. j 

Aus diefem feltiamen Troftbriefe kann man fchließen wie es de⸗ 
nen zu Muthe fein mochte die jelber leidend waren; es kamen durch 
briefliche Mittheilungen Gerichte bis nach Bari, die Napoleon unge: 
mein verbrofien, eben weil fie Wahrheit enthielten. Machen Sie 
ſchrieb er an Maret, daß diefe überfläffigen Auditeurs forttommen, 
die an den Krieg nicht gewöhnt find und nach Paris nichts als Dumm: 
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beiten fchreiben. Und wie ſich von der Schlacht bei Eylau die wahren 
Schilderungen bis in die Hauptſtadt verbreitet hatten, fchrieb er an 
Fouché: Meine Officiere wiffen von dem was in der Armee vorgebt 
jo viel wie die Müßiggänger die im Quilertengarten fpazierengeben 
von den Berathungen in meinem Cabinet wiflen. Zudem fiebt ver 
Geiſt des Menſchen die Uebertreibung; die dunkeln Gemälde die man 
von unferer Tage entworfen bat, find von den Pariſer Schwägern 
fabricirt. Was Eylau betrifft, fährt er fort, um die offictelle Lüge 
würdig zu vollenden, jo habe ich fchon gefagt daß das Yulletin mei: 
nen Verluft übertrieben bat (3; wenn id meine Armee über den 
Rhein zurüdführe, wird man jehen daß nicht viele fehlen. Ein ander: 
mal hatte Berthier in einem eiliggefchriebenen Bericht auf perfünlube 
Gefahren denen ſich Napoleon ausſetzte bingedeutet; natürlich hatte der 
ſervile Dienfteifer nichts Eiligere® zu thun als diefen Beweis von dei 
Kaiferd Tapferkeit im Moniteur abdrucken zu lafien. Aergerlich fchrieb 
Napoleon an Cambacérès: Jetzt läßt man druden ich commanbır 
meine Borpoften, daß find Dummbeiten; ich habe Sie erſucht nicht? 
als die Bulletins in den Moniteur fegen zu laflen. Wenn es mid 
gefchieht, fo werde ich nichts mehr fehreiben, und Sie werden dann 
nur noch mehr Unruhe haben. Treffend bemerkt dazu Thierd: Na— 
poleon wollte alfo nicht daß man feinen perfönlichen Muth betonte, 
denn diefer Muth felbft wurde zu einer Gefahr; man geſtand Damit 
zu offen ein daß diefe Militärmonardie, ohne Zukunft, auf einer Ka⸗ 
nonenfugel ftand. 

Es ift bezeichnend für die Geſchichtſchreibung, wie fie hier vorliegt, 
daß Hr. Thiers alle diefe dankenswerthen Mittheilungen zwar benügt 
hat, aber im Refultat doch mit Der Wahrheit wie fie Napoleond 
Bulletins enthalten, übereinftimmt. Alle Thatfachen, wie er fie fe- 
ber beibringt, wiegen nicht fo ftarf als die kaiſerliche Autorität und 
die nationale Eigenliebe; tie Schlacht von Eylau, eine Schläctere 
deren moraliſcher Erfolg durchaus gegen die Franzofen ausihlug, 
fol gleichwohl zu einem glänzenden Sieg geftempelt werben. Ebenſo 
einfach als wahr ift der Charakter jenes Treffens von Lefebore bezeid- 
net worden: der Tag von Eylau, fagt diefer treffliche Geſchichtſchrei⸗ 
ber, hatte mandyen Zauber zerftört, die Armee war nach diefer ſchrec— 
fihen Schlacht nicht nur decimirt, fondern traurig und entmutbigt; 
der Soldat hatte feine Munterteit, feine Unbelihnmertbeit verloren, 
und zum Theil auch jenes faft trunfene Vertrauen auf feinen Anführer. 
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Es ſchien übrigens als ſuche Napoleon ſelbſt von den furchtbaren 
Strapazen der letzten Zeit eine Erholung in indifferenteren Dingen; 
nach der Schlacht von Eylau widmete er ſich mit ſichtbarer Vorliebe 
den innern Zuſtänden des Reichs, zum Theil localen Angelegenheiten 
der Hauptſtadt, und Hr. Thiers theilt einige intereſſante Briefe im 
Auszug mit, die der Kaiſer vom Dorfe Finkenſtein aus an ſeine Mi— 
niſter ſchrieb. Dieſelben geben ebenſo ſehr Zeugniß von der univer- 
ſellen Thätigkeit womit er das Verſchiedenartigſte gleichzeitig zu erfaſ⸗ 
fen verſtand, wie von der deſpotiſchen Neigung ſich in alles und jeg- 
liches einzumifchen. Das einemal tavelte er die ultramontane Richtung 
einiger Blätter, das anveremal nahm er fich eines bebrängten Ma- 
fhiniften bei der großen Oper an, wieder ein andermal rligte er eine 
Zaktlofigfeit der Akademie. Da hatte ſich bei der Aufnahıne des Ear- 
dinals Maury die ganze reactionäre Wuth der Royaliften losgelaſſen, 
und ed waren bittere Neven über die Revolution und über Mirabeau 
gefallen; Napoleon wollte natürlich nicht daß man fo ganz ohne Noth 
gegen die nationalen Empfindungen verftoße, und fhrieb an Fouché: 
ih mache Sie darauf aufmerffam daß man feinen Rüchſchlag in ber 
öffentlichen Meinung hervorrufe. Lafjen Sie von Mirabeau mit An 
erfennung reden; überhaupt mißfällt mic manches an dieſer alademi- 
den Sitzung. Wann wird und einmal die wahre chriftliche Liebe er- 
füllen (N), wann werden unfere Handlungen nicht mehr darauf aus- 
gehen Antere zu erniebrigen? Wann werden wir aufhören Erinne- 
rungen zu weden die fo vielen nahe zu Herzen geben! 

Napoleon ließ fi in fol vertraulichen Aeußerungen ganz gehen 
und warf Bemerkungen bin vie oft fehr treffend, oft fehr einfeitig, 
unmer aber für ihn ſehr charakeriftiich find. Bei Gelegenheit ver Er- 
ziehungsanftalt von Ecouen ſpricht er fih über die Einziehung ber 
Frauen überhaupt aus; zu Yontainebleau, fagt er, habe ich auf reli- 
giöſe Erziehung nur untergeordneten Werth gelegt, e8 banvelt fi da 
nur um die Erziehung junger Officiere, zu Ecouen ift das eine andere 
Sache, man will da Frauen, Gattinnen, Mütter erziehen. Macht fie 
gläubig und nicht vernünftelnd; die Schwäche des weiblichen Kopfes, 
die Beweglichkeit ihrer Soeen, ihre Beſtimmung in der gefellfchaftlichen 
Ordnung, die Nothwendigkeit ihnen mit fteter Entfagung eine nach— 
giebige Milde einzuflöpen — alles das macht für fie das Joch der 
Religion unentbehrlich. Ich will demnach nicht angenehme, fondern 
tugenphafte Frauen, ihr Reiz fol im Herzen, nicht im sone fiegen. Ich 
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will auß den jungen Mäpchen nügliche Hausfrauen machen, und bin ge 
wiß, daß ich fo auch angenehme Frauen aus ihnen mache; wollte ich fie zu 
angenehmen Frauen bilden laſſen, fo würden bald leichtfinnige Mäp- 
den daraus werben. 

Auch der Heinfte Zug entging ihm nicht. So hatte fein Bruder 
Joſeph dem Mönchsweſen in Neapel Schranken geſetzt, womit Rape- 
feon ganz einverftanden war, aber die Art der Veröffentlichung, die 
lange doctrinäre Borrede die man dem Edict vorausfchidte, mißfiel 
ibm höchlich. „Ich Habe, fehreibt er, eine fchlechte Borftellung von 
einer Regierung deren Handlungen durch eine ſchöngeiſtige Liebhaberei 
geleitet find. Du gebft zu viel mit Schriftftellern und Gelehrten um. 
Das find Kofetten, mit denen man nur einen galanten Verkehr an- 
fnüpfen, die man aber niemals zu feiner rau oder feinem Miniſter 
wählen muß. Wenn du einmal zwanzig Jahre regiert und dir Furcht 
und Achtung erworben haft, dann fannft du deinen Thron für befe 
fligt halten.” Ein andermal, wo Fouds das Komventömitglied Ricord 
aus Paris ausgewieſen, nahm er fich des alten Republicaners eifrig 
an. „Da man ihm, fchrieb er dem Poltzeiminifter, einmal erlaubt 
bat zurädzutehren, fo muß man’ ihn auch laſſen; was er früßer ge 
than, bat wenig Gewicht. Er benahm fi unter dem Convent mie 
ein Mann der am Leben bing; er ift mit vem Strom geſchwommen.“ 
Und in demfelben Augenblid wo er fo einen ehemaligen Sacobiner 
vor dem übertriebenen Dienfteifer Fouchés ſchützte, war er Hein genug 
fi) Durch eine weibliche Zunge verlegt zu fühlen, und auf der Au 
weifung der Frau v. Stasl ernftlih zu beftehen. Hr. Thiers ſelbſt 
findet das zu arg, und er ruft aus: „wünſchen wir und Glück ent- 
ih nur dem Geſetz, das gleich für alle ift, unterthan zu fein, flatt 
von guten oder ſchlimmen Regungen eine® Gemüths abzubängen; je 
das Geſetz ift mehr werth als irgendein menfchlicher Wille, welder 
es auch ſei.“ 

Am Schluß des ſiebenten Bandes behandelt Hr. Thiers die Ver⸗ 
handlungen zu Tilſit; er bringt hier manches Neue was er aus den 
Briefen Savary's und Caulaincourts geſchöpft hat. Dieſe beiden Di⸗ 
plomaten, die ſich zur Blüthezeit der franzöſiſch-ruſſiſchen Allianz an 
Hofe zu St. Petersburg befanden, erfuhren dort aus Alexanders eige⸗ 
nem Munde das Detail der Tilfiter Verhandlungen, und legten es 
in ihren Berichten an den Kaiſer nieder, wo es dann von ihm an⸗ 
erfannt oder berichtigt ward. Auch will der franzöftiche Geſchicht⸗ 
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ſchreiber aus einer authentifhen Quelle im Ausland Mittheilungen 
erhalten haben über die Stimmung der Königin Luife, wie fie fi 
nach dem Tilfiter Frieden in Briefen an einen vertrauten Staats⸗ 
mann ausſprach. Da ſowohl Bignon als Lefebore fih nur kurz dar⸗ 
über äußern, fo bat Hr. Thiers hier manche Rüde in der Gefchichte jener 
verhängnifvollen Epoche ausgefüllt. Gleich bei der erften Zuſammen⸗ 
funft auf dem Niemen hatte Napoleon, mit jener Meifterfchaft bie 
ihm in Behandlung der Menfchen eigen war, alle ehrgeizigen Regun— 
gen in Wleranvers Seele nad) einer Seite hin zu lenken und ihm das 
Bündniß mit Frankreich als die befte Politit hinzuftellen gewußt; er 
hatte ihm Engländer und Deutfche ald feine natürlichen Feinde bezeich⸗ 
net, der Waffentächtigfeit ver rufſiſchen Truppen in fchmeichelnder Rede 
erwähnt, und ihm den Weg angebeutet der ihn von Preußen losmachen 
und an Frankreich eng Inäpfen konnte. Nicht den Monarchen allein, 
auch den Menſchen wirkte er vortrefflich zu feſſeln. Wir Beide, Sie 
und ih, fagte er dem auf feinen Regenteneinfluß fo eiferfüchtigen 
S;aren, wir werden uns befjer verftändigen als unfere Minifter; wir 
werten in einer Stunde weiter kommen als unfere Unterhännfer in 
vielen Tagen, zwilchen uns foll fi niemand drängen. 

Die gleichzeitige Kataſtrophe in Konftantinopel, der Sturz Se 
(m8 bot eine paflende Gelegenheit dem Ehrgeiz Alerander8 das er- 
wünſchte Feld zu eröffnen. „Sch war der Meinung, fagt er dem ruſ⸗ 
fiſchen Kaiſer, man fünne aus diefen Türken etwas machen, in ihnen 
wieder einige Kraft weden; aber e8 ift eine Täufchung; man muß 
en Ende machen mit einem Reich das nicht mehr beftehen kann, und 
dafür forgen daß feine Trümmer nit in Englands Hände fallen. 
Nun wurde der ganze Theilungsplan entwidelt: Frankreich follte im 
Weſten, Rußland im Often gebieten, und die Freiheit wie die natio- 
nale Eigenthümlichkeit der Völker in der Mitte follte erbrüdt werben; 
Stalten, Holland, Spanien, die Türkei waren für gute Priſe erflärt, 
die germaniſchen Staaten, England, Deutichland, Schweden ald na« 
türfiche Feinde der neuen Allianz bezeichnet. Alexander zubem warb 
durch die fchmeichefhafte Ausficht gefeflelt bemaffneter Mediator zwie 
hen England und Frankreich zu werten, indem Napoleon feiner ju= 
genbfichen Eitelfeit in der Ferne den Lorbeer zeigte Friedensbringer 
und Mittler in den Weltangelegenbeiten zu werben, 

Als materieller Lohn ward zunächft Schweden in Ausficht geftellt. 


Schweden, fagte Napoleon, Tann mit Rußland verwandt, augenblicklich 
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auch wohl verbünbet fein, aber es iſt fein geographiſcher Gegner. 
Petersburg iſt zu nahe an der Gränze Finnlands; vie ſchönen Auf- 
finnen dürfen von ihren Paläften aus nicht mehr ſchwediſche Kanonen 
bören. Bon dem türkifchen Reich freilich war es ſchwerer fo beftummt 
zu reden: Napoleon deutete hier nur im Allgemeinen bin, ohne irgend: 
eine ihm läftige Verpflichtung einzugehen; er wollte gern den Vortheil 
des neuen Bündniſſes genießen, aber dieſe Vortheile durch die Ruſſi⸗ 
ficirung des türkiſchen Reich! zu erlaufen fchien ihm doch ein bedenl⸗ 
Kıcher Handel. Im den Beiprechungen beiver Kaifer ging Napoleon 
auf eine befchränkte Theilung ein: Rußland follte feine Gränze bis 
an den Balkau vorräden, Albanien und Morea an Frankreich, Bot 
nien und Serbien an Oeſterreich fallen, alfo das türfifche Reich mit 
Rumelien, dem Bosporus, Kleinafien und Aegypten fortbeftehen 
Alerander wollte eine völlige Auflöfung des türfifchen Keiches, damit 
ihm ald Röwenantheilder langerfehnte Beſitz der byzantiniſchen Kaiſerſtadt 
zufiele, aber fein Rivale blieb unerjchütterlih, und Meneval hörte einfl 
mit eigenen Obren, wie Napoleon den Singer auf der Landkarte laut und 
wiederholt ausrief: Konftantinopel! niemals! das ift die Weltherricaft. 

Aus den geheimen Unterrevdungen, fo weit fie Preußen betraien, 
gebt eins als unzweideutig hervor: daß der ruſſiſche Autokrat fid 
feines unglüclichen Verbündeten nur Teicht und ohne Energie ange 
nommen habe; er übernahm es fogar dem König von Preußen zuerft 
anzulündigen daß es im Rath der Gemaltigen befchloffen fer ihm die 
Hälfte feiner Monarchie zu nehmen. Friedrich Wilhelm II. felbft gab 
ſich feine Mühe durch unwahre Berficherungen von Ergebenheit ven 
Groll des ungroßmäthigen Gegners zu beſchwören; Hr. Thiers macht 
darüber Mittheilungen welde dem verftorbenen Monarchen fehr zur 
Ehre gereihen. Im einer Unterredung zwifchen ihm und Napoleon 
kam die Rebe auf die Verlegung des Ansbacher Gebiets, und Fried⸗ 
rih Wilhelm beharrte auf feinem guten Recht fo ungeftüm daß Ru 
poleon in eine gewiffe Berfegenheit kam; er wies ihn an feinen ehe 
wialigen Verbündeten und bemerkte ihm wie zum Hobn, Alerander 
nme ihm ja durch feinen Einfluß an Medlenburg und Dfvenburg 
eine Entſchädigung verſchaffen. Welchen Erfolg Alexanders Bermitt- 
fung gehabt bat, iſt aus dem Frieden ſelbſt bekannt; ließ ſich doch 
Rußland vom Raube ſeines eigenen Verbündeten, dem der Selbſt 
herrſcher in jener fentimentalen Scene am Grabe zu Potsdam ewige 
Treue geſchworen, ein Stüd als Entſchädigung zuwerfen! Die gehe: 
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| men Beflimmungen des Vertrags von Tilfit befpricht Hr. Thiers mit 

einiger Wichtigthuerei; er redet Davon daß der wahre Sinn dieſes 

| Bertrages bis jest unbelannt geblieben ſei. Es ift uns nicht gelun- 

gen zu entdeden worin die neuen Enthällungen des Hrn. Thiers be 
ſtehen; vielmehr ſcheint und Bignon die einzelnen Beflimmungen ge 
nauer und wortgetreuer mitgetheilt zu baben*), und auch Lefebore in 
dem eben erfchienenen dritten Theil feines trefflihen Buchs hat an- 
ſpruchslos wie immer die Sache beſſer aufgellärt als Thiers, ohne 
fih deßhalb des Verbienftes neuer Entvedungen zu berühmen. 

Das Urtheil über die Politik wie fie der Tilfiter Friede enthielt 
fallt bei Thiers nicht günftig aus. Er hält es für einen Fehler daß 
Napoleon Preußen, „feinen natürlichen Verbündeten“, zerftörte ftatt 
fi denfelben dur Großmuth zu Dank zu verpflichten, er hält es 
für einen Fehler ein Königthum Weftfolen in Deutichland zu grüns 
den, deſſen Laft und Gehäffigfeit der Politik Napoleons zufiel. Hr. 
Thiers, wenn er den Frieden hätte fehließen Dürfen, würde zu König 
Friedrich Wilhelm gejagt haben: vergefien wir Ihre Niederlage und 
meinen Steg, ich vergrößere Sie ftatt Sie zu verkürzen, aber ſeien 
Sie auch für immer mein Berbünveter. Mit andern Worten, unſer 
diplomatifcher Gejchichtfchreiber ſieht ein daß vie Napoleonifche Defpotie 
anfing fich ſelbſt zu untergraben, er filrchtet mit Recht das Erwachen 
des deutſchen Volksgeiſtes, der, wie er nachher fügt, „ven König faft 
wider feinen Willen mit fortriß“, er wünſcht daher die Rolle der 
Unterwürfigfeit die Preußen zehn Jahre lang durchgeipielt hatte in 
andern Formen wieder erneuert, damit Deutſchland keine Verlegenhei- 
ten bereiten könne, fondern die Theilung der deutſchen Intereſſen in 
ein öſterreichiſches und preußiich-rheinbünbifche® verewigt werde. Wir 
jehen daher in jener überfirömenden Großmuth des Hrn. Thiers nichts " 
als den bezeichnenden Ausdruck einer Politik wie fie jeder franzöftfche 
Staatsmann gegen Deutſchland verfolgen wird, einer Politik wie fie 
vor wenig Tagen das Yournal des Débats wieder tauben Obren ge- 
predigt bat. Denn darın ftimmen fie alle überein, die Leute des De- 
bats wie die Männer des Conftitutionnel und National; es ift eine 
volfsthämliche Tradition, über der die Nüancen politifcher Parteiung 
verſchwinden. Deßwegen hat der Friede von Tilfit vor den ächt fran- 
zöftichen Gefchichtfchreibern wie Bignon und Thiers eine Gnade fin- 


*) &, Histoire de France VI. 332 ff. 
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den wollen; deßwegen fei er und Deutſchen al8 eine harte aber wohl⸗ 
thätige Prüfung für alle Zeiten gejegnet! 


Achter Band. 
(Ag. Btg. 15., 26. u. 27. Juli 1549 Beilage Nr. 196, 207 u 208.) 


Es ift die Fortſetzung eines bekannten Buches die vor und liegt, 
und diefe Fortfegung theilt un Ganzen die Borzüge und Schwächen 
weldhe an den voraußgegangenen fieben Bänden zu bemerken waren. 
Daffelbe savoir faire mit wichtigen Quellenaufſchlüſſen, deren Werth 
gleichwohl binter der Erwartung zurückbleibt, die nämliche apologetikhe 
Tendenz die um die Fehler des großen Mannes und der ihm dienen 
den Nation ein fchonendes Maäntelchen zu hängen fucht, dieſelbe Kiar- 
beit, Flüſſigkeit und Anmuth der Darftellung. Gleichwohl glauben 
wir auch an dieſem Bude die Spuren zu bemerfen welch eine unge 
beure Zeit mit ihren Erfahrungen und Enttäuſchungen zwifchen dem 
flebenten und adten Bande in der Mitte Tiegt. ALS ver fichente 
Band erſchien (1845), ftand Hr. Thierd noch in der bequemen Oppo⸗ 
fitionsftellung gegen die Politik des Friedens um jeden Preis, gegen 
die Staatöfunft die feine Conceffionen mehr machte, fondern alle be 
fcheitenen Forderungen mit ihrem hochmüthigen Rien beantwortete. 
Wie leicht war es da dem Gefchichtichreiber Napoleons nach beiden 
Seiten bin Heine pikante Ausfälle zu machen; wie luftig konnte er da in 
die prablende Pofaune Bonapartifcher Kriegsglorie ftoßen, mit wel- 
Her Salbnng an dem großen Manne tadeln daß er fo alle demokra⸗ 
tiſchen Erinnerungen und Crrungenfchaften ver Nation für nichts 
geachtet habe! Es mar ein fo reizendes Ding Gefchichte zu fchreiben, 
wo man immer zugleich Politik fchrieb, die Vergangenheit fo zu ſchil⸗ 
dern daß ohne Mühe zugleich dem Miniſter der Zukunft fein Pre 
gramm zwiſchen den Zeilen berauszulefen war. 

Der vorliegende Band entbehrtdiefer pikanten Beziehungen auf die 
Interefien des Tages; er ift zwar fhon 1846 begonnen, aber at 
nad den ſchmerzlichen Erfahrungen des Jahres 1848 beendet. E 
ft möglich daß wir uns irren, aber und erfcheint der Berfaffer darin 
viel älter, ernfter, fein Bonapartismus von etwas kühlerer Tempera⸗ 
tur; aud die Auffaffung ruhiger, trodener, und nicht mehr won jener 
muntern Friſche die in den frühern Bänden in die Augen fprang 
Und warum follte e8 auch nicht? Hr. Thiers ift durch das Jahr 
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1848 um manche perfünliche bittere Erfahrung bereichert worben; er 
mußte eine Revolution erleben die ohne ihn und gegen ibn fich ihre 
Bahnen brach, er ſah eine neue Rationafvertvetung mit einer neuen 
politifhen Generation auftauchen, in ber für ihn anfangs nicht ein- 
mal ein beſcheidenes Plaͤtzchen übrigblieb, er mußte fich die Klugheit 
des Schweigens und Referuirens angewöähnen, und der alte Sat des 
bene vixit qui bene latuit fand aud einmal vorübergehend an dem 
ummbigften und beweglichften politifchen Kopf feine unwilllommene 
Anwendung Das waren die Zeiten in welden er vie verlaffene 
biftorifche Arbeit mit neuer Thätigkeit aufgriff. 

Indefien war er niht nur um mande perfönlihe Erfahrung 
reicher geworden, aud der Geſichtskreis feiner Hiftertfch-politifchen Anz 
ſchauungen konnte nicht unverrädt bleiben. Der Vonapartismus, für 
den Hr. Thiers in feiner, vorfichtiger Umhüllung fi zum Sachwal⸗ 
ter gemacht Batte, trat jegt mehr als je in die Reihe der Antignitä- 
ten; es fragte fih ob die Mehrzahl der Nation noch ein Ohr hatte 
für die Art von Mufit worin Hr. Thierd Birtuofe war, Hatte doch 
die Revolution den innern Abgrund der Gefellichaft aufgevet, ven 
die letzte Zeit Ludwig Philipps mit aller Mühe zu verhüllen fuchte; 
war e8 doch allen Har geworben daß es zunädft galt dieſe Gefellichaft 
vor dem allgemeinen Umfturz zu retten, ftatt veraltete Bonapartifche 
Kriegsgelüfte zu erweden. Stand doch die ganze Staatsgenoſſenſchaft 
fortwährend auf dem qui vive gegen eine neue Doctrin, gegen bie 
fih alle Parteien die Hand in Eintracht reichten, waren Doch alle ma⸗ 
keriellen Kräfte ver Nation weit entfernt ehrgeizigen Invaſionsgelüſten 
dienen zu Können, fortwährend in Anfprucd genommen um die innere 
Staatsordnung mit eifernen Banden zufammenzubalten ! 

Die Erkenntniß daß ein Staat dem die innere Gejunbheit fehlt 
durch eine gewaltfam zufahrende äußere Politif das Uebel nur größer 
machen Tann, bat jetzt bei vielen Zaufenden jenſeits des Rheines 
Eingang gefunden. Man fängt an zu begreifen daß ein Land in 
welchem die Factionen einen Theil der beften Kräfte aufjaugen und 
vermäften, fchlecht dazu gerüftet ift Exoberungsgeläfte nad außen zu 
befriedigen. Dan fühlt die gegenwärtige Schwäche Frankreichs, und 
ſcheint zum Theil alles Ernſtes entſchloſſen, jtatt alte Sünden zu er- 
nemern, am bie innere Heilung Hand anzulegen. ‘Der trogige, prab- 
lende, abenteuernde Bonapartismus hat fehr an Terrain verloren; 
die Nation ift .fo profaifch und nüchtern geworden wie fle nur jemals 


424 Erfte Abtheilung. Zur Geſchichts⸗Literatur. 


war, und möchte das Nächfte retten ehe fie nach Weiterem ftrebt. Ein 
Bonaparte fteht an der Spitze Frankreichs, aber durch eine bezeich 
nende und tieffinnige Ironie des Schichſals fcheint durch ibn die Frie⸗ 
dens- und Reftaurationspolitif einen noch viel ftärkeren und entichlof- 
feneren Ausdruck zu finden al8 in ven ftoßgeften Tagen Ludwig Philipps 
Diefe bittere Lection ift auch an unferem Gefchichtichreiber des 
Conſulats und Kaiſerreichs nicht ſpurlos vorübergegangen; die früheren 
Pofaunenklänge Haben dießmal einen etwas gedämpften Ton. Gleich 
auf den erfien Seiten, wo er ſich anſchickt die Herrlichkeit und Macht 
wie fie Napoleon von Tilſit mitbrachte, in lebhaften Farben zu ſchil⸗ 
dern, ſchickt er die bezeichnende Bemerkung voraus: Meine Bernunft, 
durch die Zeit abgekühlt, durch die Erfahrung aufgehellti, Kennt alle 
die Gefahren recht gut welche unter dieſer Größe ohne Maß verber- 
“gen find. Indeſſen wenn ich mich auch dem befcheidenen Cultus bes 
Nüchternen und Berftändigen (au culte modeste du bon sens) wid- 
me, man wird mir doch einen Augenblid der Begeifterung geftatten 
für fo viele Wunder, die nicht dauernd gewejen find, aber die Dauer 
haben fonnten, man wird mir geftatten fie darzuftellen mit vollfom: 
mener Bergeflenheit der Unglüdsfälle die darauf gefolgt jind. Um 
mit einem richtigeren Gefühl diefe Zeiten, die von den unmfrigen jo 
verſchieden find, zu zeichnen, will ich die traurigen Tage Die nachher 
gefolgt find, ganz unbemerkt laſſen, fo lange fie nicht da find. 
Diefer gevämpfte Ton geht auch durch die Darftellung hindurd, 
fowohl in ver erften Hälfte des Bandes, Die unter der Meberfchrift 
„Fontainebleau‘‘ den Ueberblid der innern und äußern Zuſtände nad 
dem Tilfiter Frieden enthält, al8 im der zweiten, die fich mit ven 
ſpaniſchen Hänveln bis zur Kataftrophe von Bayonne beichäftigt. Nur 
hie und da fällt er ganz in den alten Ton zurüd. Die Dürftigfeit 
der Literatur, Poeſie und Kunft unter dem Saiferreich 3. B. ſucht er 
damit zu verbeden daß er und Napoleon felbft als ven größten 
Schriftfteller und feine Bulletins (auch die Wachtſtuben-Roheiten von 
1805 und 1806?!) als Meifterworte, eines Cäſar würdig preiſt. 
und am Ende briht er gar in die geſchmackloſe Exrclamation aus: 
Eigenthümliches Schidfal diefe® wunderbaren Mannes, ver größte 
Schriftfteller feiner Zeit zu fein, während er zugleich der größte Feld⸗ 
herr, der größte Gefeßgeber und ber größte Adminiſtrator war! Die 
Nation hatte ihm in den Tagen der Ermüdung die Sorge überlaflen 
für alle zu wollen, zu befehfen, zu denken; fie hatte ihm auch daſſelbe 
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Vorrecht darin eingeräumt daß er befier ſprach und beſſer fchrieb als 
alle andern. 

Solche vereinzelte Rückfälle in die alte Manier abgerechnet, ift 
die Darftelung viel ernfter und trodner, viel weniger brillant. Er 
ſchildert die Außerliche Herrlichkeit nicht mehr mit der Freudigkeit und 
Friſche wie früher, er verweilt gem bei ben ernflern Partien der Ber- 
waltung, und vertieft ſich ganz beſonders in das Einzelne der Finanz⸗ 
wirthichaft, worüber er intereffante Quellen benägt bat und fi mit 
der ihm eigenen Lichtoollen Klarheit ausbreite. Er Hält für nöthig 
Napoleons Wieverherftellung alter Titel und Yormen mit einigen ent- 
ſchuldigenden Worten einzuleiten, oder die ungeheuern ‘Dotationen des 
neuen Soldatenadel8 mit dem freilic, ebenjo ungeſchickten als unmah- 
ven Borgeben zur rechtfertigen es fei das alles den Völkern nie zur 
Laft gefallen, fondern nur aus der Bente beftritten worden die man 
an den feit 1792 gegen Frankreich verfchworenen Kaifern, Königen, 
Fürſten und Klöſtern gemacht habe. 

Zu den intereffanteren Partien des Abjchnittd gehören die Mit- 
theilungen über das Verhältniß zu Kaiſer Alerander. Napoleon hatte 
erſt Savary, dann Caulaincourt nad) St. Petersburg geſchickt, um bie 
Bande der Tilfiter Allianz fefter zu knüpfen; Wlerander Hatte mit 
beiden fange Unterredungen, die pünftlih aufgefchrieben und nad) 
Paris geſchickt wurden. Sie befinden fid) dort im Louvre und find 
von Thiers benügt worden. Aus allen einzelnen Converfationen geht 
deutlich hervor welche Mühe ſich Alerander gab die franzöfifchen Ge— 
fandten auszuhorchen wie weit ihr allmächtiger Gebieter die Concef- 
fionen gegen Rußland auszutehnen denfe. Dem ruffifhen Czar lag 
vor allem die Türfer am Herzen; fie war ihm der eigentliche Preis 
des Tilfiter Bundes, wofür er Napoleon gern in Wefteuropa nad) 
Belieben falten und walten lief. Aber gerade dieſen Preis wollte 
ihm Napoleon nicht gönnen; Finnland ſchien ihm genügend für ven 
ruffiichen Ehrgeiz. Darum hatten feine Gejandten die firengften 
Veifungen auch in feinem Worte mehr zuzugeben al8 der Kaiſer ein- 
zuräumen entfchloffen war, und trog aller Feinheit gelang es dem 
unermüdlichen Alerander nicht aus Savary auch nur ein Wort beraus- 
zupreſſen das ihn vollkommen befriebigt Hätte. So trug die Allianz, 
die auf gegenfeitige Täufchung und Uebervortheilung gebaut war, 
Ion frühe in ihrer eigenen Immoralität den Keim der Auflöfung 
in ſich. 
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Die zweite beveutfamere Hälfte des Bandes befchäftigt fich mit den ſpa⸗ 
nischen Händeln, die Thiers in manchem abweichend von feinen Borgängern 
darftellt. Wir wollen dariiber in einem folgenden Briefe Bericht geben. 

Wir haben in einem früheren Brief uns über ven allgemeinen 
Charakter und den Ton der in biefem neueften Bande des bekannten 
Wertes vorherrſcht ausgeſprochen; wir behielten uns damals ver in 
einem bejondern Bericht auf die Beiprechung des Einzelnen einzugeben. 
Es lohnt fich das gerade bei dieſem Bande ſehr der Mühe; die zweite 
Hälfte beſchäftigt fih ausſchließlich mit den ſpaniſchen Geſchichten It 
zur Kataftrophe von Bayonne, und iſt durch Stoff und Behandlunz 
gleich geeignet ein mehr als gewöhnliches Intereile anzuſprechen. Sim 
fonft die mit vielen Nachdruck angekündigten neuen Aufichlüffe ver 
Thierö’fchen Geſchichtſchreibung im Ganzen ziemlich mäßig anzufclagen, 
fo Hat er in diefer Partie unfere Erwartung weit übertroffen, ımt 
bietet in der That eine Menge neuen Detail, wofür ibm aud bie 
firengfte und unbefangenfte biftorifche Forſchung Dank wiſſen wirt. 
Die fpanifhen Gedichten find von den Bonaparte' ſchen Hiſtorikern 
wie alles Andere mit vorwiegend apologetifcher Tendenz bebandelt wor: 
den; nur einer, der trefflihe und unparteitfche Armand Lefebure, hat 
wenigftend die auf den Archiv der auswärtigen Angelegenheiten vor: 
handenen Actenftüde forgfältig benütt, und uns, foweit e8 mit ihnen 
möglich ift, eine Einfiht in das Labyrinth verichafft, das die offtcielle 
und die Partei- Lüge ſchon früh undurdpringfid zu machen gejucht 
haben. 

Die wictigften Aufſchlüſſe find aber auf dem fonft fo reichhal⸗ 
tigen Archiv der auswärtigen Angelegenheiten nicht zu fuchen; außer 
den zum Theil ganz intereffanten Berichten eined preußiichen Diple 
maten, die Lefebore benützt bat, liegen dort die Correfpondenzen Cham: 
pagny's und Beauharnais', alfo eines Miniſters der in die Sachen 
nicht eingeweiht war, und eined Diplomaten ber in der ganzen In 
trigue die unbewußte Rolle des Dupirten ſpielte. Napoleon hatte 
in der Angelegenheit eine Reihe von Leuten benützt, deren jeder nat 
zum Theil, einer vollftändig eingeweiht war; in Bari Duroe und 
Talleyrand, in Spanien Murat, Savary, Beffieres, Lobau, Touruon, 
Grouchy, Monthyon — fie alle wurden an einzelnen Stellen gebraudt, 
und die Correſpondenz mit ihnen enthält allein über die geheimen 
Gedanken des Kaiſers und die mit einer merkwürdigen Arglift ange 
wandten Mittel authentische Aufſchlüſſe. Diefe Privatcorvefponden 
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Napoleons, aus der er nur einzelne Üctenftüde und auch dieſe ver- 
füffeht publiciren Ließ, befindet ſich im Louvre, und ift von Thiers 
zum erftenmal benugt worden. Die Arbeit war nicht leicht, aus den 
ſcheinbar widerfpruchsvollen und zuſammenhangloſen Acten die richtige 
Berbintung berzuftellen und in den mit einer wahrhaft jefuitifchen 
Meifterfchaft getrennten und ifolirten SInftructionen den leidenden Ge⸗ 
danken aufzufinden. „Indem ich, fagt Thiers ſelbſt, alle gegebenen 
Befehle, nicht nur ſolche weldye an vertraute Leute gingen, fondern 
auch Diejenigen die den reinen Werkzeugen mitgetbeilt wurden, unter 
einander vergluh, die politifchen Anordnungen mit den militäriichen 
zufammenbielt, indem ich das Befohlene mit dem was wirklich ausge 
führt warb over mit den halb vertraulichen Eröffnungen die in dem 
enticheidenden Moment gemacht wurden, verglich, gelang ed mir durch 
anhaltende Gebuld die Wahrheit zu entwirren, aber erft nad) Jahren 
der Betrachtung; ich fage nad Jahren, denn es ift ein Punkt dar- 
unter, über den ich erft nach dreijährigen Unterfuchungen zur Gewiß- 
beit kam. 

Dir glauben gern daß unfer Geichichtfchreiber hier nicht über- 
treibt; auch begegnen wir mancher fchönen Aufklärung, die des viel: 


: jährigen Forſchens wohl werth war, und gern wir man Hrn. Thierd 
das Berbienft einräumen bie fpanifche Kataſtrophe zuerft unter allen 
Geſchichtſchreibern in einem möglihft vollftändigen und Haren Zufam- 


menhang entwidelt zu haben. Zur Verberrlichung oder nur zur Recht⸗ 
fertigung ſeines Helden find diefe Aufichlüffe nicht geeignet; im Ge 


gentheil, es treten durch fie einzelne Momente von einer fo entjegli= 
‚ ben Perfidie hervor daß die fehauerlihen Scenen von Bayonne dane⸗ 
- ben verfchwinden. Die Brutalitäten zu Babonne waren nur die 


legte fatale Confeguenz der einmal begonnenen Verwirrung; die Dinge 
die voraudgingen find es hauptfächlich welche die Spanische Politik des 
Raifers den dunkelften Partien in der Gefchichte Ludwigs XI., der 
Borgind x. an die Seite ſtellen. Thiers hat das gefühlt und bie 
apologetiiche Tendenz dießmal wenig vorwalten laſſen. Er Bat es 
über fi gewinnen können die ganze Geſchichte politifh und fittlich 
zu verdammen, fie mit den Schurfereien (fourberies) des 15ten Jahr⸗ 
hunderts zu vergleichen und fein Wort der Entfhuldigung für Hand⸗ 
lungen beizubringen in denen er felber mit einem fehr bezeichnenven 
Ausdruck nur den „Cynismus des Ehrgeizes und der Herrſchſucht 
ertennt. Er gibt zu — und wir wiffen diefe Eonceffion an Hm. 
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Thiers fehr zu ſchätzen — daß zu ſolch einem Berfahren nirgends 
eine Berechtigung zu finden ıft, nicht einmal in dem Privifeguum fih 
alles und jedes zu erlauben das die franzöfifche Auffaffung ſonſt fo 
gern der Nation und ihrem Abgott einräumen möchte. So mädtig 
und ruhmreich, fagt er, Napoleon auch war, und obwohl er den Sie 
gen von Montenotte, Caftiglione, Rivoli die von den Phramiden, 
Marengo, Ulm, Aufterlis, Iena und Friedland folgen ließ, es war 
doch nicht. möglich daß er ohne die Welt zu empören eines Tages er 
Mörte: Karl IV. ift ein elender Fürft, von feiner Frau betrogm 
von einem Günftling beherrſcht, der Spanien erniedrigt und er- 
ſchöpft; ich, Napoleon, vermöge meines Genies und meiner providen 
tiellen Sendung enttbrone ihn daher, um Spanien neu zu Ichaffen. 
Soldy eine Art zu verfahren wird von der menſchlichen Anfchauung 
feinem geftattet, wer e8 auch ſei. Ste verzeiht Vergleichen bisweilen 
nad) dem Erfolge, und fegnet dann die Hand Gottes, wenn etwas 
Gutes daraus geworden ıft. Aber folange die Dinge im Werben fint, 
betrachtet fie folhe Unternehmungen als Attentate gegen vie geheiligte 
Unabhängigkeit der Völker. 

Thiers macht es fehr wahrfcheinlih daR der Blan in Spanien 
die Bourbons zu ftürzen erft allmählich in dem Kaifer auftauchte, fer 
neswegs aber, wie man bisweilen vorausſetzte, eine längft befchlofiene 
und abgemachte Sache war. Daß fhon zu Tilfit Berabredungen dur- 
über ftattfanden und Alerander auf einen folchen Fall vorbereitet war, 
ftellt unfer Geſchichtſchreiber entfchieven in Abrede; vielmehr wird es 
nach feiner fehr ins Einzelne gehenden Darftellung äußerft wahrſchein 
Ich dar Napoleon in dem Momente wo er Portugal angriff, noqh 
nicht mit ſich darüber im Reinen war welche Politif Spanten gegen 
‚über einzufchlagen fei. Nur regte ſich ſchon früh in ihm die Luſt 
nach dem fpantfchen Norden bi8 zum Ebro, und als der Krieg gegen 
Bortugal begonnen ward, ließ er ſich durch feinen Gefandten in Spr 
nien eine Statiftif der Provinzen nörblid) vom Ebro entwerfen, In 
feiner Uingebung, fügt Thiers hinzu, befand fich damals ein gefähr 
licher Rathgeber, gefährlich nicht weil e8 ihm an gefunden Sinne 
fehlte, fondern weil ihm die Liebe zur Wahrheit abging; es war Tal 
Ieyrand, der die geheimen Gedanken Napoleons errathen hatte umd 
nun die allerverberblichfte Verführung über ihn ausübte, nämlich die 
den Kaiſer ohne Unterlaß von dem Gegenftand feiner Gedanken zu 
unterhalten. Es gibt für die Macht feinen gefährlicheren Schmeich 
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fer ald einen Höfling in Ungnaden, der wieder in Gunft kommen 
will. So Hatte Fouché, nachdem er 1802 fein Portefeuille verloren, 
weil er die vortrefflihe Einrichtung des Tebenslänglicden Conſulats 
mißbilligt, fih ungemein bemüht fein Portefeuille wieberzuerlangen, 
indem er durch tauſend Imtriguen die ververbliche Errichtung des Kai⸗ 
ſerthums unterftägte. Eine ähnlihe Rolle in Bezug auf Spanien 
ſpielte ſchon im Spätjahr 1807 Talleyrand. 

Um dieſelbe Zeit war der franzöftiche Geſandte in Madrid, 
Beaubarnais, ſchon mit dem Prinzen von Afturien in Beziehungen 
getreten, deren Zweck der Sturz Godoi's und die Heirath des Prin- 
zen mit einer Franzöſin war. Thiers tbeilt und einige Briefe aus 
der ſehr vertraulichen Correfpondenz Ferdinands mit Beauharnais mit, 
durch die e8 ganz unzweifelhaft wird daß der franzöſiſche Diplomat 
der fogenannten Verſchwörung des Infanten im Herbſt 1807 nicht 
fremd war. Diefe Verſchwörung, deren Details Thierd zuerft genauer 
befpricht, beftand freilich in nichts Größerem als einer Denkfchrift gegen 
Godoi, die dem König überreicht werden follte, und einer Bollmacht 
die dem Herzog v. Infantado für den Fall daß Karl IV. plötzlich 
mit Tod abgehe das Militärcommando in Madrid und Neuca- 
ſtilien übertrug. Durch die Spione, von denen Ferdinand umgeben 
war, fhöpfte man Verdacht und Fief feine Papiere wegnehmen; die 
Wuth der Mutter und des Günftlingd war gränzenlos, der Vater zu 
ſchwach um die ärgerliche Procedur zu hindern die man nun mit dem 
Infanten vornahm, und die erft eingeftellt ward al8 Napoleon von 
Paris aus mißbilligende Winte gab. Im alle diefe Dinge war ber 
franzöfifhe Geſandte ſehr verwidelt; Thierd und früher Bignon fuchen 
jwar dieß als perfünliche Angelegenheit von Beauharnais binzuftellen,. 
und wiffen nicht genug Worte zu finden um die Unbeveutfamteit des 
Gefandten zu ſchildern. Mllervingd war Beauharnais ange Zeit 
Dupe feines Heren, und ward in die geheimen Gedanken noch weni- 
ger eingeweiht als jelbft die Miniſter Napoleons; aber daR er dieſe 
Intriguen in Spanien auf eigene Sand und gegen ven Willen des 
Kaifers unternommen habe, werden und die beiden Gefchichtichreiber 
nicht glauben machen wollen. Der wahrheitliebende Lefebure erklärt 
auch ausdrücklich: er babe in der ganzen diplomatiſchen Correſpondenz 
keinen Beweis davon gefunden daß der Kaifer unbetheiligt oder unzu- 
frieden damit gemefen fei. 

Doc entwidelte ſich alles allmählich und nicht mit eimem einzigen, 
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raſchen Entſchluß. Währenn Beauharnais in Madrid intriguieke, 
Godoi in Paris feine Spione und Agenten unterhielt, waren bie 
Dinge mit Portugal zur Entfcheivung gelommen, und die ſpaniſchen 
Angelegenheiten drängten fi nun ven felber vor Die Augen. Napo⸗ 
leons Intereſſe wear ſchon jetst der ganzen pyrenäiſchen Halbinſel zu⸗ 
gewandt, auch wenn ihm dringendere Sorgen, die MHoltrung Englands 
zur See und bie Unterhandlungen mit Rußland wegen der Türke, 
fürs erfte viel lebhafter in Anfprud nahmen. Auf feiner Reife nach 
Italien äußert er ſich über die Krifis in Spanien noch ziemlich gleib- 
gültig, wie über eine ferner liegende Sache, aber er iſt unabläfig 
bemüht feine milttärifhen Kräfte zu verſtärken. Wie ungehener 
diefe damals waren, gibt er felbft in einem vertraulichen Schreiben 
an König Joſeph genauer an. „Wie viel Sorgen mir das Detail 
macht, ſchreibt er, fannft du daraus fehen daß id) mehr als 500,000 
Mann auf den Beinen babe. Ich habe noch eine Armee an der Pal 
farge, nahe beim Niemen, eine zu Warſchau, eine in Schlefien, eme 
in Hamburg, eine in Berlin, eine in Boulogne, eine die nad, Por 
tugal marſchirt, eine zweite die ih zu Bayonne zufammen: 
ziehe, eine in Italien, eine in Dalmatien und eine in Neapel. Du 
fannft daraus entnehmen, wenn das alle8 auf meine Staaten zuräd: 
fällt, und ich feine ſremde Erleichterung finde, wie nothwendig es iſt 
meine Ausgaben fireng zu berechnen.“ 

Man fieht, trotz alles Selbftvertrauens und Aberglaubens an 
feine Macht fühlte Napoleon doch daß diefelbe anfing ihm ſelber durch 
ihre eigene Schwere brüdenp zu werden; um fo dringender war & 
geboten fi nicht, wie durch die fpanifchen Gefchichten geſchah, neue 
unermeßliche Verlegenheiten zu bereiten. Seit indefien Bortugal be 
fett war und die Unfähigkeit der Dynaftie und Regierung in Spanien 
immer Mäglicher hervortrat, namentlich feit dem Anfang des Jahret 
1805 befchäftigte ſich Napoleon febhafter mit dem Gedanlen in Spr 
nien eine Veränderung vorzunehmen, und die alte Idee von 1808: 
die bourboniſchen Throne umzuwerfen, bot fich jett von einer neuen 
verfülhrerifchen Seite. Doch war, wie Thiers aus der geheimen Cor⸗ 
reſpondenz Mar macht, ein beſtimmter Plan noch keineswegs gefaft, 
vielmehr beſchäftigten den Kaiſer ſehr verſchiedene Entwürfe. Ob er 
Spanien durch einer Heirath Ferdinands mit einer Franzoöſtn und den 
Sturz Godoi's enger an Frankreich knüpfen ſolle, ohne das Gebet 
der Monarchie irgend zu verkürzen, oder ob er Spanien den fra 
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ſiſchen Einfluß und ten Sturz des Günftlings wollte durch Catalo⸗ 
nien und einige Colonien bezahlen laflen, oder envlih ob er vom 
Thron Ferdinands und Iſabellens die Bourbon mwegjagen und einen 
König feiner Macht, eine Erentur der franzöſiſchen Politik bin- 
ken folle, darüber war Napoleon damald noch nicht mit fi im 
Reinen, 

Thiers Hat fehr Recht wenn er diefe Wege alle für nicht gut er- 
Hört, auch wenn fie nicht geradezu gleich fchlecht waren. Eine Hetrath 
Ferdinands mit einer Franzöfin gab bei dem Charakter des Prinzen 
keine Bürgfchaft dauernder Verbindung, höchſtens erwarb der Sturz 

Godoi's, wenn er ohne zu hohen Preis gefhah, die Dankbarkeit des 
ſpaniſchen Volkes. Ließ man ſich freilich diefe Wohltbat durch Wbtre- 
tung an Rand und Leuten bezahlen, fo war der moraliiche Erfolg ein 
ganz entgegengefegter, und verfuchte man gar Spanien ein neues Kö— 
nigthum zu ectroyiren, fo waren die Folgen unabſehbar. Thiers felbft 
weiſt richtig Darauf Hin daß Napoleon fchon dadurch fich ungeheuerc 
Hindernifje geichaffen hatte daß er im Norden und Süden künſtliche 
‚ Staaten ſchuf, ein ſchwächliches Polen organifirte und „zum großen 
 Mifvergnügen ver deutſchen Völker ein franzöſiſches Deutſchland her⸗ 
uſtellen“ ſuchte; unternahm er in Spanien etwas Aehnliches, fo war 
eine Ausdehnung von Kräften und Mitteln erfordert zu welcher felbft 
das damalige Frankreih und feine eigene ſchöpferiſche Kraft ſich als 
unzuveichend erweifen mußte. Darum war der erſte Plan der kluͤgſte, 
den Infanten dur eine Heirath an Frankreich zu fnüpfen, ohne 
Spanien dafür Opfer aufzulegen; damit ſchuf man fich möglicherweife 
einen Verbündeten und populäre Sympathien, ohne ſich Schwierigfei- 
in zu fchaffen. 

Eine Zeitlang batte der Plan mande Chance; ein unerwarteter 
Zwiſchenfall, den wir durch Thiers zuerft erfahren und der die Bo= 
napartiſche Politik ungemein charalteriſirt, ftört die Combination. Na⸗ 
poleon Hatte nicht wie Der Gefandte in Madrid meinte die Fräulein 
v. Taſcher (fpäter Herzogin von Aremberg) als Gemahlin Ferdinand 
m Auge, fondern er dachte nur an ein Glied der Familie Bonaparte, 
und zwar an die ältefte Tochter Lucians. Ste ward nad Paris be- 
fhieden, damit der Oheim fie kennen lerne und prüfe ob fie ein paf- 
ſendes Werkzeug für feine Politik fer; in derſelben Abſicht wurde auch 
ihre ganze Correſpondenz aufgefangen und eröffnet. Da fanden fich 
an fehr unerwartete Aufklärungen; die junge Dame war mit dem 
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wenig günftigen Vorurtheil das ihr im väterlichen Haufe gegen die 


übrigen Yamiliengliever eingeflößt werden war, nach Paris gekommen, 
und fand fich dort darin beftärtt. Ihre Briefe enthielten pilante aber 


ärgerliche Detail8 über die Großmutter, die Muhmen und ven al- : 


mächtigen Obeim, der fi dann das graufame Bergnügen machte die 


geöffneten Briefe im Familienkreiſe vorlefen zu laſſen. Die indiscretie 


Schreiberin erhielt aber die Weifung binnen 24 Stunden Paris zu 
verlafien, ward ſchon den Tag nachher wieder nad Italien gebraikt 
und von dem Heirathsplan war feine Rebe mehr. 

Ohnedieß hatte, wie Thiers uns berichtet, dem Kaiſer der &e- 
danke immer wiberftrebt Spanien fo wohlfetlen Kaufe abkommen zu 


laſſen; dieſe ſchonende, vorfichtige Politik ſtimmte nicht zu feinem Be 


fen und zu dem fouveränen Uebermuthe durch den feine Politik damals 
excellirte. Während Talleyrand ihm einzureden fuchte ſich' an Gate 
lonien, Aragon, den Balearen und einen Theil der Colonien zu ent 
ſchädigen, fchien ihm eine foldhe Verſtümmlung Spaniens von benid- 
ben Gefahren und Schwierigkeiten umgeben wie ein vollſtändiger 
Wechſel der Dynaftie, und der Gedanke die Bourbons auch in Sm- 
nien zu entthronen bemächtigte fich feiner mit aller Macht. 

Die Mittel die er nun zunäcft zu diefem Ende anwandte, &: 


gänzen das Bild Bonapartiicher Machiavelliftif mit äußerſt flarkn : 


und bezeichnenden Zügen; was uns Thiers darüber mittheilt ift größ 
tentheil® neu und von dem böchften Intereffe. Napoleon wollte die 
Bourbon auf ähnliche Weife enttbronen wie dad Haus Braganza m 
Portugal; das Gehäflige eines gewaltfamen Umfturzes wollte er ven 
fih abwehren, fie follten fliehen, zur Flucht gevrängt oder gezwun 
gen werden. Darum räftete er mit großem Aufſehen fett Anfanz 
1808, und gab auf die ängſtlichen und beforgten Anfragen keine be 
rubigende Antwort; feine Briefe waren mit Abficht ganz zweideniig 
und müuflerids gehalten, um durch das Geheimnißvolle Unruhe un 
Schreden zu verbreiten. Es gelang vortrefflih; feit Ende Sana 
waren in den feigen Seelen eines Godoi, des Königs und der Fin 
gin die wohlberechneten Wirkungen der Bonapartiſchen Taktik fühlber: 
fie waren voll Angft und dachten daran das Haus Braganza nad 
ahmen. Noch einen legten Verſuch machte Karl IV. um den gefirk 
teten Zorn des Imperators — der rüftete und Truppen warſchiren 
ließ — zu beichwören; er ſchrieb (5. Febr.) einen ängftlichen, jammer 
vollen Brief, zählte darin alle Beweiſe ſtlaviſcher Unterwürfigkeit cf 
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die Spanien gegen Napoleon gegeben hatte, und bat infländig um 
Berubigung. 

Damals war aber in Napoleon der Entſchluß ſchon gereift die 
Flucht um jeden Preis hervorzurufen und damı Spanien zu occupi= 
ven; er traf fhon alle Mafregeln fo daß um Mitte März die Krifis 
eintreten und er mit feinem Heere in Spanien vorräden könne. Mit 
hundert Mitteln vie auch Thiers als Mein und kleinlich anerkennt, 
wußte er den Schreden am Madrider Hof zu unterhalten; die In⸗ 
fiructionen die Murat als neuem Oberbefehlähaber der Pyrenienarmee 
ertheilt wurden — auch ein fehr intereffantes Actenftüd — hatten 
denſelben Zwed. Murat follte die feften Plätze befegen, feine militä- 
riſchen Anordnungen wie in Feindesland treffen, im Uebrigen fich gegen 
vie Bewohner freundlich benehmen, nichts ohne Bezahlung requiriren, 
mit dem Hofe in gar feine Verbindung treten, feinen Brief Godoi's 
beantworten, auf etwaige Fragen die man durchaus beantworten müſſe 
fh im Allgemeinen dahin äußern daß man ein für Frankreich und 
Spanien vortheilhaftes Ziel verfolge, ganz vag die Namen Cadiz, 


Gibraltar nermen, den baskiihen Provinzen vie Beftätigung ihrer 


Vorrechte verfprechen, in Proclamationen die freundlichfte Gefinnung ge= 
gen das fpanifche Volt an den Tag legen, überhaupt nur vom hoch— 


herzigen fpanifchen Volke even, nie von Karl IV. und feiner Re- 
gierung. 


Man ſieht dieſe Inftructionen waren meiſterhaft berechnet die 
Dynaſtie und den Hof mit Angft zu erfüllen, und eime Flucht wie fie 
Rapoleon brauchte zu veranlaflen; ganz ähnliche Weifungen hatte ver 
Sefandte in Madrid erhalten. Mit dem Agenten Godoi's, mit 
Mauierdo, fpielte man ein Spiel von ähnlicher Berechnung. Erft gab 
man fih den Schein eifriger Unterhandlung mit ihm, dann befahl 
Napoleon ihn plötzlich ſehr hart anzulaffen, ihn zu behandeln als 
fraue man ihm nicht mehr, und wolle mit der fpaniihen Regierung 
nichts mehr zu thun haben. Duroc erhielt (24. Febr.) die Weifung 
ihm wie freundfchaftlich zu vathen, er folle lieber gleich nach Madrid 
gehen um die Entfremdung zwiſchen Paris und Madrid zu befeitigen. 
Borin diefe Entfremdung beftand wurde nicht gefagt; aber der Zweck 
bar erreicht — auch Paquierdo half nach Kräften den ſpaniſchen Hof 
in Alarm bringen. Napoleon war zugleich ſchon bereit ſelber nad) 
Spanien zu gehen; fo ficher rechnete er auf das Gelingen feiner 
Intriguen, 
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Nur ein Bedenken war ihm indeffen aufgeftiegen, und dieß er- 
forderte eine Modification feiner Anoronungen. Thiers gibt und der 
über ganz neue, aus den Acten gefchöpfte Aufflärungen. Napoleon 
bedachte mit Recht daß eine Flucht der Dynaſtie, wie in Portugal, 
eine Loßreißung der Colonien oder eine Beherrſchung durch englifhen 
Einfluß zur Folge haben fünne; ein Refultat das für ihn felber ſehr 
unerwänfcht war und auf das fpanifche Ehrgefühl fehr peinlich wir 
fen mußte. Es ward alfo beichloffen die königliche Familie zur Flucht 
zu treiben und dann in Gadız anzubalten!! Am 21. Febr. war 
eine Depeſche in Ehiffern an ven Admiral Roſily in viefem Sinn 
abgefandt; die Familie Karls IV. follte alfo erft dahin gedrängt mer- 
den daß fie als verrätherifch erfchten, damit man dann den Anſchein 
eines Rechts gewinne gegen fie einzufchreiten. Dieß ift der Sachver⸗ 
halt wie er aus einer Reihe fehr intereffanter Briefauszüge, vie Thier 
mittheilt, hervorgeht. Thiers ſelbſt verhält dießmal die ſchmähliche Wahr: 
heit nicht, wie es fonft die apologetifche Tendenz mit fih bringt; er fr& 
ftet fi) mit der billigen Freude das Räthſel geläft zu haben but 
einen Yund, der um fo verbienftooller ift als ihn der Gejchichtichreiber 
nit durch Zufall, Sondern im Wege ſcharfſinniger Combinationen madite. 

Inzwifchen ſchien erreicht wa man wollte; in Madrid war de 
Flucht befchloffen. Wir erfahren von Thiers, der hier fehr mannik- 
faltige und reiche Einzelheiten gibt, daß Godoi in Cadiz fünf Fregat- 
ten zum Zweck der Flucht in Bereitichaft halten ließ, und alle die 
Gerüchte die im Volk über eine beabſichtigte Flucht curfirten, vel: 
fommen begründet waren. Die Truppen die nad Portugal beftimmt 
waren wurben nad Andalufien geſandt um die beabfichtigte Entiver- 
Hung zu deden, die Flucht war auf den 15. oder 16. März angelet 
— da braden am 17. März jene Unruben in Aranjuez aus, welche 
den Sturz ded Godoi und das Bleiben der königlichen Familie ermirk: 
ten. Das war ein unangenehmer Strih durch die Rechnung; mad 
man mit aller Feinheit und Tücke diplomatifher Meiſterſchaft angt- 
legt, war nun mit einemmal durch eine unwillfürliche, unvorbereitete 
Volksbewegung durchkreuzt. Napoleon mußte auf andere Wege deuten; 
da die perfivere Intrigue von Cadiz gefcheitert war, mußte er zu dem 
viel plumperen und bevenflicheren Ausweg von Bayonne greifen. 

Napoleons Stellvertreter in Spanien war bis dahin Murat ge 
weſen. Das ging eine Zeitlang ganz gut, da Murat von der firen tt 
erfüllt war König von Spanien zu merden, und er alfo ohne in Re 
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poleons geheimfte Plane eingeweiht zu fein, demfelben im Sinne ver 
Inſtructionen ganz brauchbare Dienfte leiſtete. Allmählich warb der 
Stellvertreter ungeruldig und neugierig, wollte das legte Geheimniß 
fennen, was ihm von Napoleon in einem ziemlich derb abfertigenven 
Briefe verweigert ward. Doch führte er fowohl feine erfte Aufgabe, 
der königlichen Familie Angft einzujagen, als auch feine zweite, fie zu 
beruhigen und nad) Bayonne zu Ioden mit mehr Geſchickllichkeit durch 
als man von dem abentenerlichen Reitergeneral hätte erwarten follen, 
‚Tuch Hm. v. Monthyon ließ er das Königspaar beruhigen, ftellte 
dem verzweifelnden Hofe die Stimmung Napoleons als fehr günftig 
dar und hetzte den ohnmächtigen König zum Widerruf der Abdication 
und zu eimem Proteft gegen Ferdinand VII. auf. Gleichzeitig mußte 
Beauharnaid bei dem neuen König den Nüdzug der fpantfchen Trup— 
pen erwirken, ging aber in feinem Dienfteifer weiter als er follte; er 
vermochte Ferdinand perjänlich in Madrid zu erfcheinen. Das war 
gegen die Abrede; Murat, der Napoleons Abfichten beffer divinirte, 
verfäumte nicht den Geſandten als einen halben Verräther zu denun- 
ciren. Co bewegte man fi in einem Labyrinth von Lüge und Per- 
fivie, in Vergleich mit dem der brutale Vorgang in Bayonne als ehr- 
lich erfcheinen konnte. 

Die Correſpondenz zwiſchen Murat und Napoleon, die ſich eben⸗ 
falls im Louvre befindet und die Thiers zuerft benützt hat, gibt über 
das wahre Verhältniß genügende Auffchlüffe Murat, der in eigenen 
Angelegenheiten zu handeln glaubte und daher von dem Inſtinct Des 
Ehrgeizes geleitet mit Napoleons Planen am nächſten zufammentraf, 
arbeitete zunächft darauf hin den alten König zu täufchen und Yerbi- 
nand VII. in jedem Fall von der wirklichen Befisimihme des Thrones 
fern zu halten. Der Gedanke den Streit zwifchen beiven, den Murat 
gefliffentlich neu anfachte, von einem franzöfifchen Schiedsgericht fchlich- 
ten zu laffen und dann beide abzufegen, war das Nädhftliegende was 
ſich darbot, nachdem einmal der Plan der Flucht durch die Ereigniffe 
von Aranjuez vereitelt worden war. So weit arbeitete Murat den 
Planen des Kaiſers vortrefflih in die Hände, und als dieſer zwiſchen 
dem 23. und 27. März die Palaftrevolution von Aranjuez und fpä- 
ter das Benehmen Muratd erfuhr, war er damit vollftändig zufrie— 
den; der Gedanke beide Prinzen, Vater und Sohn, beranzuloden, 
zur Abdankung zu bringen und fo mit einem feden Zuge die etwas 
verihobene PBofition wieder zu gewinnen, war nun vällig in ihm ger 
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reift, feit an eine Entweichung nad Cadiz nicht mehr zu benfen war. 
Hatte Napoleon ſich nicht geſcheut Das ganz abicheuliche Gewebe von 
Imtriguen anzufpinnen, das die Königsfamilie zum Fluchtverſuch nad) 
Amerifa bringen follte, fo konnte er über einen Streich wie ber zu 
Bayonne war ebenfowenig Gewiffensfcrupel empfinden. 

Es war befchloffene Sache und nit, wie man bisweilen ent- 
ſchuldigend angenommen hat, eine erft in Bayonne durch die Ereig- 
nifje berbeigeführte Kataſtrophe. Thiers iſt bier ganz aufrichtig; er 
weift aus den Correfpondenzen nad) daß Savary ganz mit der Ie- 
ftruction nach Spanien geſchickt ward, die er nachher pünktlich vollzog, 
um die fpanifche Dynaftie nach Bayonne zu bringen. Lift um Ge 
walt waren dem wäürbigen Träger einer ſolchen Miſſion ganz frage 
ftelt; e8 war ibm ausdrücklich aufgetragen Ferdinand erft mit frennt- 
lichen Berfiherungen nad) Burgo8 uud weiter zu loden, und wen 
man ihn einmal fo weit habe, nöthigenfalls Drohung und Gewalt 
gegen ihn zu brauchen. Auch Murat warb jet eingeweiht im ven 
Plan; e8 entipann ſich eine faubere Correfpondenz zwiſchen Napoleon 
und feinen beiden Bertrauten, worm fie ihm Tag für Tag Berk 
abftatteten über den Erfolg des ſchmählichen Betrugs: Napoleon 
billigte alles, und trug fogar Beffiered auf, wenn Ferdinand fid 
weigere, ihn mit Gewalt zu zwingen. Murat und Savarh thaten 
ihr Möglichites das Schwanken Ferbinands zu befiegen; Thiers bat 
im Einzelnen alles aufgezählt was beweifen fann wie treu fie ben 
Willen ihres Herrn erfüllten. Ferdinands Mißtrauen war natürlich 
wach geworben, er wollte erft in Burgos, dann in Bittoria bleiben, 
indeß Savary ihm von Station zu Station verficderte er werde Re 
poleon in dem nächſten Orte begegnen. Erſt in PBittoria wurde das 
Wiverftreben Ferdinands Hartnädiger; er und feine Umgebung wollten 
bleiben, obwohl Savary erft gleißneriſch, dann brutal und drohend 
dazwiſchenfuhr. Als es vergeblich war, eilte er raſch nach Bayome 
um neue Aufträge zu holen; da fchrieb denn Napoleon jenen beräd- 
tigten Brief den zuerft Lefebure veröffentlicht bat — ein Meiflerftäd 
von perfiver Dialektik, Gleißnerei und brutaler Drohung Zugleich 
befam, was Lefebure nicht befannt war, Savary eine vollftändige mi 
Ittärifche Inſtruction an Beſſieres, wornach Ferdinand, wenn er lür 
ger wiberftrebe, gefangen und als Revolutionär und Ufurpator behen- 
delt werden follte! Ebenſo hatte Murat den Auftrag das alle 
Königspaar und Godoi fiher nach Bayonne abzuliefern. Ferdinand 
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widerftrebte nicht mehr; der Brief Napoleons, der jede edle Seele er- 
flaunen und empören mußte, hatte auf ihn natürlich die entgegenge- 
feste Wirkung; er fürdhtete fih und ging nad) Bayonne. 

Bon pſychologiſchem Intereffe ift noch ein Zwiſchenfall. Zu St. 
Helena ift Napoleon befanntlih mit einem Actenſtück beroorgetreten 
das Die ſpaniſche Sache in einem gerechteren und verftändigeren Lichte 
betrachtet; in Form einer Note an Murat nom 29. März mißbilligt 
Napoleon die Tendenzen nad einer Enttbronung, und hebt die Schwie- 
rigfeiten und Gefahren einer ſolchen Politit ganz rihtig hervor. Man 
bat die Authenticttät dieſes Briefes angefochten, weil ihm die facti⸗ 
hen Berbältnifie jo durchaus widerſprechen; Thiers gibt über den 
Zuſammenhang genügende Aufklärung, und ftellt die Aechtheit außer 
Zweifel. Unter den Agenten Napoleons, die nad) Spanien gefandt 
waren, befand ſich aud ein Hr. v. Toumon, der ohne beftimmte 
Miſſion Spanten bereifte, fi) dort Über die Rage der Dinge unter- 
richtete, die Stimmung des Volkes, die Popularität des jungen Königs 
aus eigener Anſchauung kennen lernte und all den Gährungsftoff, der 
in der Nation vorhanden war, richtig beurtheilte.e Das militäriſche 
Einrüden der Franzofen erfüllte ihn mit der Iebhafteften Beſorgniß; er 
eilte nach Parts und ftellte Napoleon (am 29. März) in den lebbafteften 
Farben alle die verhängnißvollen Folgen vor Augen, die fih an eine 
unbefonnene Politik in Spanien knüpfen konnten. Napoleon felbft 
war nicht ohne Sorgen; e8 fehlte ihm an Nachrichten über Murats 
Einrüden in Madrid; er war daher den fehr verftändigen politifchen 
Erwägungen Tournons, die auf eigenen Anfchauungen beruhten, fehr 
zugänglich. Bon diefen Einprüden beherrſcht ſchrieb er noch an dem— 
jelden Tage jenen ahnungsvollen, abmahnenden Brief der die ganze 
Gefahr der Lage richtig würdigte und die verhängnißvollen Wirkungen 
einer Ufurpation in Spanien mit aller Schärfe hervorhob. Am fol- 
genden Tage kamen Briefe von Murat, welche das ungeftörte Ein- 
rüden in Madrid, die günftige Ausfiht für die franzöfifhen Intriguen 
im heiterften Lichte darftellten; jetst blieb der Brief vom Tage vorher 
fiegen, Savary ging mit den oben erwähnten Inftructionen nad) Spa— 
men ab und Murats Politit ward volltommen gutgeheifen. So ging 
dem Imperator diefer koſtbare Wink des Schickſals verloren, und er 
eilte rettungslo8 dem Abgrunde von Bayonne entgegen, der die fpa= 
niſchen Bourbons verſchlingen follte, und der nur für die eigene Macht 
und Herrlichkeit da8 Grab geworben ift. 
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Wie fih Rußland zu dem allem ftellte, auch darüber gibt ung 
die von Thiers benüßte geheime Correfpontenz intereffanten Aufichluf. 
Zu Tilfit war noch nichts verabredet, Alerander war von den erften 
Ereigniffen jenjeit8 der Porenien und in Bayonne nicht weniger über 
raſcht als alle andern. Aber e8 waren gleichwohl Schritte geſchehen 
Rußlands beveutungsvolles Schweigen zu erfaufen, und zwar geſchah 
dieß gerade zu ter Zeit ald Napoleons Entſchluß in Spanien einzu⸗ 
fchreiten veif geworden war. Während fi) das perfönliche Verhältniß 
des Kaiſers Alerander zu Saulaincourt in Petersburg vortrefflih ge: 
ftaltete, waren doch die ungebuldigen Gelüfte, vie Napoleon in Tilſit 
geweckt hatte, nie eingefchläfert; Finnland genügte der moskowitiſchen 
Gier nicht mehr, die Donaulänvder, die Theilung des osmaniſchen 
Reiches waren die unverholenen Forderungen. So fam im Anfang 
tes Jahres 1808 Graf Tolftoy als Abgefantter nach Barıs, ein Mit 
glied der hohen ruſſiſchen Ariſtokratie, deßhalb von Natur der fra 
fiihen Alltanz abgeneigt und nur um fehr hohen Preis für fie u 
gewinnen. Mein Bruder, fagte der Großhofmeifter Tolſtoy, bat ih 
geopfert; er hat die Barifer Gefandtfchaft angenommen; wenn er aber 
nicht etwas Großes für Rußland erreicht, ift er verloren und wir alk 
mit ihm. Im dein Sinne trat der ruffiihe Diplomat auf; ungedul⸗ 
dig und ungeftüm Tieß er fih won Napoleon jede Artigfeit erweilen, 
war aber in feinen Forderungen nicht herabzuftimmen, in feiner Haft 
nicht zu mäßigen. Bald waren der Kaifer und der Gefandte gejpannt 
mit einander, und Tolſtoy verbarg weder in Paris noch in Peter® 
burg fein Mißvergnügen. Ebenſo ließ fih Alerander gegen Gau: 
laincourt aus; feine Geſpräche waren lange Klagen über die Unerfätt- 
lichkeit Frankreichss und die ungleihe Behandlung Rußlands. Napc: 
leon jah ein daß, wenn er in Epanien vorfchreiten wolle, an Ruf 
fand Conceffionen geinacht werden müßten; mit feinen Entſchluß dert 
die Bourbons zu entthronen reifte daher auch der weitere Entſchluß 
gegen Rußland nachgiebiger zu fein. 

Thierd meint, das Klügfte wäre unter den damaligen Umftänden 
noch gewefen Albanien und Morea für Frankreich anzufprecen, die 
Ruffen mit der Moldau und Walachei abzufinden, Dagegen durh 
Defterreih, dem man Bosnien, Serbien und Bulgarien zuwies, Ruß— 
Iand wieder im Schadh zu halten und ihn ven Weg nad Byzanz zu 
verjperren. Napoleon, jet e8 num daß er nur die Phantafie ſeines 
herrſchſüchtigen Verbündeten befchäftigen wollte, oder daß ihm derglei⸗ 
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hen halbe Maßregeln weniger verführerifch waren als eine kühne und 
grandiofe Umgeſtaltung, fchlug in einem Brief an Alerander die Thei— 
lung des osmaniſchen Reichs geradezu vor. Außer Rußland und 
Frankreich ſollte auch Lefterreih daran Theil nehmen, und dann von 
franzöfifchen, ruffiihen unt öfterreidhifhen Heeren ein Feldzug durch 
das afiatifche Feftland — nad Indien unternommen werden. Aler- 
ander fonnte jeine Freude nicht verbergen; ter große Mann! ter 
große Mann! rief er einmal über das anderemal, während er in 
Caulaincourts Gegenwart den Brief las und diefen mit Berficheruns 
gen feiner unbedingten Hingebung an Napoleon überhäufte. Damals 
entftand auch der Plan der Zufammenfunft zu Erfurt. Caulaincourt 
und Romanzoff begannen jest die Unterhandlungen über die türkifche 
Beute; Die Frage war nur ob man die Türken jenfeit des Bal- 
fand und im Drient belaffen oder eine vollftändige Theilung vorneh- 
men wollte. Sonftantinopel war der fehwierigfte Punkt ver Berhand- 
ung; bei aller gegenfeitigen Freundſchaftsverſicherung des Franzoſen 
und des Ruſſen gönnte Doh den Beſitz von Byzanz keiner dem 
andern. 

ALS erſtes Ergebniß dieſer Beſprechungen gab dann Rußland 
eine Denkſchrift über die Theilung ein, welche ſich ebenfall8 unter den 
geheimen Papieren im Louvre befindet und von Thiers vollftändig 
mitgetbeilt wird. Beide Theilungsprojecte find in dieſem merkwürdi— 
gen Actenftüd erwogen, und die Anfiht Rußlands darüber entwidelt. 
Für den Tal einer partielen Thetlung, der den Türken die aftatifchen 
Befigungen und Rumelien mit Konftantinopel ließ, ſtimmte Rußland 
zu dag Napoleon Albanien, Morea und Candia erhielt, wogegen es 
für fih die Moldau und Walachei nebit Beflarabien und Bulgarien 
in Anſpruch nahm, und fi) anheiſchig machte an dein indiichen Feld— 
zug theilzunehmen. Defterreich würde für feine Theilnahme Bosnien 
und den tärkifhen Theil von Eroatien erhalten; außerdem will Ruß— 
land großmüthig auf Serbien verzichten, fo lebhaft auch die Zunet- 
gung der Serben zu Rußland fei, und will zugeben daß aus Serbien 
ein unabhängiges Fürſtenthum unter einem öfterreichifchen Prinzen ge- 
bildet werde. Tür den zweiten Fall einer vollftändigen Auflöfung des 
tinfifchen Reiches erklärt die Denfichrift weiter, werde Rußland nicht 
wur ohne Eiferfucht, fondern mit Vergnügen fehen daß Frankreich 
außer den ſchon erwähnten Befigungen noch die Infeln des Urchipe- 
lagus, Cypern, Nhodus, die Küften Kleinafiens, Syrien und Aegypten 
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an fih nehme Serbien und Macevonien würde dann noch mit 
Defterreich incorporirt werden, Rußland fi) beſcheiden mit dem Beſitz 
von Konftantinopel begnügen, dem außer den oben genannten Be 
fisungen in Europa ein Theil von Rumelien und in Afien ein Lant- 
ſtrich von einigen Stunden zugejchlagen würde. Hier freilich begann 
die Differenz zwifchen beiden Parteien; der franzöfifhe Unterhänbier 
verlangte, wenn Konftantinopel an Rußland überginge, für Frankreich 
die Darbanellen, ruffifcherfeit8 war man bereit eine Militärftraße zu 
geftatten, oder Trankrei einen Fuß ın Natolien erfämpfen zu helfen. 
Jedenfalls wollte Rußland, wenn ihm die Hauptfladt des oſtrömiſchen 
Reiches bliebe, fih andere Conceffionen abdingen laffen, und von ven 
fünftigen Eroberungen in Indien nichts anfprecden. 

So weit der Theilungsentwurf in feinen allgemeinften Umriſſen; 
Europa's guter Genius wollte daß er damals nur Entwurf biiek 
Dody mußten wir die ſpaniſche Erwerbung immerhin theuer genuz 
bezahlen ; denn Napoleon drängte Rußland geradezu Finnland zu a: 
obern, damit es beichäftigt würde und nit auf der unverzüglicen 
Erfüllung der Theilungspfane beftehe. Die Erwerbung Finnlants 
und ter Anfprud auf die Donaufänder waren der Preiß den Nape- 
feon für Rußlands Connivenz entrihtete — ein Preis der nur auf 
Koften der wefteuropäifchen Freiheit entrichtet ward, Und dieß wur 
die ſchlimmſte Errungenfhaft die uns als Nachweh der fpanifcen 
Ufurpation gebfieben ift, 


Keunter Band. 
(Allgem. Ztg. 11. Februar 1850 Beilage Ar. 42.) 


Der Stoff dieſes neueften Bandes theilt fih in zwei Gruppen: 
den Kampf in Spanien und die Zufammenfunft in Erfurt. Im vor 
ausgegangenen Theile waren die ſpaniſchen Händel bis zu jenem Me 
mente der furdhtbarften Spannung gefchildert worden, wo über den 
Ausbruch eines Aufftandes der Maffen fein Zweifel mehr walten 
fonnte; im vorliegenden werben die wechſelnden Schickſale der frank 
ſiſchen Waffen vom Frühjahr 1808 bis zum Februar 1809 erzählt, 
erft die niederſchlagende Kataftropbe von Baylen und Cintra, dam 
die glüdlihe Wintererpedition Napoleons nad) der Einnahme des Eng 
pafles von Somoſierra. 

Schon beim frühern Bande mar ein ruhigerer, etwas gedämpfter 





Thiers’ Geſchichte des Conſulats und Kaiferreiche. 441 


Ton der Darftellung wahrzunehmen; der Bonaparteſche Enthuſiasmus 
ſchien etwas fälter geworben, und manche trübe Neflerion des Autors 
miſchte fich in die Apotheofe feines Helden. Zum erftenmal verwarf 
er deſſen Politit geradezu, und ließ fih zu dem Geſtändniß herab 
dag die Dinge in Bahonne mehr ald ein Berbredden, daß fie ein 
Fehler geweien find. Dieß Belenntniß bildet auch in dem neunten 
Band den Grundton; im Einzelnen zwar zeichnet er mit Vorliebe die 
großen Eigenfchaften de8 Mannes, der feine unermeßliche Meberlegens 
beit an Kräften nur einmal ganz erfolglo8 verſchwendete, aber im 
Ganzen deutet er immer auf den düſtern Hintergrund des Berfalles 
bin, den die ſpaniſchen Berwidelungen, wenn auch nidht, wie Thiers 
es darzuftellen jucht, einzig und allein verurfadhten, aber doch in hohem 
Grave befchleunigten. Indem fi) fo ver Gefchichtjchreiber losringt 
von dem Standpunkt des Vertheidigers und Lobredners, erhebt er ſich 
zu jener freien, hiſtoriſchen Betrachtung, die wir in den früheren Bän- 
den jo oft vermißt haben, und der alle Franzoſen in der Behandlung 
Napoleoniſcher Gefchichten mit der ganzen Stärke eined nationalen 
Vorurtheils widerftreben. 

In den fpanifchen Dingen namentlich haben auch die einfichts- 
vollften Franzoſen, die bisher Napoleons Geſchichte fchrieben, ſich von 
den banalen Reden über Obfcurantismus und Fanatismus nicht frei 
halten, oder uns das eitle Gerede von der Napoleonifchen Civilifation, 


welche das unvernänftige fpantfche Volk zurückgewieſen, nicht erfparen 


Öinnen, Thiers macht hier merfwürbigerweife eine Ausnahme, und 
gibt über ven ſpaniſchen Volkskrieg ein Urtheil ab, in dem wir zum 
eritenmal die Bonapartefhe Anſchauungsweiſe vor der gefchichtlichen 
zurücktreten ſehen. Der beredte Apologet der franzöfiichen Revolution 
Rellt die fpanifche Erhebung von 1808 an innerer Bedeutung mit den 
Ereigniffen von 1789 in eine Reihe. Das ſpaniſche Volt, fagt er, 
befriedigte in feiner Weife diefelbe Neigung die das franzöfifche Bolt 
un Jahr 1789 durch die Durchführung einer großen demolratifchen 
Revolution befriedigt hatte. Es ſchickte fih an für die Erhaltung 
des Alten alle die demagogifchen Leidenfchaften zu entfeffeln welche das 
franzöſiſche Volk für die Gründung des Neuen entfaltet hatte; e8 wurde 
gewaltſam, ſtürmiſch, blutgierig für den Thron und Altar, wie es die 
Vrangofen im Kampfe dagegen geweſen waren, und wurde das um fo 
heftiger, je heißer fein Blut, je wilder fein Charakter war. Doch 
miſchte fi hei dem fpanifchen Bolt in alles das eine edle Empfin- 
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dung: die Liebe zur Heimath, zu feinen Königen, feiner Religion, 
unter teren Einfluß es unfterbiiche Beispiele von Feſtigkeit und Herors- 
mus entfaltet bat. 

Bei diefer Gelegenheit gibt Thierd eine merkwürdige Erklärung 
ab, die beweiſt daß die harten Erfahrungen der legten Jahre manche 
Illuſion feiner jugendlihen Politit verwiſcht haben. Ich bin nie, ſagt 
er, ein Schmeichler der Menge, und werde es nie fein. Ich habe mir 
im Gegentheil die Aufgabe geſetzt, ihrer tyranniſchen Gewalt Trug 
zu bieten, denn es ift mir einmal auferlegt in Zeiten zu leben we 
fie berrfcht und die Welt erſchüttert. Gleichwohl Taffe ich ihr Gerech 
tigfeit widerfahren: wenn fie nicht fieht, fo fühlt fie doch, und in 
einzelnen freilich jehr feltenen Yagen wo man die Augen fchliegen und 
feinem Herzen folgen muß, ift fie zwar nicht ein Rathgeber dem man 
gehorcht, aber Doch ein wilder Strom dem man ſich hingibt. Gewiß 
eine bezeichnende Erklärung im Munde eined Mannes der es zuerf 
gewagt bat der Unvernunft nnd dem “WBarteigeift gegenüber als Ape— 
foget ver Dantond und Robespierred aufzutreten, und deſſen vergar- 
genes politisches Leben fich nicht immer nad dem Wahlſpruch gerid- 
tet: „ich bin kein Schmeichler der Maſſe, ich troge vielmehr ihrer 
defpotifchen Gewalt!" Was aber un Munde eines Franzofen, um 
gar eines franzöfiichen Geſchichtſchreibers, der fein Wert ganz vom 
Bonapartefhen Gefichtöpunft aus begonnen bat, faft noch ungewöhn⸗ 
fiher in die Ohren klingt, das ift die Unbefangenheit womit er die 
fpanifche Revolution für einen ver „fehr feltenen” Momente erflärt, 
in denen der Inſtinct der Maffe richtiger gefeben hat als die politiſche 
Erwägung der Gebilveten. „Das ſpaniſche Bolt, fagt er, wenn & 
gleih mit der Verwerfung Joſephs einen guten Fürſten und gute 
Inftitutionen zurückwies, war vielleicht von richtigeren Gefühlen geleitet 
als die höhern Claſſen. Es handelte groß, indem es das Gute das 
ihm von einer fremden Hand kam zurädftieß, und fah bei aller Blint- 
heit richtiger als alle aufgelärten Leute, indem es ſich zu dem Ge 
danken erhob, man könne einem Eroberer die Spige bieten, dem di 
mächtigften Heere und die berühmteften Feldherren nicht hatten wider 
ftehen können. 

Mit diefem einen Wort find ganze Bände franzöfifcher Geſchicht⸗ 
fchreibung, ganze Seiten aus Bignon und aus — Thiers felber nie 
vergefchlagen; wir nehmen daher gern Act von dem Ausiprud, un 
zweifeln num nicht mehr daß unfer Gefchichtfchreiber auch in ven for 
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genden Bänden billig genug fein wird die Führer unfered nationalen 
Beireiungsfampfes nicht mehr im Bonaparte'ſchen Bulletinsſtyl als 
brigands zu behandeln, fonvern daß er audy dort der Infpiratton der 
Mafle gegenüber der Einfiht der Klugen und Aufgellärten wird Die 
ſelbe Gerechtigkeit widerfahren laſſen. 

Die Schilderung des ſpaniſchen Volksaufſtands iſt vortrefflich; 
eben weil ſich bier Thiers einmal vom franzöſiſchen Vorurtheil frei— 
gemacht Hat, gelingt es ihm ſehr gut neben einer lebendigen Zeich— 
nung der Erceffe und Grauſamkeiten, auch die tiefen und edlen Seiten 
des Kampfes ind rechte Ticht zu ftellen. Ueberall find die dharafteri- 
ſtiſchen Züge ver Erhebung die nämlihen: Zögern der höhern Glaffen, 
ein einmüthiger und unmiberftehlidher Drang der untern Schichten, 
überall revolutionäre Regierungen, Erhebungen in Maſſe, Defertion 
bes Heeres zur Sache ver Revolution, freiwillige Opfer vom hoben 
Klerus, fanatifhe Erregung dur die niedere Geiftlichfeit. So fieht 
man, fügt Thiers Hinzu, allenthalben Patriotismus, Berblendung, 
Wildheit, große Handlungen und große Verbrechen; eine monarchiſche 
Revolution die ganz wie eine demofratifche verfährt, eben weil das 
Werkzeug — das Bolt — in beiden das gleihe war, und im Grunde 
das Refultat — die innere Uhngeftaltung der alten Inftituttonen, — 
ebenfalls in beiden Fällen übereinftimmte. 

Neue Aufſchlüſſe von größerer Wichtigkeit waren bei diefer Bartie 
der Geſchichte ſchwer beizubringen; doch hat Thierd bie und da im 
Einzelnen ſchätzbare Beiträge zur Charafteriftit der Perfonen und Ver— 
bäftniffe mitgeteilt. So namentlich über jene denkwürdige Kataſtrophe, 
die Sapitulation von Baylen, die zuerft wieder in Europa den Glau- 
ben an die Unbefiegbarkeit der Franzoſen erjchüttert Hat. Auch hier 
ftelft fich Thierd auf einen unbefangeneren Stanbpunft, zum Theil 
dur Documente bewogen die vor ihm unbenügt waren. In dein 


Procefje des Generals Dupont, der bei Baylen die Rolle Macks bei’ 


Um fpielte, wurden eine Menge von PVerhören angeftelt, und Gut- 
achten der bedeutendſten militärischen Autoritäten eingezogen. Bon den 
drei Exemplaren diefer Verhandlungen die nach Napoleons Befehl 
niedergelegt werden follten, ift eines erhalten und von Thiers benützt 
worden. Es fcheint fih darnach ziemlich klar berauszuftellen daß die 
früheren Bonapartiſirenden Geſchichtſchreiber Unrecht hatten wenn fie 
ihrem Idol zu Liebe alle Schuld auf Dupont häuften; nad Thiers 
Meinung wäre ihm fein Vorwurf zu machen als daß er nicht ben 
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Untergang im Kampfe einer aufreibenden und entehrenden Gefangen- 
ſchaft vorzog. Aber, fügt er entſchuldigend und nicht ohne einen leiſen 
Bormurf gegen Napoleon binzu, Dupont war krank, verwundet, durd 
40 Grad Hitze erſchöpft; feine Soldaten waren junge Leute, von Er⸗ 
müdung und Hunger entkräftet; Unglüd auf Unglüd hatte fi gehäuft, 
und wenn man das ganze Ereigniß genau prüft, jo wird man ſehen 
daß der Kaifer felbft, der bier fo viele Leute in eine fo falſche Lage 
brachte, in diefem Fall nicht der am wenigften Schuldige war. 

Thier gibt die ganze ſpaniſche Politif feined Helden preis, und 
fiebt daher auch in der Kataftrophe von Banlen eine - Art Nemeſis; 
Hagen wir, fagt er, die Vorſehung nicht an, nach Bayonne verdienten 
wir nicht glüdlich zu fein. Die troftlofe Tage in welche ſich Napoleon 
ſelbſt gebracht Hatte, fpricht fi am nieverfchlagendften in König Je 
ſephs Briefen aus; diefe verzweiflungsvollen Ausbrüche des octrogirien 
Königd in partibus mußten für Napoleon felbft die bitterften Vor 
würfe fein. Schon im Anfang ſchreibt Joſeph: ich babe niemanden 
für mid; wir brauden 50,000 Mann alter Truppen und fünfig 
Millionen, und wenn man zögert, hunderttauſend Dann und bunter 
Millionen — dieß war die ftehende Phrafe in allen feinen Briefen. 
AR gar ein Unfall den andern drängte, ſprach ſich in Joſephs Come 
fpondenz die vollftändige Verzweiflung aus; ich habe, fchrieb er, alk 
Welt gegen mih, alle Welt ohne Ausnahme. Selbft die höhe 
Stände, die anfangs unfiher waren, haben fich zufegt der Bewegung 
der untern Claffen angefchloffen. Es bleibt mir nicht ein einziger 
Spanier der mir anhinge. Philipp V. hatte nur einen Mitbewerber 
zu befiegen, ich eine ganze Nation. Wäre ich General, fo wäre meine 
Rolle noch erträglich und felbft leicht, denn ich würde mit alten Trup 
pen die Spanier befiegen ; aber als König bin ih in einer gan um 
haltbaren Stellung, da ih, um meine Untertbanen zu unterwerfen, 
einen Theil derfelben erwürgen muß. Ich verzichte auf die Herrſchaft 
über ein Bolt das nichts von mir wifjen will. 

Gewiß waren dieſe Ausbrüche für Napoleon ſelbſt die empfint- 
lichſte Züchtigung, aber er fuhr nur um fo hartnädiger fort fih in 
die Lüge zu verftriden. Thiers felbft kann, troß aller bewundernden 
Aeußerungen, nicht umbin zuzugeben daß fein maflofer Zorn gegen 
die Urheber der Capitnlation von Baylen größtentheild aus dem Be 
wußtfein feines eigenen Unrechts entiprang, und daß die allgemeine 
Bervammniß die während der ganzen Kaiſerzeit auf Dupont gehäuft 
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warb, zunächſt aus höfiſcher Wohldienerei gegen den Herrn entiprang. 
Thiers felbft, aud) wenn er von dem „großen Herzen‘ Napoleons, 
das fpäter wieder gerechtere Stimmungen walten ließ, mit aller An⸗ 
betung jpricht, kann doch die unwahre Komödie nicht verhüllen die ver 
„großherzige“ Mann gleichzeitig mit der Niederlage auffübrte. Er Tieß 
fih in Bordeaur und in der Vendée, ven Stammfigen bourbonifcher 
Emmpathien, mit Feften und Huldigungen umräudern, war bie Un- 
befangenbeit und Heiterkeit felbft, und äußerte verächtlich was er ſelbſt 
em wenigften glaubte: e8 ſeien in Spanien nur ein paar Bauern von 
der Geiftlichkeit fanatifirt gegen Joſeph aufgeftanden, aber er babe nie 
„cine feigere Canaille“ im Feld gefeben, und ein „par franzöfiiche 
Shwadronen‘ würden binreichen eine ganze fogenannte Armee der 
Spanier aufzulöfen! Wohlgemerkt, es war nach den apitulationen 
ven Baylen und Eintra, wo er dieſe Prahlereien öffentlich ausſprach. 

Auch in den Briefen an Joſeph, die freilich etwas verſchieden 
davon lauteten, jpricht er dem Mutblofen Hoffnung zu; ich werde, 
fhrieb er in einem Briefe, in Spanien die Säulen des Hercules fin- 
ben, aber nicht die Gränzen meiner Macht. Seine Zufagen einer 
größeren Hilfe richteten den Bruder etwas auf, aber die meifterhaften 
Inſtructionen des Kaiſers verftand Joſeph nicht einmal, und es ift 
haft komiſch zu fehen wie der arme Schattenkönig den Feldherrn fpielt, 
und dem Bruder mit fihtbarer Selbftzufrievenheit ſchreibt: „mit eini- 
ger Erfahrung hoffe er bald feiner wilrbig zu werden.” Er will 
durchaus Die großen Manövers des Siegerd von Aufterlig und Jena 
nachmachen, verfucht ein paarmal wie der Bruder fih mit Mafle auf 
einzelne Colonnen zu werfen um fie fo nacheinander zu erdrüden — 
muß fih aber dann von feinem Herrn und Meifter die trodene Be- 
merkung machen faffen, er folle Doch die Truppen nicht fo ohne Noty 
ermüden. So kam mit den wachjenden Berlegenheiten auch immer 
mehr die Thatſache die feit 1812 und 1813 zweifellos war, zum 
Vorſchein, daß der ganze Halt des Hinftlihen Baues nur davon ab- 
Bing, daß Napoleon felber und allein und überall gegenwärtig war, 
umd die Leitung der Dinge in die Hände nahm. Thiers erblidt da— 
der mit Recht darin die unglüdfichfte Folge der ſpaniſchen Berwid- 
lung, daß es ſelbſt die Kräfte Napoleons überftieg, dort mit dem er- 
bitterten Volksgeift zu ringen und zu gleicher Zeit den Haß von ganz 
Europa zu überwinden. Denn darüber macht fich feit dem Jahr 1808 
auch Thiers Keine Illuſion mehr daß. es mit der Franzoſenliebe allent- 
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halben zu Ende ging, und namentlih in Deutſchland, felbft in ven 
Rheinbundftaaten, eine „tiefe, unverhüllte Abneigung“ gegen das Be- 
naparte'ſche Frankreich die ganze Maffe der Bevöfferung ergriffen hatt. 
Gegen diefe Elemente des Widerftandes zu kämpfen, dazu war ſelbft 
die Fülle von geiftigen und materiellen Mitteln über die Napoleon 
verfügte, zu Hein, und der fpanifche Krieg diente nur dazır fie zu er 


ſchöpfen. Thiers beweift mit Zahlen wie gleich anfangs an Menſchen 


und Borräthen die Berlufte unermeßlid waren, und in demſelben 
Augenblid das mühfam bergeftellte Gleichgewicht zwiſchen Einnahmen 
und Ausgaben geftört ward, indem die Einnahmen durch die Conti 
nentalfperre ſich ebenfo beträchtlich verminderten, als die Ausgaben 
durch den unfeligen Kampf riefenhaft anwuchſen. 

Der Feldzug den Napoleon im Winter nad Spunten unter: 
nahm, war zwar glüdlich, aber doch nur da wo er felber war. Thien 
hebt dieſe verwundbare Seite mit vielem Nachdruck hervor, und wen 
3. B. Soult bei Coruña die Engländer nur unvollftändig flug, j 
bemerkt unfer Gefchichtfchreiber ganz richtig: die Hauptſchuld babe nicht 
an Soult gelegen, fondern an dem „unerjetlichen Grundfehler fern 
Lebens“, nämlich daran daß er zu vieles zu gleicher Zeit beganı, 
und defhalb die Engländer bei Lugo nicht aufreiben konnte, da a 
gleichzeitig nad) Valladolid gerufen war, um dort zu hören daß em 
neuer Krieg mit Oeſterreich bevorftehe. Die Einfiht daß dieß auf 
die Dauer unauflösliche Verwicklungen verurfachen müfje, fcheint fit 
nicht nur Joſephs, fondern aller friegfübrenden Feldherren in Spantn 
bemächtigt zu haben; nur Napoleon fuhr fort fih mit dem Glauks 
an feine Unfehlbarfeit zu täufchen. So hatte er die verzweifelte Faust 
die Spanier dahin bringen zu wollen daß fie um König Joſeph — 
baten. Bei feinem Einzug in Madrid war unter andern Drehunga 
auch die von ihm gehört worden, wenn die Spanier nicht den Bon 
partefchen König freiwillig (!) verlangten, würde er fie als erobert 
Bolt behandeln und die Kriegägefege auf fie anwenden; er wollte ſih 
daher in den Regiftern ver Pfarreien davon überzeugen ob jie Mi 
Eid der Treue zahlreich geleiftet hätten. Natürlich beeilten fih Me 
eingefchächterten Bewohner der ſpaniſchen Hauptſtadt fich in den Lifte 
einzeichnen zu laffen, zumal da der Eroberer ihnen aufs beftinmtet 
erklärte: wenn Joſeph noch einmal gezwungen ſei Madrid zu verlafn 
werde die Stadt die „graufamfte und ſchrecklichſte Meifttärerecution‘ 
zu überftehen haben. ‘Dazu gehören denn ein paar Briefe deren Di: 


AM. 
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tbeilung wir Thierd verdanken, und die in ihrem unnachahmlichen 
Ausdruck fehr gut beweifen wie feft Napoleon darauf rechnete mit bie- 
jem blutigen Kitt den ſchwankenden Thron der Bonaparte in Spa= 
nien befeftigen zu fürmen. Mit Behagen fchreibt er an Joſeph 
(12. Yan. 1809) von Valladolid aus, er habe da fieben „mauvais 
sujets‘““ hängen laflen, und die Wirkung fer vortrefflich gewefen. „Man 
muß es in Madrid geradefo machen; wenn man fi dort nicht ein 
Hundert Mordbrenner und Räuber*) vom Halfe fchafft, hat man 
nichts erreicht. Bon den Hundert laffet zwölf oder fünfzehn erſchießen, 
ten Reft auf die Galeeren ſchicken. "Ich babe in Frankreich nicht 
eher Ruhe gehabt als bis ich 200 Morobrenner, Septembermörber 
und Räuber feftnehmen und beportiren ließ. Seit der Zeit hat ſich 
ver Geift der Hauptftadt wie der Wind geändert.” Und ein paar 
Tage fpäter: „ich babe fie hängen laſſen, und weiß jegt daß man 
im Grunde des Herzens froh ift dag ih auf die Bitten um Gnade 
nicht gehört habe. Ich halte es durchaus für nöthig daR deine Re— 
gierung, namentlich im Anfang, ein bifihen Kraft gegen die Canaille 
zeige. Die Canaille liebt und achtet nur die welche fie fürchtet; und 
Me Furcht dieſer Kanaille kann dir allein die Liebe und Achtung der 
ganzen Nation verfchaffen.” Freilich gehörten neun Zehntheile aller 
Spanier zu diefer „Canaille.“ 

Die Belagerung von Saragoffa wird von Thiers äußerft Ieben- 
dig und anziehen gejchilvert. Doch reicht feine Kunft ver Schilderung 
an die fchredliche Wahrheit wie fie fi in ein paar fchlichten Briefen 
von Lannes an Napoleon ausſpricht, deren Mittheilung wir Thiers 
vertanfen, „Niemals, beit e8 darin, habe ich ſolch eine Erbitterung 
wahrgenommen wie bei der Vertheidigung diefer Stadt. Ich habe 
geliehen wie Frauen fid) auf der Breſche tödten ließen; man muß jedes 
Haus belagern. Ungeachtet aller Befehle die ich den Soldaten gegeben, 
fh nicht zu raſch hineinzuſtürzen, fonnte man ihre Hite nicht bemei- 
fern. So Haben wir mehrere Hundert Verwundete mehr gehabt als 


— — — 


7) „Brigands“, fo nannte die Bonapartiſche officielle Sprache bekannt⸗ 
lich alle die kräftigen und patriotiſchen Männer die ſich mit den Waffen in 
der Hand der Militärdeſpotie widerſetzten; auch unſere Schill, Hofer, Braun- 
ſchweig⸗Oels u. |. w. figuriren in ben franzöſiſchen Geſchichten als „Bri⸗ 
gands“. Der Ausdruck ift, wie manches andere, ein Plagiat das am ben 
Römern begangen warb. Dort hießen Männer mie Viriathus und andere 
Nationale Helden „Latrones“. 
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wir hätten haben follen. Diefe Belagerung ſieht dem Sriege den wir 
bisher geführt haben, in nichts ähnlich. Wir find gemöthigt jenes 
Haus zu fprengen oder im Sturm zu nehmen. Diefe Unglüclichen 
vertheidigen fi) mit einer bartnädigen Erbitterung, von der man ſich 
feine Borftelung maden kann. Kurz, das ift ein Krieg der einem 
Grauſen macht. Das euer brennt in dieſem Augenblid an mi 
oder vier Stellen, die Stadt ift von Bomben überfchättet, aber das 
alles fchredt die Feinde nicht.‘ 

Ein kurzer aber intereffanter Abſchnitt des neunten Bandes er: 
zahlt die Gefchichte der Erfurter Zufammenkunft. Bon Alexander war, 
wie befannt, der Vorſchlag dazu ausgegangen; er boffte dort endlüb 
für feine Wünfche in Betreff des osmanischen Reiches beſtimmte Ge 
währungen zu erlangen. Die ſpaniſchen Angelegenheiten, die in gay 


Europa die erfte Hoffnung eines erfolgreihen Widerftandes werte 


und nährten, behandelte daher der Czar in feinen freundfchaftfiche 
Unterredungen mit Caulaincourt ganz als Bagatelle. „Ihr Hen, 
fagte er in einem von Thiers ımitgetheilten Geſpräch, hat junge Seb 
daten bingefchidt, und zwar zu wenig; man hat da Fehler begange 
die er bald gut machen wird. Mit ein paar taufend gedienten Ex: 
daten, einem feiner guten Generale oder feiner eigenen Gegenmir 
wird er König Joſeph bald eingeſetzt und der Tilfiter Politik te 
Sieg verfhafft haben. Was mich betrifft, ich bleibe unverändert, und 
werde mit Oefterreih aus einem Tone reden der ‘dort ernftliche Ge 
danfen weden wird über dad unfluge Benehmen das man eingehalten 
bat. Ich werde Ihrem Gebieter beweifen daß ich unter günfligen 
wie unter ungünftigen Berhältniffen ibm treu bleibe. Napolen 
hoffte mit der Erfurter Zufammenkunft dieſe Gefinnungen zu be 
feftigen, auch wenn er — fehr bezeichnen für die „Tilſiter Poltif‘ 
— wie Thiers felbft zugibt, gar nicht gefonnen war „alle Wünfk 
des Gzaren zu befriedigen. Er wollte ihn fehen, fagt Thiers, ihn wu 
Neuem an fich fefleln (s6duire), ihm eine beträchtliche Conceffion, mt 
3. B. die Donaufänder einräumen, und im Uebrigen ibn entweder be 
lehren oder hinhalten und für die nächfte Zeit abfinden. Schon & 
er nah Erfurt kam, war er ſich darüber ganz klar wie meit er gehn 
wollte. Den Gedanken einer Theilung des türfifchen Reichs, bemech 
Thierd, hatte er ganz fallen laflen, da er nach einigen (Erörterung! 
auf die er „aus Gefälligfeit“ eingegangen war, fühlte daß er fi 
darüber mit Rußland nicht verfländigen könne. Gab er nicht Sr 
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ſtantinopel, woran Wlerander alles Tag, fo gab er nichts; bewilligte 
er aber die byzantiniſche Hauptſtadt, fo gab er hundertmal zu viel, 
denn er gab die Zukunft von Europa bin. Aber er hatte bemerkt, 
dag, wenn er fozufagen baar bezahlte, indem er fogleich einen Theil 
des türfifchen Gebiet hingab, er Rußland eine große Genugthuung 
bereiten und es für den Augenblid zufrievenftellen werde. Mehr wollte 
er nicht. 

Aus dieſer diplomatischen Faſſung wird die Achilledferfe der „Til: 
fiter Politik“ Mar genug Napoleon wollte Rußland feine Zufagen 
nicht erfüllen, aber e8 fo gut wie möglich hinhalten, damit er veffen 
Beiftand verfichert blieb; von dem Augenblid an wo Alexander die 
Täuſchung einfah, war der Bund zerrifien. Durch alle die Yeftlich- 
keiten und feinen Künſte verführerifcher Schmeichelei, die und Thiers 
ausführlich fehildert, wird dieſer Hintergedanke der napoleonifchen Politik 
me ganz verhüllt; auch in ten mitgetheilten Unterredungen ift Napo= 
leon immer nad) diefer Seite hin zurüdhaltenn, und läßt fi auf 
nichts Beftimmtes ein. Diefer innere Zwieſpalt der beiden Imtereffen 
ſpricht fih aud in der Berbandlung aus. Den Bertrag, den die 
beiden Kaifer am 12. October zu Erfurt abfchloffen, Hat uns be 
lonntlih Bignon zuerft mitgetheilt; Thiers ergänzt diefe Mitthet- 
lungen dur eine genauere Geſchichte der Unterhandlungen, die er 
aus den von Champagny täglich aufgezeichneten Noten zufammenftellt. 
Diefe Unterhandlungen find fo merkwürdig als der Vertrag felbft. 

Napoleon fuchte auch an die Gewährung der Donauländer nod) 
eine auffchiebende Bedingung zu Mnüpfen; es foll vorerft noch eine 
Friedensverhandlung mit England verfucht und an der Donau nichts 
getban werben, damit die Ausficht auf einen Frieden mit England 
fh nicht raſch in ein engliſch- türkiſch-öſterreichiſches Bündniß ver: 
wandle. Der ruſſiſche Minifter Romanzoff verlor jett die Geduld 
md fing an mißtrautfch zu werden. Immer neue Verzögerungen, 
def er voll Unmuth aus; immer will man uns binhalten, während 
Man jelber zu Mabrid und zu Rom ſich feinen Aufſchub auferlegt. 
Champagnh ſchreibt (6. Oct.), nicht ohne betroffen zu ſein, dem 
Kaiſer nach Weimar über den Gang der Verhandlungen, und deutet 
feinem Herrn an, daß man fich fieber an den ruſſiſchen Kaifer ſelbſt 
machen müfle. „Der Kaifer Alexander, fagte er, den fein perjönliches 
Motiv treibt, und dem alle Imterefien feines Reiches gleich theuer 
find, muß der Macht der Gründe zuganglicher ſein. 3Zwei 

Hänffer, Gelanumeite Schriften, 
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Tage fpäter, fehreibt Champagny wieder, Daß es ihm noch immer nidyt 
gelungen ſei den Eigenfinn des alten Ruffen zu beugen. „Sein Syſtem 
fcheint unwiderruflich feftzuftehen, er will die türkifchen Provinzen, er 
will fie um jeten Preis, er will fie lieber heute als morgen.“ Es 
liegt auf der Hand, daß Napoleon nicht einmal die Donauländer zu 
geben entfchloffen war, wenn fie dem Frieden mit England im Wege 
ftanden; fowie er früher (1806) Preußen mit Hannover erfauft und 
dann Doch in London erklärt hatte, „Hannover werde keine Schwierig- 
fetten bereiten, fo follte Rußland mit einem Verſprechen gefübert 
werden, das er wahrfcheinlich zurüdzog wenn daran der Friede mit 
England einen Anftoß finden follte. Napoleon verfuchte feinen perſon 
lichen Einfluß bei Alerander, aber e8 gelang ihm nur zum Theil; vie 
Revaction, die man nachher wählte, ließ die erfte Faſſung Cham: 
pagny's fallen, nahın zwar die Friedensunterhandlungen mit Engl 
darin auf, aber knüpfte den künftigen Frieden an die ausdrücklich 
Bedingungen, daß Napoleon Spanien, Rußland die Donauländer um 
Finnland erhalten müſſe. 

Noch eine intereſſante Thatſache aus den Erfurter Verhandlungen 
theilt Thiers mit, deren ebenfalls Bignon und die früheren Geſchicht 
fchreiber nicht gedenten: Napoleon unterhandelte da zuerft wegen eine 
ruſſiſchen Heirath. In den freumdfchaftlichen und vertraulichen Ge 
ſprächen waren beide über diefen einen Punkt immer ſchweigend hin 
weggegangen, bis Napoleon Durch die Aeuferungen der Hingebung un 
Bewunderung, mit denen Alerander fehr freigebig war, beftunmt ward, 
darüber anzufragen. Sie wiffen, fagte er eines Tages zu Talleyrand, 
Joſephine beſchuldigt Sie an ihrer Scheidung zu arbeiten, und hat 
deßhalb einen unverföhnlichen Haß gegen Sie. Talleyrand wollte ſich 
gegen die „Berläumbung‘ vertheidigen — aber Napoleon fiel ihm nd 
Wort, e8 brauche gar feiner Vertheidigung, allerdings müfje man ın 
die Löſung diefer Ehe denken. Zalleyrand mußte nun den rufjlden 
Kaiſer aushorchen; er faßte ihn bei feinen bewunvernden und emphe 
tifhen Yeußerungen, und ließ den Gedanfen einer Familienverbintung 
ziemlich merfbar durchicheinen. Alexander gab die fchmeichelhafteften 
Erklärungen, verficherte, daß feine Wünſche Damit ganz übereinflunm- 
ten — nur fürdtete er einen ftarten Widerſtand von Seiten ſeiner 
Mutter, die Auserwählte ſelbſt, Katharina, hoffte er für den Gedanken 
zu gewinnen. Im demfelben Sinne ſprach dann Alerander perfinlid 
mit Napoleon; in den Ausprüden der freundfchaftlichften Bereitwilligkeit 
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erflärte er, daß ein folder Familienbund mit feinen innerftien Wün- 
ſchen übereinftimme, und äußerte zugleih, ex hoffe die Hinderniffe vie 
dem Blan entgegenftünden zu überwältigen. Napoleon war davon fehr 
befriedigt — und unfer Gefchichtichreiber fügt nicht ohne Rührung 
hinzu, daß ſich die beiden Autofraten gelobten nicht nur Freunde, 
fonden auch Brüder fein zu wollen! Schade nur, daf gerade Die 
Unterbandlungen die Thiers mittheilt, die wunden Stellen dieſes 
Freundſchaftsbundes ſchon damals unfanft genug berührten. 

Die Anefvoten, an denen die Erfurter Scene fo reich ift, laſſen 
wir nnerwähnt, wir müflen e8 den Franzoſen überlaffen die einzelnen 
Büge mit Behagen zu berichten welche die Erniedrigung der rhein- 
büändifhen reguli dharakterifiren. Aber eine Aeußerung aus der Unter- 
redung Napoleons mit Goethe, die und neu war, können wir nicht 
übergehen. Er ſprach mit Goethe lange über Literatur, pries bie ge- 
ordnete und regelrechte Kunft der Trangofen, und hob die correcte 
mühſame Schönheit derjelben gegenüber Shafefpeare rühmend bervor. 
Goethe war anderer Meinung. Je suis Etonne, fagte ihm ver Kaifer, 
qu'un grand esprit comme vous n’aime pas les genres tranches. 


Zehnter Band. 
(Allg. Zeitung 3. u. 4. Auguſt 1851 Beilage Nr. 215 u. 216.) 


Der eben erjhienene zehnte Band, welcher die Geſchichte des 
Jahres 1809 bis zu den Tagen von Aipern und Wagram behandelt, 
laͤßt uns vermutben, daß Thiers fi wieder mit ganzem Eifer feinem 
geichichtfchreiberifchen Berufe hingeben und durch politifche Zerſtreu⸗ 
ungen fürs erfte davon nicht abgezogen werden wird. Es iſt diefer 
Band mit unverlennbarer Sorgfalt auch in den Detail® ausgearbeitet, 
und der Verfaſſer felber hebt an vielen Stellen mit ganz befonderm 
Nachdruck hervor, welche Mühe er fi} gegeben durch Stöße von Acten- 
füden hindurch zu einer möglichft approrimativen Wahrheit zu ge 
langen. Die Auffaſſung ftimmt mehr zu den legterfchienenen als zu 
den früheren Bänden. Sener dithyrambiſche Ton der erften Serie, 
die vor die Februar- Revolution fiel, bat einem ziemlich gedämpften 
Bonapartismus weichen müſſen; Thiers ſtößt nicht mehr fo laut wie 
früher in die prahlende Kriegspoſaune, und feine frühere Kurzfichtig- 
feit für die Mißgriffe und Schattenfeiten Napoleonifher Glorie hat 
einer mehr umbefangenen und Haren Einfiht Play gemacht. Im 
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feinem Munde wiegen denn die mißbilligenden und verdammenben 
Urtheile doppelt fehwer, zumal wenn man dur eine Rüchſchan in tie 
erften Bände fih ind Gedächtniß ruft in welch hohem Tone des Lob- 
redners und Apologeten der Gefchichtichreiber fein Werk begonnen Bat. 
Daß zu diefer milveren Wendung aud die Zeit mit ihren Erfahrungen 
ihr gutes Theil beigetragen haben mag, ift ein fehr naheliegenber 
Gedanke; nur darüber: ob ver Politiker auf den Gefchichtfchreiber over 
der Geſchichtſchreiber auf den Politiker ven größeren Einfluß geikt, 
fann man verjchtedener Meinung fein. Sehr möglich, daß eine unbe 
fangenere Betrachtung des toten Bonapartigmus auch bie rende az 


lebenden gedämpft bat; aber nicht minder glaublich, daß die ummitid: 
baren lebendigen Einprüde und Beforgnifie des imperialiftiichen Ep: | 


gonenthbums auch für die Beurtbeilung des tobten und Bifteriichen 
Kaiferd Augen und Zunge etwas geſchärft haben. 


Es geht ald Grundgevanfe dur den ganzen Band die ridtig. 


Betrachtung hindurch, daß dem Jahr 1809 die legten wirklichen & 
folge des Kaiſerthums angehören, indeffen die Unnatur und Gefammt 
beit der Verhältnifſe bereit in vielen einzelnen Momenten auf ver 
unvermeidlihen Verfall hindeutete. Daß man, namentlich nad den 


Ereignifien von Bayonne, auch in Frankreich ſelbſt ein Gefühl hat | 
von der Unficherbeit der Zuſtände, daß zugleich die Mittel des Re 


ments unmer drüdender und gewaltfamer wurden, dafür bringt The 
manche intereffante und in feinem Munde befonderd unverbädtig 
Belege bei. AS Napoleon aus Spanien zurückkam, fand er nach dan 
Zeugniß unferes Gefchichtichreibers den öffentlichen Geift in einen 


Zuftande der Aufregung und des Mißbehagens, wie niemals zuver, | 


Batte man die Politik in Spanien von Anfang an mißbilligt um 
insbeſondere die Auftritte von Bayonne unbarmherzig kritiſirt, fo hatt 
feit dem Ausbruch der fpanifchen Infurrection zugleich die Beforguk 
Raum gewonnen, es fei bier ein Krieg ohne Ende, ein Kampf vl 
Opfer und ohne Refultate begonnen, deſſen Mißgeſchick England m 
Oeſterreich benägen würden um frühere Schäden zu heilen. De 
immer neuen Aushebungen fingen an bie Unzufriedenheit in ben 
Kreife der einzelnen Familien großzuziehen, und den Krieg, der bike 
nur den nationalen Stolz gereizt und befriedigt, als eine brüdent 
Laft erfcheinen zu laſſen. Der alte Adel, foweit ihn das Kaifermi 
für fich gewonnen, fing an aus feinem beobachtenden Schweigen ſih 
aufzurichen und Oppofition zu machen; noch mehr die Geiftlichlek 
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die in den fpanifchen und römtfchen Händeln Anlaß genug fand, mif- 
vergnägt zu fein. Dean fprach ſich, berichtet Thiers, an den dffent- 
den Orten mit ungemeiner RüdfichtSlofigkeit aus, und dieſes fo 
bewegliche Paris, das abwechſelnd fo ſtürmiſch oder fo gelehrig war, 
fo gern fpöttelte oder ſich um Enthuſiasmus berauſchte, das niemals 
ganz gefügig oder ganz ungefügig iſt, das man mitten in den größten 
Vethörungen verftändig oder in den Zeiten allgemeiner Verſtändigkeit 
völlig bethört finden kann — dieſes Paris das ſich faft Iangmeilte 
keinen Kaifer zu bewundern, und felbft ven Dank vergaß, den es ihm 
dafür ſchuldete, daß er das Schaffot befeitigt und die Altäre wieder 
aufgerichtet, Ruhe, Lurus und Vergnügungen zurüdgeführt hatte, Paris 
gefiel fi darin fein Unrecht hervorzuheben, feine Fehler zu erörtern, 
md fing an mitten in dem Behagen einer nedenden Oppoſition zu= 
gleich ernfte Beforgniffe für die Zukunft zu empfinden, die e8 in einer 
traurigen und oft bittern Sprache kundgab. Die öffentlichen Fonds 
gingen trotz der eifrigen Ankäuſe des Schage8 unter die vom Kaiſer 
feftgefeßste Norm herunter, und wären noch tiefer gefallen ohne die An- 
frengungen die man machte um fie oben zu erhalten. 

| Unter denen, die fih ein Gefhäft daraus machten, dieß Mißver— 
gnügen zu nähren und felber al8 die Malcontenten zu erfcheinen, 
nennt Thiers in erfter Linie Fouche und Talleyrand. Fouché hatte 
die Neigung fih in alles einzumifchen, und gefiel ſich zugleich in dem 
Schein, als finde er die militärifche und polizeiliche Härte des kaiſer⸗ 
lichen Regiments übertrieben und nicht genügend motivirt. Fouche 
wollte das Gehäffige eines Syſtems nicht mehr auf ſich nehmen, deſ⸗ 
Im Lebensfähigfeit ihm zweifelhaft ſchien, und ward dem Imperator 
in dem Berhältniß wiverwärtig, als er den Schonenden, Großmäthigen 
Ipielte, und ſich nicht mehr dazu bergab, Thorbeiten einzelner Phan- 
taften zu ftantsgefährlichen Verſchwörungen aufzupugen. Bon Talleyrand 
verihert und Thiers, daß auch fein ernfteres Zerwürfniß mit dem 
Kaiſer aus dieſer Zeit herrühre. Als einer der Haupttheilnehmer an 
den ſpaniſchen Dingen, von Napoleon ausdrücklich dazu beftimmt, den 
odiöſen Vorgängen in Bayonne ein diplomatifhes Mäntelchen umzu= 
Bängen, war Talleyrand gleichwohl zu charakterlos um nicht mit der 
Öffentlichen Meinung zu cofettiren, ftatt ihrer Ungunft zu trogen. Er 
Indelte die fpanifche Politif, er lehnte die Mitfchuld daran ab, ja er 
ging fo weit, die Ermordung Enghiens wieder aufzurähren und aud) 
dafür die Verantwortlichleit dem Kaiſer zuzufcieben. Mit feinem 
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Todfeind Fouché fühnte er ſich aus: beide beburften jet einander, weil 
fie beide eine mögliche Kataftrophe auszubeuten dachten. Ste erwogen 
die Eventualität, die eintrete, wenn Napoleon etwa im Kampf over 
durch Meuchelmord falle, und fchmiedeten ganz ähnliche Cabalen mie 
fpäter nach der Kataftropbe von 1812 und 1813. Legte man ihnen 
doch den Plan unter in fol einem Fall Murat als Kaiſer auszu⸗ 
rufen — allerdings eine brauchbare Buppe für den ehemaligen Bilder 
von Autun und den Lyoner Schlähter von 1793. 

Napoleon felbft war von allen diefen ‘Dingen ſehr wohl unter: 
richtet, denn, wie Thiers offenherzig erzählt, er hatte eine Menge von 
„Correſpondenten“, die, ganz unabhängig von den Miniftern, ale 
forgfältig berichteten was fie dachten und was fie aufgelefen hatten 
Er fühlte die Rüdwirkung diefer murrenden Salonsoppofition: mas 
fing an in Paris an feinen Glück und feiner Unbefiegbarkeit 5 
verzweifeln, und im Ausland blieben die Stimmungen der Hauptfla 
natürlich fein Geheimniß. Thiers verfihert uns: die diplomatikk 
Correfpondenz jener Tage gebe einen traurigen Beweis Davon, me 
genau man alle zu Wien, Berlin und Petersburg wußte, was u 
Parıs geplaudert ward. Auch in Das Heer drang ſchon dieß Mißver 
gnügen ein; murrten doch die Grenabiere der alten Garde daß mu 
fie in Spanien ließ. Ein Auftritt zu Valladolid, den unfer Geſchicht 
fhreiber erzählt, läßt in dieſe gefpannten Verbältniffe einen tiefen 
Bid thun. Der Kaifer ging durch die Reihen der Grenadiere, cut 
riß einem fein Gewehr und richtete e8 mit den Worten auf ihr: 
Elender, ich könnte dich erfchießen laſſen, und es fehlt nicht viel, fr 
würde ih e8 thun. Dann ftieß er ihn in die Reihen zurüd u 
ſchnaubte die andern an: Ab, ich weiß, ihr wollt nach Paris zurid, 
um eure Gewohnheiten und eure Maitrefjen dort zu finden; aber wart 
nur, ich werde euch bis zum achtzigften Jahre bei den Waffen halte, 
Und als er den General Legendre ſah, der fih an der Capitulatim 
von Bahlen betbeiligt, ergriff er ihn bei ver Hand und fagte, von Wul 
geröthet: General, wie kommt's daß diefe Hand nicht verborrt iſt cd 
Sie die Sapitulation von Baylen unterzeichnet haben ? 

Aus diefen Ausbrüchen, welche den Charakter des Imperat 
treffend zeichnen, Täßt fich entnehmen mit welcher Stimmung er md 
Paris zurüdfem Noch auf dem Wege hatte er Verhaftungen ang 
ordnet, und in den Tuilerten empfingen ihn die grellen und überter 
benden Berichte von Fouché's und Talleyrands Treiben. Napolen 
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war außer fidh; er hatte bereits, wie Hr. Thiers vortrefflich bemerkt, 
über der äußern Ruhe des Reiches das Berftändniß der öffentlichen 
Meinung und ihrer rafchen Umfchläge verloren; er glaubte die Negie- 
zung könne auch über diefe Macht nach Belieben verfügen und fegte 
ein kindiſches Dertrauen auf die Gewalt der Polizei, weil fie über die 
Zeitungen unbedingt verfügte. Im erften Minifterratb, dem mehrere 
Großwürdenträger des Reiches beimohnten, fuhr er die Einzelnen 
bart an, namentlich diejenigen die im Verdacht ſtanden bereit3 auf feinen 
Untergang zu fpecufiren. Es erfolgte eine Scene, welche den Bruch 
unerbittlich enthüllte, und die un Hr. Thierd aus dem Munde ves 
ehrlichen Gaudin, der Augenzeuge war, mittheilt. Plötzlich ging 
Rapoleon mit rafchen Schritten durch den Saal auf Talleyrand los, 
ter unbeweglih an ein Kamin angelehnt ſtand, und rief ihm unter 
den Iebhafteften Gebärden zu: „Und Sie, mein Herr, wagen zu be 
Baupten Daß Ste dem Tode des Herzogs von Enghien fremd find! 
Wagen zu behaupten daß Sie dem Kriege in Spanien fremd find! 
Dem Tode Enghiens fremd! Vergeſſen Sie denn daß Ste mir jhrift- 
lich dazu geratben haben? Dem fpanifhen Kriege fremd! Bergefien 
Ste daß Sie mih in Ihren Briefen aufgefordert haben die Politit 
Ludwigs XIV. zu erneuern? Vergeſſen Sie daß Ste der Mitteldmann 
gewejen find in allen Unterhandlungen die zum gegenwärtigen Kriege 
geführt Haben?” Dann, fügt Hr. Thiers hinzu, ging er mehrmals 
vor Talleyrand auf und nieder, richtete an ihn die verletenpften 
Worte und die drohendſten Gebärden, fo daß alle Anwejenden erftarr- 
ten, und bie ihn liebten voll Schmerz darüber waren in diefem Auf- 
tritt die zwiefache Würde des Thrones und des Genied fo erniedrigt 
zu feben. Und Talleyrand? Nun, der kam einige Tage fpäter, als 
ein großes Feſt in den Tuilerien gefeiert ward, im glänzendſten Hof- 
coftiim Hin, verbeugte ſich tief vor dem Beleidiger, als wollte er die 
Welt zweifeln machen an dem mas vorgegangen. Napoleon begriff 
zwar Die Abficht, aber er Tief fich ſolche Nievrigfeit gefallen. Er war 
ſchon in Die Periode eingetreten wo nur Unerfchrodenheit und ehrlicher 
Muth ihn unverföhnlic machte, 
Inzwiſchen war der Krieg mit Defterreich unvermeidlich geworden, 
Die Mittheilungen unferes Geſchichtſchreibers über die Organiſation 
ud Gruppirung des Heeres, das bald vom Ebro bis zur Donau 
vertbeilt werden mußte, find fehr belehrend zufammengefaßt, und laſſen 
aud bei dieſem Anlaß wieder die Birtuofität feines Helden im ganzen 
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Glanze beraustreten. ber er kann uns nicht verhehlen daß fchen 
jet der Beherrſcher des unermeßlichen Reiches einige Mühe hatte die 
notbwendigen Kräfte für zwei jo große Kriege wie der ſpaniſche und 
öfterreichifche war, aufzubringen, wie denn auch an der Erſchöpftheit 
der Bevölkerung ſchon jest zu fpüren war daß man feit Jahren all- 
jährlich ein Viertel der Jugend zu den Waffen geprekt hatte. Er 
gibt zu daß das Losreißen der fon Gedienten vom häuslichen Her 
und das Hinzunehmen balbreifer Yünglinge von 18 Jahren ſchon jet 
ein fühlbares Mißverhältniß ergab, das fich beim erften großen Un 
glücksfall bitter rächen mußte. Und welde Mittel man gebraudte 
um die Widerfpänftigen zu zähmen, darüber gibt ein Brief Aufſchluß 
den Hr. Thiers aufrihtig genug ift als ein „ungewöhnliches‘ Acten⸗ 
ſtück mitzutbeilen. „Ich erfahre, fchreibt Napoleon am 31. Der. 1508 
an feinen Polizetminifter, dag Emigranten Familien ihre Kinder de 
Confeription entziehen; nun ift es Thatſache daß die alten und reichen 
Familien, die nicht im Syſtem find, deſſen entſchiedene Gegner fin). 
Ich wünfche daß Sie eine Liſte von je zehn der beveutenbften Familien 
in jedem Departement und von fünfzig für Paris entwerfen Laflen, 
mit Angabe des Alters, Vermögens und Standes von einem jeden 
Gliede. Ich will die Söhne diefer Familien, die zwifchen 16 um 
18 Jahren find, in die Kriegsſchule nah St. Cyr fchiden laffen. 
Macht man Dagegen irgend eine Einwendung, fo baben 
Ste darauf nur zu antworten daß e8 mir fo beliebt” 
(que cela est mon bon plaisir). ‘Die Abneigung gegen den Fri 
und die Neigung zum Genuß hatte fhon jetzt die höheren Offizier 
faft allgemein ergriffen; „ver General Sahuc, ſchrieb Napoleon fen 
im April 1809 an Eugen, gehört zu denen die den Krieg fatt haben,” 
und Hr. Thierd fügt die Bemerkung bei: „Unglücklicherweiſe nahm die 
Zahl folder dur Napoleons Schuld jeden Tag zu.‘ 

Wie mit den Soldaten, fo ftand es auch mit den Finanzen 
Nicht allein daß die Ausgaben eine immer unerfchwinglichere Hök 
erreichten, auch die Einnahmen, bejonders von den Yöllen, zeigten 
namhafte Rüdichläge. Das Gleichgewicht im Staatshaushalt erlitt 
immer empfindlichere Stöße, und noch war keine Ausſicht auf an 
Ende diefer gewaltfam gejpannten Verhältniſſe. Noch war, wie Hr. 
Thiers fi äußert, die Noth nicht fühlbar, aber man fonnte bereitd 
das Ende der Hülföguellen vorausfehen, und es war Zeit einzuhalten, 
wenn man nicht die Finanzen fo gut wie das Heer zerrütten wollt. 











Thiers' Geichichte des Eonfulats und Kaiſerreichs. 457 


In foldy einem Wugenblid fand der Krieg mit Defterreich bevor -—- 
ein Krieg reicher an Mitteln, kraftvoller und volksthümlicher als Na⸗ 
poleon bis dahin einen zu beftehen hatte Daß Thiers die innern 
Berhältnifie Deutſchlands und insbeſondere Defterreich8 genau kenne, 
die Berwaltungsperiode Stadions und ihr Verbältniß zu dem Kampf 
von 1809 einläßlich beurtbeile, das läßt fih, nach der Art wie die 
Franzoſen einfeitig aus ihren Quellen Geſchichte fchreiben, nicht wohl 
erwarten; doch hat er eine richtige Ahnung davon daß das Deutichland 
von 1809 ein andered war ald das Deutfchland von Ulm, Aufterlig 
und Vena. Ta noch mehr, eine billige und gefchichtliche Betrachtung 
ſtatt der bloß Bonapartiſchen beginnt auch bei ihm allmählich durch⸗ 
zubrechen. Er hat die fire Idee von der unverwüſtlichen Liebenswär- 
digkeit feiner Landsleute abgelegt, er gibt zu, was einzugeftehen ven 
Franzoſen fo außerordentlich ſchwer ift: daß die Franzoſen durch fait 
alle Theile Deutſchlands einen gründlichen Haß großgezogen batten, 
dep man Napoleons Politit „nicht nur verabfcheute, ſondern feit den 
Ipantichen Geſchichten ſogar verachtete.” Das ift doch ein guter Schritt 
vorwarts im Bergleih mit der Bignon'ſchen Geſchichtſchreibung! Daß 
der franzöſiſche Gefchichtichreiber unfere Volkskämpfe des Jahres 1509 
mit Liebe oder auch nur mit einer ind Detail eingehenden Theil: 
‚ nahme betrachte, wäre freilich zu viel verlangt, aber es werben doch 
die Helden jener Zeit nicht mehr mit dem abgefhmadten Schlagwort 
„brigands“ abgefertigt, jondern einem Manne wie Schill wird wenig- 
ſtens ‚‚un patriotisme dé gordonné“ zugefchrieben, oder Die patriotifchen 
Wiener von 1809 gerühmt daß fie von Geſinnungen befeelt waren 
„wie fie einer großen Nation ziemten. Ganz und gar freilich kann 
Thiers den Franzofen mit feinen Bonapartifirenden Ueberliefe- 
rungen nicht verläugnen, auch wo die Wucht der Thatfachen ihn zur 
Wahrheit zwingt. „Ganz Deutfchland, fagt er einmal, war voll Un- 
willen gegen die Fürften, die aus Furcht oder Eigennug an Napo- 
leons Wagen gefefielt waren, und obgleich die franzöfifhe Herrſchaft in 
ihrem Schooß die moderne Civilifation verbarg, ſtieß man Doch deren 
Wohlthaten zuräd, weil fie fi unter der Form ausmwärtiger Inva⸗ 
fion darboten.” Wir in Deutfchland freilich haben über jene „mo= 
derne Civiliſation“ die und durch Davouft und Bandammıe gebracht 
ward, andere Anfichten als der Gefchichtfchreiber des Kaiſerreichs; aber 
im Munde des Franzofen bat ein ſolches Urtheil einige Rechtfertigung, 
zumal wenn uns derfelbe an die Zuflände erinnert die un theilweiſe 
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die reflaurirten Gewalten der angeftanımten Regierungen gebradt 
haben. Oper wenn Thiers gelegentlih von dem weſtphaͤliſchen 
Königthum redet, dad „durch den Glanz feiner Genüſſe mehr als 
durch die Weisheit feines Regiments mit dem vertriebenen Hanſe 
contraftirt habe,“ fo beit Das die Bergangenheit des Marihalls 
Hieronymus Napoleon Bonaparte etwas gar zu zart behandeln; aber 
wir würben und gleichwohl entwaffnet fühlen, wenn der franzöftice 
Staatsmann unzart genug wäre feine Parallele weiter ind Eimelne 
auszuſpinnen. Wir betradgten es indeſſen in jedem Fall ald einen 
Fortfchritt daß die franzöſiſche Gefchichtichreibung der Thatſache zu 
gänglich geworden iſt, vor der fie jo lange als einer unbequem die 
Augen verfhloß; der Thatſache daß die franzöfiiche Herrſchaft alle 
edleren Gefühle in Deutichland gegen fich empört, und fchon 1509 in 
einem fo rubigen, abftracten, ungelenten Volle wie das beutfche if 
eine mächtige Revolution der Geifter vorbereitet hatte. Nur darin 
bat Thiers Unrecht wenn er die That von Staps verallgemeinen, 
und daraus ſchließen will: der Gedanke des Meuchelmords babe be 
reits in Deutfhland Propaganda gemacht. Muß er uns doc ſelbſt 
erzählen, wie fogar in den Rheinbundftaaten der patriotifche Ummill 
den Bonapartismus zu verdrängen anfing, und Napoleon gleichwohl 
feine perſönliche Bedeckung unbeforgt aus Rheinbundstruppen bilden 
fonnte. Die That von Staps war ganz vereinzelt und mußte es fein, 
fowie der Geift unferd Boll damals noch befchaffen war. 

Rußland in den Kampf ven 1809 hereinzuziehen wurden von 
beiden Seiten lebhafte Anftrengungen gemacht. Schon früher hatte 
Napoleon den rufifhen Gefandten Romanzoff mit Lieblofungen un 
Geſchenken bearbeitet, um für den Fall des Bruchs feines Einflufe 
verfihert zu fein; jetzt als ver Krieg unvermeidiih war, fit 
Defterreih den Fürſten Schwarzenberg nad Petersburg, um dert 
die Allianz mit Frankreich zu erſchüttern. Thiers gibt und nah 
Caulaincourts Berichten über dieſe Miſſion Mittheilungen. Kater 
Alerander war nicht mehr unerſchütterlich feft in dem Bonaparteihen 
Bünbnifle. Seine Hoffnungen waren nicht erfüllt worden, fein Er 
thuſiasmus fir Bonaparte war in fühle politifche Berechnung umge 
Ihlagen. Hr. Thiers verfihert daß die vertraulichen Unterrenungen 
Aleranderd mit Saulaincourt den allmählihen Wechſel der Stimmung 
deutlich erfennen liefen umd Napoleon felber ſich darliber feine Ilu⸗ 
fionen machte; er ift zugleich billig genug zuzugeben daß ver Umſchlaz 
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in der Stimmung des ruſſiſchen Kaiſers binlänglih erklärt und mo— 
tivirt war. Unter diefen Umftänden war ein Krieg Frankreichs und 
Defterreich8 für Alerander die ungelegenfte und peinlichtte Wendung 
die eintreten konnte; er fonnte nach den beitehenden Verträgen zur 
Mitwirkung veranlaßt, und nöthigenfall® gezwungen werden auf dem 
Schlachtfeld von Aufterlig mit Napoleon gegen Defterreih zu fechten. 
Er war in der ſchlimmen Lage, nicht zu wiffen ob er den franzöfifchen 
Waffen Sieg over Niederlage wünſchen follte, denn ein Sieg mußte 
jede Mittelmacht zwifchen Rußland und Frankreich zerjtören, eine Nie= 
derfage konnte mit ihrer Schmach und ihren Nachtheilen auch auf 
Rußland felber, ven Verbündeten, zurückwirken. Gegen Caulaincourt 
äußerte fich Alexander fo, daß diefe Stimmungen wenigftend durch: 
blickten. Er wollte nicht daß fein Gefandter in Wien am Schlepptau 
08 franzöfifchen die Angelegenheiten mit Oeſterreich verhandelte; un⸗ 
jere Meinifter, fagte er, werden alles verwirren; laffe man mich ma- 
den und reden, ich werde ben Krieg vermeiden wenn er zu vermeiden 
it, ih werde, wenn er unvermeidlich ift, ehrlich und offen handeln. 
Seine Berechnung war die Defterreiher zugleich zu beruhigen und ein- 
zuſchüchtern; zu berubigen, indem er ihnen aufs beftimmtefte erflärte 
es denfe niemand daran fie wie Spanien zu behandeln; einzufchlichtern, 
indem ex bie unüberfehbaren Folgen vor Augen hielt die ein unglüd- 
licher Krieg für Oeſterreich haben müſſe. 

In diefem Sinne fprach fih Alerander gegen Schwarzenberg aus. 
Er vermied es auf den Vorwurf der Mitfhuld an den fpanifchen Din- 
gen die ihm der öfterreichifche Botſchafter vorbielt, zu antworten, er⸗ 
umerte an die Thorheit zugleih mit Rufland und Frankreich einen 
Kampf einzugeben, denn Rußland werde, wie e8 die Verträge ver- 
(angten, den Franzoſen beiftehen. Die angebliche Befreiung von Europa 
werde dadurch nicht möglich gemacht; der Koloß franzöfifcher Herrichaft 
werde dadurch nur verftärkt, und der Friede mit England in ummer 
weitere Ferne gerüdt. Anders als der Kaiſer freilich ſprach die hobe 
Geſellſchaft der ruſſiſchen Hauptftadt; fie war ganz antifranzöſiſch, und 
mißbilligte laut genug die Politit Aleranderd. Den Fürften Schwar- 
zenberg läßt Thiers bet diefem Anlaß eine ziemlich unbeholfene Rolle 
jpielen, und betont e8 wiederholt daß er nur Soldat, fein Diplomat 
geweſen ſei — während wir in Deutfchland umgelehrt, wenigitens feit 
1812, in ihm ben Diplomaten mehr bewundern lernten als den Feld⸗ 
bern, Die Aeußerungen Aleranderd hatten inveffen nicht den beredj- 
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neten Erfolg; flatt den Krieg abzuwenden befchleunigten fie iin Man 
zweifelte in Wien nicht daß eine vollendete Thatſache aud auf den 
Gang der rufflihen Politik einwirken müſſe; man entſchied fich zum 
rafcheften Eröffnung des Feldzugs, und Hoffte durch fchnelle Erfolge 
auch Rußland mit hereinzuziehen. Auch in Paris war man zum 
Kampf entichloffen,; das bewies die, Unterredung die Metternih am 
2. März mit Champagny hatte, und die uns Thiers nach einer im 
den Archiven niedergelegten Aufzeichnung mittheilt. Metternich meinte 
der Fehler liege auf Napoleons Seite, warum babe man im Jahr 
1808 während ber Erfurter Berhandlungen Oeſterreich fo ganz in 
Unwiſſenheit gelafien? Champagny erwiederte im hoben Tone, der 
Kaiſer rede nicht mehr mit einem Geſandten der entweder von feiner 
Regierung getäufcht ſei, oder die franzöfiiche täufchen wolle; man habe 
ja nicht8 von dem gehalten was man verfprochen, man fer nur in ver 
Unzuverläffigteit fich gleich geblieben. So habe man im Jahr 1805 
England gerettet, indem Defterreih in dem Moment den Inn über 
fhritten wo Napoleon gerüftet war über den Kanal zu geben; fo habe 
man jett wieder den Engländern Luft gemacht, und Napoleon gehin 
dert feine Siege in Spanien aufd äußerſte zu verfolgen. Aber man 
werbe dafür büßen mäffen; man werde Napoleon fo raſch, fo wohl 
gerüftet, fo furchtbar finden wie jemals. “Die beiven Minifter ſchieden 
ohne irgend eine Ausficht auf eine Annäherung; doch glaubte Napoleon 
ſelbſt noch nicht daß der Bruch fo nahe ſei. 

Die Darftellung ver Kriegsereigniffe iſt mit jener lebendigen 
Friſche und Anfchaulichleit gegeben die Thiers auszeichnet; auch rühınt 
er wiederholt die Mühe die er fich gegeben um das Einzelne zu ent 
wirren, und die oft fehr wiberfprechenden Zeugenausfagen auf das 
Maß des Wahrſcheinlichen zurädzuführen. Bon deutſchen Quellen hat 
er Stutternheims unvollendete Schrift benüßt, die zum Glüd franz 
ftich gefchrieben wear, deren neulich veröffentlichte Yortfegung aber na 
türlich nicht bis nach Paris vorgedrungen ifl.*) Bon neueren frar 
zöflichen Schriften die Thiers benügt haben mag ift wohl feine be 
deutender als die „Me&moires de Massena‘', die General Koch nad 
den Hinterlaffenen Papieren des Marſchalls und nad den Actenftäden 
des Kriegsarchivs herausgibt.**) Auch die Franzoſen geben zu daß 


*) Sie tft in der öſterreichiſchen militäriichen Zeitichrift 1849 überſetzt. 
**, Der ſechste Theil, der ben Feldzug von 1809 enthält, iſt 1850 erſchienen. 
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der öſterreichiſche Feldherr dießmal ihnen vollftändig zuvorgekommen 
war, daß fie ſelber ſich im ziemlicher Verwirrung befanden, und Na⸗ 
poleon ſammt feinen Maflena® und Davouſts alle Mühe hatte das 
Berfäumte raſch gut zu machen. Ein Theil ver Schulp dieſes Ber- 
ſaumniſſes lag auf dem politifchen Gebiet, ein anderer war den An⸗ 
falten Berthiers zuzufchreiben. Thiers ſucht nun zwar den letzteren 
von der Berantwortlichfeit zu entbinden, er babe, verfichert er, alle 
defien Befehle durchgeſehen, fie auf Tag und Stunde mit denen Napo- 
leon8 verglichen, aber feinen Vorwurf gegen Berthier darays «ableiten 
"Einen. Berthier fei von Paris abgereift mit der Weifung die Trup⸗ 
gen auf Regensburg zu concentriren, auf dem Wege dagegen babe ihn 
eine telegraphiſche Depeſche des Kaiferd eingeholt, wornach, im Fall 
eines frühen Angriffs, die Hauptmacht auf den Lech zu vereinigen, 
Davonſt aber bei Regensburg zu laflen fe. Die Denkwürbigfeiten 
Maſſona's Dagegen überfchätten den Fürſten von Neufchatel mit den 
berbften Vorwürfen, und wenn die dort mitgetheilten Details richtig 
find, fo hatte allerdings Berthier ven Kopf verloren, beichäftigte ſich 
in Straßburg mit weitläufigen Verwaltungsmaßregeln, und verfab vie 
einzelnen Feldherrn nur mit unzureichenden oder verworrenen Smftrite- 
tionen. Zum Glüd ward alles gut gemacht durch die Ueberlegenheit 
Napoleons und die Fehler feiner Gegner, und Thiers kann mit Recht 
von den Kämpfen an der Donau fagen: dreis bis viermalhunderttau: 
jend Mann, Oefterreicher, Franzoſen, Bayern, Witrttemberger, Bade 
ner, Heflen ftießen in dieſem engen Raum fünf Tage lang mit uner- 
börter Heftigfeit zufammen, der Sieg mußte nicht allein dem Tapfer- 
fien gehören, denn tapfer war man auf beiden Seiten, fondern dem⸗ 
jenigen der e8 am beften verftand ſich in dieſem Chaos von Gehötz, 
Cimpfen, Hügel» und Thalland zu bewegen. 

In der Erzählung des Einzelnen ſucht Thiers eine unverfennbare 
Mäßigung und Unparteilichleit an den Tag zu legen. Ex verfichert 
uns daß die gedrudten wie ungebrudten Berichte (letztere beſonders von 
Davouft, St. Hileire, Friant, Montbrun) fih oft in allem Einzelnen 
widerfprechen, und daß er fich große Mühe gegeben das Wahrſchein⸗ 
lichſte herauszuwählen; er fpricht ziemlich wegwerfend von „den Ueber- 
treibungen der Bülletind“, und gibt manche Proben daß e8 ihm Ernſt 
iſt die hyperboliſchen Darftellungen feiner Landsleute zu mäßigen — 
aber es find doch immer faft ausſchließlich franzöftiche Duellen aus 
denen er ſchöpft. Wie groß denn da bisweilen die Kluft noch ift die 
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unfere Berichte von den franzöflfchen trennt, dafür wollen wir eine 
Brobe geben. Bon dem glücklichen Gefechte bet Neumarkt am 24. April 
das FMEL. Hiller einer bayerifch-franzöfilhen Abtheilung lieferte, und 
woran auch Radetzky ald Generalmajor an der Spike einer Colonne 
theilnahm, befigen wir eine fehr ind Einzelne gehende, trodene und 


anſpruchsloſe Darftellung aus öfterreichifchen Quellen.s) Nah vie 


fer Skizze war der Vortheil auf deutſcher Seite bedeutend; die Defter- 
reiher machten 887 Gefangene mit 27 Offizieren, ver Feind ließ bei 


zweitaufend Todte auf dem Platz, und nur die gleichzeitig eingetroffene 


Nachricht von dem Ausgang des Kampfes bei Eckmühl binderte Hille 
feinen Bortheil weiter zu verfolgen. Wie erfheint nun dies Gefecht 


bei Thier8? Daß die franzöſiſch-bayeriſche Abtheilung zurückgeworſfen 
wird, läßt ſich natürlich nicht beſtreiten, aber über der Schilderung 
ihre heldenmüthigen Widerſtandes (auch ihre Zahl ift fehr Hein au 
gegeben) vergißt man faft den ungünftigen Ausgang des Kampfel. 
Auch als fie zurück müſſen, wird dieſer Rückzug mit einem „Wplomb“ 
ausgeführt, „den die Feinde ſelber bewunderten.“ Und die ganze Ge 
fchichte Foftet nur „einige Hundert Bayern“ und „wenige franzofiſche 
Reiter” (quelques chevaux au general Marulaz) — fo verfichert und 
wentgftens Thiers, freilich nicht ohne unwillkürlich an den befannten 
franzöſiſchen Schlachtbericht zu erinnern, wo der Sieg nur den Fir 
ger eines Tambour gefoftet Hat. Im Großen und Ganzen bat unfer 
Geſchichtſchreiber freilich Recht wenn er um die fünf Tage an der 
Donau feinen Helden preift und ven Wunfch Beifügt: Napoleon möchte 
immer feine Politit fo geleitet haben wie er bier den Krieg leitete, 
d. h. nach allen Regeln des gefunden Sinnes, ohne allzu gefahmelt 
Wagniffe und ohne allzuviel dem blinden Zufall anheimzugeben. 
Während in Deutfchland die Armee auf dem Rüchkzug ift, bat fh 
in Italien das Kriegsglüd anders gewendet; Erzherzog Johann bringt 
bort bei Sacile dem Bicelönig Eugen eine Niederlage bei, deren er 
folgreihe Benägung nur dur die Unfälle in Deutſchland gehindert 
wird. Die Verſtimmung unſeres Gefchichtfchreiber8 über diefen Steg 
deutſcher Waffen ift fo mächtig, daß er ungerecht wird gegen ben Sie 
ger. Oder was foll e8 heißen wenn er ven „esprit t6meraire et in- 
eonsequent‘‘ des Exrzherzog® mit dem „esprit sage mais experimente“ 
des Vicekönigs in Parallele ftellt? Der „esprit sage‘ war, 'wie dei 


*) Oeſterr. militär. Zeitſchr. 1846. II. ©. 148 ff. 
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Erfolg bewies, nicht geeignet eine große Armee zu führen, wenn man 
ihm nicht einen militärifchen Mentor an die Seite gab; er war dem 
öfterreichifchen Prinzen als Feldherr durchaus nicht gewachfen, wozu 
alfo die Krümmungen und Redensarten um das zu verbeden? Napo— 
leon hatte hier ganz denjelben Fehler begangen den er fonft an den 
Gegnern felbft fo bitter tadelte: Geburt, perfönfihe und dynaſtiſche 
Rückſichten entſchieden wo nur Verdienſt und Tüchtigfeit gewogen wer- 
den durften. Thiers erzählt felber wie Napoleon dem König von 
Dayern auf feinen Wunſch, der Kronprinz möge das bayeriſche Con⸗ 
tingent commandiren, ſehr gut erwiederte: „Wenn Ihr Sohn einmal 
6 oder 7 Feldzüge mit und gemacht bat, dann kann er commandiren; 
einſtweilen foll er in meinen Generalftab eintreten, dort wird er mit 
aller ſchuldigen Achtung behandelt werden, und zugleich unjer Hand: 
wert lernen.” Aber wie der Dichter fagt: video meliora proboque 
deteriora sequor! In demfelben Augenblide übergab er dem Prinzen 
Eugen die Führung in Italien, wozu er feinen Anſpruch mitbrachte 
als fein dynaſtiſches Berhältnig zum Kaiſer. Thiers ſelbſt berichtet 
uns wie ſehr Die Niederlage bei Sacile, im Zuſammenhang mit den Auf- 
ſtänden in Deutſchland und dem Gang des Kampfes in Galizien, dem 
Kaifer in die Quere fam; wie er unzufrieden war über die militäri- 
ſche Unzulänglichfeit Eugene, und wie er fich beeilte ihm in Macdo— 
nald einen tüchtigen Gefährten an die Seite zu geben. Er felber ver- 
hehlt uns nicht daß in der Umgebung des Vicefönig der übermütbige 
und frivofe Sinn höfiſcher und vornehmthuender Cavaliere die höhern 
Offiziere ergriffen hatte, und der fehlichte, anfpruchlofe Macdonald 
einige Mühe hatte die leichtfertigen Spötter, denen felbft fein einfaches 
Coſtüm nad) revolutionärem Zufchnitt anftößig fehien, zur Vernunft 
m bringen. Auch Maſſena galt nichts in den Augen diefer jungen 
Generation, die ſich jeit der Herftellung ver Monardie an Napoleon 
angeniftet, und nicht felten mehr in der Antihambre al8 auf dem 
Schlachtfeld ihre Epanletten verdient hatte. Ueberaus wahr ſchreibt 
daher Napoleon nach der Niederlage von Sacile an feinen Stiefiohn, 
der ihm nur fehr lakoniſch gemelvet hatte, „er fei gefchlagen‘ 
(30. April 1809): Ser gefchlagen, meinetwegen; ich mußte darauf ge= 
faßt fein als ich einen jungen, unerfahrenen Mann zum Feldherrn 
machte, während ich die Prinzen von Bayern, Sachſen und Württem- 
berg an die Spige ihrer Truppen zu ftellen mid) weigerte. Deine 
Verluſte will ich zu erjegen fuchen, aber dazu muß ich wiffen wie e8 
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ſteht, und ich weiß nichts... Der Krieg iſt ein ernſtes Spiel, un 
welchem man feinen guten Ruf, feine Truppen und fein Land preit⸗ 
gibt. Iſt man verftändig, fo lernt man fich felber kennen und be 
urtheilen ob man für da8 Handwerk gefchaffen ift oder nidt 3qh 
weiß daß ihr in Italien eine gewiffe Geringſchätzung Maſſena's affer- 
tirt; hätte ich ihn gefchict, fo wäre e8 nicht fo gefommen. Maſſen 
bat militärische Talente vor denen ihr alle euch beugen müßt, m 
wenn er Fehler bat, fo muß man fie vergeflen, denn jeder Merk 
bat Fehler. Ich habe einen Mißgriff gemacht als ich Dir mem 


italieniſche Armee anvertraute; ich hätte Maſſena ſchicken und Du 
unter feinem Oberbefehl das Commando der Reiterei übergeben fol 
Muß doch der Kronprinz von Bayern eine Divifion unter Leieben 


commandiren! 

Den Marſch des Kaiſers direct auf Wien ftellt Thiers als ve 
einzig richtige militäriſche Combination der, die durchaus aus ven Be 
bürfniffen der Lage, nicht aus der Eitelleit die feindliche Hauptftei 
raſch zu -befegen entfprungen fe. Er bebt die Gefahren hervor die 
eine Verfolgung des Erzherzogs Karl mit den ziemlich firapaziıien 
franzöſiſchen Truppen, eine Vereinigung der beiden öſterreichiſchen Ep 
vor Wien haben mußte, und findet daß dieſen Chancen gegenüber 
der rafche Gang auf Wien nicht nur der glänzendfte, ſondern aud der 
folivefte und ficherfte Weg war. Die Schilderung der militäriſchen 
Ereignifie auf dem Wege nach Wien ift lebendig, anziehend, aber niht 
überall unbefangen und geichichtlich treu. Thiers bat natürlich nur 
Augen für die franzöfifhe Tapferkeit; daß ſich Diesmal die Oefterreiher 
mit einer Hartnädigkeit und einem Heldenmuthe ſchlugen der ven Wez 


nah Wien nicht wie früher zu einem Triumphzug machte, fonden 


überall mit blutigen Erinnerungszeichen markirte, das tritt in fen 
Erzählung bei weiten nicht genug ınd Licht. Und Doch war das ber 
wefentfiche Unterſchied des Kriegs von 1809 im Vergleich mit da 
früheren, wenn auch der Ausgang zunädft derfelbe war! Da kündigt 
doch der Krieg den neuen Geift an den wir feit 1813 in Deutichlan 
fiegreich fehen! Ber Thierd iſt die Auffaffung ganz franzöfiih, um 
nicht eimmal der beſcheidene Anfprudh eines gleichen Maßes befriedigt 
Nur ein Beifpiel! Unter allen Kämpfen zwiihen Regensburg um 
Aspern war feiner fo blutig, fo entfeglich anzuſchauen felbft fir de 
abgeftumpften Sinne Napoleonifhher Soldaten, wie das Ringen a 
der Traunbrüde bei Ebelsberg und die Schlächterei in dem bremen 
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ven Stäbtchen ſelbſt (3. Mai). Nicht nur die Franzoſen, fondern auch 
die Defterreicher gaben bier faft unglaubliche Beweiſe von Kühnheit 
in Angriff und Ausdauer in der Abwehr, die Wiener Freiwilligen 
namentlich Haben ſich bier mit unfterblichem Ruhm bedeckt. Es iſt 
vielleicht zu viel verlangt daß der franzöfifche Gefchichtichreiber des 
Laiſerreichs auch für fie in ferner Darftellung ein befcheivene® Plätz⸗ 
den babe, aber das dürfen wir doch Billig fordern daß die ganze 
Metzelei nicht wieder zur ausſchließenden Berberrfichung franzöflicher 
Glorie ansgebeutet wird. Nach Thierd verloren die Franzoſen 
1700 Mann, die Defterreiher 3000 Todte und Kampfunfähige, 
4000 Gefangene ſammt vielen „Fahnen und Kanonen’; der Reſt der 
Oeſterreicher z0g ab, „beftürzt über jo viel Kühnheit der Feinde.“ 
Daß die Angabe des äfterreichifchen Verluſts unzweifelhaft übertrieben, 
der franzöfiiche ſehr unterfchätt iſt, daß bie Defterreiher nach dem 
Bericht aller ihrer Quellen, namentlich auch des von Thierd um feiner 
Wahrheitsliebe willen gepriefenen Stutternheim*), 1400 Gefangene 
mitnehmen und einige Adler erobert hatten, erwähnt unfer Geſchicht⸗ 
ſchreiber nicht; wenn nur dem franzöflfchen Nationalftolz, fei e8 auch 
auf Koften ver Wahrheit, geſchmeichelt wird! 

| Als einen Hauptfehler des Erzherzogs Karl betrachtet Thiers das 
Unterlaſſen alfer genügenden Bertheivigungsanftalten in Wien felbft. 
„Man mußte, meint er, Wien uneinnehmbar machen; die Armeen 
Vöhmens und Stalien® vereinigt, wären dann wicht Teicht zu fchlagen 
geweien. In offenem Felde eine Schlacht gegen Napoleon gewinnen 
war gewiß eine verwegene Hoffnung; aber an der Spike aller Streit- 
häfte der Bfterreichifhen Monarchie, angelehnt an die Mauern der 
Hauptſtadt eine Defenſivſchlacht zu Tiefern, das hieß ihm bie einzige 
"ippe entgegenwerfen an welcher damals fein Glück Schiffbruch Leiden 
lonnte“ Auch nach unfern deutfchen Berichten fcheint es unzweifel⸗ 
haft daß der Erzherzog nicht fo leichten Kaufs die Hauptſtadt preis: 
geben wollte; wenigften® beuten feine Befehle an Erzherzog Marimi« 
Can und an Hiller darauf bin, aber freilich waren vie Kräfte und 
Borbereitungen des Widerſtandes unzureichend. So erfolgt denn der 
Donauübergang und der unvergefiliche Kampf bei Aöpern und Eßling. 
Die Darftellung die und Thiers davon gibt ift die vollfländigfte die 





*) Siehe die angeführte Fortſetzung Stutternheims Oeſterreichiſche Mili- 
tür-Beiticrift 1849 I. ©. 296. 287. 
Häuffer, Gefammelte Sqhriften. 30 
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wir bis jetzt von einem Franzoſen beſitzen. „Sch babe, ſagt er, das 
Bewußtſein in dieſer Rückſicht nichts vernachläſſigt und mehr Atten⸗ 
ſtücke geſammelt, ſorgfältiger über dieſem Material gearbeitet zu haben, 
als es vor mir geſchehen iſt. Ich kann verſichern, ich bin nie ruhig 
wenn noch ein Actenſtück irgendwo übrig iſt das ich nicht benützt, um 
ih bin erſt dann zufrieden wenn ich vergleichen konnte.’ Die deutiche 
Literatur bat noch Stoff in Fülle diefe edle Wißbegierde zu befriedi- 
gen; natürlich fpricht Thiers auch nur von franzöfiichen Quellen. Da 
bat er denn außer den handſchriftlichen Quellen den Marſchall Me 
litor, die Generale Mortemart, Petit, Marbot, Reille und andere 
Augenzengen zu Rathe gezogen, und ift un Stande manches Einzeln 
beizubringen das unfere deutſchen Berichte ergänzen kann. ‚m te 
Zahlenangaben moderirt er fi dießmal; er fegt die Zahl der ka 
Aspern am 22, Mat kümpfenden Yranzojen auf 60,000 Dann (fiat 
wie andere franzöfifche Bücher auf 40,000), und zieht von be 
100,000 Defterreichern welche die Tranzofen ind Feuer rüden laſſen 
doch etwa 10,000 ab; das ift wenigftend von den Angaben der Geg 
ner nicht mehr fo weit entfernt.*) Den ungünftigen Ausgang de 
Kampfs ſchreibt Thierd vorzugsweife dem Mangel an Deumition za, 
und ftügt fi) dabei auf eine Depeſche Berthierd, wornach am zweite 
Schlachttage ſchon Morgens 10 Uhr die Franzoſen ſich verichoffen ge 
habt Hätten, Belanntlih war aber dieſer Mangel auch auf der ar 
dern Seite fühlber, und die öfterreichifchen Berichte ſchreiben es die 
fem Umftand zu daß der Erzherzog am Mittag des 22. den Kampf 
ruben ließ. Nur durch Brefchefchießen mit ſchwerem Geſchütz, fagt eine 
werthuolle Monographie eines öſterreichiſchen Offizier8**) über ven ler 
ten Sturm auf ERling, hätten den Colonnen Wege in das Immer 
des Orts gebahnt werden können. Hiezu fehlte es aber vor allem au 
Zeit; auch war ſchon früher der Mangel an Munition fühlber ge 
worden. Daher befahl der Erzherzog um 1 Uhr den Angriff ar 
zugeben. 

In der Darftellung des Todes von Lannes weicht Thiers eben 
von den Lobrednern Bonaparte's ab, die daraus eine pathetifche Scene 


*) Eine fehr ins Einzelne gehende öſterreichiſche Berechnung (Militin- 
ſche Zeitſchrift 1843 I. ©. 68 bis 72) gibt ungefähr 75,000 Mann ammelendt 
Defterreicher zu, und nimmt an daß die Franzofen etwa gleich ſtark waren. 

**) Milttäriiche Zeitichrift 1843. I. ©. 184. 
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gemacht haben, wie von den Gegnern des Kaiſers, die den tapfern 
Marſchall mit bittern Vorwürfen gegen feinen Herm aus dem Leben 
gehen laſſen. Sie verlieren, foll Lannes gejagt haben, Ihren treues 
fien Freund und Ihren treueften Waffengefährten. Leben Sie unb 
retten Sie die Armee. „Das Uebelmollen, fügt Thiers hinzu, wel 
des fih gegen Napoleon kundzugeben anfing und woran er leiver 
felbft nur allzu viel Schuld trug, verbreitete damals das Gerücht von 
Vorwürfen die Lannes im Sterben an ibn gerichtet habe. Es war 
nuicht fo. Lannes nahm mit einer gewiſſen Lcamptönften Genugthuung 
die Theilnabme ſeines Herm entgegen, und machte feinem Schmerze 
Luft ohne ein bittered Wort einzumifhen. Es bedurfte deſſen auch 
nicht: eine einzige Erinnerung an das was er felber fo oft über die 
Gefahr unaufhörlicher Kriege gejagt hatte, der Anblid der beiden zer- 
ihmetterten Berne, der Tod eined andern Helden, St. Hilaire, bie 
ſchreclliche Helatombe von 40 bis 50,000 Menfhen die das Schlacht⸗ 
feld deckten — Tagen darin nicht bittere und verftänplihe Vorwürfe 
genug?“ 

Daß die Lage der Armee eine fehr kritiſche war, gibt auch Thiers 
zu; er erzählt von einer Beratbung die an der ‘Donau mit den Mar- 
ſchällen ftattfand, und die allgemeine Entmuthigung grell genug ent⸗ 
hüllte. Napoleon, verfichert er, habe Muth eingejprochen, und mit 
bewunderungswürdigem Scharfblid den Gang der Dinge vorausgefagt. 
Auch die Defterreicher, äußerte er, hätten ſchweren Verluſt erlitten: 
fie würden geraume Zeit ruhig bleiben. Dan würde Muße haben 
fh aus Frankreich zu verftärten, die italienifche Armee an ſich zu 
ziehen und fi an der Donau zu befeftigen. Es ſei nicht? Auffallen- 
des einen Verluſt erlitten zu haben, wenn man erwäge wie ſchwer es 
jet angefichtS einer feindlichen Armee den größten Strom Europa's zu 
überichreiten. Dan mäfje auf die Imfel Lobau zurüd, aber nicht 
weiter. Komme man fo geihwächt nach Wien zurüd, fo würde dort 
die Aufregung wachen; man wilde den Erzherzog herbeirufen, um fie 
aus der Hauptfladt zu verjagen. Nicht zu einem Rüdzug nah Wien 
ſondern nach Straßburg müſſe man fi in diefem Fall rüften. 

So viele Mühe Thiers ſich auch gibt den VBerluft der Franzofen 
geringer anzufchlagen, al8 er aller Wahrſcheinlichkeit nach war, fo fehr 
er fi) wendet und dreht um die „angebliche Nieverlage” als „einen 
reellen Sieg” ericheinen zu laſſen, fo muß er Doc, eingeftehen daß ver 
moralische Erfolg der beiden blutigen Tage vollkommen auf beutjcher 

30* 
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Sete war. Der Glaube an vie Unbefiegbarfeit Napoleons war zum 
erftenmale erichüttert, die feindliche Stimmung in Deutfchland hatte 
einen unberechenbaren Aufihwung erhalten. Napoleons wahres ble- 
bendes Unrecht — fo Inuten feine eigenen Worte — war viele Bolitil 
ohne Maß, die ihn erfi an den Niemen getrieben, woher er wie durd 
ein Wunder zurüdgelehrt war, die ihn dann an den Ebro und Taje 
geführt, um dort feine jchönften Heere zurädzulafien, bie ihn jet au 
die Donau führte, wo er wieder nur durch ein Wunder ſich behaup 
ten konnte — Wunder deren folge jeden Augenblid aufhören und in 
Unglüd umfchlagen konnte. Hier lag fein Unrecht; als Feldherr Kat 
er nur Fehler begangen unter der zwingenden Nothwendigkeit, welche 
eine unkluge Politik auf ihn übte. 

Die Feldherrnthaätigkeit des Erzherzogs Karl in der Schlacht ba 
Aspern wird von Thiers höchſtens in dem einen Punkte getabelt: vaf 
er feine Truppen nicht genug concentrirte, fondern den Bogen ferner 
Schlachtlinie zu weit ausdehnte. Die franzöfifche Armee in die De 
nau zu werfen erjcheint ihm — gewiß mit Recht — als kein alkı 
leichtes Stüd Arbeit, wenn man erwägt daß Feldherrn wie Maffen 
und Lannes commandirten und in der Lobau einen Rüdhalt hatten 
Aber in den Tagen die dem Kampfe bei Aspern folgten, hätte, nad 
Thierd’ Meinung, der Erzherzog manches ausführen können was er 
nicht einmal verſuchte. „Die franzöfiiche Armee, theils auf der Ind 
Lobau, theild auf dem rechten Donau-Ufer, in zwei Theile zerſchnitten, 
befand fih in einer kritifhen Lage, und Napoleon in feiner jugend: 
lichen Zeit, als Feldherr von 1796, Hätte ſich vie Gelegenheit die fih 
bier bot, gewiß nicht entichlüpfen laſſen.“ 

Thiers findet da8 Benehmen des Erzherzog durch die Erjchöpfung 
feiner Truppen, durch feine eigene Stimmug erflärt. „Ex war perjünlid 
wenig geftimmt wieder anzufangen. Zum erftenmal fand er fich Nape 
leon gegenüber ohne unterlegen zu fein, und ganz erftaunt über dieſer 
ungewohnten Triumph, wollte er ihn genteßen ehe er ſich neuen Chancen 
ausfegte. Er fand in feinen Berluften, in der Zerftörung ferner 
Munition Beweggründe genug zu warten, und in Rube einen unver 
hofften Steg zu genießen.‘ 

Der Blid auf die Lage Deutſchlands, die Hoffnung auf ein 
allgemeine Erhebung und der Blick auf die allerdings kritiſche Kap 
Napoleons, vie ſich jeven Tag verfchlunmern konnte, das alles map 
nah Thiers’ Meinung zu feiner paffiven Haltung beigetragen haben 
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Daß die Ereignifſe von Aspern und die Aufſtände in Deutfchland 
618 nach Paris hinüberwirkten, ift aus Andeutungen unferes Gefchicht- 
fehreiber8 zu erjehen. Er erwähnt eined Briefe, worin Napoleon 
an feine Minifter in Paris fchreibt: „Wenn einige unbedeutende 
Streifereien euch fo fehr beumrubigen, was wollt ihr denn thun wenn 
ernfte Ereigniffe über euch kommen — Ereignifle die eintreten können 
ohne dag man ihnen deßhalb unterliegt. Ich bin jehr wenig berubigt, 
wenn ich ſehe daß Männer, die an meinen Dienft gefeffelt find, fo 
wenig Charakter zeigen und felber das Signal zu den lächerlichſten 
Befürchtungen geben. Nur auf dem Schauplag wo ich operive Tönnen 
ernfte Ereignifie eintreten, und da bin ich felber anweſend um alles 
zu beherrſchen.“ Thiers ſelbſt fchlägt die Gefahren nicht fo gering 
an wie Napoleon damals zu thun für gut fand. Obwohl die einzelnen 
Aufftände gefcheitert, Schill getöptet, Braunschweig zum NRüdzug genöthigt 
war, erfennt er doch in der pamaligen Rage Deutſchlands die Symptome 
einer ſehr bebeutungsvollen Veränderung. Die Gemüther, fagt er, 
waren dort gegen uns um nicht weniger erbittert, und es bedurfte 
nur eines Unglädsfalles um die noch eingefchlichterten Völker von einem 
Ende des Feftlandes zum andern zu einer allgemeinen Erhebung 
auhurufen. 

Ueber das Berhältnig der beiden Erzherzoge Karl und Johann 
ſchwebt ein Dunkel, das noch der unbefangenen und überzeugenden 
Aufklärung wartet. Anklagen und Gegenanklagen find erhoben worven, 
um einen Theil der Schuld von Wagram von dem einen oder dem 
andern abzuwälzen. In den Berichten die vom Hauptquartier infpirirt 
find, fällt ein unläugbarer Schatten auf Erzherzog Johann und feine 
Berfäumnifle; umgefehrt ift fehr entſchieden (am bitterften von Hormayr) 
die ganze BVerantwortlichleit dem Hauptquartier zugefchoben worden. 
Thierd Tann darüber nichts Neues beibringen; er beſchuldigt kurzweg 
und leichtfertig den Erzherzog Johann, der bei ihm in befonderer Un- 
gunft zu ſtehen fcheint, derſelbe habe die Befehle des Hauptquartiers 
aus rein perfönlichen Berechnungen nicht vollzogen, weil er fih „einen 
aparten Ruhm‘ babe erwerben wollen, den Beweis dafür bleibt ver 
franzoöfiſche Geſchichtſchreiber uns freilich ſchuldig; er fcheint nicht ein- 
mal zu wiflen daß eine ganz Ähnliche Anklage — der Sieger von 
Aspern habe mit feinem Bruder den Ruhm eines zweiten Siege auf 
dem Marchfeld nicht theilen wollen — in allem Ernſte erhoben 
worden iſt. | 
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Den Schluß des Bandes bildet eine Schilderung ver Schlacht 
be: Wagram. Der öfterreichifche Oberfeldherr, äußert Thiers, hatte 
immer ben Gedanken gehabt der offenfiven Bewegung der Franzen 
feinen linken Flügel, der zwifchen Neufiedel und Wagram ftand, ent- 
gegenzuftellen, dann, während die Franzofen auf dieſem Punkte beihif 
tigt waren, mit feinem ganzen rechten Flügel vorzudringen, fid in vu 
Flanke der Feinde zu werfen, fie von der Donau abzufchneiven, um 
fobald er fe einmal zur ‘Defenfive genöthigt, feine Linfe von deu 
Höhen bei Wagram herabfteigen zu lafjen, um fie jo mit vereinigten 
Kräften nach dem Fluffe zu dränger Er boffte zugleich daß indeſſen 
der Erzherzog Johann von Pregburg ber fle im Rüden angreien, 
und fie dann gegen ein Zuſammenwirken ſolcher Kräfte erliegen wären 
Alles das wäre möglich, fogar wahrfcheinlich gewefen, wenn ter Er; 
berzog mandorirend wie Napoleon 30—40,000 Dann mehr auf ven 
Schlachtfeld gehabt, wenn er zu rechter Zeit feinen Bruder Yohaus 
in Kenntniß gefeßt,*) wenn er zwifchen Neufievel und Wagram Wert 
hätte aufrichten laſſen die diefen Punkt uneinnehmbar machten. Aber 
der Erzherzog Karl hatte von dem allem nichts gethan; er hatte mm 
Baraken aufgerichtet, und feinem Bruder arft am Aten Nachricht zu⸗ 
fommen laflen. Das Hindernif welches jene Baraken ven Franka 
entgegenwarfen, beweift zur Genüge was gefchehen wäre wenn t 
beveutendere Werfe hätte herftellen laſſen. Auch konnte man mit Grumt 
fagen daß er zu früh ven Befehl zum Rückzug gab, während er neh 
der franzöftichen Armee MWiderftand leiſten und die Ankunft des Ery 
herzogs Johann abwarten konnte. Es bleibt indeſſen nicht minder 
richtig daß felbft eine Täuſchung diefer Art rühmlich ift, wenn man 
fih fo heldenmüthig für fein Land gefchlagen und an fo großen Dingu 
theilgenommen bat. Thiers verhehlt daber nicht daß die Exjhörfm 
und Rampfesmüdigfeit der Franzofen auferorbentlich groß war. © 
erzählt und wie die erfte Kunde von der Ankunſt des Erzherzogs Je 
hann einen panifchen Schredfen unter die Franzofen warf, die äußerſt 
Borhut wild auseinanderlief, und Napoleon genäthigt war nicht um 
die Referve in Bereitihaft zu halten, fonvern auch felber wieder Fi 


*) Hier wird alfo ein wefentlicher Theil des Tabels, der früher auf Er 
berzog Johanu gewälzt war, auf Rechnung des Generaliffimms gejchrieben. I 
den Zahlenangaben ift Thiers wie an den frühern Stellen nicht ganz billig 
indem er die unzweifelhaft zablreihere Armee der Franzoſen als chenio url 
wie die der Oeſterreicher bezeichnet. 
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Pferde zu ſteigen, nachdem er nach drei ſchlafloſen Nächten auf dem 
Schlachtfeld verſucht hatte auszuruhen. Die Operationen Napoleons 
erſcheinen dem Geſchichtſchreiber im höchften Grade bewunderungswürdig; 
namentlich den Uebergang über die Donau, angeſichts eines fo zahl- 
reichen Feindes, zählt er zu feinen glänzendſten Waffenthaten. Allein 
daß fi Das Verhältniß des Sieges zu den Opfern die er gefoftet 
anders als früher geftaltet Hatte, daß er mit einem andern Feinde 
und andern Gefahren kämpfte, giebt er unummwunden zu. Unermüb- 
(ih nennt ex in den Schlußworten den Geift Napoleons, unermüdlich, 
aber doch nicht um Stand die einfache Wahrheit zu begreifen daß die 
Belt nicht fo unermüdlich war wie er. 


Elfter Band. 
(Allgem. Btg. 21. u. 25. December 1851 Beilage Ar. 353 u, 359.) 


Es wedt eine eigene Empfindung die Fortfegung des Thiers'ſchen 
Werks im dem Augenblid zur Hand zu nehmen wo dem Berfafler 
vielleicht auf geraume Zeit eine unfreiwillige Muße e8 zu vollenden 
beſchieden ıft. Als Lobredner und Vertheidiger des moberirten Bona⸗ 
partismus hat Thiers ſein Werk begonnen; als eines der erſten Opfer 
Bonaparte'ſcher Reſtauration wird er es zu Ende führen. Mit allem 
Reiz verführeriicher Darftelung hat er die erften Zeiten des Confulats 
verberrlicht, die despotifchen Härten jener Periode gemildert; nun wird 
ihm felber, rückſichtsloſer als nach dem 18. Brumatre, daſſelbe Schick⸗ 
fal von der Militärbictatur bereitet das damals die parlamentarifchen 
Sprecher, Doctrinärd und Imtriganten getroffen hat. Noch find es 
erft elf Jahre ber als ver Gejchichtichreiber Ted in vie Bonaparte’sche 
Kriegätrompete ftieß gegen das nämliche Deutſchland das ihn jeßt 
beinahe wie einen Vagabunden transportirt und von Polizeivienern an 
der Kehler Brüde abgeſetzt ſieht. Und wie leicht mag es der Dictatur 
vom 2. Dec. fein ihre Nachdrucke confularifcher Politik mit den dialek— 
tiſchen Rechtfertigungen zu deden womit der Bonapartifitende Hiftorifer 
die Geſchichte des erften Conſuls und Kaiſers durchflochten hat! War 
es eine trübe Ahnung die den Gefchichtichreiber in den fpäteren Bän— 
ten in merklich gevämpfterem Ton reden ließ, fo daß nun der Ueber- 
gang zu einem ziemlich antibonapartiihen Schluß des Werkes nicht 
mebr allzu grell erfcheinen wird? In jedem Fall find die ſechs Jahre 
jet dem erſten Ericheinen an bitten und unerwarteten Lectionen für 
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den Berfafler jehr reich geweien. In welch ſchwerer Krifis muß aber 
eine politifhe Gejellichaft liegen wo fo glänzende und reiche Talente 
fo ganz ohne pofttive und bleibende Wirkung voräbergeben, wo es fo 
leicht ift die erften Köpfe und Namen erft „abzunützen“ und dam gar 
mit Gendarmen fie über die Grenze zu bringen, ohne daß ihr Schid- 
fal viel mehr als die vorübergehende Neugierde aufregen könnte! 

Der elite Band behandelt den legten Theil der Geſchichte dei 
Jahres 1809 und die Anfänge des Jahres 1810; „Talavera md 
Walcheren‘‘, „vie Eheſcheidung“ find die Ueberſchriften der beiben darin 
enthaltenen Bücher. Manche unausgeihöpfte Duelle, z. B. über des 
ſpaniſchen Krieg die ungedrudten Memoiren Jourdans, die Correfpon- 
denz Napoleons, Joſephs, des Kriegsminifterd und der Marichälk, 
hat ihm zu Gebot geftanden und binreihende® Material geltefet 
theils das Gemälde der Zeit lebendiger und reicher auszuftatten, theils 
manche dunfle Epifode aufgullären, manch einfeitige und jchiefe Auffaſſung 
zu berichtigen. Es find eine Reihe von glänzenden Erfolgen um Ein 
zelnen, die zu erzählen find: der Wiener Friede, das Scheitern ber 
Expedition auf Walcheren, das habsburgiſche Ehebündniß; und doch 
iſt der Geſammteindruck des Ganzen für die Dauer Napoleoniſchet 
Glorie ein entſchieden ungünftiger. Thiers bat fi diesmal feine 
. Mühe gegeben dieß zu verbüllen; vielmehr iſt ev mit feiner Beobachtung 
allen ven einzelnen Zügen und dharakteriftiichen Momenten nachgegangen, 
in denen fih Symptome des Verfall erkennen laſſen. 

Die Zuftände des fpanifchen Kriegs geben dazu reichen Stoff au 
bie Hand. Zweimalbunderttaufend Dann der auserlefenften Truppen 
unter anerfannten Führern erringen nicht nur gegen ganz unzuläng 
liche Gegner keine dauernden Erfolge, fondern deden vielmehr mit jerem 
Tage greller. die ſchwachen Seiten Napoleonifcher Herrichaft auf. Aber 
freilich ließ fih aud eine buntere Wirtbfchaft nicht denken, als das 
Regieren und Commandiren unter König Joſeph, feinem militäriſchen 
Mentor Jourdan und den verfchiedenen kaiſerlichen Marſchallen war. 
Thierd bat Davon eine plaftifchere und reichere Schilderung gegeben 
al8 wir fie bisher beſaßen. Ein König über den Napoleon ſelbſt 
fpöttelte und mit Geringſchätzung redete, obwohl er ihn für gut genug 
gehalten eine Nation wie die fpanifche zu regieren, ein Mentor deſſen 
ſteife, noch etwas vepublicanifirende Art dem Imperator nicht zufagte, 
Marſchaͤlle die unter Napoleond Leitung vortrefflih waren, jet, fih 
ſelbſt überlaflen, alles verkehrt anfingen, eine Schattenvegierung bie 
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ſich bei den Spaniern populär zu machen fuchte, zum Theil auf Koften 
der Franzoſen, und eine franzöfifche Armee wo man bis zum gemeinen 
Soldaten herab darüber murrte zur Vertheinigung Bonapartifcher Fa⸗ 
miltenlönigthäimer mißbraucht zu werden — das find die Elemente 
die bier, aller höheren Leitung entbehrend, mehr gegen einander, als 
mit einander agiren. 

Es läßt ſich nichts Kläglicheres leſen als die Briefe des rathlofen 
Könige Joſeph an feinen Iniferlichen Bruder, die Thiers ausführlich 
mittheilt. Der arme König in Madrid entbehrte des Nötbigften ; 
der Gebieter war 600 Stunden weit weg mit einem großen Sriege 
beſchaftigt, und hatte die materielle Berforgung feine auch hierin 
ganz pupillenartig behandelten Bruders Agenten überlaflen aus deren 
‚nfolenz die gröbfte Mißachtung gegen den Bruder ihres Kaiſers her⸗ 
ausſprach. Oder giebt'8 etwas Tragikomiſcheres al8 ein König von 
Spanien und Indien der an Napoleon fchreibt: „je donne toutes mes 
facult6s aux affaires depuis 8 heures du matin jusqu’& 11 heures 
du soir; je sors une fois par semaine; je n’ai pas un sou & don- 
ner & personne; je suis A ma quatritme annde de rögne, et je 
vois encore ma garde avec le- premier frac que je lui avais donne 
i ya trois ans. . . . mes officiers sont encore loges par billet 
‘de logement. Sans capitaux, sans contributions, sans argent, que 
puis-je faire?” 

Den Infurrectionsfrieg in feiner ganzen aufreibenden Wirkung 
ſchildert Thiers vortrefflih; hoͤchſtens läßt er vielleicht bie und ba 
auf die Schnellfüßigkeit fpantfcher Infurgentenhaufen zu ftarfe Schatten, 
auf die ritterliche Humanität der Franzoſen zu viel Licht fallen. Wohl 
Daren die Banden des Aufftandes wicht fähig ein ordentliches Heer zu 
bilden, aber fie reichten vollfoinmen bin den Krieg unendlich zu erfchweren, 
jdem Heinen Mißgriff in der Führung der Franzofen eine erhöhte 
Bedeutung zu verleihen, jedem Siege einen Theil feines Wertes zu 
entziehen. Sehr treffend fchreibt Jourdan (in feinen Memoiren) über 
die beiden glüdlichen Gefechte von Mevellin und Ciubad-Real: in 
jedem andern Lande Europa's hätten zwei foldhe Treffen die Unterwerfung 
der Bewohner herbeigeführt, und die fiegreihen Truppen Hätten ihre 
Operationen fortfegen lönnen. Ganz anders in Spanien: jemehr 
Nachtheile die eingebornen Truppen erlitten, deſto mehr zeigten ſich 
die Bevöllerungen zur Erhebung geftunmt; jemehr die Franzoſen Terrain 
gewannen, deſto bedrohter warb ihre Rage. In der That bringt Thiers 
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wunderbare Einzelheiten darüber bei, wie alle Verbindung, alle Sem: 


niß von ber Thätigkeit der einzelnen Truppencorps unterbroden mer, 
wie die aus Oeſterreich gegebenen Inftructisnen Napoleons auf die 
inzwischen umgeftalteten Verhäliniſſe jenſeits ver Pirenäen nicht mehr 


paßten, und wie man ſich dann doch auch wierer nicht getraute den 


Umftänden entfpredhend, aber den faiferlihen Weifungen zumwirer zı 
handeln. 

Eine merkwürdige Epifode in diefem Chaos widermwärtiger Be 
bältniffe bildet Soults mißglüdte Expedition nad) Oporto und fe 
Bemühung fih ein Iufitanifche® Königreich zu erwerben. Wir verdankı 


Thierd darüber die erſten ausführlichen und wohl auch ganz autbentihe 


Nachrichten. Es giebt wenig heiffere Partien der Napoleontfchen Kriegt 
geichichte als diefe Epifode, Die nun aus der geheimen Corveipouten 
des Kaiſers, aus Jourdans Aufzeichnungen ein vollftändiges Licht erhal 
Der Geſchichtſchreiber verfichert uns die peinlichen Dinge ehrlich durk 
forfcht und ohne Milderung fie wiedergegeben zu haben; wir dürka 
ihm Glauben fchenten, zumal nad einer Bergleihung mit Bigem, 
der von diefen Quellen entweder nichtS gewußt oder von den ta 
enthaltenen Aufſchlüſſen nichts hat wiffen wollen. Thiers ſchilden 
uns im Einzelnen wie der Gedanfe aus dem Norden Portugal cu 
apartes Königreich zu machen, zunächſt um Kreife der zahlreich: n pre 
gieſiſchen Juden eine eifrige Vertretung fand; fie waren der Inſurrectien 
abhold, wollten ungeftörten Gang der Geſchäfte, und Hofften von tan 
franzöfifhen Regiment Schuß ihrer Rechte. Der gute Marfchall m 
feine militärifchen Höflinge griffen den Gedanken bereitwillig auf, hl 


fanden fi Mittelsmänner die eine Adreſſe in Gang festen, vnd w 


Sache ſchien in beiten Zug zu kommen. Da iſt es nun beſonden 
bezeichnend und für unfre gegenwärtige Lage von erhöhten S.ıterefk, 


zu jehen welch lebhafte Oppofition im Heere felber auftaudte. Bu 


goß über den neuen Kronprätendenten den unerbittlichften Spott anf; 
in den verfchiedenften Kreifen der Armee brach eine faft menterik 
Stimmung hewor, man war fi) jetzt erft recht Mar über Die umnetär 
liche Politik des Kaiſerreichs, und murrte laut darüber daß man u 
allen Eden und Enden der Welt fein Blut vergießen folle, ım 


ephemere Lehenskönigthümer des Imperators aufzurichten. Soult wat 


hitzig wenn man ihm widerſprach: aber die Gährung flieg, und 


zeigte ſich recht überraſchend meld gefährliches Ding es iſt fih me . 


auf Soldaten zu ftügen. 
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Es bilveten fi, wie wir aus Thierd’ Schilderung erſehen, Bar- 
teten im Heere, deren Eriftenz allein ſchon da8 Ueberfpannte und Un 
gefunde der Zuſtände enthüllt. Hier flanden die einen, die aus Er- 
gebenbeit gegen Napoleon fih nicht zu einer Sache wollten brauchen 
{offen die ohne Wiflen und Willen des Kaiſers eingefävelt war; dort 
regte fich Die alte republicanifhe Meinung, durch das Uebermaß Napo- 
ledniſcher Herrichafisgelüfte nur mit neuer Stärke gewedt, und neben 
Ten Reminiscenzen der Armee von 1793 und 1794 tauchten royali— 
ſtiſche Anwandlungen bei andern auf, die in dieſem unfihern Hazart- 
ſpiel abenteuerliher Entwürfe eben nur tiefer das Bedürfniß eines 
feften und dauernden Zuſtandes empfanden. Beſonders eigenthümlich 
war es daß dieſe letzte Richtung, die in Spanien zum erſtenmal merk⸗ 
bar her oortrat, ſich grade aus den alten Repubficanern der Rheinarmee 
recrutirte. Site waren, ſagt Thiers, der Mühen überdrüſſig vie fie 
nicht mehr für die Größe des Landes, fondern nur für eine Dynaſtie 
zu ertragen batten. Der Ruhm hatte einen Augenblid die Leere und 
ven Egoismus diefer Politik verborgen; die erften Unglüdsfälle riefen 
tie erafte Betrachtung hervor, und auß der Betrachtung erwuchs ver 
Wivermille. 

Diefe Spaltungen demoralifirten das Her. Man fprad laut 
davon den Marihall zu verhaften und ihn durdy den älteften General 
erfegen zu laſſen, wenn er auf feinen Königs-Gedanken beharre. Unter 
diefen Gährungen litt wie natürlich, die Disciplin ; der Dienft wurde 
ler und nadjläffig beforgt, und die Offiziere, von denen die Oppofition 
ausgegangen, waren natirlich nicht in der Tage hier wirffam einzugreifen. 

In dieſe Krife fällt dann eine merfwürdige Verſchwörungsgeſchichte, 
tie uns bis jetzt nur lüdenhaft oder unrichtig erzählt worben if. Ein 
begabter Keiteroffizier, Namens Argenton, in dem jene ropaliftifchen 
Anwandlungen mit befonterer Lebhaftigkeit wach geworden, glaubte 
a dem Mißvergnügen das ſich fo laut und allgemein fund gab ven 

Stoff zu einer Verſchwörung zu finden, die — man benfe zur Zeit 
ter Siege von Abensberg, Eckmühl und Regensburg! — das Napo- 
leoniſche Kaiferifum ohne Mühe ummerfen künne. Argenton verlief, 
unter den Schug der Zuchtloſigkeit die eingeriffen, die Armee, ging 
von Oporto nad Coimbra und ſuchte mit Sir Arthur Wellesley directe 
Einverftändniffe anzufnüpfen. Er benahm fih dem englifchen Feldherrn 
gegenüber wie der Führer einer ſchon fertigen Verſchwörung, und ſprach 
von Einverſtändniſſen mit höhern Offizieren, vie nach Thiers' beftunmter 
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Berfiherung unbegründet waren. ‘Der Plan Inüpfte an Soulis luſt⸗ 
taniſche Krongelüfte an. Ließ er fi zum König ausrufen, wie es 
den Anfchein Hatte, dann brach unzweifelhaft eine Militärrevolte ans; 
die mußte man dann benugen, nicht nur den Marfchall zu befeitigen, 
fondern Napoleons Abfegung zu proclamiren. In einem Nu würben 


die 300,000 Mann der fpanifhen Armee dem Beifpiel folgen, mge 


rechter Erbitterung über die Rolle zu der man fie mißbrandt, vie 
faiferliche Despotie abfchütteln, die Halbinſel verlafien und die Vefrei⸗ 
ung Frankreichs und Europa’8 übernehmen. 


Wellesiey uahm aus diefen überfpannten Anträgen Das herarß 
was von praftiiher Bedeutung war: die Dedorganifation und Zrie 
tracht der franzöftichen Armee. Argenton war fo unflug aud ben Ge | 


neral 2efebore in feinen Plan einweihen zu wollen; dieß führte zu 
feiner Verhaftung, aus der e8 ihm zwar gelang zu entlommen — I 
er nad) einigen Monaten wieder gefangen und erfchoflen ward. Fir 
Wellesley waren aber jene Andeutungen deutliche Fingerzeige wie dd 
in der Soult’fchen Armee ausſah; er machte feine glückliche Expedilien 
nach Oporto, deren Folge der ſchmähliche und verluftvolle Rüchzug de 
Tranzofen war. Thiers giebt ein Iebhaftes Bild von dem Zuſtard 
in welchem die Flüchtigen nach Galicien kamen; die bittern Spottreder 
über das entwifchte Königthum des Marſchalls vermehrten noch d23 
Peinlihe der Situation. Der weitere Rüdzug Soult8 aus Galicien, 
mit Zurüdlafjung feiner Artillerie, erbitterte Ney, mit dem er gemein 
fam zu handeln verabredet hatte, aufs äußerſte. „Wenn ich,” ſchrich 
Ney in grobem Tone, „Galicien ohne Geſchütz hätte verlafien wollen, 


da Tonnte ich noch länger dort verweilen; aber ich wollte mich mit 


der Gefahr ausfegen auf diefe Weife e8 räumen zu müſſen, und fe 
bin ich zurüdgezogen, indem ich nicht nur meine Bermundeten us 
Kranken mitnahm — fondern auch noch die weldhe der Hr. Marſchal 
Soult zurüdgelaffen Hatte.“ 

Nach dem Ton dieſes Briefs ift e8 ganz begreiflich daß Rey er 
Härte: umter feinen Umftänden, auch wenn e8 der Kaiſer befehle, mehr 
mit Soult zufammen dienen zu wollen. ‘Diefe traurigen Details, ſag 


Thiers, find unentbehrlih um die Art zu würdigen wie der Krieg in 
Spanien geführt warb, um zu zeigen wie Napoleon feine Operation 


über die Grängen ausdehnte die feine Wachſamkeit beberrfchen kam, 


fie dem Zufall der Creigniffe und ver Leidenſchaften preisgab, m 
tapfere Soldaten unnütz opferte, die bald ter Verteidigung des Bater 
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(ande mangeln mußten. Diefe Betrachtung des Geſchichtſchreibers 
erhält einen eigentbümlich draftiichen Beleg dadurch daß in demfelben 
Augenblid, wo dieſe Feindſchaft der Marichälle den Gipfel erreichte 
(Funius 1809), eine Napoleonifhe Ordre von Schönbrunn anlangte, 
worin — Soult als Chef der vereinigten Armee über Ney geſetzt 
ward! Es Hatte freilich feine eigenen Schwierigkeiten von Schönbrum 
aus einen Krieg zu leiten, den die Marfchälle felber zu führen durch 
ägene Zwietracht außer Stande waren. 

Es ift ſehr belchrend bei Thiers zum erſtenmal ganz im Detail 
zu lefen wie die oft ganz unverftänplichen Maßregeln und Ordres eben 
die Folge der chaotiſchen Zuftände des Oberbefehl8 waren. Die Schlacht 
bei Talavera 3. B. wurde, nach der Darftellung des Gejchichtichreibers, 
von Bictor mebr zufällig al8 planmäßig begonnen, und ebenfo unmo⸗ 
twirt abgebrochen. So machte Napoleon, aus feinem Hauptquartier 
in Defterreich, dem Marſchall Jourdan den Vorwurf die Bewegungen 
veranlaft zu haben die mit der Schlacht bei Talavera endeten, und 
uch einen ſchlimmern Ausgang hätte nehmen können. Nim weift 
aber Thiers gut nach dag dieß in Schönbrunn leichter gefagt als in 
Spanien ausgeführt war, und daß eben die allzuffiavifche Beobachtung 
früherer Iniferlicher Befehle der Hemmſchuh befferer Maßregeln, wie 
fie der Augenblick gebot, geweien if. Die Stimmung Napoleons über 
alle diefe unerwarteten Ergebniffe war eine äußerſt gereizte. Es fehlte 
nach Thiers’ Verſicherung nicht viel, und er hätte ven Marſchall Soult 
wegen der Dinge in Oporto vor ein Kriegägericht geftellt. Aber es 
ſchwebte Schon der Proceß gegen Dupont; einen ähnlichen gegen Berna- 
dotte einzuleiten fehlte es wenigftend nicht an Anläffen, und wie Thiers 
ſehr wahr bemerkt — allzuviel Strenge zeigte ihn einmal im fchie- 
fm Verhältniß zu feinen Waffengefährten, deren Leben er täglich 
forderte, und dann warb damit die Nothiwenbigfeit der Strenge zu 
grell an ven Tag gelegt. Ein Eclat in dieſen Dingen konnte ihm 
Kt nur ſchaden; denn er entbüllte der prelären Zuftand eines Mili- 
tür-Heiches, wo die Feldherren felber ſchon anfingen theils zu erfehlaffen, 
teil wiberfpänftig zu werben, theils auf eigene Hand Politik zu trei- 
ben. Drum begnägte er fih feinen Zorn an dem armen Joſeph und 
dem unbeliehten Jourdan auszulaſſen; und während er in den Frie— 
densunterhandlungen mit Oeſterreich die Schlacht bei Talavera als 
dan Sieg pries, warf er ſie ſeinem Bruder bitter als eine Nieder⸗ 
age vor. 
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Die Unternehmung auf Walcheren bildet den letzten merhvürdigen 
Act des großen Krieged von 1809. Aus dem Leben Steine haben 
wir erfehen wie die patriotifchen Verfechter einer veutichen Rationaler- 
hebung auch nach der Schlacht bei Wagram die Hoffnung nod mit 
aufgaben einen Umſchwung in Rorpdeutfchland hervorzurufen. Damals 
fehrieb Stein jene merkwürdigen Entwürfe, wornady eine engliſche In 
vafion an der Weſer bereinbrechen, fi) auf Kaflel und Fulda werke 
und das Signal zu einer Maffenerhebung werben folle; Organijatum 
und Bewaffnung des Landes, Leitung der Infurrection in jeder Par 
vinz, Errichtung eines centralen „Bundesraths“ — alles war m 
Einzelnen in der Richtung vorbereitet die 1813 eingefehlagen man. 
In der Armee follte die Wahl der Offiziere flattfinden, und ein freu | 
Spiel ver individuellen Kraft durch möglichſte Bereinfachung der äer 
men. Die deutihe Fahne, fogar mit dem Hut der Freiheit über ge 
brochenen Feſſeln und den Ramen der Befreier der Nation — Her 
mann, Heinrich I., Otto J. Wilhelm von Oranien — war un ta 
Entwürfen nicht vergefien. 

Nur in einem täufchte man fi volllommen: in den Engläunden | 
felbft, deren Waffen den erften Anftoß geben follten. Ihre State 
männer waren von fo tbeologifchen Planen ſehr weit entfernt; fr 
hatten das nächſte praftifChe Ziel im Auge, einen Piratenzug in Loper 
hagener Manier zu maden, die bolländifchen Häfen und Arfenale 
plündern, Antwerpen zu verwüften. Der Ausgang diefer Expeditien 
war freilich Häglicher als alles, und diente nur zu einem unerwarteten 
Zriumph der Franzofen. 

Sind zwar dem franzäfifchen Gefchichtfchreiber unfere Ouda | 
über das was die englifche Landung im Sommer 1809 werben jelle 
ganz fremd, fo vermag er doch aus Napoleons Correſpondenz, ud 
Sambaceres’ ungedrudten Aufzeichnungen manden Auffchluß zu ge 
der wenigftend die Berbältnifie auf franzöfifcher Seite vollſtändiger 8 
bisher aufhellt. Es find dDarunger nicht unwefentliche Details, die mu | 
bisher entweder überfehen oder chief aufgefaßt hatte, Züge von wr 
wiegendem Intereſſe für die Beurtheilung der damaligen Lage de 
Kaiſerthums. Fouché und mit ihm die Malcontenten, wie der var 
Wagram heimgegangene Bernadotte, ergriffen begierig die Gelegenhe 
ſich wichtig zu machen. Die Nationalgarden aufzurufen, Proclamat | 
onen zu erlaffen, auf feine Fauft Maffen in Bewegung zu ſetzen um 
einen Führer zu ernennen, das war es was Fouché wollte, um in 
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Schönbrunn als jehr eifrig, in Paris als fehr einflußreich zu erſchei⸗ 
nen. In der That erließ er ein Pronumeiamiento an die Präfecten, 
appellirte an ihre Ehre, an den Patriotibmus der Bevölkerung, und 
mad) die Hoffnung aus daß man „ven heiligen Boden des Reichs 
nicht durch eine Handvoll Engländer werde entweihen laſſen.“ ‘Das 
Circular erinnerte an den declamatoriſchen Styl von 1792, in den 
Mafregeln des Einberufens, Aushebens und Rüftens der Leute er- 
lannte man die Rührigkeit umd Rafchheit des ehemaligen Convents- 
mitglied, 

Napoleon felbft nahm die Dinge ohne ernfte Sorge auf. Wie 
eine Reihe von intereffanten Actenftüden beweift, die Thierd im An- 
bang hat abpruden laſſen, weiſſagte er der Unternehmung ganz ven 
Ausgang den fie gehabt Hat. Er fürchtete nichts für Antwerpen, er 
verhnete auf die Wirkungen des Klima's, denen die Armee nachher er⸗ 
legen ift. Die eigentlich beunrubigende Eeite ver Sache quälte ihn nicht. 
Denn beunrubigend war die Landung, weil fie in höchſt frappanter 
Weiſe die verwundbare Stelle einer Politit enthällte Die 300,000 
Dann in Spanien, ebenfoviel in Oefterreih, 100,000 in Stalien 
bereit halten mußte, und darıım feine Armeen mehr hatte um Ant⸗ 
werpen, Lille und Paris zu decken. Aeußerſt charakteriftiifh ift aber 
die Art wie er die Schritte feiner Miniſter in Paris beurtbeilte. Cr 
mißbilligte nicht, wie man bisher geglaubt Hat, die Schritte Fouché's, 
die Ernennung Bernadotte's zum General, er war viel eher unzufrie- 
den Über die andern, welche in feinem Sinne zu handeln glaubten 
wenn fie die Sache leichter nahmen. Er hätte gewänfcht daß fich beim 
erften Signal die Nation erbittert erhoben und auf die Feinde ge 
worien hätte. Er wollte die Stimmungen von 1792 mit der tiefen 
deöpotifchen Ruhe von 1809 in Einklang bringen — freilich eine un⸗ 
mögliche Sache. 

Aber, wie Thiers treffend bemerkt, je älter eine Gewalt an Jahren 
wird, deftg felbftgefälliger wird fie, bei aller geiftigen Größe. Obwohl 
Rapoleon die Nation anfing zu ermüden, und fein Ehrgeiz den letzten 
Kriegen eine Deutung gab die ihm keineswegs günftig war, fo glaubte 
er doch man fer ihm alles ſchuldig; bei der erften Gefahr, die er ſelbſt 
verihufvet, follten alle Franzofen auf den Beinen fein. Darum war 
er mißvergnügt, daß Clarke und Cambacerds, die in feinen Gedanken 
zu Handeln glaubten, ſich nicht eifrig für einen Aufruf der Maffen er: 
Märt, mißvergnügt darüber daß Fouche auf feinen Rathichlägen nicht 
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energiſch unbeugſam beharrt war. Er billigte Fouchos erſte Gedan 
len, die Ernennung Bernabotte'8 zum Befehlshaber, jo ſehr ihm vice 
BVerfönlichleit gerade jet unwillkommen war. Seine Briefe find met 
würbige Probeftäde jenes umfaflenden und durchdringenden Blidet 
und doch auch wieder reich an unbewachten Aeuferungen, welde bie 
ſchärffte Kritik des eigenen Syſtems enthielten. Daß man fein 
Bruder Ludwig das Commando anbieten wollte, machte ihm Schreien, 
„Habt ihr — fchrieb er bitter gegen den Bruder, aber noch bitter 
gegen das eigene Syſtem — habt ihr Ludwig gewählt weil er ka 


Titel Connetable führt? Führt doch Murat den Titel Grofadminl, 


und was würdet ihr fagen wenn ich ihm eine Flotte zu commanbima 
gäbe?“ Bortrefflih find feine Inſtructionen für ven Kampf felhe. 
„Sucht ja nicht, ſchrieb er, mit den Engländer bandgemein zu werden 
Ein Menſch ift noch fein Soltat. Eure Rationalgarven, eure Cm 
feribirten pele-mele nach Antwerpen geführt, faft ohne Offiziere, mi 
einer kaum formirten Artillerie, Tiefen ſich von den Engländern fchlage 
und gäben ber englifchen Erpebition ein Ziel, das ficher verfehlt werden 
wird wenn die Engländer, wie ich Hoffe, die Flotte nicht genommen 
Haben und, wie ich feft erwarte, Antwerpen nicht nehmen werden. Mar 
muß den Engländern nichts entgegenftellen als das Fieber und Se 
daten die hinter Berfhanzungen und Ueberſchwemmungen gebedt ſteher 
um fich zu üben und zu organifiren. In einem Monat werben dr 
Engländer in Verwirrung abziehen, durch das Fieber decimirt, un 
ih habe dann eine Armee von 80,000 Mann gewonnen, bie mir bei 
der Fortſetzung des Krieges treffliche Dienſte leiſten ſoll.“ 

Es kam fo. Die Geſchicklichkeit womit Miſſiefſy die Flotte ſicher 
in den Hafen brachte, die Ausdauer womit die Generale die Jukl 
Cadzand und Blieſſingen vertbeidigten, vechtfertigte die ftolze Borauk 
fiht des Kaiſers. Wergerlih war er nur über Bernabotte, der nm 
auf gut gascogniſch in prahlerifchen Proclamationen ſich das Bernie 
zufchrieb; darum erhielt er Beifiered zum Nachfolger. Die mißlunges 
Expedition war ein Mittel mehr in den Friedensunterhandlungen mi 
Defterreich beffere Bedingungen zur erprefien; es fragte ſich ob er af 
die Mahnung und die Wine des Schickſals verftanden die in den Ir 
ten Ereignifien gelegen waren. Denn nicht alles was glängte wer 
lauteres Gold. Thiers verhehlt und nicht daß das „freimillige” Au 
gebot ver Nationalgarde eine große Lüge war. Die Präfecten ae 
nifieten eine Art von Eonfeription, die in der That nicht weniger 
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als freiwillig war. Die ruhigen Bürger fuchten dem Aufgebot meiſtens 
zu entgehen und bezahlten Tagdiebe und Müßiggänger um für fie 
einzuftehen. Dazu pafite fehr gut die öffentlihe Stimmung in Paris, 
die nach den Berichten der Polizei, wie fih Thiers ausdrückt, von ei- 
nem „singulier revirement des esprits‘‘ Zeugniß gab. Die Eng: 
länder fo nahe auf dem Leib zu haben, während Franzöftfche Heere in 
Bien und Madrid ftanden, den Papſt gefangen zu halten, dem man 
bei der Salbung in Notre- Dame fo fehr gefchmeichelt, das erſchien 
als eine Inconſequenz die man bitter genug kritifirte. Paris war 
niht mehr erkennbar, mit Begierde ergriff man die öſterreichiſchen 
Siegeßberichte*), man fing an die Unfehlbarfeit des Kaiſers zu bezwei- 
. feln und die gefährliche Liebhaberei der Kritik war wieder mit aller 
Stärke erwacht. 

Die Gefchichte der Unterhandlungen die dem Wiener Frieden 
vorausgingen, gibt Thiers vollftändiger, und mit einzelnen Epiſoden 
reicher ausgeftattet als einer feiner franzöftfchen Vorgänger, ſelbſt Big- 
non nicht ausgenommen. Es ift freilich Hier beſonders fühlbar daß 
es nur Bonapartefhe Berichte find aus denen gefchöpft wird, und 
daß wir dem franzöflichen Erzähler leider kein Detail entgegenftellen 
innen das unfern eignen Quellen entnonmnen wäre. Es verſteht fi 
von felbft daß in den Unterhandlungen zu Altenburg, wie in ven 
Geſprächen Napoleons mit Bubna und Lichtenftein alles Licht auf den 
Kaiſer und feine Politik fällt; felbft der „erfte Soldat von Aspern‘ 
wird ja von dem unmiderftehlichen Reiz diefer Ueberlegenheit gefeffelt. 
Aber eben darum weil ſich die ganze Gefchichte zu ſchön und dramatiſch 
zurecht legt, können wir dem Verdacht nicht widerftehen daß manches 
Einzelne zwar aus den gehennften Duellen gejchöpft, aber genauer be- 
trachtet eben doch nur fable convenue iſt. Von ganz unzweifelhafter 
Authenticrtät find dagegen die Mittheilungen über den Eindruck des 
Staps'ſchen Mordverſuchs. Napoleon konnte bei aller angenommenen 
Gleichgültigkeit den Gedanken nicht verbannen, daß er, und zwar er 
allen, der Gegenftann des allgemeinen Haſſes geworden fer; das mo= 
raliſche Sympton das in fol einem Attentat immer liegt, entging 
feinem Scharfblick keineswegs. Auch fland der Entihluß von Staps 


*, Thiers fpricht an mehreren Stellen von ben „bulletins mensongers 
de Parchiduc Charles.“ Das fo leichthin, ohne Beweis, gegen einen geachteten 
Fürften auszuſprechen, fteht einem Geſchichtſchreiber ſchlecht an ber für die Na- 
poleonischen Bulletins kein Wort der Rüge hat. 
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infofern nicht allein, als Gedanken gleichen Hafles überall wach gewor⸗ 
den waren, und felbft die Polizei dem Kaifer nicht verbergen konnte 
daß man an mehr al8 einer Stelle, auch um Heere, auf Spuren von 
Morpgelüften gefteßen ſei. Napoleon fing an, wie Thiers ſich jet 
treffend ausprüdt, feine moralifhe Iſolirung zu fühlen, aber zunädkt 
follte diefer Eindprud der Welt nicht fund werben. 

Ein merkwürdiger Brief an den Polizerminifter, ven Thiers ab 
drucken läßt, legt davon Zeugniß ab. „Ich babe Sie,” ſo ſchließt 


Napoleon in dem Brief an Fouhe, der am Tage des Borfalle ge 


fchrieben ift, feine Erzählung, „von der Sade unterrichten wolle, 
damit man fie nicht wichtiger macht als fie zu fein ſcheint. Ach hoffe 
es wird nichts davon durchdringen. Sollte die Rede davon fein, fe 
müßte man den Menfchen für einen Berrüdten ausgeben. Behalten 
Sie die Sache für fich, wenn man nicht davon redet.“ Aus vielen 
Streben die Sache zu verbergen entiprang auch der Gedanke te 
Gefangenen zu begnadigen, allein ver fanatifche Trotz Des jungen 
Mannes und die Meinung dur Abfchredung wirken zu müſſen, hieß 
diefe Anwandlungen von Großmuth fchweigen. 


Die Gewaltthaten gegen Pius VIL finden an Thiers einen firen 


gen Beurtbeiler. Je mehr er felber in den frühern Bänden (nament 
lich im dritten wo es fi) vom Concordat handelte) in den ſalbung 
vollen Ton imperialiftifcher Lobrebner verfallen war, defto unverhohle 
ner muß er jest eingeftehen daß Napoleons Politik durch Leidenſchaft 
verblendet war. Wer bei Thiers felbft früher nicht ohne Lächeln Ind 
mit welchen füßen Floskeln er das wieder feſtgeknüpfte Bündniß zwiſchen 
dem confularifhen Frankreich und ver Kirche ummoben, mitt welden 
Nachdruck er von der zärtlichen Freundſchaft Pius VII. und des erſten 
Conſuls geredet hat, dem wird ed nun eine gewiſſe Genugthuung be 
reiten die foldatifhe Willkürherrſchaft geſchildert zu fehen wie fie ın 
der Praxis war. Thiers muß nun felber die Inconſequenz betonen 
die darin lag fich erft von Pius falben zu laflen, und dann ihn te 
rohen Gewalt militärifcher Polizei preißzugeben. „Wenn die,“ ruft 
er aus, „welche die constitution civile du clerge entworfen und ve 
römische Republik gefchaffen Hatten, fo handelten, fo war Das gay 
natürlich, aber der Urheber des Concordats!“ Es iſt eine zutreffen 
Bemertung die Thiers bei diefem Anlafle macht, daß Napoleon, ki 
aller fünftlichen Repriftination der alten Formen, gerade in ven gehäk 
ſigſten Punkten e8 den Männern der Revolution gleihgethan und die 
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Meberlieferungen der alten europäiſchen Welt gegen fi) berausgefortert 
Batte. In der Hinrichtung Enghiens hatte er an die Jacobiner von 
1793 erinert, feine ſpaniſche Invafton mahnte an die Kriegs⸗ und In- 
vofionspolitif der revolutionären Zeiten, feine Mißhandlung Pius’ VII. 
an die Berfolgungen welche der Schreden einfl der katholiſchen Kirche 
bereitet hatte. Und doch legte er gerade gegen biefe Vorläufer eine 
feuveräne Verachtung an den Tag, und gründete fein Recht an die 
Krone auf den Anſpruch: ihnen nicht zu gleichen! 

Den legten Theil des Bandes füllt die Geſchichte der Eheſcheidung. 
Wir erfahren Genaueres über die erfte Eröffnung des Entichluffes an 
Cambaceres, und über die ſchüchternen Vorftellungen und Bebenten 
welche der Reichöfanzler feinem Herm gegenüber geltend machte. Die 
verftändigen Anftchten die den Einwendungen von Cambecérès zu Grunde 
lagen, vermochten aber den Mann und feinen Aberglauben „an fein 
Geſtirn“ nicht zu erſchüttern. Höchſt bezeichnend ift das was Thiers 
über tie Thätigkeit des Hofes umd der Höflinge zu Sontatnebleau mit- 
theilt. Diefelben Leute die in Paris die Frondeurs gefpielt hatten, 
fanden jest ten Feldzug von 1809, die Dinge in Spanien, den Ehe- 
ſcheidungsplan, die Mißhandlung des Papſtes vortrefflih, und ver 
Geſchichtſchreiber läßt uns wenigftens zwifchen den Zeilen Iefen daß 
ſolche Einflüfje bereit mächtiger wirkten als e8 ver Größe des Mannes 
würdig war. 

As feine Quellen über die Eheſcheidung und zweite Heirath nennt 
Thierd, außer der geheimen Eorrefpondenz, die handfchriftlihen Memoi- 
ven von Sambaceres und der Königin Hortenfia. Was darin von 
vorwiegendem Intereſſe und neu ift, berührt das Berbältnig zu Ruf- 
Ind. Abweichend von Bignon, verfichert Thierd, mit nachdrücklicher 
Hinmweifung auf feine Quellen, daß es nicht etwa nur die Abneigung 
der Kaiſerin Mutter war woran der Plan einer ruffiichen SHeirath 
fcheiterte, fondern daß politische Motive mitwirkten. Schon jet tauchten, 
nach Thiers, jene Zerwärfniffe auf aus welden der Krieg von 1812 
erwuchs. Alexander war mißvergnägt über den Krieg von 1809, miß- 
vergnügt über den Wiener Frieden, namentlich über die Vergrößerung 
des Herzogthums Warfchau; er verlangte Garantien gegen eine Wieber- 
herftellung Polens, und Caulaincourt Tieß fi) vermögen (Dec. 1809) 
eine Mebereinkunft abzufchließen, wonach der Name Polen verſchwinden 
follte, und jede Vergrößerung des Herzogthums Warfhau mit ehemals 
polniſchen Beſitzungen unterfagt war. Mitten in den Verhandlungen 
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über die endgültige Fafſung diefer „feltfamen Uebereinkunft.“ wie Thier 
ſich mid ansprüdt, erhielt Caulaincourt den Auftrag wegen der Ser 
rath der Großfürftin Anna zu fondiren, und Alerander benätste diefen 
Anlaß um die VBeftätigung der Convention über Polen dirrchgufegen.*) 
Als Napoleon damit zögerte, beeilte fi auch der ruffiiche Kaiſer wicht 
die offenbar nur vorgefhobenen Hinderniffe wegzuräumen; er wollte ſich 
für die Bermählung dur den ausgeſprochenen Ruin Polens bezahlt 
machen. Eben dieſes Zögern in PeterSburg war aber die Urfache daß 
die Ungeduld des franzöfiichen Kaiferd einen andern Ausweg ſuchte 
Ob dann in der That die öſterreichiſche Regierung bereits fo entgegen- 
kommende Schritte getban, wie Thiers nach feinen franzöftfchen Quellen 
behauptet, können wir nicht beurtheilen; genug, das Zögern Rußland 
entichied für die Annäherung an Oeſterreich. 

Bon Intereſſe ift zu vernehmen wie fih in den Berathungen 
die Stimmen gruppirten. Talleyrand neigte fi) zur öfterreichiichen 
Alltanz, ebenfo die ganze Familie Beauharnais, vielleicht weil Eugens 
und feines Königlichen Schwiegervaterd neu errungener Beſitz bei einem 
Frieden mit Oefterreih am wentgften gefährdet war. Alles ander 
was an der Revolution bing und dem ancien régime abhold war, 
alles was eine allzu raſche Rückkehr zur Vergangenheit fürchtete, alles 
was aud, wie Thiers fich bezeichnend ausdrückt, „eine gewifſe Voraus: 
ſicht in politifchen und milttärifchen Dingen beſaß,“ wünfchte eine Ber- 
bindung mit Rußland. Napoleon felbft wird don unferm Gefchichtfchreiber 
als ſchwankend bezeichnet; feiner Eitelfeit und Legitimitätstendenz ſchmei⸗ 
chelte die Heirath mit Defterreich mehr, feine fühle politifche Ueberlegunz 
mußte ibm fagen daß der enge Bund mit Rußland wänfchenswerther 
war. Was Thierd über einen geheimen Kath mittheilt der im Samt 
1810 abgehalten ward, läßt die einzelnen Stimmen genauer erfennen. 
Talleyrand tritt da als der eifrigfte Verfechter der üfterreichifchen Ber- 
bindung auf. Die Alltanzen mit ben norbifchen Höfen, fagte er, hätten 
immer den Charakter einer ehrgeizigen und wechſelnden Politik; was 
man bebärfe, fei eine Verbindung die Frankreich zum Kampfe mit 
England ftart made. Das Bündniß von 1756 diene da als Vorbild, 
es zeige daß man nur in der engen Verbindung mit Oeſterreich die 


*) Die Uebereinkunft ift wohl biefelbe deren Wortlaut fhon Bignon (I, 
102) mitgetheilt bat. Nur ift bei Bignon das Datum des Vertrags eimas 
jünger und überhaupt die ganze Angelegenheit in feine Verbindung mit ber 
Heirath gebracht. . 
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Sicherheit auf dem Feſtland gefunden habe, die zu einer Entfaltung 
großer maritimer Kräfte erforderlich fei; außerdem habe man nad einer 
Heirat mit einer Erzberzogin von Defterreich die Bourbonen um nichts 
mehr zu beneiven. Der Diplomat fprach, wie Thiers fagt, als großer 
Herr mit einer Feinheit und Kürze die etwas Wegwerfendes hatte; er 
redete fo wie etwa der franzöflfche Adel reden mußte. Fontanes erhob 
fih mit einer ächt Iiterarifchen Lebhaftigfeit, und fogar mit einer ge 
wiffen ropaliftifchen Bitterfeit gegen die Allianzen mit dem Norden; 
er redete fo wie man zu Verſailles zur Zeit redete ald Friedrich und 
Katharina auf den norvifhen Thronen faßen. Auf der andern Seite 
ſprach Murat mit aller Heftigfeit Da8 aus was noch von revolutionären 
Erinnerungen in der Armee lebte; er erinnerte an die früheren Ber- 
bindungen mit Defterreih, an den Widerwillen der Nation, an den 
Gegenfat von Napoleons Urfprung zum Haufe Habsburg-Lothringen; 
er ſchien gleichfam die Bonapartes gegen die Beauharnais, Fouche gegen 
Zallegrand zu vertreten. Ruhiger und kälter, aber in verjelben Rich- 
tung äußerte fi Cambaceres; mit Nachdruck erinnerte er an das 
was Defterreich verloren und gelitten, und wie es niemal® zu einer 
aufrichtigen Freundſchaft mit dem Napoleoniſchen Frankreich zurüd- 
febren könne. 

Auf die mißbilligenden Stimmen in der Nation legt Thierd wes 
niger Bedeutung; er behauptet vielmehr daß das Gelingen der Heirath 
den Glauben an das Napoleoniſche Geftirn von Neuem befeftigte. Der 
jüngfte Krieg hatte die Äußere Macht erweitert; die Berbinbung mit 
Defterreich fleigerte die mit neuer Stärke erwachenden Iuflonen, an 
deren Erfüllung man nun faum mehr zweifelt. Aber damit e8 fo 
komme — damit beichließt Thierd den Band — mußte fih eines 
ändern was unabänderlicher als die Geſchicke war: der Charakter eines 
Mannes hätte fich ändern müffen, und zwar eines Mannes wie Napoleon. 


Zwölfter Band. 
(Ag. Zeitg. 28. u. 29. December 1855 Pr. 362 u. 313.) 


Dieſer zwölfte Band ift das erfte Lebenszeichen das Thiers ſeit 
dem 2. December auf dem Gebiete der hiſtoriſchen Literatur von fich 
gegeben hat; derfelbe behandelt die verhängnißvolle und beziehungs- 
veiche Zeit von 1810 bis 1811. Der Autor hat es nach diefer Ian- 
gen Pauſe für nöthig gehalten mit einem „Avertiffement‘ vor den 
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Lefer hinzutreten, wie wenn er ein neues Werk einführen wollte. Ter 
Inbalt dieſes Vorworts mird viele die fi die Mühe genommen ha- 
ben Thiers mit Mritiihem Auge zu leſen, einigermaßen überraſchen. 
Der Geſchichtſchreiber des Kaiſerreichs ſpricht darin über hiftoriiche Be 
handlung und Biftorifche Kunſt, fagt, wie fi erwarten läßt, bei die 
ſem Anlaffe mandes Zreffende und Geiftreiche; indefien man fühlt vie 
Abſicht doch deutlich heraus: die eigene Art die Gefchichte zu behan⸗ 
deln darin als die ächte und rechte hinzuftellen. Er fchilvert uns tie 
Mühen des Duellenftudiums, die ängftlihe Sorgfalt des gewiſſenhaf⸗ 
ten Sammlerd, ſpricht von der ernften Berantwortlichleit des wahr: 
heitfiebenden Hiftoriferd, und rühmt in nachdrücklichen Worten an fid 
jelber die einzige Tugend deren fi ein Schriftfteller mit eignem 
Munde berühmen darf — die ernfte Liebe zur Wahrheit. 

Dan könnte, fagt er, ich gebe das zu, fehneller arbeiten, aber 
ich babe vor der Miffion der Gefchichte eine folhe Achtung, daß tie 
Beforgnig ein ungenaues Factum zur berichten mich mit einer Art von 
Berwirrung erfüllt. Ich glaube, fügt er hinzu, daß es nichts Per: 
dammenswertheres gibt als die Wahrheit aus Schwäche verbüllen, 
aus Leidenſchaft entftellen, aus Trägheit ervichten, und fo bewußt over 
unbewußt vor feiner Zeit und den kommenden Geſchlechtern zum Lüg- 
ner werben. Die Geichichte, fagt er weiter, ift die Beſchäftigung melde 
wenn auch nicht ausſchließlich, doch vorzugsweise unferer Zeit entſpricht. 
Die Geſchichte gleicht dem Vater ter feine Kinder unterrichtet. Darf 
fte alfo anſpruchsvoll, übertrieben, geſchminkt oder declamatoriſch fein? 
Ich ertrage jegliched von allen Künften, aber die geringſte Prätenfien 
auf Seiten der Gejhichtfchreibung empört mid. In ter Anlage, tem 
Dramatifchen, ven Gemälden, dem Styl, muß fie wahr, einfach, nüd- 
tern fein. An einer andern Stelle fpriht er dann von jener ſchwär⸗ 
meriſch anbetenden Liebe (amour idolätre) zur Wahrheit, die ver Ma- 
fer und Bildhauer die Liebe zur Natur nenne, und verfichert daß er 
eine Art von Beihämung bei tem bloßen Getanfen empfinte eine un- 
genaue Thatfache erzählt, ein ungerechte® Urtheil ausgeſprochen zu haben. 

Das find ohne Zweifel trefflihe Marimen, an venen höchſtens 
das Eine frappiren fan: fie aus dem Munde von Thiers zu Hören. 
Wir geftehen daß wir uns eined gewiſſen Lächelnd nicht erwehren 
fonnten als er von der Ipolatrie Der Wahrheit ſprach, und die See— 
lenpein fchilverte die ihm eine falſche Thatfache bereite. „Le paurre 
homme!“ hätten wir mit Moltiere ausrufen mögen. Oder find die 
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veransgegangenen elf Bänte an unrichtigen Thatfachen, an fchiefen 
Urtheilen, an leifen Beichönigungen, an bewußten Reticenzen nicht fo 
reich, daß felbft ein minder zartes Gewiſſen al8 das unferes Gejchicht- 
ſchreibers fi) davon beſchwert fühlen müßte? Iſt jener fhöne Grund: 
fat daß die Hiftorie ohne Prätenfion, ohne Schminfe, ohne Echön- 
rednerei auftreten müſſe, nicht hundertmal vergeffen über ter verfüh- 
reriſchen Neigung feinem Idol und feinem Volke Weihrauch zu freuen ? 
Der gibt es, um nur Eine hervorzuheben, von Marengo und Ho- 
benlinden an bis zu Aöpern und Wagram eine einzige Schlacht vie 
Thiers unbefangen und auch den Gegnern gerecht dargeftellt bat? 
Sind nicht überall die Sranzofen die Unbezwinglichen, ſtets Ueberle- 
genen, felbft in der Nieverlage noch Unüberwuntenen ? Oder hat er 
k an einer entſcheidenden Stelle ven Kunftgriff ter Bulletins ver: 
fhmäht die Zahl der kämpfenden Franzoſen um ein paar Zaufend zu 
vermindern, die der Gegner entfprechend zu erhöhen, und dann die 
banafe Bhrafe anzubringen: c'était plus qu'il n’en fallait pour battre 
les Autrichiens? ft e& doch tem Gefchichtichreiber des Kaiferreichs 
begegnet daß er noch jett Bonaparte'fche fables convenues in aller 
Ruhe erzählt, die ſchon vor dreißig Jahren von deutſchen und franzö— 
ſiſchen Quellen widerlegt find! Sind doch z. B. die befannten Mähr- 
hen von Marengo durch ihn erft wieder aufgewärmt worben. 

Ber einem Geſchichtſchreiber der eine fo feurige Liebe zur Wahr: 
beit befennt, der erröthet wenn er eine Thatfache nur ungenau erzählt, 
it man im Recht doppelt ftreng zu fein. Zum Theil entfpringen 
freilich jene Mängel au der Natur ver Quellen aud denen Thiers 
gefhöpft hat. Er mag uns die dreißigteufend Briefe aus Napoleons 
Eorrefpondenz und die gleiche Zahl anderer Actenftüde vorzählen vie 
er benugt bat, er mag die Bereitwilligfeit rühmen womit alle Regie- 
rungen feit 1840 ihn diefen beneidenswerthen Schat haben ausbeuten 
laffen, oder die handſchriftlichen Aufzeichnungen citiven die er aus den 
Papieren angejehener Familien eingefehen hat — dieſe Quellen geben 
bet allem Reichthum doch nur ein einfeitige8 Bild. Selbſt zugegeben 
dag die Franzofen dieſes Material forgfältig und unbefangen benütten 
{ein Zugeftändniß das einem Bedenken machen fann, wenn man z. B. 
nur aus Sybels Revolutionsgefchichte fieht wie die Franzoſen dort ihre 
eigenen Quellen ausgebeutet haben), jo bleibt doch noch ungemein viel 
übrig um ein reines und vollfländiged Bild der Dinge zu gewinnen. 
Thiers vergleicht die Aufgabe des Hiftorifers gern mit der Miffion 
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eines Geſchwornen, und doch ift e8 bei dieſem die allererfte Sache das 
audiatur et altera pars genau zu beobachten, feinen Wahrſpruch auf 
die Einficht der Acten beider Parteten zu gründen. Nun eriftirt in 
Deutfchland eine ganze Literatur über die Gefchichte diefer Zeit; für 
die diplomatiſche und milttärifhe Geſchichte befinden ſich Darunter 
Materialien die durchaus unentbebrlih find. Was die öſterreichiſche 
Mittärzeitichrift, daS preußiſche Militärwochenblatt und die ſtattliche 
Reihe von Denkwürdigkeiten und Biographien über jene Periode ver- 
öffentlicht Haben, wiegt an hiſtoriſchem Werth viele Tauſende von Na— 
poleonifhen Briefen und Actenftüden auf, und ift zu deren Ergänzung 
und Berichtigung fortan nicht mehr zu ignoriven. Bon diefer ganzen 
Fülle von Material ift Stutterheims Fragment über den Krieg von 
1809 fo ziemlich die einzige namhafte deutſche Quelle die jenſeits des 
Rheins Belanntfhaft und Beachtung gefunden bat; natürlich nur weul 
es aud in franzöfifcher Sprache erſchienen ift. 

Jene Betbeuerungen hiftorifher Unbefangenkeit und Wahrbeite- 
liebe womit Thiers fein Vorwort eröffnet, werden verftändlih durch 
die Neflerionen womit er es beſchließt. Es ift ein Kleiner Excurs 
auf das heifle Gebiet der Tagespolitif, deſſen Inhalt allerdings dra⸗ 
ftifcher wirkt, wenn wir vorher mit Emphafe verfihern hörten daß es 
dem Autor nur um biftorifche Wahrheit zu thun ift, und daß er an 
den großen Dingen ter Geſchichte gelernt bat Teivenfchaftlos zu ur- 
theilen über die Heinen Dinge ter Gegenwart. Bei der geifligen Hun- 
gerkoft zu der die franzöfiihe Nation gegenwärtig verurtheilt ift, läßt 
ſich wohl begreifen daß auch diefe im ganzen fehr gemeſſenen Betrachtun- 
gen wie eine freifinnige Demonftration begrüßt werden. Selbſt das 
Compfiment das am Schluffe ven Siegern von Sebaftopol zu Theil 
wird, und der fromme Wunſch daß die Armeen immer fiegreih jein 
möchten, welcher Regierung fie auch gehorchten, nimmt jenen Neflerionen 
nichts von ihrer gegen den heutigen Bonapartismus gerichteten Spike. 
Ich habe dieſes Buch, fagt Thierd, unter einem König begonnen ven 
ich gedient und den ich geliebt babe, auch wenn ih ihm in manchem 
Punkte widerftrebte; ich habe es fortgefett unter der Republif, und 
beendige e8 unter dem Kaiſerreich, das der Neffe des großen Mannes, 
defien Thaten ich erzählte, wieverbergeftellt Hat. Hier macht der Autor 
einen beredten Gedantenftrih, und fährt dann fort mit der Verſiche⸗ 
rung daß all diefer Wechſel der Zeiten und Regierungen weder auf 
fein Urtheil, noch felbft auf die Nüancen feines Ausdrucks irgendeinen 
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Einfluß geübt. Ich Habe immer, fagt er, die wahre Größe geliebt, 
d. h. diejenige die auf dem Möglichen beruht, aber au die wahre 
Freiheit, diejenige die verträglich ift mit der Schwäche der menfchlichen 
Geſellſchaft. Die Größe von Napoleons gewaltigen und mannicfalti- 
gen Fähigkeiten fcheint ihm durch kein Beifpiel in der Geſchichte er⸗ 
reiht; allein das Ungeſtüm dieſes Geifte® und der Mangel jedes Zü- 
geld habe fein und Frankreichs Unglück verſchuldet. Groß findet er ihn 
auch noch in der Kataſtrophe von 1812 bi8 1814, wenn er gleich 
ihon 1811 feine Verblendung des Erfolge bis zum Wahnfinn ge 
fleigert babe, und feine Politik in dem Schickſalsjahr 1813 fo verkehrt 
geweſen fei wie feine Kriegsführung bewunderungswilrdig. Das Genie 
Napoleons ſei demnach vor der Geichichte außer Frage, aber nicht die 
Freiheit die ihm gelaffen war alles zu wollen und alles zu thun. 
Meine Ueberzeugung in diefer Hinficht ftammt, fagt er, nicht von 
1855 oder 1852, fondern von dem Tage wo ich angefangen babe zu. 
denken. Alles können was man um Stande ift zu thun, Das ift nach 
meiner Anficht das größte Unglüd. Die Beurtbeiler die in Napoleon 
einen Dann von Genie erbliden, fehen nicht alles; man muß in ihm 
zugleich einen der verfländigften Geifter ſehen die jemals eriftirt Haben ; 
und doch gelangt er zur allerthörichteften Politi. Der Deſpotismus 
vermag alles über die Menfchen, da er ſelbſt den gefunden Sinn Na— 
poleons hat verderben können. Man wird in meiner Erzählung die 
fortwährende Spur diefer Ueberzeugung finden; wie könnte ich anders! 
Seit vierzig Jahren habe ich angefangen nachzudenken, und ich habe 
immer fo gedacht. Ich weiß wohl, man wird mir fagen, das fei ein 
Borurtheil meines Lebens; es fei denn, aber es wird ein Vorurtheil 
meines ganzen Lebens bleiben. Bor dem Urtheil gewiſſer Geifter will 
ih keine andere Entfchuldigung Ich kenne alle Gefahren der Frei- 
beit und, was ſchlimmer iſt, ihr Elend. Wllein e8 gibt noch etwas 
Schlimmeres — das ift das Vermögen alles zu thun, felbft wenn man 
es dem beften, dem weifeften der Menfchen einräumt. Man wieder- 
holt oft, die Freiheit Hindere dieß oder jened zu thun, manches Denk⸗ 
mal aufzurichten, manche Action auf die Welt zu üben. Eine lange 
Betrachtung hat mich aber zu der Ueberzeugung geführt daß, wenn 
auch die Negierungen bisweilen des Sporns bedürfen, es doch nod 
häufiger nothwendig ift fie im Zaum zu halten; daß, wenn fle manch⸗ 
mal zur Unthätigleit geneigt find, fie doch noch gewöhnlicher verfucht 
fund in der Politik, im Krieg, in Ausgaben zu viel zu unternehmen, 
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und daß überhaupt ein wenig Beengung niemald ein Unglüd if. 
Man wird wohl fragen: aber wer foll diefe freiheit felbft in Gräu- 
zen halten, die beitummt ift die Allmacht eines Einzigen zu beichrän- 
fen! Ich antworte unbedenklich: alle. Ich weiß wohl, und Babe eẽ 
ſelbſt erlebt, daß ein Land bisweilen fi) verirren kann, aber e& mt 
nicht fo oft und nicht fo arg wie ein einzelner Menſch. Ich ſehe daß 
ich mich vergeffe, und beeile mich zu verfihern daß ich niemanten 
überzeugen will. Ich wollte nur den Grunt einer Meinung erläutern, 
deren Spuren man in diejer Geſchichte finden wird — einer Meinung 
die Alter und Erfahrung nicht geſchwächt haben, und die fich bei mir 
nicht auf perjönliches Interefie ſtützt. Wenn ich wirklich von mir zu 
reden wagte, fo würde ich fagen daß ich niemals glüdficher geweſen 
bin als feit ih, zur Ruhe zurüdgelehrt, meine erfte Beichäftigung mie 
ver aufnehmen konnte, Das emſige und unbefangene Studium der menſch⸗ 
lichen Dinge. Gewiſſen Leuten gebe ich das Recht daran zu zweifela 
fo mie ih mir das Recht einräume ihrer Verfiherung, daß fie vie 
Bortrefflichfeit des Abfolutismus ohne Cigennug bekennen, keinen 
Glauben zu ſchenken. 

Die Erzählung beginnt mit einer kurzen Umſchau über vie Ei 
tuation des KRaiferreih8 im Frühjahr 1810. Dem äußeren Glan; 
wie ihn bie legten Stiege und die Vermählung mit der Tochter ver 
Cäfaren um das Kaiferreich verbreitet, der ftolgen äußeren Macht um 
ver ſtillſchweigenden Unterwerfung der Barteien ftellt Thiers die gefpann- 
ten Berhältniffe gegenüber in denen fih Napoleon mit Defterreih, 
Preußen, felbft fhon mit Rußland befand, den Widerſtand den er jih 
in Italien gemedt, den furchtbaren Kampf in Spanien, der wie eine 
offne Wunde die beften Kräfte des Reiches zu verzehren drohte Er 
glaubt e8 fer an der Zeit geweſen Defterreih durch Conceffionen zu 
begütigen, Deutfchland zu räumen, auf jede weitere Gebietövermehrung 
zu verzichten und den Papft zu verfühnen, damit er mit ungetbeilter 
Kraft den ververblichen Krieg mit Spanien beenden konnte. Die Bar: 
fehung habe ihm zu Eylau, Baylen, Aspern die Gränzen feiner Macht 
gezeigt, und durch ven legten Sieg von Wagram ihm gleichſam eine 
Friſt gegeben um fi) auf vie Bahnen zurückzuwenden die ihn retten 
fonnten. Daß e8 fein Wunſch mar mit Oefterreih fi. auf freunt- 
ſchaftlichen Fuß zu ftellen, fchließt der Gefchichtichreiber aus mancher 
diplomatischen Höflichkeit die dem Wiener Hof eriwiefen ward, ans dem 
Empfang welchen Metternich bei feiner Rückkehr nad) Paris fant, 
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aus den vertraulichen Plauderfcenen mit tem Kaiſer und mit Marien 
Louiſen, zu denen er den Geſandten einlud, gleichjam als wollte er 
ihn zum Zeugen des Glückes machen das die neue Kaiſerin empfand, 
und über das er felber feine ftolze Befriedigung abfihtlih an ven 
Tag legte. Unglücklicherweiſe, fügt er freilich Hinzu, Tieß Napoleon, 
wie man auf ernfte Geichäfte fam, von der Zukunft und feinen Ent- 
würfen ſprach, Ausfälle ver Kühnheit, der Unverföhnlichkeit, des Stol⸗ 
3.8 und des Ehrgeizes fich entichlütpfen, die den nur erfchredten den 
er beruhigen wollte. Er glich einem Löwen, der einen Augenblid ein- 
Khläft unter der Hand die ihm fchmeichelt, um dann mit einemmal 
zürnend wieder aufzuwachen, wenn irgend ein unerwartetes Bild feine 
furchtbaren Inſtincte geweckt hatte. 

Ueber das Verhältniß zu Preußen iſt Thiers nicht ganz genau 
unterrichtet. Daß Preußen während des Kriegs von 1809" zwifchen 
Unterwürfigfeit und Abfall ſchwankte, ıft befannt; daß e8 alle Urfache 
hatte das Gefchehene nicht zu vergeffen und auf Rache zır finnen, gibt 
auch Thiers völlig zu. Aber die innere Lage dieſes Staats beurtheilt 
er ungefähr fo wie fie Napoleon damals angefehen willen wollte. 
Die Berzögerung der rüdftändigen Zahlungen fehreibt er dem böfen 
Willen zu, und will damit die fortdauernde Befegung Deutſchlands, 
feiner Feftungen und feiner Küften entſchuldigen. So follte es aller- 
dinge der Welt erfcheinen, während man in der That nur nad) Vor- 
wänden fuchte die Kraftlofigleit und Verarmung der preußifchen Mo— 
narchie zu verewigen. Die Erpreffungen feit 1806, die beifpiellofen 
Gontributionen, ihre immer neue Steigerung und abgeswungenen Ver: 
träge, die man dann doch nicht hielt (lauter Dinge freilich von denen 
vie Franzofen nichts wiffen), hatten Preußen ſchon an den äuferften 
Hand feiner Hülfsmittel gedrängt als Stein noch am Ruder war. 
Defien ſchwächliche Nachfolger brachten e8 dann bald bis zur wölligen 
Hülfloſigkeit. Aus Per wiffen wir ja daß damald Altenftein als 
einziges Rettungsmittel — die Abtretung Schlefiend vorichlug, und 
ernftlih meinte man folle tarüber, wie der Lieblingsausprud dieſer 
Verwaltung lautete, in Paris „ſondiren!“ Die Gedanfen des Wider: 
ftandes waren freilich in Preußen vorhanden, aber fie lebten nicht in 
denen welche die Gefchäfte leiteten; Napoleon und fein Geſchichtſchrei— 
ber thun daher diefen Männern zu viel Ehre an, wenn fie ihnen mehr 
döfen Willen als Schwäche zutrauen. 

Die Beziehungen des Kaiferd zur römiſchen Kirche hatten fich in 
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dem Maß verbittert, als er ſich außer Stand fühlte den paſſiven 
Wirerftand des Papſtes und des ihm zugewandten Klerus zu über 
winden. Es werben von Thiers ein paar harakt.riftiiche Züge erzählt 
die beweifen wie ungewohnt er beveit® jedes Widerſpruchs geworden 
war. So hatte ibn die Demonftration welche dreizehn Cartinäle be 
feiner Vermählung durch ihr Wusbleiben machten, in wahre Wuth 
verſetzt; es ift befannt wie er fie fogleich durch den Polizeuninifter faf 
fen und ihnen den Burpur abnehmen ließ. Ein anderer Anfap ſeinem 
Stoll Luft zu machen ward ihm bei der Reife die er im Mai 1910 
mit Marie Louiſe nach den Niederlanden antrat. Yu Breda eridie 
nen zur Begrüßung auch die Geiftlichen beider Confeſſionen, die pr» 
teftantifchen im Feſtgewand, der apoftofifche Bicar im einfachen ſchwar⸗ 
zen Rod, Der Kaifer richtete ein paar freundliche Worte an bie 
Proteftanten, fragte fie, warum fie in großem Ornat erfchienen, und 
auf die Antwort, e8 fer das jo Ordnung und Landesbrauch, wantte 
er fi zu den katholischen Geiftlihen. Und Sie, meine Herren, fragte 
er, warum find Sie nicht im Prieſterkleid? Sind Sie Procurateren, 
Notare oder Aerzte? Ein Wort gab dann das andere; der anne 
fende apoftolifhe Bicar war vom Papft ernannt — das fteigerte Rı- 
poleond Unmuth zum furchtbarften Zorn. Es erfolgte ein Ausbruch, 
der alle Umftebenden zittern machte Wißt Ihr nicht, rief er mit 
funfelnden Augen dem Brabanter Klerus zu, daß Eure ſtrafbaren 
Prätenfionen Luther und Calvin dazu getrieben haben einen Theil ver 
tatholischen Welt von Rom zu trennen? Wäre es nothwendig geinden, 
und hätte ich nicht in der Religion Boffuetd tie Mittel gefunden die 
Unabhängigkeit der bürgerlichen Gewalt zu fihern, fo hätte aud ih 
Frankreich von der römifchen Autorität befreit, und vierzig Millionen 
Menfhen wären mir gefolgt. Ich babe es nicht gethan, weil ich die 
wahren Grundſätze des katholiſchen Eultus für vereinbar hielt mit ven 
Principien weltlicher Autorität. Aber denkt nicht daran mich in em 
Klofter zu fteden und mir den Kopf zu foheren wie Ludwig dem Ftem⸗ 
men, und unterwerft Euch, venn ich bin Kaiſer! Wenn nicht, fo werte 
ih Euch aus meinem Reich vertreiben, und wie die Juden über tie 
Oberfläche ver Erde zerftreuen! 

Unter den Berlegenbeiten jener Tage, die das eigene Syſtem dem 
Imperator bereitete, erregte die Streitigfeit mit- König Ludwig in 
Holland das meifte Auffehen, nicht als menn die übrigen Filialloönige 
in einer fehr verfchiedenen Rage gewefen wären, allein die Differem 
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mit Holland Tegte die Unverträglichkeit des Syſtems mit der Wohl- 
fehrt der einzelnen Nationen aller Welt vor Augen. Thiers ift dar- 
über ausführlicher als die früheren Bonapartefhen Darftellungen, 3. B. 
Bignon, und im Einzelnen wohl auch getreuer. Er gibt es fo zieme 
lich auf im diefer Sache für Napoleon zu plaidirer. Zwar darin ift 
er ganz Bonapartiſch daß er uns mit dem ehrlichften Geſicht von der 
Welt verſichert, das letzte Ziel Napoleons fer nur die Wohlfahrt die⸗ 
fer Notionen felbft und ihre Emancipation von dem befannten uner- 
träglichen Druck britiihen Hanveldmonopol® geweſen; aber er meint 
doch auch, die Mittel der wohlwollenden Eur hätten den Tod des 
Patienten herbeiführen müflen. Ein bischen Opfer hätten nad feiner 
Anfiht die „alliirten“ Nationen (fo nennt er eupbemiftifch die Bona⸗ 
partiſchen Filialpräfecturen) der großen gemeinfamen Sache bringen 
mäffen,; aber daß man fie zu einem ewigen Kriege verdammte, ihren 
Handel zerftörie, fie zu immer neuen Aushebungen und unerträglichen 
Laften zwang, da® hätte, glaubt er, allerdings auch ihre Geduld er⸗ 
müben müſſen. So fteht er in der Hauptfadhe mehr auf Seiten Hol- 
lands als des Kaiſers. Nach feiner Schilderung wear ſchon im Früh⸗ 
jahr 1810, als ſich Ludwig in Paris befand, die Sache ziemlich ver⸗ 
fahren, und Napoleon ſprach ſchon ohne Rüdhalt Davon daß e8 beſſer 
jet Holland geradezu Frankreich einzuverleiben. Er mochte zunächft mit 
diefer Drohung ein Doppelte Ziel erreichen wollen, einmal feinen 
Bruder nachgiebig zu flimmen, dann den Engländern gegenüber bet 
einer bevorſtehenden Friedensverhandlung den Schein anzunehmen ale 
wolle er um des Friedens willen auf jene Einverleibung verzichten. 
Mit diefen VBerwidlungen hing dann eine wunderliche Intrigue 
Fouché's zufammen, deren Entvedung ihm fein Bortefeuille gefoftet 
und ihn mit dem Kaifer wohl auch innerlich auf immer entzmweit bat. 
Thiers gibt von dieſer Gefchichte eine fehr einlägliche Schilderung, und 
Zwar, wie er wiederholt verfichert, aus fo reichen Quellen der Betbei- 
ligten gefchöpft, daß er auch nicht eine Thatfache ohne urkundlichen 
Beweis mitgetheilt hat. Fouché fing auf eigene Hand eine heimliche 
Friedensunterhbandlung mit England an, in der es ſchwer zu fagen 
it ob er mehr düpirt war oder Andere düpiren wollte. Nach Bignon, 
der übrigens diefe Sache ſehr flüchtig und ungenau erzählt, wurde den 
Engländern damals fogar der Vorfchlag gemacht fi mit Frankreich 
in die nordamerifantfchen Freiſtaaten zu theilen und zu dem Ende eine 
Erpevition über den Ocean zu verfuchen, zu der England die Flotte, 
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Tranfreih die Armee ftelle! Nach Thierd kamen von ropaliftiichen 
Agenten und Speculanten wie Duvrard Vorſchläge an Fouché, die 
wenigftens faft ebenfo tell waren. Spanien follte 3. B. zwiſchen Jo⸗ 
ſeph und Ferdinand getbeilt, Ludwig XVII. mit einem Thron in ten 
füramerifanifchen Colonien abgefunden werden. Fouché hatte daun 
auch die Hand im Spiel, ald im Frühjahr 1810 Napoleon ſich wi- 
ver einmal geneigt bewies wegen des Friedens mit England zu ver: 
handeln; auf feinen Antrag wurde im April 1810 eine Sendung nad 
England veranftaltet, zu der man den holländischen Bankier Labouchere, 
den Schwiegerfohn Barings, gebrauchte. Die Sache warb namentlich 
von den holländiſchen Miniftern eifrig betrieben. Ihnen lag natür- 
lich alles daran durch einen Frieden mit England aus der peinlichen 
Differenz mit Napoleon zu fommen. Labouchere fand in England 
freundliche Aufnahme; von ten Mitgliedern des Cabinets zeigte fih 
auch der Marquis v. Wellesley zum Frieden geneigt, und durch Ba⸗ 
rings Vermittelung warb zwifchen beiven Theilen bin und Ber ver- 
handelt. Die Engländer hatten nur Bedenken ſich tiefer einzulaffen, 
da fie fo gar feine fihere Bürgfchaft hatten daß es mit der Unter 
handlung Ernft war; doch verhehlte Wellesley nicht welche Vorbedin 
gungen das britifhe Cabinet vor allem außer Zweifel gefett winfchte. 
Spanien niemals an Joſeph, Sicilien niht an Murat zu überlafien 
und Malta zu behalten, dazu, äußerte Wellesley gegen Baring, fa 
England unter allen Umftänden entichlofien, und jede Unterbandfung 
zum Frieden müfje vor allem über diefe Punkte volle Klarheit ber- 
ftelen. Damit war freilich aud jede Hoffnung eines Erfolgs abge⸗ 
Schnitten; ſchon Spanien biieb ein unüberfteigliche8 Hinderniß des Frie 
dens. So entichloß fi denn Napoleon die Sache mit Holland kurz 
abzumaden. Er ließ feinem Bruder die drückenden Bedingungen ver- 
legen, die eine anfehnliche Gebietöabtretung, firengen Anfchluß an tie 
Continentalfperre, Occupation mit 6000 Mann Franzofen, Ausräftung 
eined Geſchwaders zum Seefrieg und noch andere Gewährungen for: 
derten, in denen zum Theil für Ludwig eine perfünliche Kränkung lag 
Der erfte Eindrud auf den bevauernäwertben Schattenfönig war ſo 
aufregend daß er ernftlih davon fprach ſich mit den Waffen gegen tie 
brüperlichen Prätenfionen zu vertheivigen. Wenigſtens weigerte ſich 
die Holländische Regierung General Maifon in Bergen-op-oom einzu: 
laſſen. Das war freilich der fehlechtefte Weg den Imperator milter 
zu ſtimmen. Fouché warb mit peremptorifchen Forderungen an Lud 
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wig, der noch in Paris war, gefchidt. „Iſt diefer Fürſt — fchrieb 
Napoleon an feinen Bolizeiminifter wörtlich — ganz und gar verrüdt 
geworden? Sagen Site ihm doc daß er fein Königreich hat verlieren 
wollen, und daß ich mich nie in Arrangement einlaffe die den Glau— 
ben erweden könnten idy hätte mir von diefen Leuten da imponiren 
laſſen. Fragen Sie ihn ob feine Minifter auf feinen Befehl gehan- 
belt haben oder nach eigener Eingebung, und erflären Sie ihm daß, 
wenn das legtere der Fall ift, ich fie feftnehmen und ihnen allen ven 
Kopf abjchlagen lafſſe.“ 

Segt unterzeichnete Ludwig feine Unterwerfung, die ihm durch einen 
berben und vorwurfsvollen Brief des Kaiſers nichtS weniger als ver- 
fügt ward. Es war eine Ausgleihung, die ſchon den Keim neuer 
Händel in fich einſchloß. 

Indeſſen fuhr Fouché fort die abgebrochene Unterhandlung mit 
England auf eigene Fauft zu führen, er ftellte mildere Bedingungen 
als Napoleon, und gebrauchte außer Labouchere auch den famöſen 
Ouvrard als Zwiſchenträger. Thiers kann dieſe wunderliche Verirrung 
nur durch die Leidenſchaft Fouché's erflären, alles zu leiten und ſich 
in alle8 einzumifchen. Die Borgänge im Einzelnen waren freilich fei= 
ner volllommen werth. Er belog Ouvrard, indem er ihm die Zu— 
ftimmung Napoleons vorfpiegelte, und Ouvrard belog ihn, indem er 
ihm über angebliche Fortſchritte der Verhandlung Bericht gab. Auf 
feiner Reife durch Belgien gerieth Napoleon auf die erften Spuren 
dieſes Treibens; bald war er im Befig der Beweife. Ouvrard ward 
verhaftet, Fouché follte abgejegt werden. Es ift lehrreich zu leſen in 
welcher Weife Napoleon dieß kundgab. Er ließ am 3. Junius nad 
der Meſſe die Großwürdenträger außer Fouché zu fich befcheiden, und 
richtete die Frage an fie: weldher Strafe ein Miniſter verfallen fei der 
feine Stellung dazu mißbrauchte ohne Willen ſeines Souveräns Un- 
terbandlungen mit dem Ausland anzufnüpfen? Die Herren waren 
ſchon gewohnt wie Sklaven an den Augen und Lippen ihres Gebieters 
feine Wünfche zu erhorchen; fie wußten nicht, follten fie für Fouché 
oder gegen ihn ſprechen. Da erklärte der Kaifer, er werde ihn ab- 
fegen; man folle einen Nachfolger fir ihn vorfchlagen. Wbermaliges 
Schweigen in diefem würdigen Kreife; nur Talleyrand wigelte, Fouché 
müfje erfegt werben, aber das könne nur durch Fouché gefcheben. Der 
Kaiſer wandte der Verfammlung, die duch ihre Haltung allerdings 
eher an orientalische Eunuchen ald an einen Senat abenbländifcher 
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StaatSmänner erinnerte, unwillig den Rüden, und meinte e8 fer eine 
ſchlechte Refiource bei folden Leuten Rath zu holen. Savary ſei 
Fouchos Nachfolger — ein Entichluß über dem die andern ebene 
überrafcht waren wie der Beglüdte ſelbſt. Savary hatte anfangs einen 
febr ſchweren Stand; denn fein Borgänger hatte aus Malice alle 
Driefe und Papiere verbrannt, in denen die Fäden feines wohlorgani- 
firten Spür⸗ und Ueberwachungsſyſtems enthalten waren. 

In Holland kam e8 denn gleich darauf zur Krifis. König Lud 
wig wollte oder konnte den ihm Damals abgeprekten Bertrag nicht treu 
erfüllen; die franzöſiſchen Truppen waren ihm verhaßt, die Maßregeln 
ftrengfter Handelspolizet, die man ihm aufzwang, wurden um Lante 
mit fihhtbarer Erbitterung aufgenommen. Die Mißhandlung eines Be 
dienten der franzöſiſchen Gefandtichaft gab ven Anſtoß zum offenen 
Bruch. Napoleon ergriff mit fichtbarer Haft diefen Anlaß des Streitt. 
Der holländiſche Gefandte erhielt feine Päfle, e8 wurde augenblidliche 
Genugthuung gefordert, der Einmarſch der franzöftichen Truppen ge 
boten und die Erfüllung aller Bedingungen des früher erwähnten Ab⸗ 
kommens peremptorifh verlangt. Wenn auch nur ein einziger Punft 
unerfüllt bleibe, fügte der Kaifer hinzu, fo werde er der „lächerlichen 
Komödie” ein Ende machen, und ed mit Holland machen wie mit 
Toscana und tem Kirchenſtaat. Der arme Ludwig fchien fi auf 
dieſe nieberfchmetternde Botfchaft anfangs zu einem verzweifelten Wi⸗ 
derftand aufraffen zu wollen, er verfammelte feine Deinifter ſammt ven 
angefebenften Militärs, aber die riethen meiften® zur Unterwerfung. 
Auch der König wäre nun bereit gewefen fich zu fügen, wenn man 
ihm nur die eine Demüthigung erfparte auch in Amſterdam franzafi- 
fhe Truppen einrüden zu ſehen. Wie auch dieß verfagt ward, ent 
ſchloß er fich zur Abdankung. Die Mintfter wurden zuſammenberufen, 
der König erflärte ihnen im ftrengften Geheimniß daß er zu Gunſten 
ſeines Sohnes die Krone nieverlegen und das Land verlaffen mer. 
In der Naht vom 2. auf den 3. Yulius wurden alle entſcheidenden 
Acte unterzeichnet, und der Königin die Regentihaft übertragen, wäh 
vend Ludwig verffeivet die Hauptftadt verließ; er hatte fogar Sorge 
vor perfönlicher Verhaftung. Die Yranzofen, wie die holländiſche Be 
völferung, erfuhren am andern Morgen mit gleihem Erſtaunen das 
unerwartete Ereigniß. 

Daß Napoleon ſelbſt mit Ungeduld diefer Löfung entgegenfah, 
beweifen fchon die oben angeführten Aeußerungen aus feinem Mund; 
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eine Mittbeilung von Thiers ſtellt es vollend8 anfer Zweifel daß 
Ludwig durch einen Act freiwilliger Entfagung nur dem zuvorkam was 
der Bruder eben über ihn verhängen wollte. Ein Minifterialbericht 
vom 6. Julius, gefchrieben ehe man Ludwigs Verzicht kannte, faßte 
fhon alle die Motive zufammen die dazu drängten Holland zu incor⸗ 
poriren und den Bruder des Kaiſers „beimzuberufen.‘ 

Die Einverleibung Hollands, die num erfolgte, fieht auch Thiers 
als ein flartes Städ an. Welch’ eine Art Europa zu benubigen, ruft 
er aus, fi in drei Monaten erft Brabants und Seelands, dann 
Hollands zu bemächtigen, die Gränzen Frankreichs von der Schelve 
zur Waal, von der Waal zur Ems auszubehnen. Wie weit es mit 
Europa gelommen war, beweift die diplomatische Eröffnung an Ruß- 
land, den einzigen Staat bei dem Napoleon es der Mühe werth bielt 
den jüngften Schritt genauer zu motiviven. Holland, hieß es darin 
mit nawer Effronterie, habe in der That den Herm nicht gewechſelt, 
denn e8 babe au unter König Ludwig zu Frankreich gehört. In Hol- 
land, hieß e8 dann im Iegeriten Tone, gebe es nichts ald Seen, Hä- 
fen und Scifföwerfte, veren Erwerbung nur England nachtheilig und 
zur Durchführung der Continentalfperre nothwendig fei. 

Den ächt Bonapartefhen Troft kann fi) indeflen auch Thiers 
nicht verfagen, daß es im Uebrigen den Holländern erwünſcht und vor= 
theilhaft war aus ihrem ungewiflen Zuſtand in unmittelbare franzd- 
ſiſche Unterthänigfeit überzugehen. “Daß doch die Franzofen immer ſich 
einbilven müffen es fei ein abſonderliches Glück ihnen anzugehören! 
Auch Napoleon hat damals fih und die Welt mit diefem Troft abzu- 
finden gemeint, der nur eine neue bittere Täufhung war. Wenn doch 
Thiers fih nur ein wenig um Zeugniffe der Holländer felbft bemühen 
wollte, fo würde er erfahren wie dem Volle, das eine mädtige Er⸗ 
innerung großer geſchichtlicher Vergangenheit in ſich trug, franzöftiches 
Präfectenregiment, Fiscalität, Polizeitücke und fremder Soldatentrog 
behagte! Napoleon fehidte in die neuen Departements Belgier ale 
Dictatoren, und zwar Leute wie den fittlich üÜbelberufenen und gewaltthä⸗ 
ügen Baron de Celles und den befannten Staffart, der ſchon in Preußen 
die Brobe abgelegtdaß er eines der gefügigften Werkzeuge Bonaparte'cher 
Tyrannei war. Wie diefefeute und ihre Creaturen gegen die überlieferte 
Freiheit, die Sitte, Sprache und die Erziehungsanftalten eines achtung 8- 
würdigen Bolfes gehauft haben, ift aus holländishen Berichten leicht 
zu erfehen. Die Ausfaat diefer Jahre ift dann 1813 aufgegangen. 
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Ein großer Theil des vorliegenden Bandes beichäftigt ſich 
mit der Geſchichte des fpanifchen Krieges; von deſſen Dauer King 
e8 ab, ob die gefpannte Situation des Kaiſerreichs zu einer gıe- 
fen Krifis führte oder nicht. Wie fruchtlos die gewaltigen Uns 
firengungen dort waren, wie die Uneinigfeit der Führer, der Unge 
horſam der Marfcälle, die Zuchtlofigfeit der Truppen mit jevem Tage 
wuchs, davon gibt Thiers ein fehr lebendiges Bid. Dem Kaiſer 
felbft war feine eigene Zradition, überall den Tüchtigften an feine 
Stelle zu fegen, abhanden gekommen; ex beförverte nach Gunſt un 
Ungunft, und benahm fi ſchon, wie Thiers ſelbſt fagt, ganz wie 
jene ſchwachen und verbifendeten Regierungen welde die Günftlinge 
und Schmeichler denen vorziehen die ihnen durch die Unabhängigfeit 
ihrer Meinungen läftig find. Auf König Joſeph felbft und feine Um- 
gebung wirft Thiers wie früher einen Theil der Schuld; inſofern mit 
Recht, als derjelbe weder die ftaatdmännifchen noch militärifchen Eigen- 
ſchaften befaß um diefer Lage Meifter zu werben. Allein die Berant- 
wortfichfett davon fällt nicht ihm, fondern dem Kaiſer zu; Joſeph hatte 
biefen Thron nicht gefucht, fondern war eher dazu geprekt werben. 
Seine Briefe beweifen ja zur Genüge wie tief er die Unfeligfeit der 
eigenen Situation empfand, und wie richtig er das Verderbliche ver 
von dem Bruder eingefcehlagenen Bahnen erkannte Nur fich vurd 
einen mannhaften Entſchluß davon loszumachen, dazu war er zu fl: 
lenlos und der Unterorbnung unter den Imperator zu lange gewöhnt. 

Das Yahr 1810 begann mit der glüdtichen Erpedition nad An- 
dalufien, zu der Napoleon mit Wiverftreben und nur in der Berech 
nung feine Einwilligung gab daß in Verbindung damit eine kraftvolle 
Operation gegen Portugal der britiichen Macht dort den entjcheiben- 
den Stoß geben würte. Ex jollte bald enttäufcht werben. Andalu⸗ 
fien ward zwar erobert, aber zugleich verſäumt ſich Cadiz zu ſichern, 
von dem der Beſitz des Südens abhing. Nach Thiers' Verſicherung 
hatte ſelbſt Joſeph gerathen wenigſtens einen Theil der Armee dorthin 
zu ſenden, aber die entſchiedene Oppoſition Soults hatte es gehindert. 
So wurde zwar Sevilla genommen, aber in Cadiz fand die Infurre- 
tion ihren neuen Mittelpunkt, von dem aus eine neue Epoche ver 
ſpaniſchen Gefchhichte begann. ‘Dem kurzen Triumpbzug in Andalnfien 
folgten für Joſeph bald fehr bittere Stunden. Napoleon in feinem 
zunehmenden Mißtrauen gegen die Brüder, und der unverfennbaren 
- Berbitterung gegen Ratbgeber, Untergebene und Werkzeuge ſammt md 
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fonders, verfügte mit einemmal daß Satalonien, Aragon, Navarra und 
Discaya in franzäflihe Meilitärgouvernementd umgewandelt würten. 
Es war das Borfpiel zu gleichem Ausgang, wie er fi) eben in Hol- 
land vorbereitete; das fühlte Joſeph ganz klar, aber feine Einwendun⸗ 
gen waren fruchtlos. Er war nun nicht beſſer daran ald Karl IV. 
und Ferdinand VII. in ihrer unfreiwilligen Verbannung. 

Während der Belagerungdfrieg fortgefeßt und durch die Einnahme 
von Lerida ein fehr willlommener Erfolg errungen ward, bereitete ſich 
die Erpedition nach Portugal gegen Wellington vor, deren Reſultat 
wielleicht Über den Ausgang dieſes ganzen Krieges entſchied. Maſſena 
war zum Führer auserfeben; Ney und Junot follten unter ihm die 
nen. Aber Maſſena war frieggmüde und traute Dem Gehorſam der 
beiten Unterfeldherren nicht viel Gutes zu. Nachdem er endlich mit 
Wiverftreben dazu vermocdht worden und in Salamanca den Oberbe- 
fehl übernahm, murrten natürlich Ney und Junot; ihre Unzufriedenheit 
ftedte die andern an, und bald war es Ton geworben fich mit Achſel⸗ 
zuden über den Marſchall zu äußern. Maſſena freilich trug aud) das 
Seinige dazu bei; er fam, wie immer, in feiner äußern Erfcheinung 
gemein und unwürdig, an feiner Seite eine öffentfihe Dirme. So 
gab fich fchon überall die Desorganifation einer gealterten Regierung 
hınd. Das Material des Heered war verwahrloft, der wirkliche 
Stand der Zruppen blieb hinter den offictellen Angaben um ein 
Beträchtliches zurüd, die Zuchtlofigkeit der Feldherren batte auch die 
Soldaten ergriffen. Selbft Thiers, der in diefem Fall gewiß nicht 
übertreibt, fchildert in ftarfen Zügen die Plünderung, das ſyſtematiſche 
Ausrauben des Landes, den unwürdigen Schacher welchen Offiziere 
und Soldaten mit geraubtem Gut‘ und mit eingefhwärzten Colontal- 
waaren trieben. Und Maſſena war gewiß nad feiner Natur und 
feinen Antecerentten am wenigften Dazu angetban hier mit catonifcher 
Integrität durchzugreifen. 

Diefer verworrenen Lage gegenüber macht Wellingtons Ruhe und 
Sicherheit einen imponirenden Eindruck. Auch er hatte Schwierigfei- 
ten zu überwinden, militärifche auf dem Kriegsſchauplatz felbft, polt- 
tifche in der Heimath; aber er bemeifterte fie mit einer Ueberlegenheit, 
die auch unſerm Geſchichtſchreiber Bewunderung abzwingt. Er hatte, 
fagt er, den Gang der Dinge auf der Halbinfel beſſer beurtheilt als 
Napoleon; nicht ‘weil er der gleiche Geift war, ſondern weil er ſich an 
Drt und Stelle befand und feine der Illuſionen theilte die Napoleoh 

32% 


500 Erſte Abtheilung. Zur Geſchichts⸗Literatur. 


irre führten. Er ſagte ſich, mit einer Ueberzeugung die nichts zu er⸗ 
ſchüttern vermochte, daß dieſer gewaltige Aufbau von Größe auf allen 
Seiten unterbählt fei, daß zwar Napoleon fich ohne Zweifel eines 
großen Theils der Halbinfel bemächtigen, aber niemals bis Gibraltar, 
Cadiz, Liſſabon vordringen konnte, und daß, wenn e8 England gelänge 
von diefen äußerſten Punkten aus den Krieg zu unterhalten, mau 
immer aufs neue diefen Kampf wieder entftehen fehen werbe, der die Kräfte 
des Kaiſerreichs erichöpfte, bis fi Europa gegen das Napoleoniſche 
Joch empörte und der Kaiſer diefem Angriff dann nichts mehr ent- 
gegenzuftellen hatte al8 halb zerftörte Armeen. Diefe Meinung, fügt 
Thiers Binzu, welche dem militäriſchen und politifchen Urtheil Welling- 
tons die höchfte Ehre macht, war bei ihm zur unwanbelbaren Idee 
geworben, und er beharrte darauf mit einer Sicherheit des Geiſtes und 
einer Hartnädigkeit des Charakters, die der Bewunderung gleich werth find. 

So begann der enticheidenvde Feldzug nach Portugal. Maſſena 
brach auf, eroberte un Julius und Auguft 1810 Ciudad Rodrigo und 
Almeida, während der britifche Feldherr, taub gegen den Hülferuf 
aus den bevrängten Plägen, feinen großen Plan feſthielt und ferne 
Kräfte parte, um den Feind die feinigen an unbezwinglichen Stellun- 
gen verbluten zu laflen. Nach der Erzählung von Thiers batte Maf- 
ſena ſchon nach der Einnahme von Almeida alle Hoffnung des Er⸗ 
folg& verloren, und Ney, Junot, Rehnier, feine Unterfelvberren, waren 
dießmal mit ihm einig. Aber alle Borftellungen an den Kaifer waren 
fruchtlos; mit der Unnahbarkeit gegen fremden Rath, die feine letzten 
Zeiten dharakterifirt, befahl er die Fortfegung des Feldzugs. Es folg: 
ten dann bie nuglofen und blutigen Angriffe auf die britifche Stel: 
Iung bet Buſalo und, wie viefelbe enplih umgangen war, der Marſch 
nah Coimbra. Die Franzoſen fcheinen geglaubt zu haben nun fa 
alles zu Ende; mwenigftens betont e8 Thierd dag die Armee überrafdt 
war, wie fie fih auf einmal den furdhtbaren Linien von Torres Ber- 
rad gegenüber ſah. Maſſena batte fehr bald das Bertrauen des Ge- 
lingens verloren und wollte zum minveften Berftärkungen abwarten; 
Foh's Sendung an Napoleon follte ſie erwirten. Der Geſchichtſchrei⸗ 
ber läßt bier, wenn auch in verbedter Weife, die Hauptſchuld des 
Sceiternd auf feinen Helven fallen. Er ſchildert die Chancen de 
Gelingens, und wie e8 von bes Kaiſers Willen abhing fie zum gläd- 
fihen Ende zu führen. Aber feine Unterrevungen- mit Foy gaben 
darauf wenig Hoffnung. Der Kaiſer zeigte fich, nach Thiers eigenem Aut 
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drad, noch volllommen von den Illuſionen erfüllt, die Durch ven Gang 
der Ereigniffe längft widerlegt waren, umnbillig gegen feine Generale, 
und benahm fich faft „wie einer der trägen und unwiflenden Fürften, 
welche die Dinge nach dem Gerede höfifcher Minifter beurtbeilen, und 
entweder zu indolent find die Wahrheit zu prüfen oder zu unverfländig 
fie zu begreifen.‘ 

Der mißfungene Zug nady Portugal hat auf den ganzen Gang 
des piyrenätfchen Krieges eine inhaltſchwere Wirkung geübt; auch feine 
nädhften Refultate find bezeichnend genug. Die Armee kommt im 
Frühjahr 1811 in einem ziemlich traurigen Zuftand zurück, das Mur⸗ 
ven der Unterfelbherren fteigert fi) zu offenem Ungeborfam, und Maſ⸗ 
ſena bat die undanfhare Aufgabe fie zur Raifon zu bringen und zu 
gleich die bittern Vorwürfe des Kaiferd zu ertragen. Die Schlacht 
bei Fuentes de Orioro, womit der zwölfte Band von Thiers ſchließt, 
war dann nicht dazu angethan diefe bittern Empfindungen zu verwi- 
ſchen. Der Geichichtfchreiber faßt in einem kurzen Reſums noch ein⸗ 
mal die Kriegsereigniffe von 1810 bi8 1811 zufammen, und kommt 
zu dem Ergebniß daß der Kaifer ſelbſt und feine Politik die Haupt- 
ſchuld an dem Mißlingen trug. Der Ausgang felbft ſcheint ihm ver- 
hängnißvoll für die ganze Eriftenz des Kaiſerreichs; denn e8 war Dex 
legte Moment, wo die offene Wunde des phrenäifchen Kriege unge- 
ſtört und mit ungetheilter Kraft gefchlofien werben konnte. 

Die Politik des Kaiſers felbft war es die ihn binberte im rechten 
Moment fi mit ganzer Kraft auf Spanien zu werfen. „Napoleon 
hatte neue ernfte Berwidelungen im Norven hervorgerufen, und bie 
Situation die er fi durch feinen maßlofen Ehrgeiz gefchaffen, 
tyrannifirte mehr ihn, als er Europa tyrannifirte. Diefer glor- 
reihe Deipot war, wie e8 häufig gefchieht, ein Slave, ein Sklave 
feiner eigenen Fehler.” Es ift das Berhältnig zu Rußland, auf 
das Thiers anfpielt und das feine Darftellung neben den fpani- 
ſchen Ereigniffen immer genau im Auge behält. Das erfte Erkal⸗ 
ten der Tilfiter Freundſchaft datirt er ſchon vom Ende des Jah— 
res 1809; die Unnachgiebigfeit Napoleons in der polniſchen Sache, 
die Enttäufchungen der ruſſiſchen Unerfättlichfeit in Bezug auf feine 
orientalifchen Wünfche mögen ſchon bald nad Erfurt verftiimmt haben; 
der Ehebund mit Defterreih war nicht dazu angethan dieſe Berftum- 
mung zu heben. Nun folgten die Vebergriffe des Jahres 1810. Auch 
Thiers findet die Geftaltung des Syſtems, wie es jegt gemorben, 
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„äußerſt drückend“ und „faſt unerträglich“ für vie Völker. Schon 
batte, ſagt er, dieſe Politik, deren Ziel der Friede war, deren Mittel 
in wilitäriſchen Occupationen, Länderraub, gewaltſamen Confiscationen 
und zerſtörenden Erprefiungen beſtanden — ſchon hatte dieſe Bolitif 
all die Mißſtimmung geweckt die Napoleon gern beſeitigt hätte. In 
der That war die Umwandlung von Rom, Florenz, Wallis, Rotter⸗ 
dam, Amſterdam, Gröningen in franzöfifche Departements nicht dazu 
geeignet diejenigen zu beruhigen die eine Univerſalmonarchie über dad 
Feftland beforgten. Uber Napoleon war nicht dabei ſtehen geblieben; 
bald fand er es auch ftörend daß die Hanſeſtädte noch eine Art von 
Unabhängigkeit genoffen, und er dehnte feine Herrſchaft über Bremen, 
Hamburg und Lübeck aus, Es folgte der berüdtigte Senatsbeichluk 
vom 13. Dec. 1810, der mit der unerhörten Motiwirung „commande 
par les circonstanceg‘“ auch die Mündungen der Ems, Wefer und 
Elbe dem Kaiferreich einverleibte. Es ift befannt wie ernft das Ruf: 
land nahm, ſowohl aus allgemein politiichen Erwägungen al8 aus dir 
naftiihen Rüdfihten. Noch war Alerander nicht zum Bruch geneigt, 
aber er entſchloß ſich doch feiner Nachgiebigleit gegen das Syſtem eine 
Gränze zu fegen. Auf dem Gebiet der Hanvelspolitif warb zuerſt 
offenbar dag er die Tilſiter Allianz lockerer interpretirte als Napoleon 
wünfchte und forderte. Thiers ſpricht e8 dabei als feine beftunmte 
Ueberzeugung aus daß der Czar den Krieg nicht wollte, auch wem 
die Erörterungen, die er im Januar 1811 mit Caulaincourt Batte, 
fhon einen berben und verftimmten Ton ankündigten. Allein er fing 
doch an bei Bobruisk, Witepst, Smolensl, Dünaburg Berfhanzungen 
anzulegen. Caulaincourt erfuhr davon in St. Petersburg nichts; aber 
der fcharffichtige Argwohn der Polen entvedte e8 und meldete es zum 
Theil ſehr vergrößert nah Paris. Thiers beffagt hier die „verhäng- 
nißvolle Rafchheit‘ der Entfchliegungen Napoleons. Statt, wie e8 ihm 
die Lage zu gebieten ſchien, einzulenfen, ſah er den Krieg ſchon be 
ſchloſſen, erffärt, begonnen und nahm darnach feine Maßregeln. Der 
Nachgiebigfeit ſchon ganz entwöhnt, faßte er den Krieg mit Rußland 
kurzweg als eine Nothwendigkeit auf und handelte demgemäß. „Fort: 
gerifien, beberricht, verblendet von einer Menge von Gedanken die 
ihn zugleich beftärmten, ſah er mit einemmal einen neuen Krieg mit 
Rußland wie eine Sache an die im Buch feines Schickſals gefchrie- 
ben ftebe, betrachtete ihn als das Ziel feiner Arbeiten und fühlte 
fih ganz entichloffen ihn zu führen, ohne daß er fih von dem Tag 
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und der Stunde Rechenfchaft geben Tonnte wo dieſer Entſchluß fich 
gebildet.“ 

Es werden dann die unermeßlichen Vorbereitungen an Mann- 
ſchaft, Material, Transportmitteln aufgezählt, womit er ſchon in ven 
erften Monaten 1811 begann, feine Bemühungen die Türken für ein 
Bündniß zu gewinnen und ſich Oeſterreichs völlig zu verfihern. Sei⸗ 
nem Geſandten in St. Petersburg fehrieb er genau bie einzelnen Aus— 
veden vor, womit derfelbe die zu erwartenden Beſchwerden Rußlands 
erwievern follte. Der Grundgedanfe war: feine Nachgiebigfeit, nur 
verftärkte, angeftrengte Rüftung zum Kampfe. Der Gelchichtichreiber 
verfichert daß dieß der Hauptgrund war der eine kraftvollere Unter- 
ſtützung des Feldzugs in Portugal gehindert bat. In jedem Fall war 
der purenätiche Krieg ind Unabfehbare verlängert und ein ruffifcher im 
Anzug. Damit war der Knoten geſchürzt an dem die Kataſtrophe ber 
nächften Jahre hing. 


Dreizehnter Band. 
(Allgem. Ztg. 20. u. 23. Juni 1856 Beilage Ar. 173 u. 174.) 


Der Band beginnt mit der Geburt des Königs von Nom, und 
Ichließt mit dem Uebergang über den Niemen; die Vorgänge des Jahres 
1811, der fpanifche Feldzug, die kirchlichen Wirren, die einzelnen 
Momente des Bruchs mit Rußland und die koloſſalen Rüſtungen 
bilden den wefentlihen Inhalt. Es ift die Zeit wo das Kaiferreich 
an äufßerem Glanze und an Umfang die höchſte Stufe erreicht hatte, 
und wo fich gleichwohl in einer Menge von einzelnen Symptomen die 
gefabroolle Ueberfpanntheit der Situation und der Nachlaß an frifcher 
elaftiicher Kraft deutlich genug ankündigte. Das Gefühl dag dem fo 
jet, beherrſchte unwilltärlih die Stimmungen der Menſchen; es war 
nicht mehr die alte ftolze Freudigkeit und Zuverficht, die aus den Ge 
danken und Mienen der Franzoſen felbft herausſprach, eher die dunkle 
Ahnung daß die Zeit des Verfalls begonnen hatte und eine Kataſtrophe 
vielleicht beuorftehe. Thierd läßt diefe Stummungen in feiner Dar- 
ftellung fehr vernehmlich durchklingen; er felber ſchlägt einen gedämpften, 
faft elegifhen Ton an. Bisweilen fteht er betrachtend till, und hält 
dem fiegeötrunfenen Uebermuth des Imperatord den Spiegel der kom. 
menden Creigniffe warnend entgegen, bisweilen flicht er beziehungsreiche 
Sentenzen ein. | 
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Die Geburt und Taufe des Königs von Rom wird mit fähl- 
barer Abfichtlichkeit ind Einzelne ausgemalt; die Borgänge felbft, die 
Feierlichkeiten, der freubige Jubel und die Zuverficht die dieß neue 
Pfand des Glücks erwedte, werden uns fo lebhaft vorgeführt, var 
man glauben Könnte gegenwärtige Dinge zu Iefen. Aber auf diefen 
prächtigen Schilderungen heben fich die trüben Reflerionen des Geſchicht⸗ 
ſchreibers nur fchärfer hervor. Seltfame Ironie des Schichſals! vaft 
er bei der Geburt des Prinzen aus; dieſer fo erfehnte, fo gefeierte 
Erbe, der beftimmt war das Kaiferreih zu verewigen, fam in dem 
Augenblid wo dieß kolofjale Reich, im Stillen von allen Seiten unter 
wählt, ſich bereit8 der Gränze feiner Dauer näherte. Im Wahrheit 
wußten nur wenige die tief verborgenen Urfachen feines naben Sturzes 
zu ſehen, aber geheime Ahnungen Hatten die Maſſen ergriffen, und 
das Gefühl der Sicherheit war verfchwunden, wenn auch Das ber 
Unterwerfung noch vorhanden war. Das Gerücht eine® ungeheuren 
Kriegs im Norden, eines Kriegd den alle inftinetmäßig fürdhteten, zu⸗ 
mal da der in Spanien noch nicht zu Ende war, batte fi überall 
verbreitet und eine allgemeine Unrube verurſacht. Die Confeription 
wurde in Folge diefed Kriegs mit äußerfter Härte durchgeführt; eine 
gewaltſame Kriſis verwäftete zudem Handel und Induftrie; der religiöſe 
Streit ſchien ſich zu verbittern, und ließ ein neues Schiöma befürchten. 
Die Taufe des kaiſerlichen Kindes, die Pracht der TFeitlichkeiten, ver 
nie gejehene Glanz fürftlicher und geiftlicher Würventräger, der Inbel 
der Maſſen, die mit flaunender Bewunderung ſahen wie felbft das 
Schidjal den Wünfchen des Kaiſers dienſtbar ward, das alles erzählt 
der Sefchichtichreiber mit dem ganzen Reiz der Anſchaulichkeit, die feine 
Schilderungen belebt, aber nur um auf den düftern Hintergrund von Mos⸗ 
kau, Leipzig, St. Helena und auf das frühzeitige Grab des unglüdlichen 
Kindes Hinzubeuten. Aus Notre-Dame begab ſich der Kaifer nad) dem 
Stadthaus, wo ein prächtiges Bankett vorbereitet war. Inter abfe 
Iuten Regierungen, bemerkt Thiers, fchmeichelt man dem Vollk gern bei 
gewiflen Gelegenheiten, und namentlich die Stadt Paris hat oft ſolche 
Hufdigungen von ihren Herren empfangen. Gebfendet von dem, glän- 
zenden Schaufpiel riefen die Parifer Beifall, und ſchmeichelten ſich eb 
werde mit der Größe fi die Dauer, mit dem Ruhm fi auch die 
Weisheit verbinden. Sie tbaten wohl ſich zu freuen, denn diefe Freuden 
find die fetten des Kaiferreich® gewefen; von dieſem Tage an find un 
jere Berichte nur noch eine lange Trauergeſchichte. 
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Im Frübjahr 1811, ald der König von Rom geboren ward, war 
der Kaiſer fchon ganz erfüllt mit den Gedanken an den neuen Krieg 
im Often, den er noch im Spätfommer des Jahres beginnen wollte. 
Die Räftungen dazu waren ebenfo ungeheuer als ſchwierig; das letztere 
nit nur weil der fpanifche Krieg Hunterttaufende forderte, fondern 
auch weil im Bolk die Luft des Kriegsdienſtes in bittere Abneigung 
umgeichlagen war. In vielen Theilen Frankreichs, namentlih im We- 
fien und Süden, waren die Eonferiptionspflicgtigen maſſenhaft entflohen, 
und bargen fih, von der Bevölkerung geſchützt, auf Bergen und in 
Waldern. Thierd fehlägt die Zahl diefer Refractaire im Frühjahr 
1811 auf mindeftens fechzigtaufend an! Um ihrer Meifter zu werben, 
wählte Napoleon Mittel die des Convents würdig geweſen wären. Er 
ließ mobile Eolonnen, aus Reiterei, Fußvolk und einzelnen Gendar⸗ 
meriepifet8 beftehend, durch das Land ziehen, mit der Ermächtigung 
diefe Gebiete „militärifch zu behandeln.” Ste wurden den Eltern 
und Berwandten der Flüchtigen ind Haus gelegt, und mußten von 
ihnen verföftigt werben bis die Refractaire fich geftellt hatten. Thiers 
deutet nur fohonend an wie e8 bei den Dragonnaden diefer „garnisaires‘* 
zugegangen ift; er meint, die alten Soldaten hätten natürlich die Fah— 
nenflüchtigfeit al8 etwas ſehr Schimpfliches angefeben, feien unmillig 
geweſen daß auf fie die Laſt des Krieges allein fallen follte, und hätten 
fi) auch wohl in der Fremde gar zu jehr gewöhnt als erobernde 
Truppen zu leben. Da ſei denn wohl in einzelnen Provinzen die 
Erbitterung über die gefteigerten Laften „faft bis zur Verzweiflung” 
getrieben worden. 

In den Stäpten drüdten andere Sorgen; einmal eine finanzielle 
Krifis die aus dem Uebermaß gewagter Speculationen entfprang, dann 
die völlige Lähmung von Handel und Induſtrie. Thiers verfichert 
aus der Correſpondenz des Schatzminiſters felber die Details über 
die maſſenhaften Bankerotte gefchäpft zu haben, welde im Fühjahr 
1811 eine fo gewaltige Erſchütterung in der Finanz und Handels- 
weit hervorgerufen haben. Es waren Berbältnifle, aus denen wieder 
manche Beziehung zur Gegenwart beranszuleien if. Schwinbelbafte 
Unternehmungen, fictive Credite und eine ins Ungemeffene ausgedehnte 
Wechſelreiterei fpielen dabei eine weſentliche Rolle. Diefe Ausichwei- 
fungen von Speculation, plöglichem Reichthum und maßlofen Genüffen 
— fagt Thiers — haben feit mehreren Jahren begonnen; fie war 
zwar in Folge des Kriegs von 1809 etwas zum Stillftand gekommen, 
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nahm aber nad) dem Wiener Frieden neuen Aufſchwung, und hatte 
fi) ohne Hinderniß und ohne Maß weiter vermehrt bis zu Der un⸗ 
vermeidlihen Kataſtrophe, die ftetd das Ende foldher Uebertreibungen 
if. Dem jähen Sturz der Gelbleute und Speculanten folgte dam 
die Kriſis der induftriellen Etabliffements; wie der Credit der Bankier 
zerftört war, fehlten ihnen die Mittel, und in Lyon, Rouen, Lille, 
St. Quentin, Mülbaufen u. ſ. w. ward die Induftrie wie von einer 
verheerenden Peft heimgeſucht. Maſſen von Arbeitern blieben unbe 
ſchäftigt; in manden Städten mußten die Hälfte oder zwei Drittheile 
von ihnen feiern. Die Unnatur des Continentalſyſtems kam bin; 
die erfchütterten Fabriken konnten fich bei den Zöllen die der Tarij 
von Trianon auf die Rohſtoffe legte, natürlich nicht erholen. Spin⸗ 
nerei und Weberei, Raffinerien, Gerbereien wurben ganz eingeſtellt; 
man fabrtcirte, wie Thiers fagt, nicht etwa weniger, man fabricute 
überbaupt nicht mehr. 

Da war e8 freilich eine ſehr unzulängliche Hülfe, wern Napoleon 
Ankäufe für Millionen machen ließ; der Grundfehler lag im ganzen 
Syſtem. Indem der Gejchihtichreiber die Aeußerungen mittheilt die 
der Kaiſer an die Deputationen der Handelskammern richtete, kann er 
nidt umbin, bei aller Bewunderung, die er den genialen Lichtblicken 
feines Helden fpenvet, doch die ftarrfinnige Unbeugfamfeit zu betonen 
womit derfelbe jede Conceffion die an ibm lag zurüdweif. Es fin 
zum Theil ganz gute und treffende Rathſchläge die der Kaiſer ven be 
drängten Kaufleuten und Induſtriellen gibt; manche feine, zutreffende 
Demerkung wird von ihn hingeworfen. Aber daneben der unbänbig 
Trotz, Verhältniſſe die außer feiner Macht lagen beberrichen zu wollen. 
Je les poursuivrai partout, partout, entendez vous, fagte er von 
denen die den Schlingen des Syſtems fich entziehen wollten; je suis 
irrövocablement fix6 & cet &gard, fügte er in Bezug auf das Spen- 
foftem Hinzu, und warf denen die vielleiht verfucdht waren an Nad- 
giebigfeit zu glauben, ein wiederholtes trogiged „jamais, jamais 
entgegen. 

Es bleibt immer eine überrafhende Sache, bemerkt Thiers, zu 
fehen wie weiſe man ift wenn man Andern räth, und wie wenig man 
es ift wenn man fich felbft zu rathen bat. Napoleon Hatte Rat, 
wenn er diefen Handelöleuten fagte, fie Litten in Folge ihrer eignen 
Fehler, indem bie einen zu viel probucirt, die andern zu viel fpeculirt 
hatten; wenn er ihnen fagte daß er um die Freiheit der Meere zu 
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erobern England befämpfen müfje, und um England zu belämpfen 
geuöthigt fer Die Bewegungen des Handels zu ſtören. Aber er wäre 
doch in Verlegenheit gelommen, wenn einer diefer Speculanten in 
Zuder und Baumwolle ihn, den Speculanten anderer Art, gefragt 
hätte: ob es denn, um England zu befämpfen, durchaus nöthig fer 
tie Kronen von Neapel, Spanien, Portugal zu erobern, und damit 
feine Brüder zu dotiren, ob die Schwierigkeit die Daraus entiprungen 
niht auch den Kampf mit England wefentlich erfchwert, ob er mit 
ven Bourbons, die vorher furdtfam und nachgiebig zu Mapriv und 
Neapel tbronten, nicht eben fo viel erreicht wie mit feinen halb em⸗ 
pörten Brüdern, ob die Soldaten die er zwiſchen Neapel, Cadiz und 
Liſſabon zerftreut hatte, nicht beſſer zwiſchen Calais und Dover wären, 
und ob — felbft die Nothwendigkeit aller jener Eroberungen zugege- 
ben, er nicht vortheilhafter alle Kraft darauf gewandt Wellington ins 
Meer zu werfen, ftatt einen neuen Krieg im Norden zu fuchen, der 
den Engländern Zeit gab auf der Halbinfel zu triumphiren? Ob dieß 
fiete Wechfeln der Plane, dieß Eilen von einem Mittel zum andern, 
ehe eines völlig erfchöpft war, lediglich aus Stolz; und Herrichfucht, 
wohl der fichere und gerade Weg war mit dem britifchen Ehrgeiz fer⸗ 
tig zu werden? Dieſer kühne Frager, fügt Thiers hinzu, der ohne 
Zweifel Napoleon fehr in Verlegenheit geſetzt hätte, bat ſich nicht ge- 
funden, und die Wahrheit wurde ihm nicht gefagt; allein die Wahr- 
beit verſchweigen heißt das Uebel verbergen ohne e8 aufzuhalten. Die 
geheimen Verwüſtungen dieſes Schweigens find um fo gefährlicher, als 
fie alle zugleich aufbreden, und zwar wenn es zu fpät ift ihnen ab- 
zubelfen. 3 

Zu ſolch anzüglichen Betrachtungen gibt die Geſchichte jener Tage 
dem Verfaſſer reihen Stoff. Mit den materiellen und ökonomiſchen 
Berlegenheiten kreuzten ſich die firchlichen Händel; eben jegt warb ein 
neues geheimes Rundfchreiben des gefangenen Papftes an verfchiedene 
Gapitel aufgefangen, und gegen Schuldige und Unſchuldige ohne Scho- 
nung verfahren. Ein Abbé ward verhaftet und der jüngere Portalis, 
weil er von der Sache gewußt, und fie nicht angezeigt babe, in ver- 
ſammeltem Staatsrath erft mit den bitterften Vorwürfen überfchüttet, 
dann ihm auf befchimpfende Weife die Thür gewiefen. „Sortez, 
Monsieur, sortez, que je ne vous revoie plus ici,“ rief der Kaiſer 
dem vernichteten Staatsrath zu. Selbſt in diefer ftummen und fer 
vilen Berfammlung erregte eine ſolche Scene fihtbaren Berdruß, was 
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auch dem Kaiſer nicht entging. Es gibt keine Macht auf der Welt, 
fagt Thiers, fie mag fo groß fein wie fie will, welcher es geſtattet 
wäre ungeftraft das innerfte Gefühl der Menſchen zu mißhandeln; 
unter der Macht der Fauft kann wohl ihr Mund fehweigen, aber ihr 
Mienen reden unwilllürlich. 

In den auswärtigen Dingen wuchs die Verwicklung mit dem 
Dften, die friedlich zu Iöfen es Napoleon durchaus an dem guten 
Wilen fehlte. Auch Thiers ift, im Gegenfaß zu manchen feiner Ber 
gänger, vollkommen zu der Weberzeugung gelangt daß Rußland ix 
zufegt dem Kriege gern ausgewichen wäre, Napoleon ihn faft begieriz 
fuchte. Einen wenigſtens mitwirtenden Antheil an der zunehmenden 
Ueberfpannung der äußeren Verhältniffe fchreibt er dem Miniſterwechſel 
zu, der im April 1811 eintrat. Man ift fonft leicht verfucht, zumal 
in der äußern Politik, e8 für ziemlich gleichgültig zu halten wer neba 
Napoleon das Portefeuille führte, aber hier ſcheint e8 doch nicht gan 
ohne Einfluß geblieben zu fein daß Maret an Champagım’s Stelle 
trat. Champagny machte treffliche Berichte, aber ſprach wenig, nament- 
lich in ſeinem Berkehr mit der fremden Diplomatie; „il manque de 
conversation,‘ pflegte Napoleon von ihm zu fagen. Daneben hatt 
Champagny freilich den Vorzug der Zurüdhaltung und einer mie 
ren, eingehenden Form. Maret, der fchon lange ungeduldig nah der 
Stelle ftrebte, und auch jest das Meifte that ihn zu verdrängen, war 
gerade darin von ganz entgegengefegter Art. Napoleon völlig ergeben, 
aber von jener Ergebenheit vie den Fürften felbft verderblich wit, 
Dabei redefertig, und ein Dann ver ſich gern reden börte und eben 
fo gern in dem gebieterifhen Glanz feines Herm prunkte, war Mart 
ganz dazu gefchaffen, die Fehler Napoleons zu fleigern, wenn, wie 
Thiers fagt, e8 überhaupt möglih war der Größe feiner Fehler oder 
feiner Eigenfchaften etwas hinzuzufügen. Wenn die heroifchen Willens 
äußerungen Napoleon durch die zögernde und vorfichtige Ausprudk 
weife Champagny's fund wurden, fo verloren fie von ihrer Heftigkeit; 
wenn fie Talleyrand in feiner bedächtigen und nedenven Weife aus 
ſprach, verloren fie von ihrem Ernft. Das nannte freilich Rapolem 
beim einen Ungeſchick, beim andern Beyrätherei. Glückliche Berrätherti, 
ruft Thiers voll Pietät für feinen diplomatiſchen Meiſter aus, bie nut 
feine Leidenfchaften zum Vortheil feiner Intereſſen verriet! Be 
Maret freilich war nichts der Art zu fürchten; der ftolgefte aller Ge 
bieter hatte den am wenigften befcheidenen Minifter; er that midi 


Thiers' Gefchichte des Conſulats und Kaiſerreichs. 509 


um bie Herbheit der imperatorifhen Gebote in den Augen ver beun⸗ 
ruhigten Welt zu mildern. 

Diefer Wechſel traf zufammen mit der Abberufung Caulaincourts von 
St, Petersburg und der Ernennung Lauriftons zu feinem Nachfolger. Es 
fehlte dem neuen Gefandten nicht an dem Willen und nicht an Ge— 
Kid den Frieden zu erhalten; aber ſchon feine Sendung war ein 
Symptom der ernfleren Lage, und in einem konnte er niemals Cau⸗ 
laincourt erfegen: in dem ganz perfönlichen Verhältnig des Vertrauens 
und der Freundſchaft, Das ihn mit dem Czaren lange Zeit verfnäpft 
hatte. Napoleon ſelbſt war aber in einer Stimmung von Unbändige 
kit und Kriegsluſt, die jedes leife Symptom von Kälte gern als be- 
vehnete Feindfeligfeit deutete, und mit einem willigen Mißtrauen fich 
der Einbilvung hingab der Kampf könne höchſtens verfchoben, aber 
nicht vermieden werben. In dem wahrfcheinfichen Krieg, fagt Thiers 
treffend, ſah er ſogleich den erffärten Krieg, in der Weife daß feine 
eigene Vorausſicht ihm zur Schlinge ward, denn er las tief in ven 
Herzen der Andern, ohne in fein eigenes zu ſchauen. Er wollte nicht 
ſehen wieviel zu dem vafchen Uebergang von der Kälte zum Bruch 
fin eignes ſtürmiſches Weſen mitwirkte; er fah nicht daß es von ihm 
abhing diefen verhängnißvollen Eirfel zu brechen, indem er einen 
Augenblick gemäßigt, geduldig, nachfihtig für Andere war. Er hatte 
menanden um ſich der ihn auf diefe heilfamen Betrachtungen geleitet 
hätte; er nahm feinen Rath an, weder von Miniftern noch von den 
Körperichaften auf welchen der Schein einer Vertretung der Nation 
laſtete. So ſich allein felber überlaffen, entſchloß er fih im Mat 
1811, gleichſam ein zweitesmal, zum Krieg mit Rußland, wiewohl er 
fi) vorerft noch dafür entſchied ihm zu verjchieben. Jederzeit vafch 
entſchloſſen, traf ex feit Ende Mat darnad feine Anordnungen, gab 
feine militäriſchen und diplomatifchen Inftructionen, mit der abfoluten 
Gewißheit daß der ruffifche Krieg erſt 1812, aber dann auch ganz 
unfehlbar beginnen würde. Aus dem Briefwechfel mit Davouſt, dem 
Kriegsminifter, dem König von Sachen und Poniatowski ift nach des 
Geſchichtſchreibers Verſicherung diefe Wendung deutlich zu erfennen, der 
Fortgang der Mafregeln, die nun in viel größerem Umfang vorbereitet 
wurden, Schritt für Schritt zu erfennen. 

Es war nun von erhöhtem Iutereffe wie ſich die übrigen Mächte 
zwiſchen den beiden Kolofien des Oſtens und Weftend zu dem drohen⸗ 
den Kampfe ftellten; Thiers hält daher eine kurze Mufterung über die 
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Station in Defterreih, Preußen, dem Rbeinbund und den fcant: 
navifhen Stanten. Was er zunäcft über Oeſterreich bringt tft ſchr 
mangelbaft; fo ungenügend unfre deutfchen Quellen darüber noch find, wır 
wiflen darüber diefleit6 des Rheins doch mehr. Intereſſant ift aber die 
Courtoifie womit ber ehemalige Conferlpräfident vom 1. März den Fürften 
Metternich behandelt. Diefer Miniſter fagter, einer der größten die jemals 
die öfterreichifche Politik geleitet haben, ven Genuß und den Freuden der 


Welt hingegeben, fand Geſchmack daran zu reden, zu erörtem, zu be 


lehren, verbarg aber unter diefen dogmatifchen Formen eine tiefe Fein 


heit; er legte Aufrichtigleit an den Tag, übte fie auch und bejaß 


unter vielen eminenten Eigenfchaften namentlich die, daR er den Lei⸗ 


denfchaften, die ihn umgaben, nur in Worten Genlige that, inter 
Wirflichfeit aber nur ſich durch das im großen Sinne aufgefaßte In: | 
terefie feines Landes leiten ließ; mit Einem Worte ein überfegener 


Geiſt der dazu berufen war vierzig Jahre lang einen unermeßlichen 
Einfluß auf Europa zu üben. 

Ueber Preußen und feine damaligen Agonien ift Thier ebenfalls 
nur unvollftändig unterrichtet. Wie man zwilhen Frühjahr um 


Spätherbft 1811, abwechielnd in Paris, abwechfelnd in St. Peterdbun 
zum Frieden rietb und, in der Beſorgniß verfchlungen zı werden, | 


zwifchen den ertreinften Gegenfägen hin⸗ und herſchwankte, um Früh 
jahr Napoleon, im Julius Aleranvder feine Allianz antrug, und arf 
beiden Seiten troden aufgenommen einen Augenblid alle Mittel ver: 
zweifelter Selbſthülfe fammelte, Scharnhorftd Entwürfen Gehör gef, 
Oneifenau feine alten Verbindungen wierer anknüpfen ließ, und ert 
in Weftpreußen die bekannte faft unbefchräntte Vollmacht felbftäntiger 
Action gab — davon hat der franzöfiiche Geſchichtſchreiber nur ein 
füdenhafte und unflare Kenntniß; er erzählt nur ungefähr das mat 
der franzöfifhe Geſandte nah Haus berichtete. Gleichwohl iſt em 
leiſer Fortfchritt gegenüber den Vorgängen nicht zu verkennen. Nech 
Bignon hat fi nie davon überzeugen Finnen daß man feine nunneblen 
Landsleute nicht hätte lieben und verehren follen, vie alten event: 
arten vom Haß der Ariftofratie gegen den Bonapartifcen „Liberali- 
mus,” von der Antipathie der Privilegirten und Neactionäre, und ven 
der treibenden Kraft englifchen Goldes nehmen bei ihm noch immer 
eine ungebübrliche Stellung ein. Thiers iſt wenigftend fo weit ge 
fommen, daß er den Haß der Nation gegen alles was franzöfifch war 
öffen zugibt, und im Ganzen nicht leugnet daß man zu diefem Hafe 
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einigen Grund hatte. Auch er macht fich noch — und bei einem 
Franzoſen iſt das begreiflih — zu wichtige Vorftellungen von der Be- 
deutung der geheimen Gefellichaften und des Tugendbundes; aber er 
bat doch auch eine Ahnung davon daß das ganze Volk uur eine große 
Berbindung gegen Napoleon und fein Regiment zu bilden anfing. 

Sp räumt er denn auch offen ein daß felbft im Rheinbunde vie 
Intereffen die an Napoleon knüpften lediglich dynaſtiſche waren, wäh- 
rend die Benöfferungen anfingen fi in grollendem Unmuth gegen die 
aufgebrungene Fefſel aufzulehnen. Er theilt ein bezeichnendes Beifpiel 
mit, wie Napoleon felbft die Getreueften allmählich ermüdete. Im 
Mai 1811 verlangte der Kaifer von König Frievrich in Württemberg 
feinem aufrichtigften Verbündeten, ein württembergiſches Corps zur 
Belegung von Danzig. König Friedrich erhob leiſe Einwendungen, 
erhielt aber eine lange Epiftel, worin die „nöcessite‘“ nachgewieſen 
war zu thun was der Meifter befahl. Nicht feine Neigung oder Laune, 
nicht feine Kriegäluft, die Nothwendigkeit war als das unerbittliche 
Geſetz betont, nach welchem Groß und Klein fi, fügen mußte. And 
Thiers flieht darin nur einen verhängnißvollen Irrthum, und bedauert 
es dag Napoleon felbft vie allmählich bevenflich machte die für ihn 
„un penchant veritable‘‘ empfanben. 

Dagegen macht er feinem ganzen Unmuth gegen Bernadotte und 
die neue ſchwediſche Politik Luft; er tbut es darin den bitigften Be— 
wunderern Napoleons vollkommen gleih. Weber Bernadotte's Ermäh- 
fung zum Kronprinzen gibt er eine ähnlihe Verfion wie Bignon; die 
franzöfifche Politik war darnach dem Schritt ganz fremd, nur ein un= 
berufener Zwiſcheneinfluß intriguirte für Karl Johann, für Napofeon 
felbft war die Botichaft des Gefchehenen ebenfo überraſchend mie un- 
erwunſcht. Neu ift was Thiers (auf Talleyrands mündlichen Bericht 
bin) über Napoleons erften Empfang des neuen Kronprinzen erzählt. 
Er nahm den ehemaligen General, der feines Kaiferd Genehmigung 
erbat, mit Stolz aber mit Milde auf. Er fei, erflärte ex, der Wahl 
ſelbſt fremp, aber er fehe darin gern eine Huldigung die dem Ruhm 
ver franzöſiſchen Waffen dargebracht werde, fei auferdem auch über- 
zeugt daß der Marichall Bernadotte nie vergefien werde was er feinem 
Baterlande fchuldig fe. Damit er mit Würde auftreten könne, habe 
er Befehl gegeben ihm die nöthigen Fonds auszuzahlen. Nach diefen 
Worten geleitete Napoleon den Neugewählten „avec une dignit6 
gracieuse mais froide‘* bis an die Thüre feines Cabinetd. Dieſer 
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Ton eines förmlichen aber nicht unfreumbfichen Verhältnifſes dauerte 
freilich nicht lange. Bernadotte trat ſehr bald mit feinem ungebulbi- 
gen Gelüfte auf Norwegen hervor, und fuchte von Napoleon die Zu⸗ 
fage zu erlangen die ihm nachher die Geguer gaben. Wir glauben 
gern daß Napoleon „mit Unwillen” die Zumutbung von fich wich; 
er brauchte dabei feiner Großmuth und feinem Evelfiun durchaus nichts 
zuzumutben. Er wäre ein arger Thor gewejen wenn er, wie fen 
eigner Ausdruck nachher lautete, einen getreuen Berblindeten preibgab 
um einen zweideutigen damit zu erkaufen. Wie denn die abfchlägige 
Antwort kam, legte ſich Bernabotte in feiner gascognifchen Weiſe 
feinerlei Zwang auf, ließ, wie auch nachher gegen die Verbündeten un 
Bertehr mit dem franzöfifhen Geſandten, bald Schmeichelreben haft 
Drohungen hören, und da Alquier dieß alles getreulich nach Parıd 
meldete, wußte der franzäftiche Kaiſer ſchon im Sommer 1811 zur Ge 
nüge wie er mit dem Kronprinzen daran war. 

Die Erzählung diefer zunehmenden Berwidlung der öftlichen Ding: 


wird dann durch den ungelöften Conflict mit den Papft und ven Sry | 


in Spanien unterbroden. Um Pius’ Wiverftand zu brechen, ward 
da8 fogenannte Concilium berufen, von dem Napoleon, im Bertraue 
auf den unmittelbaren Drud den er übte eine Kundgebung gegen 
die päpftlichen Anſprüche erwartete. Wie dad mißlang, und die Ber 
fammlung vielmehr fih auf den gleichen Boden wie der gefangen 
Kirchenfürft ftellte, welche diplomatische Kniffe angewandt wurden um 
fie zu leiten, wie aber felbft im Oheim Weich das Bewußtſein dei 
römischen Klerikers lauter pochte als die Dienftbarteit des Napolecni- 
den, wie der Kaifer voll Wuth dann die Dinge zum Bruch trieb, die 
Berfammlung auflöfte und einige Biſchöfe nach Vincennes bringen 
ließ — das alles wird von Thiers ausführlich erzählt. Bon Juter⸗ 
eſſe ift ed zu bören mit weſſen Hülfe man am Ende zu einem leiblichen 
Ziel kam. Deaury, der Herikale Redner von 1789, zeigte den We 
Man folle fie einzeln bearbeiten; „es ift ein vortrefflicher Wein“, 
fagte er chnifch, „aber er wird in Flaſchen beffer fein als im Faß 
Der Rath ward befolgt, ein Entwurf ausgearbeitet, der im Wejentli- 
en die gouvernementalen Gefichtöpuntte feithielt, und den die Mehr: 
zahl der Präfaten einzeln unterzeichnete. Die Folge freilich bewies 
daß man auch damit in der Hauptfache nichts erreicht Batte. 

Ueber ein Biertheil des Bandes ift dem fpanifchen Krieg gewid⸗ 
met. Es find im Ganzen befannte Dinge: der Unmuth der Generalt, 
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die Noth und Berwilderung der Truppen, die Verzweiflung König 
Joſephs und der Stanfinn Napoleons, im Augenblid wo dieſe 
Wunde no offen war, neben dem Krieg am Ebro ſich zu einem 
zweiten am Niemen auszurüften. So verzweifelt ſich die Dinge an- 
jaben, iſt Thiers doch der Anfiht daß e8 im Jahr 1811 noch mög- 
lich geweſen fei den entfcheidenden Schlag zu führen. Hunberttaufenn 
Mann und hundert Millionen Franken mehr hätten, meint er, den 
Ausihlag gegeben. Allerdings, fügt er hinzu, war e8 bart ſich ſolche 
Opfer für Spanien aufzulegen, aber warım hatte man ſich dort ein= 
gelaffen? Und war eö nicht beffer 100,000 Dann mehr dorthin zu 
Ihiden, al8 eine halbe Million gegen Rußland auszuräften ? Die in 
einzelnen Theilen des Landes eingetretene Erfchöpfung, die bei vielen 
wach gewordene Einficht daß die verjagten Bourbons nicht dazu ge⸗ 
macht feien Spantend Glüd zu gründen, wären, glaubt er, der Baci- 
fication wirtfam zu Hülfe gefommen. Aber man mußte mit voller 
militäriſcher Ueberlegenheit auftreten, man mußte Die eigenen ſpaniſchen 
Beamten und Truppen bezahlen können. Beides ift nicht der Fall 
gewejen. Thiers beklagt e8 bitter daß Napoleon durch feine öftlichen 
Kriegsentwitrfe vollends die fette Ausficht, jenfeitS der Pyrenäen die 
Wunde zur fchließen, felber zerftört bat, Er meinte, fagt er, man 
werde mit weniger Mitteln zwar langfamı, aber zulett doch zum Ziel 
gelangen; im Nothfall würde er durd feine Siege am Dniepr dein 
Kampf am Ebro die Entfheidung geben. Eine unheilvolle Berech- 
nung, die aus feiner Entfernung von dem Schlachtfeld und aus ter 
Betäubung durch fein allzu großes Glück hervorging! 

Eine Zeitlang führte Suchet, der einzige Glüdliche in dieſem 
traurigen Kampf, einen erfolgreichen Feſtungskrieg. Mit großen Opfern 
zwar, aber doch in verhältnißmäßig kurzer Zeit, wurde Tarragona, 
Sagunt, Valencia genommen, und damit im Often der Halbinfel ven 
franzöfifhen Waffen ein neuer, glüdlicher Aufſchwung gegeben, Aber 
der Triumph war furz und theuer erfauft. Erſt hatte Napoleon, um 
Valencia zu bezwingen, Suchets Verlangen um Verſtärkung bereitwil- 
lig erfüllt, und anſehnliche Maſſen dorthin entjendet, dann entſchloß 
ev fi) einen Theil von den beten Truppen berauszuzieben, um fie 
auf den nordischen Kriegsfchauplag zu entfenden. Wellingtons Scharf- 
ſicht ließ die Fehler der Gegner nicht unbenägt; in einem raſchen und 
glüchlichen Anlauf nahm ev Ciudad Rodrigo und Badajoz, ein Erfolg 
der die Ergebniffe im Often der Halbinfel mindeftens aufwog. Und 

Häuffer, Geſammelte Schriften. 33 
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das geſchah eben in dem Augenblick wo ver nahe Ausbruch des nıF 
fifchen Kriegs die Kraft des Feindes vollends theilte. 

Indeſſen waren feit dem Sommer mit erhöhter Thätigkeit alle 
Vorbereitungen zum norpifchen Krieg getroffen worden. Thiers zahlt 
die Märjche und Berftärkungen nach der Weichſel im Einzelnen auf, un 
zeigt daß das was die franzöfifche und deutjche Preſſe darüber „par ordre 
de Mufti‘“ in die Deffentlichkeit brachte, ſyſtematiſch gefäljcht wer, mn 
Rußland zu täufchen. Aber man täufchte es nicht: „ruffiiche Kund 
ſchafter von allen Nationen,“ mehr vom Haß gegen Napoleon getrie 
ben al8 von Rußland dazu beftellt, forgten eifrig und wachſam für 
die richtigen Angaben. Wie das diplomatiſche Verhältniß gemwerben 
war, zeigte die befannte Anfprache die Napoleon am 15. Auguſt an 
den ruffiihen Geſandten Kurakin richtete. Thiers gibt fi, zwar Mühe 
dieſer Allocution das Herbe und Schneidende zu nehmen das frühere 
ähnliche Anreven an Whitwort) und Metternich gehabt Hatten; er 
ftelt e8 mehr wie ein Plaudern und Sichgehenfaffen dar, wobei ver 
Kaiſer feinen Augenblid den freundlichen Ton verließ, und höochſtens 
mit einem ironifhen und nedenden Zug fi an ber Berlegenheit des 
ruffifhen Diplomaten zu weiden ſchien; allein auch in feiner Dar: 
ftellung, für die er, außer Maret, den öfterreichifchen und württem⸗ 
bergiichen Geſandten als Zeugen aufruft, find herbe und verlegen 
Dinge genug gejagt; es brauchte nicht von anderer Seite dafür ge 
forgt zu werden daß ftärfer gefärbte Verſionen nach St. Petersburg 
gelangten. Hier beurtbeilte man die Scene ganz fo wie die Aus 
brüche welche 1803 und 1808 gegen die Vertreter Englands un 
Defterreih8 erfolgt waren, und man hatte ohne Zweifel Recht wer 
man fie fo anſah. | 

Auch gibt ſich Thiers keine Mühe darzuthun daß Napoleon tem 
Krieg auszuweichen ſuchte. Seine durchgängige Auffaffung ver Lage 
ift vielmehr die: Alexander wollte, wenn e8 anging, Den Krieg wr- 
meiden, Napoleon war feit dem Frühjahr 1811 zum Krieg entichlek 
fen, und bereitete die Mittel dazu vor. Was der Gefchichtichreiber au 
Thatſächlichem beibringt, ftellt wenigftend den Kriegseifer Napoleons, 
man könnte fagen die fire Idee daß die „Nothwendigkeit“ diefen Krieg 
gebiete, außer allen Zweifel. Wir haben Grund zu glauben daß 
Thiers in dieſem Punkt der Wahrheit getreuer gewefen iſt als Bir 
non, der im Teſtament beftellte Erecutor Napoleonifcher Geſchicht 
ſchreibung. Es ift einmal wieder ein lehrreiches Beifpiel wie Bons 
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parte ſche Apologeten Geſchichte machen, und wie fehr man vor ihnen 
auf der Hut fein muß, felbft wenn fie mit dem ganzen Apparat ar- 
chivaliſcher und dipfomatifher Urkunden auftreten. Dießmal legt ein 
Defenfor gegen den andern, Thiers gegen Bignon, Zeugniß ab. Im 
ven legten Wochen des Jahrs 1811 tauchte in St. Peteräburg der 
Gedanke auf durch eine außerordentliche Friedensſendung das Verſtänd⸗ 
niß berzuftellen. Neſſelrode war dazu außerfehen; der Kaifer ſelbſt 
redigirte feine Inftructionen, und e8 war fein Zweifel daß man fich 
noch einmal ernftlih einen Erfolg davon verſprach. Aber die Sen- 
dung unterblieb. Bignon erzählt und num eine weitläufige Gefchuhte*) 
wie Kaifer Alerander e8 wieder Halb bereut und in autofratifchen 
Stolz nicht ven Schein habe erweden wollen daß er der Nachgiebigere 
fei, wie dann Romanzoff mit ftilem Neid die wichtige Sendung bes 
jungen Rivalen betrachtete, und alle8 aufbot fie zu hindern, wie Lau— 
rifton auf die Xbreife gedrängt, und Napoleon den Friedensboten mit 
Sehnſucht erwartet, wie aber trog dieſes Drängens und Sehnens die 
Auffen die Miſſion unterfafien hätten. Natärlih, Napoleon muß auch 
bier als das friedfertige Tamm erfcheinen, dem man tückiſch den Bad 
getrübt. Thiers berichtet dagegen: Napoleon babe die Neſſelrode'ſche 
Sendung von Anfang an mit kaum verbaltenem Mißbehagen aufge 
nommen. Die Ruflen waren mit den Türken beinahe fertig; die 
Friedensfendung, fo calcnlirte er, wird mir alfo Bedingungen anbieten 
die ich nicht eingehen will; dann ift der Krieg unvermeidlich. Nun 
war aber alle darauf berechnet daß ver Kampf erft im Sommer 
1812 beginnen follte, Truppen, Magazine, Transporte, alle8 mar Darauf 
geftelt. Die Ruffen durften ihm in Preußen und Polen nicht zu- 
vorkommen, die Vorräthe wegnehmen, Schritt vor Schritt, und ohne 
Anffehen, wollte er die Armee, vie Lebend- und Transportmittel bie 
an die Weichfel und an den Pregel bringen. Das alles wurde ihm 
vereitelt wenn es raſch zum Bruch fam; Daß es aber dazu kommen 
würde wenn Nefſelrode im December 1811 erihien, das fagte ihm 
das Bewußtſein feiner eigenen Unnachgiebigkeit. Darum äußerte er 
gegen Ruralin fein Wort über die Sendung, wohl aber erklärte er 
dem preußiſchen Gefandten, der es natürlich raſch an die rechte Adreſſe 
beforgte: dieſe außerorventlihe Miſſion werde einen nuglofen Eclat 


*) Histoire de France sons Napoleon, X. 340 fl. 
33* 
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machen, und die Schwierigkeit einer Berfländigung nur vermehren 
Die Sendung unterblieb. 

Was über den Kriegsplan Napoleons bier gejagt wird, das ver- 
ſichert Thiers aus den „allerpräcifeften Briefen“ Napoleons an Eugen, 
Davouft, Lauriſtou und den Minifter der Kriegsverwaltung geſchöpft 
zu haben. Im jedem Fall ift die Mittheilung intereffant, um fe 
noch etwas näher zu verfolgen. Wenn die halbe Million Truppen, 
die ungebeuren Borräthe, vie Zaufende von Fuhrwerken glücklich nad 
Polen und Preußen geſchafft waren, bevor e8 zum Bruch kam, fo wer 
e8 die Hauptaufgabe die Pferde zufammenzubringen und zu ernähren, 
die das alles weiter fchaffen mußten. Wenn man nun — jo war 
nach Thierd die Berechnung — ihre Kraft dazu verwandte das zu 
tragen wovon fie ſich felber nähren follten, fo blieb nichts übrig für die 
Menſchen. Wenn in der That die 6000 beipannten Wagen Hafer 
und nicht Getreide führen follten, fo war es nicht der Mühe werth eu 
fo ungeheure Gefpann mit ſich zu führen. Um dieß zu vermeiden, 
durfte man den Krieg erft im Junius anfangen. Die Erbe war vum 
im Norden mit Futter und Früchten bevedt, und wenn man ven 
Pferden der Reiterei, der Artillerie und des Trains, deren Zahl ſchon 
bunderttaufend überfchritt, und fi) bald auf 150,000 fleigern mußte, 
die grüne Frucht der Ruffen zu frefien gab, jo war man fider auf 
dem feindfihen Boden Nahrung zu fchaffen für die Maſſe von Thie 
ven die man mitführte.e Man brauchte demnach die Thiere um die 
Menfchen zu nähren, und um die Thiere zu nähren, bedurfte mun 
die gute Jahreszeit. 

Um dieß zu erreichen, fo verjichert der Geſchichtſchreiber des Kai⸗ 
jerreih®, indem er fi) nachdrücklich und wiederholt auf feine Quellen 
beruft, bedurfie Napoleon noch eine kurze Frift; Neſſelrode's Friedens 
miffion drängte wahrſcheinlich zu einer früheren Erklärung, beichleu: 
nigte den Bruch und vereitelte den ganzen Calcul. Es mochte je 
fein; nur ſchwand jest auch in St. Petersburg die legte ſchwache 
Illuſion des Friedens; ınan hatte eine genaue Kenntniß der Lage, 
und unterließ jede weitere Friedensſendung, weil man ven ihrer Er: 
folglofigkeit völlig überzeugt war. Thiers felbft berichtet daß Kurafın 
ſchon am 13. Yanuar 1812 eine Depeſche abfandte in welcher er bie 
Situation ganz richtig zeichnete, und um Berhaltungsmaßregeln but 
für die äußerſten Schritte des offenen Bruches, 

Wenn der Geſchichtſchreiber, des größeren dramatiſchen Effectk 
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wegen, die Ruſſen nun mit einemmal aus dem Gefühl der Friedens⸗ 
fiherheit erwachen und ſich zu dem Gedanken eines Verwüſtungskrieges 
nach Parther-Weife aufraffen läßt, fo haben wir dabei unfere befchei- 
denen factifchen Bedenken. Es war nicht fo wie Thiers und erzählt, 
dag num mit einemmal in „allen Reiben ver rufftichen Armee man 
von nichts Anderm fprach als man müſſe alles verbrennen, zerftören 
und fih ohne Schlacht ind Innere zurückziehen, damit der Franzofen- 
faifer, ein neuer Pharao, in der Unermeßlichkeit der Wüfte untergebe, 
wie jener andere in der Unermeßlichleit ver Wellen.” ‘Die Frage wie 
es fi) mit dem ruffiihen Kriegsplan verbielt, ift fo oft und vielſeitig 
bei uns in Deutichland erörtert worden, daß wir für unfere Lefer nur 
Belanntes wiederholen müßten; zumal erft neuerlih Tolls Denkwilr- 
digfeiten den Anlaß gegeben haben auf dieſes Thema einläßlich zurüd- 
zufommen. Aus Eugens Erinnerungen und Wolzogend Memoiren 
wifien wir daß die Trage, wie ein Krieg mit den Franzoſen zu füb- 
ren fet, die Ruffen ſchon im Auguft 1810 beichäftigt Hat; Wolzogen 
bat damals die bekannte ‘Denffchrift überreicht. So iſt e8 denn auch 
nicht richtig daß Alexander ſich nach dem Scheitern der Neſſelrode ſchen 
Sendung plöglich von der Unvermeiblichleit de Kriegs überzeugt und 
feinen Plan genommen babe; Wolzogen erzählt und genau wie ihn 
um Sunius 1811 der Czar hatte rufen laſſen, um ihm in ernften 
Worten feinen Entfchluß des Kriegs zu verfündigen, und ihm die 
Aufträge zu geben die dadurch bedingt waren. Wie es tim ruffifchen 
Lager ausſah, und unter welchen Geburtöwehen dort der Entſchluß 
des Purtherfrieg zu Tage kam, ift uns früher und neuerlich mit faft 
erichöpfender Klarheit dargelegt worden. Auch das müffen wir bezwet- 
feln daß, wie Thiers erzählt, gleich anfangs der wilde und zerftörungs- 
durftige Nationalhaß aufflammte; es Tiegen nur zu viele beadhtungs- 
wertbe Zeugniffe vor daß erft nach dem Beginn des Kriegs die reli- 
giöſe und nationale Agitation Tebendig und fruchtbar geworben ift. 
Die Darftellung des preußischen Bündniſſes vom Februar 1812 
it bei Thiers lückenhaft, wie faft alled was bie deutjchen Verhältniſſe 
berührt. Der Geſchichtſchreiber des Kaiſerreichs, dem freilich die „Le— 
bensbilder” und Droyſens York ebenfo unbelannte Sachen find wie 
Clauſewitz, Herzog Eugen, Wolzogen und Toll, weiß nicht? von den 
peinlichen Agonien in venen fi) Preußen während der Kriſis von 
1811— 1812 befand. Auch von der Sendung Kuefebedd bat er nur 
eine ſchiefe und unvollftändige Kenntniß. Er läßt, als das franzöſiſche 
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Bündnig endlih wie ein Gebot angekündigt wird, ven König nut 
Hardenberg darüber hoch erfreut fein; bekanntlich find aber die Em⸗ 
pfindungen darüber in Berlin ganz andere geweſen. Noch wenige 
Wochen zuvor hatte man in Rußland fondirt, und war fall zu dem 
verzweifelten Streich entichloflen ven erften Anprall Napoleoniſchen 
Angriffs aufzubalten; Harvenberg fehrieb damals die Denkhſchrift vom 
Kovember 1811, die den Bund mit Frankreich als Unterwerfung be 
zeichnete; e8 wurde in Wien und Kopenhagen wegen eines Bündniſſes 
angeknüpft, aber e8 war alles vergeblih. Mean nahm dann die Be 
naparte ſche Allianz mit nichts weniger als freudigen Empfindungen, 
mehr wie eine Berurtheilung als wie eine Gnade. Den Charakter 
des Bünpniffes, aus dem Mißtrauen und Haß kaum verhüllt heraus 
fprach, bat auch Thiers richtig erkannt; er meint nur, Napoleon babe 
nicht anders handeln können. Nachdem einmal der Moment verfäumt 
war, fagt er, ein großes und ſtarkes Preußen berzuftellen, das gam 
an ihm fefthielt (konnte dieß „ein großes und ſtarkes“ Preußen?), 
fo war e8 am beften fo zu handeln wie er that, das heißt Preußen 
zu entwaffuen, einen Theil feiner Armee zu zerftreuen, ven Reſt mit 
fih zu führen, damit er nicht die Flanken der Franzoſen bedrohe, 
feine Tebensmittel und fein Vieh aufzuzehren und feine Pferde weg: 
zunehmen. Ob dieſes in der That „das Befte“ für Napoleons eige 
ned Intereſſe, feheint nach den Erfahrungen der folgenden Jahre doch 
mebr als zweifelhaft. 

Die Maffen die feit Frühjahr 1812 nad dem Often in Bene 
gung gefegt wurden, berechnet auch Thiers nach des Kaiferd eigenen 
Aufftellungen mit den Reſerven auf mehr ald 600,000 Mann; a 
weicht nur in den einzelnen Boften von den andern Berichten ab. 
Daneben waren noch in Frankrei 150,000 Mann, in Italien 
50,000, in Spanten 300,000, im Ganzen befanden ſich alfo 1,100,000 
Mann in Bewegung, unter ber Leitung eines einzigen Führers. Der 
Geſchichtſchreiber bewundert dieſe glänzende Macht, ohne ihre Unnatur 
zu verlennen. Welche Gefahr, ruft er aus, daß biefe ungeheure, fr 
künſtlich gebaute Mafchine nicht mil einem Schlag zerbrach, wenn ein 
Ungläd oder ein phyſiſches Ereigniß ihr einen Stoß verſetzte! Gleich 
wie die mächtigen Apparate, die Wunder der mobernen Wiſſenſchaft 
mit einer unwiderſtehlichen Einheit ſich bewegen, folange ihre Gebe 
in Webereinfimmung find, aber ſobald diefe Harmonie aufhört, in 
eine Unordnung gerathen die feine menkhlide Hand heilen kaun, fe 
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fonnte auch diefer Bau mit einem furdhtbaren Geräuſch zufammen- 
drehen und den Continent mit feinen Trümmern beveden. Und wie 
viel Urſache Hatte ınau das zu fürchten, wenn man die Zuſammen⸗ 
fegung diefer enormen Kriegsmaſchine betrachtete! Neben den Frau— 
zojen, Polen, Italtenern und Schweizern fanden 150,000 Preußen, 
Boiern, Sachſen, Württemberger, Weftfalen, Holländer, Croaten, 
Spanier und Portugiefen, die und zum größten Theil verabfcheuten. 
„Zum Ungfüd,“ fügt er hinzu, „konnte er für bieß überfpannte und 
gewaltfame Thun nicht den patriotiichen und ererbten Haß geltend 
machen der Hannibals Herz verzehrte, fondern das Gefühl das ihn 
fortriß war nur der maflofefte Ehrgeiz, der jemald in einem Sohn 
des Glücks Wurzel geichlagen hat.“ 

Bon der innern Tage am Borabend des großen Kriegs entwirft 
Thiers ein ziemlich unerquickliches Bild; er verfihert, Napoleon babe 
damals feinen Hof deßhalb nad Et. Cloud verlegt um ben Weuße: 
rungen allgemeinen Mifvergnügend auszuweichen. Laut und unge: 
ſcheut Sprach fi trotz Cenſur und Polizei diefe Unzufriedenheit jett 
aus; ein Beweis wie mächtig fie geworben war. Die Hungerönoth, 
die Confeription, die Aushebung der Nationalgarden und der drohende 
Krieg bildeten den Hauptftoff der allgemeinen Klage Der Hungers- 
noth fuchte Napoleon dadurch zu feuern daß er nad dem Borbild der 
Vafobiner eine Art von Maximum herzuftellen ſtrebte; eine Politif 
die der Gefchichtfchreiber, nicht ohne Heine Ceitenblide auf das zmeite 
Kaiſerreich, in bittern Worten tadelt. „Napoleon, jagt er treffend, 
„jonft ein Feind der revolutionären Doctrinen, kam mehr und mehr 
darauf zurüd, inden er fi in allen Dingen über die Gränzen ber 
Bernunft fortreigen ließ. Obwohl ein Feind des Königsmords, hatte 
er doch in einer Stunde des Zorns den Herzog v. Engbien füflliren 
laſſen; obwohl ein bitterer Tadel der constitution civile du clerge, 
bieft er den Bapft gefangen zu Savona; indem er die Gewaltthaten 
des Directoriums ftreng ınigbilligte, Hatte er in dieſem Hugenblid doch 
die Gefängniffe erfüllt mit Leuten die um veligiöfer Fragen willen 
feftgehalten waren; wiewohl er die revolutionäre Politik verwarf Die 
den Krieg überall erregte, jo war er doch mit Europa im Krieg um 
feine Brüder auf den Thronen des Abendlandes unterzubringen; und 
nachdem er die Berwaltungsgrundfäge von 1793 mit bittern Sarlad- 
men durchgezogen, ſchuf er mit feiner Geſetzgebung über die Colonial- 
waaren dad fremdartigfte und gewaltiamfte Syſtem das man fidh den» 


520 Erfte Abtheilung. Zur Geſchichts⸗Literatur. 


fen konnte. Eben dahin gehörte auch fein Verſuch dad Marımım 
von 1793 wieder ind Leben zu rufen.” 

Während die Hungerdnotb fi in aller, Härte geltend machte, 
murrte das Bolt Iaut über vie gefteigerte Confeription und über bie 
Aushebung der Cohorten aus den Nationalgarden; in Metz, Lille, 
Rennes, Touloufe und in Paris ſelbſt kam es zu unruhigen Auftrit- 
ten, während auf dem Lande fich wieder 40 - 50,000 Conſcriptions 
flüchtige berumtrieben und die mobilen Colonnen ihre wilden Züge 
von neuen aufnahmen um fie einzufangen. In Holland kam es 
zu Cmeuten bei der Ausbebung; in den meu vereinigten Gebieten 
zwifchen Ems, Wejer und Eibe mußte Davouft mit Schredensmak- 
regeln und Füfilladen den wachſenden Geift ver Widerfpänftigfeit nie 
verhalten. Thiers übertrifft feine Vorgänger infofern an Wahrheits 
liebe, als er diefe Thatfachen nicht verbehlt, auch offen eingefteht daß 
nicht nur ganz Deutfchland voll bittern Haffes, fondern auch Italien 
tief mißvergnägt, Frankreich mit gäbrenden Stoffen erfüllt war. „Diele 
Empfindungen,‘ fagt er mit Beziehung, „wurden allerdings nicht ven 
dem Spiegel der täglichen Deffentlichleit zurückgeworfen, der, indem er 
die Gegenftände vergrößert, auch denjenigen zwingt fie zu ſehen ver 
fie fi) gern verbergen möchte; vielmehr empfand fie jeder für fi, 
und indem man aus ınlindlicher Mittheilung vie Leiden anderer er: 
fuhr, erduldete man auch deren Noth ; der Haß befeftigte ſich und ver 
Sturm wuchs, nur ſah man nichts davon.“ 

Biel Mühe gibt ſich Thiers, um aus allen einzelnen diplomati⸗ 
ſchen Schritten ferne® Helden die Taltik nachzuweiſen den Ausbrud 
des Kriegs nur zu verfchieben, aber nimmermehr zu binden. Er bringt 
einige merkwürdige Belege bei, welche Liſten Napoleon gebrauchte vie 
Ruſſen einzuwiegen und vorübergehend Frievenöftimmungen zu heu— 
heln, während der Kampf fein umnerfchütterlich feitftehender Entichluf 
war. Thiers ift darin verfländiger als die Fain, Bignon und ihres 
Gleichen, ja er fpottet unverblümt über die fruchtlofe Mühe, pie fie 
fih geben Napoleon al8 ven Weberrafchten, zum Krieg halb wider 
Willen Gezwungenen binzuftellen. „Indem man ihn,” fagt er tref⸗ 
fend, „als ein Opfer zu malen ſucht, macht man ibn nur lächerlich; 
man nimmt dem Löwen feine Mähnen und feine Taken um daraus 
-ein Lamm zu machen. Dean nimmt ibm feine Stärke, ohne ihm doch 
die Milde zu geben die er nicht befaß, und man madt aus feiner 
großen und urjprünglichen Erfcheinung eine thörichte Caricatur.“ 
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In der Schilderung der Dresdener Teierlichleiten entfaltet der 
Gejchichtfchreiber noch eimmal die ganze prablende Pracht des Kaiſer— 
thums; iſt es doch das legtemal gewejen daß das Abendland ihm 
huldigte. Zwiſchen der großen Türftenbeerfchau vom Mai 1512 und 
ver halb verftoblenen, nächtlichen Ankunft im Schlitten am 14. Dec. 
deſſelben Jahres — meld eine unermeßliche Wendung der Geichide! 
Noch einmal, vor der Kataftropbe, labt fi der Hiftorifer an dieſem 
Anblick von Glanz und Herrlichkeit, erzählt mit epifcher Breite die 
Züge der großen Armee, ihre Ankunft am Niemen und die Anftalten 
um ihn zu überſchreiten. Wie fie jenfeitS des Stroms find, wirft er 
ihnen gleichfam noch einmal einen wehmüthigen Bid nah, um mit 
der Acht franzöfifchen Phraſe zu fließen: la gleire nous la trouve- 
rons & chaque pas; le bonlıeur helas! il y faut renoncer au-del& 
du Ni6men '! 


Bierzehnter Band. 
(Aug. Ztg. 29. Nov., 2. u. 4. Dec. 1856 Beilage Nr. 335, 335 u. 340.) 


Es find zwei ſehr bedeutungsvolle Abfchnitte die diefer Theil um- 
fakt: „Moskau“ und „Bereſina“ lauten vie Weberfchriften. Wir 
waren im vorausgegangenen Band bis an den Niemien geführt mor- 
ben; der vorliegende wendet ſich daher unmittelbar zur Geſchichte des 
Feldzugs von 1812, und verfolgt fie bis zur Auflöfung des Heers, 
und bis zur Flucht des Kaiſers nah Frankreich. Es Hat fidh über 
das verhängnigvolle Jahr 1812 in Frankreich eine gewiffe ftereotype 
Auffaffung gebilvet; die Bonapartifirende Gefchichtfchreibung hat den 
Ton dazu angefchlagen, und die andern find, mit der einzigen nennene- 
wertben Ausnahme Chambray's, ihr gefolgt. Darnach iſt auch dieſes 
Jahr der Kataſtrophe nur eine Kette großer bewunderungswürdiger 
Erfolge, der Kaiſer und ſein Heer ſind überall ſiegreich, und wären 
es geblieben bis zu Ende, da kam der Brand von Moskau, der Rück— 
zug und der ruſſiſche Winter. Nicht gewöhnliche menſchliche Mittel 
und Berechnungen haben den entſetzlichen Ausgang herbeigeführt; es 
war ein Verhängniß, dem keine ſterbliche Macht, und war ſie auch 
noch ſo groß, ſich hat entziehen können. 

Bei uns in Deutſchland freilich Hat dieſe fataliſtiſche Auffaffung, 
die ſich die Niederlage noch ſelbſtgefällig auszuſchmücken weiß, höchſtens 
bei dem Theil des großen Publicums Geltung erlangt der gewohnt 
iſt ſich von den Abfällen der franzöſiſchen Literatur zu nähren; bei 
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ben andern bat fi, im Gegenfat zu dem franzöſiſchen Dogma, die 
Anficht gebildet: daß der Feldzug ſchon verloren war che Moskau 
brannte, daß die Armee ſich nicht mehr retten ließ bevor nod ter 
Thermometer unter Null fanf, und daß beides auf ganz natürlichen 
Weg fi fo geftaltet bat. Die nicht umbebeutende Literatur welche 
ſich während der legten Jahrzehnte aus ruſſiſchen und deutſchen Quel⸗ 
len über das Jahr 1812 geſammelt bat, und zu der noch jüngſt in 
Zol8 Denkwürdigkeiten ein höchſt dankenswerther Beitrag gegeben 
ward, ließ es nicht zu daß die Illuſionen und vorgefagten Meinun⸗ 
gen, wie fie fich das nationale Selbftgefühl in Frankreich und in Kur 
fand bei der Darftellung dieſes Kriegs angeeignet bat, fich behaupten 
fonnten. Die franzöfifhe Einbildung, nicht der eigenen Schuld, fon- 
dern blinden Naturgewalten unberechenbarer Art zum Opfer gefallen 
zu fein,*) wird dadurch ebenfo fehr auf das richtige Maß zurädge 
führt, wie die andere Anficht: daß alles das, fo wie es geworden, 
eine Frucht jener providentiellen Ueberlegenheit und jenes fpartanikhen 
Heroidmus gewefen den die ruffiihe Kriegsleitung vom erften Tag an 
in umerfchütterter Gleichmäßigleit bewährt haben foll. 

Die Neigung der Franzoſen ausländische Quellen vornehm zu 
ignoriren, machte uns einigermaßen beforgt daß Thiers gerate bir 
feine ganze dialektiſche Dleifterichaft und den Zauber feiner Rebekunft 
aufbieten würde, um die alten nationalen Lieblingsvorurtheile friſch yı 
vergolden. Indeſſen, wie überhaupt die feit dem 2. December erichie 
nenen Bünde des Werfd einen gedämpftern Ton Bonaparte'iher Be 
wunderung anftunmen, fo Bat fih aud) Bier der Autor eher in Ge 


genfag zu den herrſchenden Anfichten, als auf ihre Seite geftellt. Hat | 


er fi) doch felbft die ungewohnte Mühe nicht verbrießen laſſen fih 
um ausländiſche Quellen zu betümmern, das heißt er hat wohl einen 
feiner jungen „bistoriens“ Auftrag gegeben ſich ein wenig darnach 
umzufehen. So fpielen dießmal die deutſchen Bücher von Clauſewiß, 


*) Der großartigfte Ausdruck dieſer Thorheit findet fich wielleicht in Vic 
tor Hugo's Hymne „Le Retour de l’Empereur“ (bei der Zurüdführung da 
Napoleonsaſche im Jahr 1840): 

Nul komme en ta marche harldie 
N’a vainou ton bras calme et fort; 
A Moscou, ce fut l’incendie; 
A Waterloo, ce fut le sort. 
Nun, auf das „Schidfal” kann am Ende jeder General feine Rieberlage ſchieben 
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Hoffmann, Herzog Eugen von Württemberg, Wolzogen eine wichtige 
Rolle, und werden mit einer leifen Oftentation von ihm fleißig an- 
geführt; nur bis zu Tolls Dentwürbigfeiten bat ſich diefe junge Be— 
kanntſchaft mit der deutſchen Literatur noch nicht erftredi. Aber im 
Ganzen wird die Auffeffung von der Thiers ausgeht nit in dem 
Map wie fonft von allem dem abweichen was bei uns als Ergebniß 
der gejchichtlichen Forſchung Geltung erlangt. Ihm erjcheint die ganze 
Anlage des Feldzugs von 18512 politifch und militärifch gleich verfehlt; 
an mehr ald einer Stelle nennt er da8 Unternehmen geradezu un⸗ 
ſinnig. Daß Napoleon auch jetzt die Unerjchöpflichkeit feines Geiftes 
in reichfter Fülle entwidelte, wird von ihm nachdrücklich hervorgehoben, 
aber er weiſt auch in vielen Stellen varauf bin wie fruchtlos das war 
ber der verlehrten Anlage des Ganzen. Alle Mifgriffe und Zögerun-: 
gen im Einzelnen, denen dad Mißlingen zugefchrieben wird, erfcheinen 
ihm nur wie unvermeibliche Confequenzen des Unternehmens felber. 
Er vermag darum aud dem Brand von Moskau und dem ruſſiſchen 
Winter die entſcheidende Wichtigleit nicht einzuräumen welche die her- 
fkimmliche Auffaffung der Franzoſen beiden Ereigniffen beigelegt hat. 
Schon Chauibray bat e8 mit Nachdruck hervorgehoben wie bald 
die Dimenfionen des ruſſiſchen Reichs und Die Art feiner Cultur 
und Bevölkerung fi fühlbar machten, und all der menſchlichen Scharf: 
fit und Berechnung fpotteten, womit man gehofft hatte die Hinder⸗ 
niffe der Natur zu überwinden. Auch Thiers erzählt und wie ver- 
beerend gleih in den erften Tagen nad dem Webergang über ben 
Niemen die ungewohnten Verhältniffe auf die Armee gewirkt haben; 
wie der jühe Wechiel von Sonnenhige und falten Regengüffen, der zu 
Ende Junius eintrat, die in Näffe und Koth bivoualirenden Trup⸗ 
pen furchtbar mitnahm, und den Keim zu jenen Krankheiten legte die 
bald mehr Opfer forderten als die größte Schlacht. Schon fielen bie 
Pferde taufendweis; der Soldat fing an in Maffen marodirend her⸗ 
umzuziehen, die Transportwagen zu plündern oder ganz zu deſertiren. 
Die Leichen der Menfchen und das Ans der gefallenen Thiere blieben 
in dem dünnbevöfferten Lund unbeerdigt an der Straße liegen, und 
verpefteten unter dem Einfluß einer vrüdenden Juniusſonne den durch⸗ 
Hebenden Truppen die Atmofphäre. Gigene mobile Colonnen mußten 
beauftragt werten die Beftattung von Menſchen und Pferden an ber 
Heerftrage zu beforgen. Der ganze künftliche Calcul dex Berpflegungs- 
colonnen entfpsach den Erwartungen nicht. Als Folge von dem allen 
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kam eine längere Raft zu Wilna, als für die Rafchheit ver Opera 
tionen gut war. 

Wurde nicht, fo fragt Thiers, der ſchöne Plan Napoleons, vie 
ruffifche Finie in zwei Theile zu trennen, eben durch dieſes Warten 
unausführbar? Erhielten nicht Barclay und Bagration dadurch Zeit 
fih jenfeitS der Düna und des Dniepr zu vereinigen? Berler man 


nicht eben dadurch die Gelegenheit fie zu faflen und zu fchlagen, be 
vor fie ihren Plan unausgefegten Rüdzugs ins Innere vollführten? | 


Allein man mußte warten, um die Nachzügler zu fammeln, das ſchon 
Iofe Gefüge der Heeresordnung neu zu befeftigen und die Berpflegungk 
mittel heranzuziehen und zu regeln. 

Eine zweite berbe Enttäuſchung lag in dem Verhältniß zu Be 
len. Die Infurrection im großen Styl war dort fehlgefchlagen, um 
zwar lag die Schuld dieſes Mißlingens unläugbar an Napoleon und 


| 


feiner Politik. Thiers gibt das imdirect zu, infofern er fi nihtie | 


bei begnügt, wie e8 die Yranzofen gewöhnlich tbun, auf den armen 
de Pradt alle8 abzuladen, fondern eingefteht daß e8 nicht in des Lai⸗ 
fer8 Plan lag etwas Ganzes und Rechtes dort zu machen. Den Grund 
diefer fehielenden Politik will er nicht in dem eingewurzelten Mißtranen 
gegen alle nationale Selbftändigfeit, auch nicht in dem Gedanken ſuchen 8 
könnte Defterreich fich über die polnifche -Reorgantfation beunrubigen, 
fondern nur in der Beforgniß den Frieden mit Rußland dadurch zu 
ſehr zu erſchweren. In Napoleond Wünfden lag es Daß der Fri 
buch eine mit Glanz gewonnene Schlacht beendet werde, während de 
ernftliche Abſicht Bolen wieder herzuftellen vor allem dazu nöthigte ven 
Krieg mit Rußland aufs äußerſte zu führen. Darum gab er ve 
Polen zu Wilna die befannte zweideutige Antwort, die das gewöhn 
liche Schickſal folder Antworten hatte: fie genügte nach feiner Seite. 
Den Ruſſen fagte fie zu viel, den Polen zu wenig. 

Alle diefe unglinftigen Zeichen eined Kampfs von ungermohnter 
Schwierigkeit erfannte zwar Napoleon, allein feine Zuverficht warb de 
durch nicht erfchüttert. Ex legte gegen die Enttäufchungen die Erfolge 
in die Wagſchale: das ungehemmte Vorbringen, die Befegung Lu⸗ 
thauens, die Trennung und den Nüdzug der Gegner. Wie wenig a 
zur Nachgiebigfeit noch geftimmt war, bewies eben jett die Aufnahmet 
von Balafcheffs Sendung, worüber Thiers nad einem, wie er ver 
fihert, von dem ruffifhen Abgeſandten ſelbſt verfaßten Actenſtück Be 
richt erſtattet. Es war freilich zu Wilna nicht mehr fo leicht wie am 
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Niemen Halt zu machen und Frieden zu fchließen. Ohne Zweifel, 
fagt Thiers, wär’ es hundertmal befjer geweien den Krieg nicht au- 
zufangen, aber nachdem er einmal begonnen war, jchien es unmöglich 
zu Wilna ftehen zu bleiben, und der einzige Weg blieb jegt der: den 
Gejandten Aleranders höflich, felbft artig abzumeifen. Unglücklicher— 
weife that Napoleon mehr; er konnte fidy nicht enthalten Hru. von 
Balafcheff zu kränken, eine Verſuchung der er jegt nicht mehr wider: 
fand wenn ihm etwas gegen Wunſch ging, zumal fein Wlter und 
Glück ihn geneigt madten allen Zwang bei Seite zu fegen. „Denn 
dad Alter mildert, wenn das Leben eine Miſchung von Erfolgen und 
Unglüdsfällen war; e8 beraufcht und biendet, wenn das Leben nichts 
als eine lange Reihe von Triumphen geweſen iſt.“ 

Die Aeußerungen die Napoleon gegen Balafcheff that, find un- 
gemein charakteriftiich; fie geben den vechten Maßſtab für fein fpäteres 
Bemühen den Kampf gegen Rußland als einen Act der Abwehr mos- 
kowitiſchen Uebergewichts binzuftellen. „Ihr Habt durch mich Finnland 
belommen,“ fagte er, „und hättet auch die Moldau und Walachei frie- 
gen können, während ihr jest Friede gejchloffen habt ohne dieſe PBro- 
vinzen zu erwerben. Ihr Kaiſer hätte fein Reich vom bothnifchen 
Meerbuſen bis zu den Donaumündungen ausgedehnt, das wäre mehr 
gewejen als Katharina gethban bat. Welch ſchönes Reich hätte er 
baben können! Aber er bat es vorgezogen ſich mit meinen Feinden 
zu umgeben, und die Stein und Armfeld und Wingingerode und Ben- 
nigſen um fich zu verſammeln.“ Nach den Lodungen fam dann der 
Zorn und der Uebermuth. „Sch werde euch jet”, fagte er, „alle 
polnischen Provinzen nehmen; ich werde allen Verwandten eurer Die 
naftie das was fie noch in Deutfchland haben entreißen. Ich 
werde fie euch alle ohne Krone und ohne Erbe zurüd ſchicken. Selbſt 
Preußen, wenn ihr es wankend machet, werd ich von der Landfarte 
vertilgen, und euch einen geſchworenen Feind zum Nachbar geben. 
Ih werde euch über Düna und Driepr zurüdwerfen, und eine Bar- 
Tiere gegen euch aufrichten, die Europa nie hätte niederwerfen laffen 
dürfen. Das habt ihr dabei gewonnen daß ihr meine Allianz aufge= 
geben habt.” Und das war ihm noch nicht genug; bei Tiſche lieh 
er feinem Uebermuth auf eine Weife die Zügel ſchießen, die auch 
Thiers nicht umhin kann zu mißbilligen. Ex ſprach mit kränkender 
Nondalance von Moskau, etwa in dem Ton worin ſich ein Reifender 
bei den Eingeborenen nach den Merkwürdigkeiten des Landes erkundigt. 
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Auf die Frage nach den verfchievdenen Wegen die nah Moskau führ: 
ten, gab ihm freilich Balaſcheff die lakoniſche Antwort: es führe emer 
über Pultawa, und wie ſich der Kaiſer höhniſch über die vielen Mi 
fter und Mönche ausließ, von denen Rußland noch erfüllt jet, meinte 
der Nuffe mit feiner Bitterkeit: allerdings fei der religiöfe Geiſt fa 
aus ganz Europa gewichen, nur zwei Länder hätten ibn noch bewahrt 
— Spanien und Rußland. Die Erinnerung an Spanien machte 
den Imperator betroffen, und er blieb dem Abgefandten die Erwiederung 
ſchuldig. Selbſt feine Umgebung, verfichert Thiers, fei peinlich berährt 
gewefen von den Ausfällen, die nur dazu dienen konnten dem wer 
fampf mit Rußland den Charakter perfönlicher Erbitterung aufzuprägen 

Allein dieſe Mäßigung des Gefchichtichreiberd, mag fie fingirt 
oder natürfich fein, hindert ihn doch nicht in das Gewehnbeitslafter 
ver nationalen Prahlerei zurädzufallen. Die bekannte ftereotype Phrak, 
der Hälfte Franzoſen die doppelte von Feinden gegenüberzuftellen, mt 
dann auszurufen: „dad war mehr ald man brauchte um fie zu fchla- 
gen, bat Thiers auch dießmal nicht unterdrüden fönnen. Warum, 
prahlt er, hätte Davouft ſich fürchten jollen mit 35,000 Mann Fran 
zofen 60,000 Ruffen entgegenzutreten, nachdem er früher bei Auer 
ſtädt mit 22,000 Mann 70,000 Preußen geichlagen Hatte! Eine Be 
rechnung die allerdings dann zutrifft wenn man den Franzeſen 
10,000 Mann zus und den Preußen 20,000 abzählt. In dieſelbe 
Kategorie füllt au die Neigung des franzöfifhen Gefchichtfchreibers, 
das Unwefen der Deferteure und Nachzügler vorzugämweife den frem⸗ 
den Truppen zur Laft zu legen. Die Spanier, Italiener und Deut 
hen find es hauptſächlich gewejen die fahnenfläctig wurden; nah 
ihnen kommen erft die jungen franzöfifhen Conferibirten. Und veh 
fönnten zwei notorifhe Thatſachen hinreichen die Sranzofen zur Billig 
keit und Vorſicht zu mahnen. Von der Reiterei find es nächft den 
Polen nur die deutichen Truppen gemweien deren Mannjchaft und Pferde 
fih haltbar erwiefen; an ber Berefina haben vornehmlich Deutſch 
unter Pictord Führung ven heivenmäthigen Kampf ausgefochten, der 
dem Reſt ver Tranzofen den Rüdzug decken balf.*) 





*, Bir find um fo eher mißtrantich gegen Angaben dieſer Art, ale cf 
vor werig Wochen ein cclatanter Beleg dafür gegeben worben ift mit weldem 
Leichtſinn die Franzoſen jolde Behauptungen ins Publicum zu geben pflegen. 
In der zu Darmftabt erfcheinenden „Neuen Militärzeitung” (Verlag von 
2% P. Diehl) vom 25. Oct. findet fi) nämlich ein von einem befftichen Betr- 
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Nach dem Abmarſch von Wilna trat die furchtbare Macht die in 
den Dimenſionen dieſes Reichs lag, immer verheerender zu Tage. Die 
Oede des Landes, die dünne Bevölkerung, der Mangel an Verbindun⸗ 
gen, an Nachrichten und vegelmäßiger Verpflegung machte die feinften 
Combinationen zu Schanden; wenn 3. B. Davouft und Serome fich 
damald nicht zur rechten Zeit vereinigten, fo trug in erfter Linie die 
Ratur des Landes die Schuld daran. Man konnte bier den Krieg 
nicht in gewohnter Weife führen. Es konnte, wie Thiers fagt, fo 
fommen, daß, indem man Barclay erreichen und faſſen wollte, man 
Bagration verfehlte, und indem man Bagration nadiging, Barclay 
entichlüpfte. Das miflungene Zufammenwirten des Weftfalentönigs 
mit Davouft, deſſen Folge ein peinliches Zerwürfniß und die Wbreife 
Jerome's war, ift denn auch, wie Thiers mit guten Gründen nadı- 
weist, Hauptfächlich dieſen Umftänden, die man nicht bemeiftern Fonnte, 
zuzufchreiben; es fcheint in der That al8 habe man dießmal der Leicht: 
fertigfeit des faiferlihen Bruders zu viel Schuld gegeben. Daß frei- 
(ih Jerome ein Commando führte wie es fonft nur den erfahrenften 
Generalen anvertraut war, und fih dann beleidigt fühlte als der 
Kaiſer zu fpät ihn unter Davouſt ftellte, Das deutete auf ganz andere 
Schäten*) Hin. Die militärtfhe Hierarchie der Napoleoniſchen Armee 


tanen (Hauptmann Maurer) verfaßter Aufjat, für deſſen Wahrhaftigkeit eine 
Anzahl achtbarer Offiziere und Mitlämpfer fich als Birgen angegeben haben; 
darin wird die Darftelung die Thiers im Band XIIT. von der Eroberung 
von Badajoz gibt, einer herben Kritil unterzogen. Aus ben dort mitgetheil- 
ten Thatfachen ergibt fih mit Evidenz daß die von dem franzöfiichen Ge⸗ 
ſchichtſchreiber ausgeſprochene Beichuldigung, ale hätten die Heflen den Fall 
bes Platzes verjchuldet, eine grelle Unwahrheit ift, und daß, wenn irgenbwo 
Tehler begangen find, diejelben lediglich auf franzöfiiher Seite liegen. Aus 
diefem Grunde legen wir auch auf cine Angabe die Thiers im neueften Band 
macht Keinen Werth. Er ſchiebt S. 415 den Morb der rnffifchen Gefangenen 
auf dem Rüdzug gleichfalls alliirten Xruppen zu; „dont nous ne desig- 
nerons pas ici le corps,“ filgt er generds bei. Das jcheint uns aber eine 
ſehr unhiftoriiche Praxis; denn ift die Angabe wahr, jo fällt durch vieles halbe 
E chweigen jedenfalls auch auf Unſchuldige ein ungerechter Verdacht, und der 
Geſchichtſchreiber wäre ſchon deßhalb verpflichtet bie Wahrheit ohne Milde auszu- 
ſprechen; ift fie Angabe falfch, jo wird den Betheiligten die Möglichkeit be- 
nommen ſich gegen eine jo ganz vage Anklage zu vertheidigen. (Die Angabe 
von Thiers ift falſch. Es waren Franzofen die auf Befehl die rückbleibenden 
Gefangenen erſchoſſen. So berichten Augenzeugen.) 

*) Die Leichtfertigkeit mit welcher König Ierome die Kraft der Leute ver⸗ 
ſchwendete, erregte das höchſte Miffallen des Kaiſers. Wir verweilen auf die 
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war nicht mehr dieſelbe wie in den Tagen des Glanzes; es traten 
dieſelben dynaſliſchen Schwächen zu Tage, Denen einſt der erſte Con 
ſul und Kaiſer einen Theil feiner Stege über die gealterten Monat: 
chien Europas zu verdanken hatte. Er felbft, deſſen Ueberlegenheit 
und Scharfblid das Geheimniß feiner Erfolge geweſen, war jegt eigen 
jinnig und ſtarr geworben, und verbiendete ſich nach Deipotenart gegen 
vie flare Macht ver Thatfachen. Thiers kann nicht umhin die felber 
in berben Worten zu rügen. Es zeigt fih, fagt er, bei ihm nicht 
eine Abnahme feines Geiſtes, der noch ganz fo umfaflend, fo raſch, 
jo fruchtbar war wie zu jeder frübern Zeit, wohl aber ein Fortſchritt 
jener deipotifchen, maßlofen Yaune welche auf Charaktere und Elemente 
gleich wenig Rüdfiht nimmt, welde die Menſchen, vie Natur, das 
Glück wie Untertbanen behandelt die gehorchen müfjen. Dieje Yaune 
bat etwas Verhängnißvolles und zugleich Kindiſches, denn fie nimmt 
jetbft bet Männern vom größten Genie etwas vom Kinde, das alles 
wünjcht was es fiebt, alles haben will was es wünſcht, und zwar 
auf der Stelle haben will, ohne Aufſchub und Hinderniß, das fchreit, 
befiebtt, außer ſich geräth umd meint wenn fein Wille nicht gefchiekt. 
Das ıft mehr als geiftiger Verfall; es ift der Charakter der abwärts 
gebt, verborben Durch den Deſpotismus — und bierin liegt die wahre 
Urſache die auf unglüdjelige Weife ven Gang der folgenden ‘Dinge 
beherrſchen wird. 

Was aus diefem erften furzen Abſchnitt des Feldzugs fich als 
Ergebniß herausftellte, war für die Franzoſen ſchon niederfchlagent 
genug; ohne eine Schlacht war ihnen doch eine Reihe von entſcheiden⸗ 
den Dingen mißlungen. Die polnische Inſurrection war fehlgeſchla⸗ 
gen, die Trennung der beiden ruffiichen Weftarmeen war nicht geglüdt, 
Dagegen ſchmolz die Armee in höchſt bevenflicher Weife zuſammen, und 
alle fein berechneten VBoraudfegungen, die jih auf Transport, Lebens 
mittel u. |. w. bezogen, fcheiterten an der unbezwinglicdden Natur dei 
Landes und feiner Räume. Wenn jest die Ruſſen feine große Thor 
heit begingen und fi mit geringerer Macht zu einer Enticheidung® 
ſchlacht darboten, jo ließ ſich die Niederlage der großen Armada jchen 
mit einiger Sicherheit erwarten. Deutfchen Leſern ift zur Genüge 
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aus Glaufewig, Wolzogen, Toll u. ſ. w. bekannt, in welcher Krife da⸗ 
mals die ruffifche Kriegsleitung lag; wie man in der That entichloffen 
war bei Drifja die Schlacht zu liefem, und wie erft durch das Zu⸗ 
ſammenwirken von ganz verjchievenartigen Momenten der bedenkliche 
Plan aufgegeben, das verſchanzte Lager verlafien ward. Bon jest an 
ward, wie Bernhardi (der Bearbeiter von Tolls Denkwürdigkeiten 
fagt, um geraden Widerſpruch mit allen bisher verfolgten Planen die 
Bereinigung beider Armeen das Ziel aller Bewegungen; das Streben 
fih zu erreichen führte tief in das Innere des Landes zurüd, und 
der Krieg gewann von biefem enticheitenden Wendepunft an einen 
durchaus veränderten Charakter. Mochte auch gleich nachher die na- 
tionale Abneigung gegen den fteten Rüdzug abermals eine Schlacht 
verlangen, und Barclay geneigt fcheinen dem nachzugeben, es fiegte 
doch wieder im entfcheidenden Moment die beſſere Einſicht, und der 
Krieg „nad Parther Weile ward allmählich und wie unbewußt das 
Ziel der rufjiihen Strategie. Thiers ift von dieſen Verhältnifſen 
nicht ganz genau unterrichtet; er hat wohl eine richtige allgemeine 
Anſchauung von den Gang der Dinge durch den die Ruſſen allmäb- 
lich ın die Bahnen der rechten Sfriegführung geleitet worden find, 
und aboptirt ausdrücklich die Anficht von Claufewig, allein über vie 
einzelnen Borgänge bringt er Mittheilungen fehr zweifelhafter Art. 
Er läßt nad dem Mißlingen des Lagers bei Driſſa die Abreife des 
Kaiſers dur eine Art von Militärrewolution erzwingen, und verfehlt 
nicht, auch bei diefem Anlaß einige paflende Worte über vie Natur 
des Defpetismus einzuflehten; allein wir baben große Bedenken ob 
den Geichichtichreiber nicht feine Quellen bier irre geführt haben. Daß 
bei Widzy und bei Driſſa lebhafte Erörterungen von höchſt bebeuten- 
dem Inhalt ftattgefunden haben, das ift gewiß, und die ſchon genann- 
ten Schriften geben un® darüber fehr ausgiebigen, aud in allen 
wejentlichen Punkten übereinftimmenden Bericht; von Auftritten aber, 
wie fie von Thiers mit dramatischer Anfchanlichkeit erzählt werden, 
wiflen jene Quellen, die zum Theil von fehr nahe Betheiligten ber: 
rühren, nichts zu erzählen. Wir zweifeln daher ob jene Mittheilun- 
gen irgendwelchen Grund haben. 

Dagegen trifft der franzöfifche Gefchichtichreiber darin unftreitig 
das Rechte dag er, im Gegenfat zur herkömmlichen Auffaffung feiner 
Yandöleute, gleich jest in den Anfängen die wirklichen Urfachen des 
Mißlingens erfennt und mit Nachdruck hervorhebt. Wohl gibt er zu 
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daß in der Ausführung vom Niemen-Uebergang bis nad Witepel 
manches hätte befier gemasht, anderes vermieden werben Tönnen, aber 
un Großen und Ganzen ſcheint ihm das doch nur leicht zu wiegen ge- 
genüber ven Mikftänden, die unvermeiblid waren weil fie aus ber 
fehlerhaften Anlage des Feldzugs entiprangen: vor allem die entſetzliche 
Berminderung der Truppen, die vom Niemen bi8 zum ‘Dniepr und 
der Düna ohne eigentlihe Schlacht Schon einen Ausfall von 150,000 
Mann aufwies, alfo den Tag mit Beftimmtbeit befürchten ließ we 
die Truppenmacht zum Erfolg unzulänglih war. Es trängt darım 
auch unfern Geſchichtſchreiber ein Geſtändniß abzulegen, von dem mır 
um fo mehr Act nehmen, je ſchwerer es den meiften feiner Landslente 
geworben ift die Darin enthaltene Wahrheit anzuerkennen. „Die Hi 
ſtoriker,“ fagt er, „welche den ruffifchen Feldzug entſchuldigen wollten, 
haben fid, daran gehalten den Ruin ver Armee vom Rüdzug aus 
Mostau, von der großen Kälte und ten Entbehrungen zu datiren, 
welche die Truppen auf einem Mari von 250 Stunden ausbalten 
mußten. Das ift ein Irrthum jener Schriftfteller, welche Die wahren 
Doeumente nicht näher geprüft haben. ‘Die Eorreipondenz Der Gene 
rale, der Minifter, ver Präfecten beweift daß die Urfachen dieſes gre 
Ben Mißgeſchicks älter waren und tiefer Tagen. - Die Auflöfung ver 
Armee hing mit den unaufhörlichen Kriegen zufammen, denen man 
mit überfpannten Aushebungen, mit Fremden von üblem Willen un 
mit einem Material genügen mußte das folchen Entfernungen nicht 
widerftand. Diefe Urfachen begannen ven Berfal der Armee lange 
bevor fie in Moskau war, und der Rüdzug aus Moskau Hat ihn 
nur vollendet. Die Ermüdung, der Mangel an Lebensmitteln, die 
Sterblichkeit der Pferde, die einen Theil der Reiterei unberitten machte, 
veranlaßten jehr früh traurige Gewohnheiten des Vagabundirens, ve 
fi immer mehr entwidelten, je mehr ſich die Urfachen fteigerten. Auf 
diefen Anfang weife ich bier hin, und zwar geftüst auf unumſtisßliche 
und forgfältig gefammelte Beweiſe.“ 

Das Gefühl einer bevenflichen Situation fing denn auch an fih 
in der Armee zu regen. Während der Soldat noch unmutbig prabiie: 
„dieſe Elenden fliehen überall vor ung,“ fagten die Offiziere ſchon zu 
einander: „ver fchlaue Gegner will ung ins Innere locken und fchwi- 
den und ermüden, um über und berzufallen, wenu wir aufgehört 
haben furchtbar zu fein. Namentlich in den höchſten Reiben der 
Armee börte man feit dem Einmarih in Witepsf die Anficht immer 
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lauter verfechten bier Halt zu machen, fich an ber Düna und bem 
Dniepr folid einzurichten, Witepst und Smolenst zu befefligen, zur 
Linken Riga zu nehmen, zur Rechten ſich nach Volhynnien und Podo- 
lien auszudehnen, diefe Länder zu infurgiren, eine Verwaltung und 
eine Armee berzuftellen, und fo in feften Winterguartieren den kommen⸗ 
den Feldzug zu erwarten. Thiers verfiert: der Kaiſer ſei den Er- 
örterungen über dieſe ragen nicht ausgewichen, vielmehr babe er 
eingehender darauf erwiebert als es fonft in feiner Weife lag, eben weil 
er fühlte daß die Stimmungen beunruhigt waren. Fürs erfte, fagte 
er nah dem Zeugniffe von Thiers, find diefe Santonnirungen nicht 
jo leicht berzuftellen wie man denkt. Dniepr und Düna, die in die 
fem Augenblid Gränzen fcheinen, würden e8 in drei Monaten durch) 
Schnee und Eis nicht mehr fein. Was wären alsdann Punkte wie 
Dünabnrg, Polozk, Witepfs, Smolensk, Orſcha, Mohilew, die fo viele 
Meilen weit von einander entfernt und nur leicht befeftigt find ? Wie 
wirde man gegen Truppen die der Winter keineswegs paralufirte, eine 
jolhe Linie vertheidigen? Wie könnte man dieſe frangfiihen Solba- 
ten, die fo rajch von Natur und noch rafcher durch Friegerifche Uebung 
find, zurückhalten, und fie unter dem traurigften Klima der Welt neun 
Monate lang, vom Auguft bi8 in den nächften Junius, gebuldig ma⸗ 
den, zumal ohne die Gewißheit fie während diefer langen Zeit gehörig 
verpflegen zu tünnen? Wie follte man ihnen, wie ganz Europa eine 
folge Berzagtheit begreiflih machen? Und würde Europa nicht, indem 
es uns ſchwanken fähe, ſich in unferem Rüden vegen; würden nicht 
die Schwierigfetten in Spanien unermeßlich wachſen, wenn einmal die große 
Armee auf unbeftimmte Zeit zwifchen Niemen und Dniepr beſchränkt ıft ? 

Es war alfo die Sorge um die Stimmungen binter ihm, Frank: 
reich nicht ausgenommen, das Bewußtſein der Ermüdung, die ſich in 
der Armee ankündigte, was ihm das Bleiben bedenklich machte, und 
ihn beſtimmte auch jest noch auf kurze eclatante Schläge feine Sache 
zu ftellen, fo wenig auch die erften ſechs Wochen des Feldzugs ermu⸗ 
tbigende Ausficht dazu gegeben hatten. Nach unſeres Geichichtichreibers 
Berfiherung hatte, troß feiner Einwürfe, die See an Düna und 
Driepr Stand zu halten, momentan auf ihn felber Eindrud gemacht; 
allein noch eine kurze Frift wollte er abwarten, um zu fehen ob ihm 
nicht doch irgendein großer Schlag gelinge, der den Glanz feiner Waf- 
fen ungeſchwächt erhielte und ihm erlaubte mit dem ganzen Nimbus 
feiner Unbeflegbarkeit Halt zu machen. 

34* 
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Allein eben viefen Schlag zu führen, geben ihm die Feinde 
feine Gelegenheit; er wird von Witepsk bis nah Smolensf 
gezogen, um nad einem blutigen Kampf nichts als eine ver- 
wäftete, zum Theil verbrannte Stadt zu gewinnen. Thiers ſchil⸗ 
dert in lebhaften Farben die nievergefchlagenen Empfindungen mit 
denen die Franzoſen in Smolensk einzogen. Auch Napoleon Telbit 
war mach feinem Bericht tief verftiimmt. Sum drittenmal, ſagt 
er, war ihm feit dem Anfang dieſes Yeltzug ein großes Mandver 
geſcheitert. Er hatte Bagration zu Bobruisf verfehlt, Hatte vergebens 
verfucht Barclay zwiſchen Polozt und Witespk zu überflügeln, und 
jet nachdem er verſucht hatte die beiden vereinigten ruſſiſchen Armeen 
zu umgehen, hielt man ihn lange genug in blutigen Kämpfen bei 
Smolenst auf, um jeden Gedanken des Weberrafchens und Zuvorkom⸗ 
mens zu vereiteln. In Smolenst drängte fi) dann abermals tie 
Trage auf: was weiter? Napoleon verfannte nit mehr daß die Ruj- 
fen eine Strategie verfolgten die ibm zu dem erfehnten „coup d’&clat“ 
feine Gelegenheit gab, wohl aber ihn immer tiefer in die weiten umt 
unwirtblihen Räume dieſes Reiches hineinlockte. Achnliche Bedenken 
wie vorher ſprachen gegen das Bleiben; aber die aanze Situation [ie 
auch Das Vorwärtsgehen als bedenklich erfcheinen. Nach Thiers war 
der Kaiſer ſchwankend geworden, und machte feine Entfchliefung von 
Umftänden abhängig die ſich binnen kurzem entjcheiden mußten. Stellte 
fih der Feind zur Schlacht, fo wollte er nicht zögern und den ange: 
botenen Zweilampf annehmen; waren die Armeen auf den Flügeln 
fiegreih, jo Hatte er freie Hand, und war entjchloflen vorwärts zu 
geben. Es kamen vie Nachrichten von den Vortheilen die Schwarzen: 
berg zur Rechten und St. Cyr zur Linken eben jet erfochten; fie ga- 
ben, der Darftellung unferes Geſchichtſchreibers zufolge, den Außfchlag 
zum Aufbruch ind Innere, Die Frage, jagt er, warum Napoleon 
nicht in Smolensk Halt gemacht bat um den Reſt auf einen zweiten 
Feldzug zu verichieben, ift darum nicht genügend gelöft worden weil 
man micht in der bisher unbelannten Correfpondenz des Kaiſers Die 
Beweggründe gefucht hat die ihn Tag für Tag von Wilna nah Wi- 
tepsf, von Witepst nach Smolendt, von da nah Dorsgobufch, von 
Dorogobufh nah Moskau vorwärts gezogen haben. 

Die aufmerkſame Lectüre dieſes Briefwechfeld bat uns die fuccef- 
fiven Stufen aufgehellt, auf denen fi) Napoleon bis nah Moſtau 
jelbft geführt ſah. Wir verfichern dag er, nad einer Schlacht eilend, 
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deren moralifcher Eindrud ihm nothwendig fchien, von Smolenst nach 
Dorogobuſch, nach Wjasme, nach Borodino geführt, fi, faft ohne es 
zu wollen, vor den Thoren von Moskau fand. Nachdem er einmal 
jo nahe war, konnte über das Einrüden fein Zweifel mehr fein. 
Diefe Auffaffung, die den Kaiſer wie den beinahe unfreiwillig vor- 
wärts Gejchobenen erſcheinen läßt, hält den Gefchichtichreiber nicht ab, 
das mas im Einzelnen geſchah und vorbereitet warb, als Zeugniſſe 
der alten unübertroffenen Deeifterichaft und Unerfchöpflichleit zu bewun- 
dern. Über er muß doch bei aller Adoration diefer Größe zugeftehen 
daß der Meifter „vie Diftanzen nicht mehr in Rechnung brachte,‘ 
und je bevenfficher ſich die Lage überfpannte, er deſto mehr gegen jeden 
mäßigenden Rath verhärtet ward. Er erzählt felber darüber eine 
nach feiner Berfiherung volltommen wahre Aneldote. Berthier nahm 
e8 auf ſich nad dem Abmarſch von Dorogobuſch den Kaifer Ichächtern 
darauf hinzuweiſen wie die Truppen ermübet feien, vie Lebensmittel 
fich erichöpften, die Pferde fielen, ein Rüdzug ſchon beinahe unaus- 
führbar fe. Ehen weil die Wahrheit der Thatfachen unbeftreithar 
war, gerietb Napoleon in den beftigften Zorn. „Ste gehören alfo 
auch zu denen die nicht mehr wollen, fchnaubte er feinen Getreuen 
an, und ſprach von „alten Weibern,” vie heimgehen fünnten wenn fie 
wollten. Selbft Berthierd Untermürfigfeit ertrug das kaum; ſchmollend 
mied er mehrere Tage lang die Berührung mit dem Herrn. Berthier 
war nicht der einzige dem dergleichen widerfuhr: Thiers theilt 3. B. 
auch einen Brief mit, worin (3. Sept.) Ney mit ungerechten Borwär- 
fen überſchüttet, umd ihm perfönlich die progreffive Verminderung der 
Streitkräfte feine Armeecorps zur Laſt gelegt wird. 

Je vüfterer fi) die Dinge geftaltet, deſto mehr hatte der Urheber 
aller der wachlenden Uebel das Berürfniß feinen Unmuth an ben 
Werkzeugen auszulaſſen. Und doch vermochte er fi dem Eindruck 
nicht ganz zu entziehen der bereits alle mit düſtern Ahnungen erfüllte. 
Das Wetter in den erften Septembertagen war abfcheufich, der Soldat 
litt namenlos; Ney erwiederte die Vorwürfe des Kaiferd mit einer 
freimüthigen Darlegung der Situation, und flog mit der Erflärung: 
wenn man weiter gehe, werde die Armee rumirt. Murat trat dem 
bei; Berthier ſchwieg beiftimmend. Gut, fagte der Kaiſer, wenn das 
Petter morgen nicht beffer wird, jo machen wir Halt. Niemals, jagt 
Thiers, hätte die Gunft des Glücks, die ihm bald jenen Nebel ver- 
fchaffte unter deſſen Schuß feine Flotte Nelfon entſchlüpfte, bald jenen 
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ſchmalen Weg auf dem er das Fort de Barb umging, niemals 
hätte fie ſich fichtbarer bewährt als wenn fie ihm jegt drei oder 
vier Tage recht fchlechten Wetters ſchickt. Aber am Morgen Yes 
4. Sept. erhob fi die Sonne in hellem Glanz, und es ging eine 
belle fcharfe Luft, welche die Wege zu trodnen verfprad. Das Loos 
ift gefallen, rief der Katfer, wir ziehen den Ruffen entgegen. Und je 
ging es nach dem Schlachtfeld von Borodino. 

Ueber die denkwürdige Schlacht bringt der Geſchichtſchreiber des 
Kaiſerreichs nicht weientlih Neues; manded aus unferer Literatur, 
wie Hoffmanns Monographie, Toll8 Denkwürdigkeiten und Die jüngfl 
erfchienene Schrift von General Roth v. Schredenftein über „die Ca- 
vallerie in der Schlacht an ver Moskwa,“ ift zu einer vollſtändigen 
Darftellung durchaus unentbehrlich, aber natürlich nit in Die Hant 
bes franzöſiſchen Autord gelommen. Die Berfufte der Ruffen gibt er 
wohl um einige taufend Dann zu hoch, auf fechzigtaufend, an; für 
die Franzofen gefteht er „nach den authentifchen Etats‘ dreißigtauſent 
zu. Natürlich befchäftigt auch ihn die viel erörterte Frage: warum 
Rapoleon feinen Erfolg nicht durch die Verwendung der Garden ver: 
vollſtändigte. Er läugnet daß des Kaiſers Unmohlfein ter litt an 
einem heftigen Katarrh) feine Thatkraft gelähmt; lediglich ver Anblid 
des Kampfes und feiner Opfer, verfihert er, habe ihn abgehalten die 
legten Kräfte einzufegen. Er hielt die verzweifelte Kraft des Wider⸗ 
ftande8 der Gegner fir unberedenbar; auch Thiers führt das befannte 
Wort an: Ich Taffe meine Garven nicht zu Grunde richten; achthun- 
dert Stunden weit von ranfreih weg wagt man nicht feine letzte 
Reſerve. Er batte ohne Zweifel Recht, fügt der Gefdhichtfchreiber 
hinzu; aber indem er feinen augenblicklichen Entſchluß vechtfertigte, 
verbammte er diefen Krieg, und büßte zum zweiten- oder drittenmal 
fert dem Uebergang über den Niemen durch ein bei ihm nicht gewähr- 
liches Uebermaß von Borfiht den Fehler feiner Verwegenheit. 

Vebereinftimmend mit unfern Quellen, berechnet Thiers das mes 
nach ber Schlacht von Borodino von der großen Armee des Centrums 
noch Abrig war auf etwa 100,000 Mann; daß mit diefer Zahl der 
Krieg an der Gränze Afiens nicht fortgeführt und der Friede in Mo& 
fan nicht erzwungen werben fonnte, if die für den Gang der kom: 
menden Creigniffe entfeheivenbe Thatſache. Es folgt dann der Ein: 
zug in die alte Czarenſtadt und ihre Verwüſtung durch die Flanımen. 
Der Abfchnitt der dieß behandelt ift eine der gelungenften Darſtellun⸗ 
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gen die wir Thiers' Feder verdanken. Der düſtere, ftille Einzug, vie 
erſten Stunden ver fo jehr erfehnten unheimlichen Raft, ver Ausbruch 
des Feuers, die Wirkung des Ungeheuern und Unerwarteten auf vie 
Stunmung des erfchöpften Heeres, die wachſende Zuchtloſigkeit mit 
Raub und Plünderung im Gefolge, das alles iſt one viel rhetoriſchen 
Aufwand fo gefchilpert, daß und das hundertmal Gehörte beinahe das 
Ipannende Intereffe einer neuen, ungelannten Entwidlung abzwingt. 
Auch iſt der Erzähler ein zu geiftreiher Dann um in die unverftän- 
digen Declamationen über ruffiiche Barbarei, welche die franzöftiche 
Humanität bei diefem Anlaß auszuſpielen pflegt, mit einzuſtimmen. 
Er findet das „Gefühl des Patriotismus achtungswerth, in welcher 
Form es ſich auch fundgeben mag, ſelbſt wenn es bi8 zum Fanatis⸗ 
muß getrieben wird.” Er fchreibt der That Roſtopſchins nicht milt- 
tärfche, aber moraliſche Wirkungen mächtigſter Art zu, und meint, fie 
werde ın den Augen der Nachwelt ihre „wilde Größe” behaupten, wie 
auch das Urtbeil der Zeitgenoffen darüber gewechjelt haben möge. 
Daß das Berweilm in Moslau dem Kater nnd feinem Heere 
vollends verderblich werben mußte, ift auch feine Anſicht; aber er fin- 
vet Napoleons Bedenlen gegen einen raſchen Rüdzug nad Polen durch 
bie politifche Rage erklärt. Füt ihn, fagt er, hieß Moskau verlaffen 
rüdwärts geben; das hieß vor der Welt ven Fehler befennen den man 
begangen nach viefer Hauptſtadt zu ziehen; es hieß eimgeftehen daß 
man verzweifelte dort zu finden was man fuchte — den Sieg und 
ben Frieden; es biek auf dieſen Frieden verzichten, der das einzige 
RettungSmittel aus allen Nöthen war; es hieß dieſen Zauber ein- 
bäßen, der Europa unterjecht, Frankreich gefügig, die Armee un Ber: 
tranen, die Berbündeten treu erhielt, es hieß nicht herabſteigen, fon- 
dern berabfallen von ver ungeheuern Höhe auf der man amgelangt 
war. Es fie ſich daher erwarten dag Napoleon dieſen Schritt nur 
im äußerften Fall thun werde; denn es war wicht der Stolz des 
großen Mannes allein der diefer Rüdzugsbewegung widerſtrebte, es 
war zugleich das tiefe Gefühl feiner gegenwärtigen Lage; genügte doch 
der Welt ein Zweifel am ferner wirklichen Macht, und dad ganze Ge- 
bäude feiner Größe konnte mit einem Schlag zufammenfallen Schon 
hatte Torres Vedras feine Macht im Süden aufgehalten, uud doch 
war er dort nicht felber geweien. Aber werm er im Nerven, er jelbft 
an der Spitze feiner Sauptarmeen, ein neues Hinderniß fax, jo mußte 
may glauben dem Lauf feiner Stege fer ein Ziel geſetzt; man faßte 
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dann die Hoffnung ihn zu überwinden, nnd auch nur eine Hoffnung 
diefer Art konnte das unterjochte Europa zur Erhebung bringen un 
den neuen Pharao in den Fluthen eines europäifchen Aufftandes begraben. 

AS den Ausweg den fi Napoleon ausgeſonnen, bezeichnet Thiers 
den Plan eines fchrägen Rückzugs gegen Norben, der ın Berbinbung 
mit einer Angriffsbewegung Victors gegen St. Peteröburg den dop⸗ 
pelten Bortheil gewähren follte die Armee nach Polen zurädzubriugen, 
und fie mächtig genug zu erhalten um den Frieden zu unterbanvdeln. 
Aber er gibt zugleich zu daß mit der Armee wie fie war jold ein Plan 
fi) nicht mehr durchführen lief. Er konnte, fagt er, nicht mehr ge- 
bieten wie ebevem, er mußte feine Leute fchonen, und aus ihnen ber- 
aushören was fie noch konnten und wollten. Nun begann im Heer 
außer der ungeheuern Ermüdung ſich eine tiefe Trauer einzuftellen, 
die ſchon allein aus dem Anblid der eingeäfcherten Stadt entiprang, 
und aus dem geheimen Grauen dad man empfand, wenn man an bie 
Fänge des Rückwegs und an den rufftihen Winter dachte, von dem 
man nur noch einen Monat entfernt war. Mit folden Stunmungen 
durfte man nicht mehr als gebieterifcher Herr ſprechen, jondern als 
milder Führer, der Rath einholt und mehr überredet als befiehlt. 
Darım redete Napoleon mit einem Führer nach dem andern von jer- 
nem Plan, aber faum hatte ex die erften Worte davon gefprochen, fo 
erhoben fie ſich alle gegen einen neuen March nah Norden, gegen 
eine neue Eroberung einer Hauptitadt. 

Ueber die Lage in St. Petersburg und die Ausfiht auf Frieden 
ft Thiers im Allgemeinen unterrichtet; das Detail wie wir e8 aus 
Steins Leben fennen, und die großartige Faflung womit der Geächtete 
mitten in all dem verzagten Friedensgeſchrei für die künftige Erhebung 
Deutſchlands arbeitete, ift ihm natürlich unbelannt. Doch ift er tact- 
vol genug nicht wie viele feiner Gegner einem lächerfichen Groll .ge 
gen die unerfchütterlichen Gegner des Imperators nachzugehen, unt 
das Lob der Frievenspolitifer zu verkünden, unwillkürlich fühlt er 
Reſpect vor Steind Feftigkeit, und rühmt fogar an Alerander den 
„edeln Stolz‘, womit er den Kampf aufs Auferfte der Erniedrigung 
vorzog. Daß invefien Napoleon fortfuhr in Moskau zu verweilen, ift 
man gewohnt der eiteln Friedenshoffnung zuzufchreiben in der er ſich 
noch immer wiegte. Der Gejchichtfchreiber des Kaiſerreichs beftreitet das 
auf das beftunmtefte, und beruft ſich dabei auf die Eorrefpondenz unt 
auf die Aufzeichnungen von Napoloond eigner Hand, die deſſen ge- 
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beime Gedanken ganz deutlich enthüllen follen. Nicht bie Friedens— 
hoffnung hätte ihn darnach zurüdgebalten, fondern nur die Beſorgniß 
vor den politifchen Folgen einer Rüdzugsbewegung. Er fagte ſich daß 
der erite Schritt rüdwärts der Anfang einer Reihe von peinlichen und 
gefahrvollen Geſtändniſſen fein werde — Geſtändniſſe daß er zu weit 
gegangen, daß er ſich getäufcht, daß er das Ziel dieſes Feldzugs ver: 
fehlt. Wie viele Abfälle und Aufſtandsgedanken konnte der Anbiid 
ſeines Rückzugs erweden! Den Stolz ganz beifeite gefeßt (und ber 
Stolz Hatte ohne Zweifel feinen Plag unter den Empfindungen bie 
ihn erfüllten), e8 Tag auch eine unermeßliche Gefahr in jedem Schritt 
rüdwärts. Es fonnte in der That der Anfang feines Sturzeö fein. 
Der fruchtloſe Marfh nah Süden, ver Kampf bei Malojaros- 
lawecz, und der num unvermeidlich gewordene Rüdzug auf der Straße 
die man gelommen war, enthielten im Grunde fchon die Kataſtrophe 
der Armee; was weiter gefhah, war wohl im Einzelnen durch uner- 
wartete Berhältniffe zu vericärfen, aber im Großen und Ganzen durch 
keines Menſchen Kunft und Genie mehr völlig abzuwenden. Thiers 
erzählt diefe Vorgänge mit großer Ausführlichkeit, nicht ohne manches 
unfruchtbare „Wenn und „Aber“, indeſſen doch auch mit dem Zuge⸗ 
ſtändniß daß nicht mehr viel zu retten war. Er verbirgt doch nicht 
daß die Armee ſchon in einem fehr bevenflihen Zuftande war bevor 
der Thermometer unter Null fant, und daß der erfte Eintritt der Kälte 
befonder8 darum’ fo verderblich wirkte, weil er auf eine ſchon erichöpfte 
und Schlecht genährte Mannſchaft fiel. Auch kann er die Bemerkung 
nicht unterdrüden daß Napoleon zu wenig dazu that das wachfende 
Elend, foniel an ihm lag, zu mindern. Er überließ die Ausführung 
ven Marichällen, ſchloß ſich in feinen Generalſtab ein, war aber um 
ſo freigebiger mtit Vorwürfen gegen die Führer der Truppenrefte und 
ihre angebliche Langſamkeit. Inmitten feiner Garbe, fagt Thiers, die 
an der Spitze marfchirte, da8 Wenige was von Lebensmitteln übrig war 
noch aufzehrte, und den Nachfolgenden nur todte Pferde übrig ließ, 
jah er nichts vom Rüdzug, und wollte nicht davon fehen, denn er 
wäre dadurch genöthigt geweſen den fchrediichen Folgen feiner Miß— 
griffe zu nahe zu fen. Er zog es vor biejelben zu Täugnen, und be- 
barrte dabei — zwei Märfche von der Nachhut entfernt und ohne 
Kenntniß ihrer Bedrängniß — über fie zu Magen ftatt fie zu führen. 
Was in diefem Augenblid noth that, waren nicht große Conceptionen, 
fondern nur der Muth mit eigenen Augen das Uebel das er veram- 
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laßt zu feben, vom Morgen bis zum Abend zu Pferd zu fein um ven 
Mebergang der Flüſſe, die Herftellung von Brüden, ven Abgang ter 
entwaffneten Maffe zu leiten, durch feinen Einfluß das erichütterte 
Anfehen ver Generale aufredht zu balten, die Schwierigleiten unter 
ihnen billig zu vertheilen, fich felbft den größten Theil vworzubehalten 
jelbft vor Erfchöpfung zu fterben wenn es fein mußte; denn es gab fen 
Leiden, feinen Zod deren Urheber man nicht war. Weit entfernt da 
von bat Napoleon nicht aus Schwäche, fontern um fi dem anflagen- 
den Schaufpiel dieſes Rückzugs zu entziehen, tie Spige der Arme 
nicht verlaffen, fondern bald zu Pferd, bald zu Fuß, noch öfter zu 
Wagen zwiſchen Berthier und Murat ftundenlang zugebracht ohne ein 
Wort zu fprecden, in einen Abgrund troftlofer Betrachtungen vertieft, 
aus denen er ſich nur herausriß um fich über feine Generale zu be 
Klagen, ald wenn ev noch trgendjemanden dadurch hätte täufchen können 
daß er andere tabelte al8 ſich felber. 

Mitten in dieſe troftlofe Sttuation fiel bekanntlich die Kunde von 
Mallets Verſchwörung, die, fo abenteuerlich fie fein mochte, doch wur 
ein Schatten war, den kommende Ereigniffe vor fich ber warfen. Der 
Geſchichtſchreiber erzählt ihren Verlauf mit abfichtlicher Weitläufigleit 
um bie gefpannte Lage des Reichs und bie Unficherheit der kaiſerlichen 
Autoritäten in vecht helles Licht zu fegen. Auch die Gefligigkeit der 
Werkzeuge womit man nachher ein Dutzend Opfer bluten Tieß, wird 
ſtark betont; Thiers beſchuldigt die kaiſerlichen Meartialgerichte unver: 
blümt des Juſtizmordes. Der ganze Abfchnitt ift unverlennbar unter 
dem Einfluß der Decemberftiimmungen gejehrieben: „Unter ver Hen: 
haft des Geheimniſſes“, jagt er, „des leidenden und blinden Geher- 
ſams, wo ein einziger Mann Regierung, Berfafiung, Staat war, we 
diefer Mann tagtäglic, in fabelhaften Abenteuern um das Loos Yraul- 
veih8 und um feines fpielte, da war ed natürlich an feinen Tod zu 
glauben, und wenn der Tod einmal angenommen war, eine Art vn 
Autorität im Senat zu fuchen, ihr ohne Prüfung und Einſprache zu ge 
horchen; denn man war nicht mehr gewohnt eine Widerrede zu be 
greifen und zu ertragen. In einem freien Stante wäre man ven 
folden Mitteln nicht überrafcht worben, weil man bei jenem Schritt 
auf Widerſprechende ſtößt, in einem Lande wo jeder über feine Pflid- 
ten urtheilt und discutirt. Im einem deſpotiſchen Staate freilich iſt 
der Berwegene, der die Hand auf die weientlichfte Triebfever der Re 
gierung legt, der Meiſter, und das iſt es was bie Palaſtverſchwornn⸗ 
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gen hervorruft, jenes ſchmachvolle Anzeichen der Hinfälligfeit von Staa⸗ 
ten die dem Deſpotismus verfallen find. 

In der Schilderung der letten Phaſen des Rüdzugs ift Thiers 
einfacher und ſchmuckloſer als es die Gefchichtichreibung der Franzoſen 
fonft bei dieſem Stoff liebte. Er fucht mehr dur die Thatfachen 
als durch Rhetorik zu wirken. Kutuſows Berfolgung, ohne Wagnif 
und ohne Schlacht, hat im Ganzen feinen Beifall, wie er denn über: 
haupt, abweichend von unfern jüngften deutſchen Duellen, die den al- 
ten Schlaufopf faft zu wegwerfen tractiren, an ihm eine Ueberlegen- 
beit und Umficht rühmt, die im Einzelnen wohl überfchägt if. We: 
nigftend möchten wir den bisweilen ſehr grellen Thatfachen, die Toll 
mittheilt, eher Glauben ſchenken als der ſchönfärbenden Darftellung 
Yutturlind oder gar Michailowsty's, wo auch das Wahre nur als 
Material zur fable convenue dienen muß. Ueber die Ereigniffe an 
ver Derefina bringt Thiers manche neue Einzelheit, aus den Papieren 
mehrerer Bethetligten, namentlich ver Generale Dode, Corbineau, Eble 
geihöpft. Die legten grauenvollen Auftritte an den Brüden zwingen 
dem Gefchichtichreiber den im Munde eine® ehemals eifrigen Bona⸗ 
partiften ftarfen Ausruf ab: ein Schaufpiel das wohl Dazu geichaffen 
{ft diefes unfinnige Unternehmen für alle Zeiten dem Haß und ber 
Berwünfhung preiözugeben! 

In einer umfangreichen Schlußbetrachtung reſumirt Thiers noch 
einmal die wefentlichften Gründe des Mißlingens. Im erfter Linie 
bezeichnet er den Krieg als politifch nicht nothwendig; Napoleon mußte 
noch feiner Anficht alle daranfegen in Spanien die Unterwerfung zu 
erzwingen, und felbft wern die Ruſſen die Offenfive ergriffen, fie an 
der Weichfel abwehren, ftatt fie über dem Niemen aufzufuchen. „Es 
wear“, fagt er, „dieſer Fehler nicht etwa die Frucht feines geiftigen 
Irrthums, fondern er ließ fi von dem Ungeftäm feines Charakters 
fortreigen, der fidh nicht gepulden und nicht warten konnte, Die Ruf: 
fen find zu Haus unbefiegbar für einen Eroberer; fie wären es nicht, 
wenn ſich Europa im Intereſſe feiner Unabhängigfett aufrichtig ver- 
bände. Europa, wenn e3 zur See angriffe, oder auch methodiſch und 
geduldig vorwärtäginge, von einer Linie zur andern marſchirend, ohne 
wie Napoleon um feinen Rüden beforgt fein zu müflen, Europa würde 
dazu gelangen ſelbſt dies gemaltige Reich zu beflegen, wenn es für ein 
allgemeines und allenthalben empfindenes Intereffe vewinigt wäre. 
Aber nah Moslau ziehen durch das im Stillen verſchworene Europe, 
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und dieß erfüllt mit allem Haß Hinter ſich laſſen, war eine blinte 
Verwegenheit.“ Als ein zweite® wichtige Moment betont Thiers bie 
Berfchievenheit der Qualität der Truppen im Bergleid mit den abge 
härteten Beteranen der früheren Kriege. „So lag‘, wie er fih aus: 
drüdt, „der weſentlichſte Fehler in dem Unternehmen felbft; faft alle 
einzelnen Fehler der Ausführung die ſich rügen ließen, das Warten zu 
Wilma und Witepsf, die miflungene Trennung der feindlichen Ar⸗ 
meen, die Borfiht um Gebraud der Garven bei Borodino, das 
Bleiben in Moskau, alles dieß und anderes erfcheint nur wie eme 
Confequenz jene8 Grundfehlers.“ 

Auch der letzte große Mißgriff, denn als foldher läßt es Thiers 
erſcheinen, die Flucht von Smoryoni, für die ſich ver Kaiſer entſchied 
aus Beſorgtheit über die politiſchen Stimmungen in Europa, entſprang 
nur aus der gewaltfam überfpannten Situation in weldyer der Krieg 
begonnen war. „Rad unferer Meinung‘, To fchließt die Betrachtung, 
„muß man in diefen tragiichen Creigniffen nicht dieſen oder jenen 
Fehler in der Art zu operiren feben, fondern den großen Fehler nad 
Rußland gegangen zu fein. Und felbft in diefem Mißgriff lag nur 
ein noch größerer verftedt: mit der Welt alles verfucden zu wollen, gegen 
das Recht, gegen die Neigung der Völler, ohne Räckſicht auf die Ge 
fühle derer die er überwinden mußte, und ohne Rüdficht auf das Blut 
derer mit denen er fiegen follte, mit einem Wort, die Bertrrung des 
Genie's das weder Zügel, noch Widerſpruch, noch Widerſtand fennt, 
die Berirrung des Genie's das durch den Deſpotismus verblendet if. 
Um wahr, um nüglih zu fein, muß man Rapoleon nicht erniedri⸗ 
gen, fontern ihn beurtbeilen, ihn der Welt mit den wirffichen Urſa⸗ 
chen feiner Irrthümer zeigen, ihn den Nationen, Königen und Feld 
herren fo geben, daß fie daraus erſehen was felbft aus dem Gemie 
wird, wenn es fich felbft überlaſſen und burd feine Allmacht be 
tbört iſt.“ 


Fünfzehnter Bant. 
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Faft in demfelben Augenblid wo Thiers feinen fünfgehnten Band 
binausgab, hat einer der bewährteften und vorurtheilßfreieften fran- 
zöſiſchen Geſchichtſchreiber, Armand Lefebore, einige Aufjäge in der Revue 
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des deux Mondes ericheinen laſſen,“) die ungefähr das gleiche fchwie- 
rige Thema, die erfte Hälfte des Jahres 1813, behandeln, und die 
mit Thierd zu vergleichen eben fo ſehr der Stoff wie die Behandlungs- 
weile reichen Anlaß gibt. Kurze Zeit nachher iſt bei ums der dritte 
Band von Bernhardi's Denkwürdigkeiten des Generals Toll erichienen, 
der den Herbſtfeldzug von 1813 behandelt, fi) aljo ummittelbar an 
die franzöfiichen Arbeiten anfchließt. Indem wir uns vorbehalten auf 
dad zulett genannte gehaltvolle Buch zurückzukommen, follen uns für 
dießmal zunächft die beiden Franzoſen befchäftigen. Die Art und Weiſe 
in der fie, die nicht zum großen Haufen ver Bonaparte'fhen Hiftorifer 
gehören, ſondern als Matadore gelten können, die denkwürdige Gefchichte 
des Jahrs 1813 auffafjen, gewährt in jevem Tall aud fir die deutſche 
Leiemelt ein nicht gewöhnliches Intereffe. 

Der erfte Abſchnitt von Thiers, „Waſhington und Salamanca‘ 
überfchrieben, recapitulirt zwei Epifoven der Gefchichte vom Jahr 1812: 
einmal die fpanifchen Dinge, dann die britifche Verwicklung mit Amerika. 
Die ſpaniſchen Ereigniffe, durch die Niederlage von Salamanca be: 
zeichnet, find der Napoleoniſchen Macht entjchieven ververblich geworden ; 
die amerikaniſche Kriſis war ihr zwar gänftig, blieb aber unfruchtbar; 
beides entiprang, wie der Geſchichtſchreiber fagt, aus derſelben Quelle, 
dem beweglichen und regellojen Willen eines gewaltigen aber zügellojen 
Gens. Thiers wiederholt bei dieſem Anlaß was er fchon früher 
ausgejprochen: daß, wenn Napoleon, ftatt fein Glück und feine Macht 
ind Innere von Rußland zu tragen, feine ganze Kraft darauf wandte 
den ſpaniſchen Krieg zu Ende zu führen, e8 ihm hätte gelingen müffen 
England zum Nachgeben zu zwingen, ımd damit Europa vorerft zu 
entwaffnen. &8 wäre ihm dann Seit gegönnt gewejen von dem Gipfel 
feiner Größe aus die Opfer zu bringen welche feine Herrichaft erträg- 
ih gemacht und ihr dadurch Dauer verliehen hätten. Hunderttauſend 
Mann, fagt er, von den fechömalhunderttaufend die in Rußland ver- 
Ioren gingen, und die perfünliche Teitung Napoleons hätten unfehlbar 
zu diefem Ergebniß geführt. Berworren fühlte das alle Welt, und 
jedermann ſprach e8 in der ihn eigenthümlichen Weife aus. Die Op- 
pofition im britifchen Parlament fagte e8 im Ton der Partei; Das 
Bott rief es auf den Straßen von London, einfichtSvolle Minifter fagten 


es im Schooß des Cabinets, und der Marquis v. Wellesley war aus 
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dem Minifterium ausgeſchieden, weil er ſich mit Perceval und jener 
unbeugfamen Politik nicht befreunden konnte. Aber e8 gibt ein Ge 
(eife des Kriegs fo tief wie daS des Friedens, wenn man fich barın 
eine Zeitlang fortgejchleppt bat, und das wußte man damals weder 
in England no in Frankreich zu verlafien. Dan war darın, md 
blieb darin, wiewohl man mehr al8 einmal daran gedacht es zu ver 
laſſen. Es ift wahr, der Ausgang hat denen Recht gegeben die hart- 
nädig in diefem Geleiſe beharıten, aber mit ein wenig Weisheit auf 
Seiten Napoleons wär es ganz ander gegangen. 

Den legten Vorwurf gegen den Kaifer begründet Thiers zunädf 
durch den Gang der amerilanifhen Verwicklung. So ſcharf er das 
Verfahren Englands gegen die Neutrafen kutifirt, er muß Doch zuge 
fiehen daß Napoleon® eigene Maßregeln nicht weniger läftig und er: 
bitternd auf diejelben wirkten, al8 Die britiiche Willkür auf ven Mee- 
ren. Die Amerikaner waren getheilt zwifchen dem Groll gegen Enz 
land und dem Umwillen über die franzöfiihen Zwangsmaßregeln; 
tonnte Doch damals im Ernſt der Vorſchlag auftauchen: zugleich bei⸗ 
den Mächten den Krieg zu erklären! Sp ging ber günftige Moment 
verloren, wo man die junge Nepublif dem ehemaligen Mutterland 
hätte auf den Leib been fünnen, und ald ed endlih im Junius 1812 
zum Bruch zwifchen beiden fam, war das für Napoleon ein ganz m: 
fruchtbarer Gewinn, denn er hatte eben den Niemen überjchritten, un 
fi damit der Möglichkeit begeben die neue glückliche Chance für fih 
außzubeuten. 

Der Krieg auf der pyrenäiſchen Halbinfel wiederholt das But 
der früheren Feldzüge: Uneinigleit der Feldherren, Machtloſigkeit des 
Königs Joſeph, zunehmende Dedorganijation der militärifchen Hierarchie. 
das alles wirkt zufammen um unermeßliche Anftrengungen und Opfer 
fruchtlo8 zu machen, und den kriegerifhen Nimbus der Napoleoniſche 
Heere mit jedem Tag mehr zu erichüttern. Alle Urſachen dieſes Miß 
lingens Tiefen ſich freilich, wie Thiers fagt, auf eine einzige zurüdführen 
auf das Verſäumniß Napoleons, der, fo groß er mar, doch nicht due 
Gabe der Allgegenwart beſaß, und den Krieg von Moslau aus uch 
weniger leiten konnte als von Paris. Alles zugleich unternehmen, überal 
zugleich fein wollen, fid) dann über das zu betäuben was man gens® 
thigt mar zu nerfäumen, daß war vorher, und war auch jegt noch das 
traurige Geheimniß diefes verhängnißvollen ſpaniſchen Kriege. Nach 
dem Attentat das ihn hervorgerufen ließ fich nichts Schlunmeres denlen 
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als vie Nachläſſigkeit die ihn fortſetzte. Darum übt der Geſchichtſchrei⸗ 
ber eine gewifje Nachſicht in der Beurtheilung der Feldherren; denn 
al8 ven Haupturheber des Mißlingens fieht er überall ven Kaifer 
ſelbſt an. 

Es war in diefem Feldzug Marmont der den fchwerften Schlag 
erfitt; nach Thiers Darftellung auch mehr dur eine Berkettung von 
nicht zu berechnenden Umftänden als durch eigene Schuld. Diefer 
Marſchall, fagt er von dem jüngft vielbefprochenen Mann, hatte Geift, 
Kenntniffe, Bravour und das Talent feine Truppen gut zu halten; 
er beſaß einige Gaben eines Oberfelvherrn, war aber doch weit ent- 
fernt fie alle in fich zu vereinigen. Obwohl zerftreut in feinen Nei- 
gungen, dachte er doch ſehr an das was er zu thun hatte, combinirte 
viel, vielleicht zuviel, denn in der Action ift die Richtigkeit der Ge— 
danfen mehr werth als ihre Fülle. Die Fülle der Ideen, wenn ihr 
ein feſtes und raſches Urtheil abgeht, blendet, ftatt aufzuffären. Dann 
galt diefer Feldherr nicht für glüdlih. Das Glück, diefe nicht zu de- 
finivende Eigenſchaft, iſt es lediglich ein Aberglaube der Menichen 
oder eine Realität? Iſt e8 eine Gunft des Taunenhaften Schidjals, 
das dem einen Kälte und Wärme, Regen, Sonnenfchein und ähnliche 
Umftände gibt, dem andern verweigert — dieſe Zufälle, die oft mittel- 
mäßigen Berechnungen Erfolg geben, gefchidte fcheitern machen? Oder 
ift es nicht vielleicht eher eine gleichmäßige Bereinigung von Eigen- 
Ihaften, vie felbft ohne höhere Fähigkeiten jene einfachen und ftarfen 
Entſchließungen eingibt, durch welche Heere und Staaten gerettet wer- 
den? Wie e8 auch fein mag, der Marſchall Marmont bat in feiner 
Laufbahn nicht fire glüdlich gegolten, und doch, e8 war eigenthümlich, 
er hatte Selbftvertrauen, entweder weil der Muth iu ihm das Glück 
erfette, oder weil er fein Schickſal nicht kannte, das ſich damals noch 
nicht völlig enthüllt hatte. 

Der zweite Abjchnitt nimmt den Faden der Begebenheiten dort 
auf wo ihn Thiers im früheren Bande fallen ließ, beim Rüdzug aus 
Rußland und dem neunundzwanzigften Bulletin, das Europa die Ra- 
taſtrophe vertündigte. Er zeigt und Napoleon auf dein Rückweg nach 
Paris, zunächſt in Warſchau, mo er feinen erjchrodenen Untergebenen 
und Sreaturen faft wie ein Geſpenſt auß einer andern Welt erichien. 
Unter einer angenommenen Dlunterfeit verbarg er dort die Qualen 
die fein gefränfter Stolz erlitt. Er fchien nicht erſchüttert, wicht 
überraſcht. Vom Exrhabenen zum Läcerlichen“, fagte er zu de Pradt 
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mit erzwungenem Lachen, „iſt es nur ein Schritt.“ „Wer hat nicht 
Unfälle erlebt?“ fügte er hinzu. „Es iſt wahr, niemand bat ähnliche 
erfahren wie dieje, aber fie ftanden im Verhältniß zu meinem Gfäd, 
und werben übrigens bald gut gemacht fein.” Dann rühmte er feine 
Geſundheit, feine Kraft, wiederholte daß er geichaffen fei für außer 
ordentliche Abenteuer; die Welt ın Zerrüttung fer fein eigentliches Ele 
ment, aber er werde fie wieder in Ordnung zu bringen wiffen, binnen 
furzem wieder mit 300,000 Mann an der Weichfel fteben, und me 
Ruſſen für Erfolge züchtigen die nicht ihr Verdienſt, fondern das Werl 
der Elemente gewejen feien. 

Das Gleiche befam jedermann zu hören, wie er nach Paris zurüd- 
gelommen war. Selbft mit Marie Louifen fegte er, nach Thiers Aus 
drud, die Komödie fort melde er mit aller Welt geipielt hatte. Es ſei 
Die Kälte gewefen, und nur die Kälte, melde das Mißgeſchick verur- 
jacht; bald werde alles gut gemacht fein. Kein Menſch konnte ans 
feinen Mienen und Reden erfehen wie ſehr er innerlich gequält war; 
er erſchien zuverfichtlich und ftelz wie immer. Seine Mintfter empfing 
er in hohem Ton, fprady mit ıhmen faft mehr von Malets Verſchwö— 
rung ald vom vuffiihen Feldzug, und fchien mit jenem Heinern Miß 
geſchick gleichaam das größere vergefien machen zu wollen. „Wie bat 
man ſich überrafchen Laffen Können?“ fragte er; „warum bat man 
ſich nicht, auch wenn man mid) tobt glaubte, an die Kaiſerin und an 
den König von Rom, ald an die legitimen Souveräne nad mir, ge 
wendet?“ Auf dieſe begründeten, aber uullugen Fragen, fagt Thiers, 
wußte niemand etwas zu antworten; ein jeder werbeugte fich ſchwei⸗ 
gend, und fchien Damit anzuerfennen daß die Suche unerklärlich fe, 
Niemand wagte ed ihm die wahre Antwort zu geben: daß fein Reicd 
nicht feit begründet fei, und daß er felbft die Schuld trage wenn man 
allgemein vorausfege daß feine Herrichaft nur eben fo Iange dauern 
werde al8 fein Leben. ‘Die einzelnen Anfprachen womit die Behörden 
und Körperſchaften ven Kaiſer begrüßten, werden von dem Geſchicht⸗ 
ichreiber forgfältig analyfirt, um an ihnen die Lage des Kaiſerreicht 
zu erkennen. Das allgemeine Verſtummen jeder freinätbigen Meinung, 
man könnte fagen die Epidemie des Servilismus, welde Tas ganz 
officielle Frankreich ergriffen hatte, gibt ihm Anlaß zu manchem fcharfen 
Wort — das dem zweiten Kaiſerreich fo gut zu Gehör gejagt ıft mie 
dem erften, und dem fchwerlich die Ehre wiberfahren wird in emer 
kaiſerlichen Botſchaft citirt zu werden. Nächſt der aufgeregten Menge, 
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die beflegte Fürften niedrig mißhandelt — fagt er bei Gelegenheit ver 
Anſprache des Staatsraths — kann man nicht® Traurigeres fehen als 
diefe großen Körperfchaften, die zu den Füßen der Gewalt liegen, bie 
fie bewundern mit einer Bewunderung die mit ihren Fehlern zunimmt, 
die ihr mit Wärme von ihrer Treue fprechen, wenn diefelbe ſchon be- 
reit ift zu erlöfchen, die ſchwören fir ihre Sache fterben zu wollen, 
während fie ſchon am nächſten Tag einer andern Gewalt für ihre Er— 
bebung Glück wünſchen. Wie glüdlih find tie Länder welche fefte 
Ordnungen haben, und denen dieſe fo verächtlichen Schaufpiele er- 
fpart find! 

Die Antwort Napoleons an den Staatörath ift berühmt geblie- 
ben; e8 ift die worin er die Ideologie, „cette tenebreuse' metaphy- 
sique,‘ für alles Mißgeſchick Frankreichs verantwortlich macht. Thiers 
theilt die ganze heftige Apoftrophe mit, und ruft dann unmwillig aus: 
Wars für ein Schaufpiel diefer Zorn gegen die Philofophie, was für 
ein Schaufpiel dem intelligenteften Volk Europa’8 gegeben! Wie, man 
Batte in Rußland thörichterweife die franzöfifche Armee, mit ihr den 
Kaiſerthron und, was fehlimmer war, die Größe Frankreich aufs Spiel 
geſetzt; man hatte ſich über die Nothwendigkeit dieſes Krieges und über 
Die Mittel ihn zu führen ſchwer getäufcht, man kam überwunden, er- 
niedrigt zurüd, und nun war ed die Philoſophie weldhe die Schuld 
trug! War e8 au die Philoſophie welde in diefem Augenblid den 
unglüdlichen Pius VIL gefangen zu Savona hielt, und die jeven Tag 
Hunderte von Brieftern in die Kerfer fandte? Und ein Mann von 
bewunderungswärbigem Geifte wagte es diefe Dinge zu fagen, im An- 
gefiht Frankreichs und der Welt, gegenüber von Ereignifien welche fehr 
dazu angethan waren ihn felber zu fchlagen! Das ift die Wirkung 
großer Mißgriffe. Außer dem Uebel das fie unmittelbar nach fich ziehen, 
nehmen fie auch dem der fie begangen hat den gefunden Sinn, fo daß 
in der Aufregung das Genie felbft fi fo benimmt wie ein Rind im 
Zorn. Es hält ſich für die eigenen Fehler an Diejenigen welche am 
wenigften daran fchuld find, und die oft am meiften darunter leiden. 

In den erften Momenten nad feiner Rückkehr bat Napoleon den 
ganzen Abgrund, an dem er angelangt war, noch keineswegs vollkom⸗ 
men überfhaut; er unterjchägte einmal das Maß der Zerrüttung jei- 
ner Armee, von der er noch einen ganz ftattlidhen Kern gerettet glaubte, 
dann glaubte er aud nicht daß die Boltserhebung in Deutſchland fo 
nabe fei. Allein noch ehe das Jahr zu Ende ging, ſchwanden freilich 
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auch diefe legten Illuſionen; die große Armee war aufgelöfl, und Yats 
That drängte Preußen zu den Waffen. Ueber die Anfänge unferer 
Erhebung find die meiften Yranzofen immer noch mangelhaft unter- 
richtet; weder die Zuſtände noch die Berfonen werden von ihnen ſcharf 
und treffend gezeichnet. An ſich find fie, wie alle romanifchen Nationen, 
immer geneigt folde Creigniffe von Verſchwörungen abzuleiten, und 
räumen darım auch bier den geheimen ®efellichaften eine Bedentung 
ein, die fie in der That nicht gehabt haben. Das ganze Bolt, ohne 
Ausnahme, bat damals in Preußen die Confpiration gemacht, und dat 
gerade ift das umnvergleichlih Impoſante jener Bewegung geweſen. 
Dann find aber auch die einzelnen Borgänge den Franzofen nicht ke 
fannt genug, weil fie unfere Quellen zu wenig fennen. Ueber Port 
Abfall gibt z. B. Thiers nur lüdenhaften Beriht; die erfchöpfent 
Darlegung Droyſens ift ihm ohne Zweifel unbelannt. Weber ven Ber: 
luſt von Pilau erzählt er falfche Thatfachen, natürlich hat er Friccius 
nicht gelefen. Bon Arndts, von Schöns Thätigfeit, von dem Zhun 
der preußifchen Stände weiß er nicht viel, die Perſönlichkeiten welde 
damals das Beſte thaten, kennt er nur unvollkommen. Es iſt pure 
Arglofigkeit von ihm, und gewiß feine böſe Abficht, wenn er z. B. in 
einem Athem Stein — und Kotzebue als zwei der bedeutendften Agi⸗ 
tatoren zum deutjchen Kampf nennt! Doc, bis die Franzoſen dieje ſelbſt 
genügfame Bequemlichkeit überwunden haben, das kann noch geraume 
Zeit dauern. Einftweilen müſſen wir uns ſchon zufrieden geben, wenn 
wenigftend in der Auffaffung jener Zeit eine geſündere Anficht ven 
alten Bonapartifchen Zopf, wie ihn 3. B. Bignon noch vertritt, Aber: 
wunten bat. Und das ift bei Thiers unläugbar der Fall. Es wir 
bei der urfprünglichen Anlage des Werts gewiß manchen Lefer frappıren 
ein Urtbeil über Dort zu finden wie er es ausſpricht. Kein Wort von 
ven herfömmlichen Tiraden der Enträftung über „ven Berrath” un 
die „Perfidie“, nichts von dem fittlichen Unwillen womit die Franzofen 
bet jedem unbequemen Ereigniß fo freigebig find. „Was mich bernffi, 
fagt er, der ich diefe traurigen Berichte niederfchreibe, jo bin ich Frau⸗ 
zofe, und ich wage es zu fagen, ein Franzoſe welcher der Größe feines 
Landes innig zugethan ift, und Doch kann ich gerade um dieſer Em- 
pfindungen willen dieſe deutſchen Patrioten nicht tadeln, die mit inne 
vem Widerftreben einer fremden Sache dienend fi zu dem zuröd⸗ 
wandten was fie für die Sache ihres Vaterlandes bielten, und die es 
auch unglüdficherweife durch Napoleons Schuld Dazu geworden war.” 
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In diefem Sinne wird die Erhebung Preußens geſchildert. Man 
wird nicht erwarten daß Thierd dabei zu ausführlich verweile, oder 
daß er die großen und rührenden Züge un Einzelnen ſchildere, aber 
er faßt doch das Ganze mit einer unvertennbaren Unbefangenbeit auf; 
er hat Refpect vor dem nationalen Aufſchwung, und läugnet es nicht 
daß die größere fittliche Kraft dort lag und nicht mehr auf feines Kai- 
ſers Seite. Auch darin unterjheidet er fi) von manchen Vorgängern 
daß er die Haltung des preußifchen Hofes, feine Schwankungen und 
Bedenklichleiten vor der Abreife nah Breslau richtiger zeichnet, als 
es gewöhnlich von den Franzoſen gefchehen ift. „Inmitten dieſer Be- 
drängniffe, fagt er, hielt der König Napoleon noch für den Stärkern, 
dachte nicht Daran ihn zu verrathen, aber erhob doch den Anfpruch befier 
als bisher behandelt zu werten, er dachte daran dieß zu fordern und 
zu erlangen, und auf dieſe Weife zu einer allgemeinen Bacification 
beyutragen, aus der er unabhängig und vergrößert hervorging.” 

Auch Lefebvre bat in den früher angeführten Auffägen diefe An— 
fange des Jahres 1813 in einer Skizze zufammengefaßt, wie immer 
forgfältig und präcis, auch in den deutſchen Quellen viel genauer be 
wandert als Thiers. Er ftelt in feiner Darftelung den Sag an die 
Spige, daß trotz der Auflöfung der großen Armee die milttärifche Tage 
keineswegs verzweifelt, wohl aber die polttifhe Schwierigkeit ungewöhn- 
ih groß war. „Es hing jetzt,“ jagt er „alles davon ab welde Stel- 
fung Defterreih und Preußen einnehmen würden; Napoleon felbft mußte 
anerkennen daß diefe Staaten, die er fo tief erniedrigt, durch die Macht 
der Umftände nun zu Schiedsrichtern Europa’8 geworden waren.” Le— 
febure glaubt darum die That Yorks nicht wichtig genug nehmen zu 
können; nicht nur um des moralischen Eindruds.willen, den auch Thiers 
jehr betont, fondern er fehreibt ihr e8 aud zu daß am Wiener Hofe 
die erfte politiiche Schwankung erfolgte. „Die Nachricht von dem Er- 
eignig von Tauroggen“, fagt er, „gelangte in der Nacht vom 9. zum 
10. Januar ın die Tuilerien; fie verurjadhte dort mehr als Unwillen. 
Der Kaifer täufchte ſich werer über den Charakter nody über die Zrag- 
weite dieſer furchtbaren Begebenheit; er begriff daß der Abfall Yorke 
nit der ifolirte Act eines mißvergnügten Feldherrn oder eined Fanati— 
fer8 war, jondern das erfte Symptom einer allgemeinen Erfchütterung, 
ein Aufruf an alle erbitterten Preußenberzen, ein Signal der Erhebung 
für alle deutichen Völkerſtämme.“ 

Thiers wendet fi von den preußifchen Dingen zur Haltung des 
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Wiener Hofes. Wie Lefebure’8 Arbeit, jo ſchenkt auch feine Darftellung 
der öſterreichiſchen Politik eine ganz befondere Aufmerkſamleit; fie bil: 
det in gewilfen Sinne den Mittelpunkt in feiner hiſtoriſchen Erzählung 
der Ereigniſſe bi8 zum Sommer 1813. Der Stanbpunkt, den er da⸗ 
bet einnimmt, wird nicht verfehlen Auffehen zu erregen. Er verthei⸗ 
digt die Politik Oeſterreichs faft durch alle Inſtanzen und wird mie 
unwillfürlich zum warmen Apologeten und Lobredner des Fürſten Mei- 
ternich. Wir können und denken, daß diefe Auffafjung von Thiers zu 
gleich in Deutichland und in Frankreich Widerſpruch finden wir. In 
Frankreich wird e8 nie an Stimmen fehlen die den öfterreichifchen Staate- 
mann der Treulofigfett und des Abfall von Napoleon anffagen; u 
Deutſchland hat damals und fpäter feine Politik wenig Sympathie ge 
funden, nicht allein weil fie in einer Zeit wo alles entbufiaftich erregt 
und zu patristifhen Opfern bereit war, viefer Bewegung ablehnen) 
gegenüber ſtand und mit egoiftifcher Kaltblütigfeit calculirte, ſondern 
noch mehr, weil fie durch diefen Calcul Deutfchland doch vie Gefahr 
bereitete die Frucht aller nationalen Anftrengungen in einem „einiger: 
maßen fchimpflichen‘ Frieden abortiren zu fehen. ‘Drum haben die 
Männer des fchärfften Gegenfages, Bignon und der Frhr. v. Stein, 
diefe Politit aus einem verſchiedenen Gefichtspunft, aber mit gleicher 
Schonungslofigfeit beurtheilt. Thiers fteht bier weit ab von ber über 
Kteferten Auffaffung der Bonapartifirenden Geſchichtſchreiber. Ex theilt 
natürlih den Unwillen unferer deutſchen Patrioten nicht, die den öfter: 
reichiſchen Staatsmann viel zu eingehend und nachgiebig gegen Nape- 
feon, und feine Bedingungen viel zu ungünftig für uns fanden; alle 
fein moderirter Bonapartismus kann fi) audy mit den Anflagen der 
franzöfiichen Ultras nicht befreunden. Er verfegt ſich auf den Stant- 
punkt der öfterreichifchen Intereſſen; da ericheint ibm jene Politik ver: 
trefflich, ihre feine Gefchmeidigkeit aller Bewunderung werth, und im 
Ganzen nicht nur für Defterreich vortheilhaft, fondern auch für Frank 
reich viel weniger nachtheilig als die enragirten Bonapartiften zugeben 
wollen. Was in diefer legten Richtung von ihm geltend gemacht wirt, 
ift volllommen treffend, und ſchwer zu wiberlegen; es ziebt ſich als 
Grundgedanke durch das ganze Buch, und wiederholt fih in den ver 
ſchiedenſten Modulationen immer wieder die Betrachtung: hätten wir 
Oeſterreichs Vorſchläge angenommen, fo wäre und die Rheingränze ge 
blieben, und alles was darüber hinausging, war ja doch nur Chimä. 
Mon flieht, das ift ein feinerer, moberirterer Bonapartismus als der 
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gewöhnliche, die deutſche Auffaffung wird er freilich nicht umftoßen. 
Denn je mehr ed Thiers gelingt darzuthun daß jene Bermittelungs- 
politit Metternich nicht allzu antifranzöfifch war, defto näher liegt auch 
für und der Borwurf daß fie zu wenig deutſch geweſen ift. 

Napoleon, fo läßt Thiers den Lenker des öfterreichifchen Cabinets 
reflectiren, war zwar befiegt, aber keineswegs vernichtet; er konnte noch 
furchtbare Schläge führen und feine ungetreuen Verbündeten bitter 
züchtigen. Man mußte daher einen geichidten Uebergang fuchen, ver 
zugleich Oeſterreichs Sicherheit, die Würde des Kaiferd Franz und die 
Ehre feines Miniſters fiher ftellte. Ohne die Allianz zu läugnen, doch 
fofort vom Frieden reden, erft für fich felber, dann für alle Welt, und 
auch insbeſondere für Frankreich, das nennt Thiers ein ganz natürliches, 
ein volltommen erklärliches Benehmen, das nicht bloß nach dem äußern 
Anſchein, fondern auch in der Wirklichfeit redlih war. So lebhaft er 
vie Verblendung Napoleons beffagt, in fo warmen Worten rühmt er 
die ftaatdmännifche Vorausfiht Metternichs, der von Anfang an den 
richtigen Weg erfannt, und fi) al8 Ziel vorgeſetzt habe Defterreich wie 
ber aufzurichten, Deutfchland mehr Unabhängigkeit zu fchaffen, und doch 
auch gegen Frankreich, mit dem man alliirt war, nichts zu verfäumen. 
So habe er vom erften Tag an mit der Rafchheit und Feftigfeit eines 
Mannes gehandelt, der feine wohl überlegte Entfchliegung genommen 
bat. Der Geſchichtſchreiber fchildert und dann die abweichenden Anfichten 
in Paris, wo Caulaincourt die Hoffnung nod nicht aufgegeben hatte 
durch eine directe Unterhandlung mit Rußland die Löſung zu finden, 
Zalleyrand ſich zur gleihen Meinung neigte, Maret die Anficht ver- 
foht, man müſſe durch Defterreich die Frievensvermittlung fuchen. Er 
zeigt dann meiter daß die Hoffnung einer Berftändigung mit Rußland 
eitel war, alfo durchaus nichts übrig blieb als ſich mit Defterreich aus⸗ 
einander zu fegen. Allerdings eine ſehr einfache Logik, deren Aner- 
fennung die blinden Bonapartiften aber eben fo eigenfinnig verweigern 
wie fih damals ihr Herr und Meifter dagegen gefträubt hat. Der 
öfterreichifche Hof, urtbeilt Dagegen Thiers, hatte nie die Abficht Frank— 
reich zu vernichten, oder auch nur zu erniedrigen, aber er wollte die 
Gelegenheit wahrnehmen um die Lage Defterreih® und Deutſchlands 
zu verbeſſern, was ſehr natürlich und fehr legitim war. Man mußte 
das anerkennen, und fi, wie unangenehm e8 auch fein mochte, Tarein 
ergeben, denn man hatte ſich durch große Fehler dem audgefegt, und 
im Grunde war das wirkliche Intereſſe Frankreichs viel weniger dabei 
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compromittirt als die Eigenliebe Napoleons. Hatte man ſich einmal 
reſignirt, ſo mußte man mit dem Wiener Hof offen in Verhandlung 
treten, ſich mit ihm verſtändigen und ihn machen laſſen, während man 
einige Schlachten gewann, deren Ausgang die Verbündeten beſcheidener 
und den Preis der öſterreichiſchen Verwendung billiger machte. 

So lautet das politiſche Programm, dem nicht gefolgt zu ſein 
Thiers als ten größten Mißgriff Napoleons im Jahre 1813 anſieht. 
Allerdings lehnte der franzöſiſche Kaiſer die Erörterung mit Oeſterreich 
nicht ab, er ſchrieb an ſeinen Schwiegervater, aber er ſagte ihm auch 
in dem Brief: er werde nie etwas von feinem Reiche losreißen laſſen 
was durch Senatsconſulte „verfaffungsmäßig‘ damit vereinigt fe. Das 
findet auch Thiers maßlos. Alfo Rom, Piemont, Toscana, Holland 
die Hanfeflädte, fagt er, waren unverleglih und untrennbar vom Neid. 
Alſo Rom und Hamburg mußten, was auch immer fam, franzöſiſche 
Bräfecten haben! Thiers ıft zu verftändig um, wie manche feiner Ver: 
gänger, auch dieß an Napoleon zu rechtfertigen; fein Bonapartismus 
ift befcheiden genug fich mit Belgien und ver Rheingränze zu begnügen, 
was drüber hinaus ging, das, fagt er mit dürren Worten, ging nıdt 
mehr Frankreichs Macht und Ehre, fondern Napoleons Stolz an. Auch 
das findet der Gefchichtfchreiber unverantwortlich daß er zur Unterhand: 
lung mit England das uti possidetis als Grundlage vorgefchlagen 
hatte; um alfo ein Stüd von Spanien für Joſeph, Neapel für Murat 
zu erhalten, ſollten alle Colonien in den Händen der Engländer bla: 
ben! Und doch waren das alles nur Nebenpunfte, wenn man an Die 
Hauptſache dachte, an die Haltung Oeſterreichs. Was bedeutete, fragt 
Thiers, für die Wiener Politik das Schickſal Spaniens und Neupels, 
im Vergleich mit den deutfchen Dingen? „Wir mußten das unerträg: 
liche Ioch abnehmen, das auf Deutfchland vrüdte folange wir aufer 
dem Rheinbundsprotectorat Präfecten zu Hamburg und Lübeck, einen 
franzöfiichen König zu Kaffel hielten, und Preußen faſt auf nichts re- 
ducirt hatten. Wenn man hier Erleichterung fchaffte, Defterreih Ill 
rien zurüdgab, eine befjere Gränze am Inn berftellte, und ibm bie 
Sorge vor dem Herzogthum Warſchau wegnahm, dann war man feiner 
verſichert.“ Wenn man aber das nicht wollte, argumentirt Thiers wei⸗ 
ter, wenn man fich nach der vuffiichen Kataftrophe und mit der Laſt 
des fpanischen Kriegs für ſtark genug bielt mit ganz Europa anzubin- 
den, nun fo mußte man wenigftend um des nächſten Feldzugs willen 
Defterreih fo lange wie möglih im Zweifel laffen, und ihm feinen 
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Anlaß geben feine Entichläffe und feine Richtungen gegen uns zu be 
fchleuntgen. Seine Hoffnungen zu unterhalten, um es nicht allzu fchnell 
ven Feinden in die Arme zu treiben, dad war der erfte Anfang aller 
Bolitil. Der Gejchichtfchreiber des Kaiſerreichs findet daß fich ſowohl 
Napoleon als fein Minifter Maret gegen dieſe Elemente aller Politik 
gleich anfangs vergangen haben, Er findet in ihren Yeußerungen viel 
Hochmuth, viel Webertreibung der eigenen Mittel, unnützes Prahlen 
und Drohen, und daneben in der Sache feinen Schritt der Nachgie- 
Digfeit, der Defterreich vor bedenklichen Entfchlüffen bewahrt hätte. 

So wie Thiers bier gegen feinen eignen Helden das Wort ergreift 
für die öſterreichiſche Polttit, jo nimmt er fie auch in Schuß gegen 
die Angriffe der „deutſchen Partei.“ Das wird den Franzoſen eher 
munden als das erite. Er findet es ganz natürlih daß Defterreich 
ven Charakter und die Mittel der norddeutſchen Erhebung vom Februar 
und März 1813 nur mit Mißmuth wahrnahm, die Haltung Preu⸗ 
gend als jehr gewagt und die deutſchen Demonftrationen als ſehr ver- 
wegen anſah; von diefem Gefihtspunft aus, jagt er, hörte es nicht 
auf und Ratbichläge der Klugheit und Mäßigung zu geben. Daß 
freilich ein Franzoſe, und zwar ein Franzofe von fo unfäugbar Bona⸗ 
parte’fhen Belleitäten wie Thiers, für diefe Ratbfchläge der Mäßigung 
jo warn dad Wort nehinen kann, beweift Doch daß der Unmuth und 
das Miftrauen der „deutſchen Partei’ feine guten Gründe Hatte; 
denn wurden jene Mugen und mäßigen Rathſchläge befolgt, jo blieb 
eben der Zuſtand von Campo Formio und Yuneville für Deutichland 
verewigt, und die Napoleoniſche Weltherrichaft hatte an Dauer gewon⸗ 
nen was fie an blendendem Glanz verlor. 

Nur darüber ift fein Zweifel — und Thierd weift das von 
Neuem mit durchichlagenver Klarheit nah — daß Metternich der Bo— 
naparte'ſchen Politit beſſere Rathichläge als fie fich ſelbſt gegeben bat. 
Er theilt aus den Unterredungen mit Otto mande Einzelheiten mit, 
die das noch charafteriftifcher darthun als der officielle diplomatiſche 
Berkehr. Der öfterreihifhe Staatsmann hält darnach aufmerkfant 
Wache über jeden Schritt und jede Aeußerung des franzöfifhen Kaiſers, 
und unterläßt e8 nicht jeden Heinen Mißgriff im Ton des wohlwol⸗ 
(enden Warnerd zu erörtern, damit die Entfremdung nicht zunehme, 
Er gibt auch Winke, die verftändlich genug den Weg zeigten auf dem 
Defterreich zu faffen und feftzubalten war; nur mußte überhaupt der 
gute Wille vorhanden fein durch irgendein Opfer es zu gewinnen. 
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„Wozu ift euch der Rheinbund nütze,“ fagte unter anderm Metternich 
zum Grafen Otto; „er legt euch Laften ohne Bortbeil auf, und doch 
ift er unvereinbar mit der Unabhängigkeit Deutſchlands! Wollt ihr 
um eines leeren Protectortitel8 willen eigenfinnig fein, der vielleicht 
dem glorreihen Kaifer anfteht, aber auf ein Kind übertragen lächer⸗ 
lich erſcheinen würde. Hat euer Katfer, im Befig der ganzen Gräug 
von Bafel bi8 zum Tegel, mit Straßburg, Mainz, Coblenz, Bon, 
Weſel, Gröningen als Stützpunkten, da nicht Einfluß genug auf 
Deutſchland? Was will er mehr? Glaubt ja nicht wir wollten Rad 
und Kaiſerthum wieberherftellen, wir denken nicht mehr an dieſen lee 
ren und drädenden Titel. Wir hätten nur zu wählen, denn mas 
bietet uns alles an, verftehen Sie wohl alles; wir wollen abr 
nicht8 als was man und nicht verweigern fann, vor allem ein unab⸗ 
hängiges Deutfchland umd den Frieden, denn wir dürften nad Frie 
den. Alle Völker verlangen ihn von und, und würden und verlaffen, 
wenn wir ihnen für ein anderes Biel als für den Frieden Opfer 
auferlegten. Ihr wertet und fagen daß ihr flark fein, und ame 
Feinde noch befiegen könnt. Wir wiflen das, wir zählen Daranf, ja 
wir bepürfen deſſen fogar um den angeveuteten Frieden zu erlangen; 
aber macht ihn möglich, zeigt euch nicht fo unbedingt, feid micht die 
Urſache daß die Unterhandlungen abgebrochen find, bevor fie angefnüpft 
werben.” 

Thierd iſt zu verftändig um die kindiſchen Anlagen einzelner 
jeiner Vorgänger gegen die Böswilligkeit und Perfidie der öſterreichi⸗ 
hen Politik zu wiederholen; imGegentheil er findet dieſe Rathſchläge 
„admirables,‘“ eben fo aufridhtig wie wohlgemeint, und beflagt es von 
Herzen daß fie nicht befolgt wurden. „Gewiß,“ fagt er, „Frankreich, 
wenn e8 vie Rheinlinie, Holland, das Königreich Weſtfalen al8 Ber 
bündete, d. h. Vafallen, behielt, Piemont, Toſscana, Rom ihm al 
Departemente, die Lombardei und Neapel al8 Familienfürſtenthümer 
verblieben, war das mädhtigfte Reich das ſich denken ließ, umfaſſender 
jelbft al8 man e8 wünſchen mußte, denn es war zweifelhaft ob bie 
Nachfolger des großen Mannes der dieſes Reich gegründet, auch im 
Stande waren e8 ganz zu behaupten.” Daß freilich diejenigen melde 
Thiers al8 „parti allemand“ bezeichnet, von fold, einem Frieden me 
nig erbaut fein fonnten, daß ift eben fo begreiflich als die Genägfam: 
feit des franzöſiſchen Gefchichtichreiberd, der meint, man hätte die Hand 
eines jo wohlwollenden Bermittlerd ohne Säumen ergreifen müſſen. 
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Er rühmt es als tiefe Weisheit Metternichs daß dieſer fich gegen 
Dtto über den apodiktiſchen Ton in Napoleons Erflärungen beflagte 
denn biefe machten, fo unbedingt wie fie auögefprocden waren, von 
vornherein die öſterreichiſche Vermittlung faft unmöglich. Laſſen Sie,“ 
fo äußerte fi der öſterreichiſche Minifter, „die Unterhändler fi nur 
einmal verfammeln, fie werden dann weiter geführt werben als man 
glaubt, denn die Welt will den Frieden, und wird ihn von dem erften 
Eongreß der zufammentritt fo laut verlangen, daß diefer Congreß ihn 
nicht wird verweigern können.“ 

Nach dem Zeugnig von Thierd, von dem übrigens Lefebvyre in 
diefem Punkt abweicht, machten all die Ereigniffe in Deutfchland nur 
mäßige Wirkung auf den Kaifer, oder er fuchte doch jeden ftärkern 
Eindruck in fich ſelbſt niederzulämpfen. Er hatte fein ganzes Selbft- 
vertrauen wieder gewonnen, und verließ fih nur auf die Entſcheidung 
der Waffen. Bon Preußen und Rußland erwartete er im Anfang 
des Feldzugs höchſtens 150,000 Dann in Waffen zu ſehen; Oeſter⸗ 
reich durch Conceffionen fefter zu knüpfen, dazu fchien ihm deßhalb 
noch fein Bedürfniß vorhanden. Höchſtens war er bereit dur Ber- 
größerungen auf Kloften Dritter den Wiener Hof abzufinden. So kam 
ibm, als nad) der Erhebung Preußens die Sprache Oeſterreichs drin⸗ 
gender ward, der Gedanke e8 mit Schlefien, einem Theil von Polen 
und mit Syrien zu beſchenken, vorausgeſetzt daß es ihm helfe den 
gemeinfchaftlihen Gegner zu überwältigen. Es wollte ihm durchaus 
nicht einleuchten daß der Öfterreichifhen Politik die Friedensftiftung 
ebenfo viel und mehr am Herzen lag al8 ein Gebietszuwachs. Und 
nun gar das Geſchenk von Schlefien! Preußen vollends vernichtet, 
unter Defterreich, Sachſen und Weitfolen vertheilt, Berlin zur fächfi- 
ihen Hauptſtadt gemacht — das hieß ja eben ein wejentliches Meittel 
der Unabhängigkeit, vie Oeſterreich erftrebte, auf immer zerftören. Es 
mochten Rivafitäten und widerftreitende Intereſſen zwijchen Defterreich 
und Preußen beftehen, welche feine politiſche Kunſt ausgleichen konnte, 
die Lehre war doch durch die voraudgegangenen Zeiten bitterfter Er⸗ 
fahrung dort wie bier eingedrungen, daß auch gemeinfame Intereſſen 
innigfter Art beftanden, und daß es für beide feine verberblichere Po- 
litik gab als auf den gegenfeitigen Ruin zu fpeculiven. Das fieht 
auch Thiers mit volllommener Klarheit ein und verwirft darum bie 
politiſche Taktik feines Helden. Es hätte dann, fagt er, fein Preußen, 
das heißt fein Deutſchland mehr gegeben, und Uefterreih, das jeine 
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eigene Unabhängigleit durch die Deutſchlands miederherftellen wollte, 
hätte nicht gefunden was es fuchte, fondern nur eine Provinz mehr, 
und diefe Provinz war Schlefien. Oeſterreich wäre nichts weiter ge 
weſen als ein bereiherter Slave! Dieß begriff Defterreich volltem- 
men, und wenn e8 auch nicht der Fall geweſen wäre, fo hätte ver 
Ruf des entrüfteten Deutſchlands es ibm aufs eindringlichfte begreij⸗ 
Lich gemadht. „Wenn man fi aber fragt,“ fährt er fort, „wie ein 
Mann von fo viel Genie wie Napoleon jo greifbare Wahrheiten ver: 
fennen fonnte, fo muß man fi fagen, daß auch der mächtigfte Geift, 
wenn er nicht aus feinen eignen Gedanken beraustreten will um ih 
in die eine® andern zu verfegen, wenn er nur an feine Anfichten ventt 
und die anderer mie in Rechnung bringt, dahin kommen muß fih vie 
feltfamften Illuſionen zu fchaffen, und zu glauben er könne vie Welt 
fo geftalten wie e8 ihm gefalle. Ohne Zweifel hatte Defterreich lange 
Preußen gehaßt, und den Verluſt von Schlefien viel bebauert; daraus 
Schloß Napoleon, man dürfe nur feiner Leidenfchaft das zertrümmerte 
Preußen binwerfen, und ihm Schlefien zurüdgeben, um es zum Gnt- 
Schluß zu bringen. Er begriff nicht daß ein Enfel Darin Therefiens 
einer folhen Lockung widerftehen würde, und daß ein tief berechnen 
der Staatsmann wie Metternich ſich von den Forderungen des deut: 
hen Patriotismus könnte eumehmen laſſen. Er begriff nicht daß 
es Zeiten gibt wo jedermann verpflichtet ift ehrlich und umeigennägig 
zu fein, weil ein unerträglicher Drud alle Welt genöthigt hat fich ge 
gen diefen Druck zu vereinigen, und unglücklicherweiſe hatte er dieſe 
Zeit herbeigeführt, indem er aus uns, feinen erften Unterbrüdten, vie 
unfreiwilligen (7) Unterprüder Europa's machte Er fah zudem nicht 
ein daß jelbft vom Geſichtspunkt des gröbften Intereſſes diefe Brojecte 
mit Europa, die er nad jedem Sieg und jevem Bertrag mit feiner 
Phantaſie und feinem ‘Degen neu vorzeichnete, in den Augen aller wie 
bloger Sand erfhienen, und daß man gar nicht begierig war em 
Stüd von diefem Flugſand zu befisen, deſſen flüchtige Wellen ver 
leifefte Windftoß verändern konnte.‘ 

Daß ein franzöftfcher Gefchichtfchreiber die unvergeßlichen Tax 
vom Februar und März 1813 mit eingehender Liebe ſchildere, daß 
er und die Wirkung des Aufruf vom 3. Februar, und das Bild 
welches damals Königsberg, Berlin und Breslau boten, mit ber 
Wärme zeihne die dem Stoff entfpricht, das ift wohl zu viel gefor- 
dert; wir verlangen nur daß man auch im fremden Lager reſpectire 
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was man im eigenen mit Stolz und Bewunderung aufnehmen würde. 
Und darin haben die Franzoſen doch einige Fortſchritte gemacht. Wenn 
wir an die Tonart denken in welcher noch der vor elf Jahren erſchie— 
nene Band Bignons das Jahr 1813 mißhandelte, fo iſt e8 doch im⸗ 
merhin ein Yortichritt wenn zwei Männer, von denen der eine dem 
gegenwärtigen Napoleon dient, der andere wenigftend dem gemefenen 
Kapoleon eifrig zugetban tft, fi) von ver nationalen Befangenbeit fo 
weit fret machen können wie dieß Lefebore und Thierd getban haben, 
Lefebore jchilvert in den angeführten Auffägen mit gebrängten, aber 
feften Zügen die Tage unferer Erhebung. „Beurtheilen wir,‘ jagt 
er, „mit der hoben Unparteilichfeit der Gefchichte die unverfähnlichen 
Feinde unferer Väter. Es iſt ein großes Schaufpiel, zu fehen wie 
eu Faltes, nachdenkendes Bolt, das von der Glorie Friedrichs, auf die 
es fo ſtolz war, tief herabfiel, nun auf einmal in feiner Gefammtheit, 
von der Rache angefpornt, ſich erhebt, und feine Testen Hülfsquellen 
feinem König zur Berfügung ftellt. Möge dieſes Beifpiel fleptiihen 
und leichtfertigen Nationen al8 Lehre dienen, und ihnen begreiflich 
machen daß fie eins find mit ihrer Regierung, wenn deren Mißgriffe 
feine andere Duelle gehabt haben als die Liebe zum Lande, und daß 
es Beleivigungen gibt die fein Volt ruhig ertragen fol. „Es wa- 
ren, bemerft er dann nach den Proclamationen vom Februar und 
März 1813, „nicht mehr Armeen die wir zu befämpfen hatten, fon= 
dern ganze Völker. Mit Preußens Abfall und Erhebung hatten wir 
niht etwa nur ein Hülfscorps von 24,000 Mann verloren, fondern 
es war der Schlachtruf der Norddeutſchen, den bald die Deutſchen des 
Südens und Weſtens erwieverten. Bereits gab ſich überall eine un: 
deichreibliche Gährung fund. Wie das Meer vom Sturm, fo war 
Deutihland bis in feine Tiefen aufgeregt.” Mit dieſem gewaltigen 
Auffhwung vergleicht dann Lefebore die Stimmungen Franfreihs, das 
Erlöfchen der alten Begeifterung, die materielle Erſchöpftheit und den 
Mangel an Zuverfiht in die Zukunft. „Frankreich“, fagt er, „war 
unmer noch tapfer, aber fein Muth fing an nur noch der der Nefig- 
nation zu fein. Während daher Deutfchland voll Glauben, Hoffnung 
und Leidenſchaft fich zur Erhebung rüftete um bie franzöſiſche Herr⸗ 
ſchaft abzufchätteln, begann Frankreich ſchweigend, betrübt und erfäl- 
tet, an feinem Oberhaupt, an feiner Zukunft und am fich felbft zu 
zweifeln.‘ 

Diefer lettten Betrachtung, dem Vergleich zwiſchen dem natur- 
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wüchſigen und gewaltigen Enthuſiasmus in Deutfchland und dem offi- 
ciell befoblenen in Frankreich, kann fih auch Thiers nicht entziehen. 
Die freiwilligen Cohorten bier follten eine Antwort auf das Maffen- 
aufgebot dort fein, und doch waren fie nur dazu angethan den Unter- 
fhied der Situationen recht fchlagend zu beleuchten. Mit Schonung 
deutet Thierd an wie viel Mühe man fich geben mußte um vie Sache 
mit einem Anſchein von Freiwilligkeit zu Stande zu bringen, wie man 
in den neu erworbenen Gebieten die Murrenden und Widerſpenſtigen 
internirte, und wie gerade dort wo notorijch der Haß am größten war, 
in Rom, Genua, Hamburg, Amfterdam u. |. w., beſonders zahlreihe 
Abtheilungen von „Freiwilligen“ aufgeboten wurden. Das zeugte 
nicht für die freie Hingebung, nur für den rührigen Dienfteifer ver 
Präfeeten. Thiers verbirgt auch nicht daß ſich in Paris ſelbſt ver 
Unmwille über die immer neue Laft der Confeription grell genug kund⸗ 
gab. Für ein folches Regiment, und, bei dem perfünfihen Nimbus 
der Napoleon umgab, war e8 doch gewiß bemerfenswertb daß ter 
Kaiſer felbft, als er eines Tages nah dem Faubourg St. Antoine 
hinausritt, von den Conferiptionspflicgtigen infultirt wurde, und wie 
die Polizei den Schuldigen zu faflen wagte, die Maffen ibn befreiten. 
Wenn damals irgend ein Mebelthäter, der nad) dem Gefängnik ge 
bracht ward, ſchrie er fer ein Conferibirter, fo genügte das um einen 
Auflauf zu veranlaflen, und den Gefangenen gewaltjam ver Polize 
zu entreißen. „Das find neue Opfer Bonaparte's,“ hieß es dann, 
denn man nannte ihn nicht mehr Napoleon, oder, wie Thiers ſich 
ausprüdt, man machte aus dem Kaiſer wieder einen General, und 
nahm ihm ein Scepter das er fo graufam mißbrauchte. 

Ungeachtet der raftlofen Thätigkeit des Kaiſers, von welcher ber 


‚ Sejchichtichreiber ein lebendiges Bild gibt, waren daher die Aufpicien 


des bevorftehenden Krieges keineswegs günftig, nicht allein weil es 
große Anftrengung foftete Soldaten und Geld aufzubringen, weil die 
freiwillige Hingebung fehlte, und das Land erfchöpft war, fondern ver: 
nehmlich weil Napoleon inmitten diefer veränderten Verhältniſſe vie 
gewohnten Illuſtonen mit aller Starrbeit feſthielt. Dachte er doch 
nah Thiers' beftunmter Verficherung, die ſich auf authentifhe Quel⸗ 
len beruft, auch jest noch daran einen Theil von Spanien als Opfer 
für den Frieden an Ferdinand zurüdzugeben, und die Gebiete bis zum 
Ebro für fid) zu behalten. Und das bemahrte er al8 ftrenged Ge 
heimniß, weil er entfchloffen war diefen Weg erft im äußerſten Rotk- 
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fal einzuſchlagen! Die Iſolirung des Kaiſers und fein Mangel an 
zuverläffigen Bertrauten, die aus diefem und ähnlichen Zügen heraus⸗ 
ſpricht, gab ſich damals auch bei einem beveutfamen Anlaß fund, bei 
der Bildung der Regentſchaft. Daß Marie Louiſe perfönlich vie Laſt 
die ihr officiell auferlegt war nicht tragen fonnte, darüber konnte ja 
fein Zweifel fein; aber wen ihr an die Seite geben? Der Kaiſer 
fand niemanden dem er binlänglich vertraute, als Cambaceres, ver 
jollte, nach feiner urfprünglichen Abficht, factifch Regent fein, und im 
Val feines plöglihen Todes dem „König von Rom“ die Kronen des 
Baters erhalten. Aber ein weicher Lebemann wie Cambacorss feheute 
vor der Laft und der Berantwortlichfeit einer folder Ehre zurück, und 
8 gelang nicht die Dinge fo zu ordnen wie Napoleon anfänglich ge 
wollt hatte. Gegen feine Brüder hegte er ein gründliches Mißtrauen; 
er jah fie als die natürlichen Feinde feined Sohnes an. Ja dieſes 
Mißtrauen ging noch weiter, Als im Stantsrath der junge Graf Mole, 
jonft beim Kaiſer gut angefchrieben, den Vorſchlag gemacht hatte jedesmal 
die Mutter des minorennen Kaiſers zur NRegentin zu machen, ein 
Fall der durch die Adoption eines Napoleonishen Neffen praktiich wer- 
den konnte, da erhob ſich Napoleon mit Entichievenheit Dagegen, und 
fagte beim Weggeben zu Cambacérès: „Nun, haben Sie gefeben wie 
die Freunde von Hortenje fi vegten? Wie würde das erft fein wenn 
ich todt wäre!“ 

In dem Berhältnig zu Oeſterreich war indeſſen jene leife Aende— 
tung eingetreten, welche Napoleon beftimmte feinen Gefandten Otto 
abzurufen, und ihn durch Narbonne zu erfegen. Lefebore fieht dieſe Wahl 
für feine glüdlihe an: er hält Narbonne für einen Mann der veich 
an Hülfsquellen war, der Geichielichkeit und anmuthige Formen be 
faß, allein er erfcheint ihm durch feine Erziehung und feine Antece- 
dentien ald ungeeignet zu einer diplomatifchen Laufbahn „Es iſt — 
ſagt er ıfelber ein Diplomat) — ein nur allzu verbreitetes VBorurtheil 
daß in dieſer fchwierigen Laufbahn Geift und natürlicher Takt vie 
Erfahrung erfegen können. Unter fo ernten Umſtänden und auf einem 
jo fchwierigen Terrain wie Wien, war e8 gewiß ein Fehler einen Ge— 
neral ftatt eines Diplomaten hinzuſenden.“ Thiers fucht, wie uns fcheint 
richtiger, die Urfache des Mißlingens weniger in der Wahl der Perſon, 
die bekanntlich Napoleon auf St. Helena beklagt bat, als in der Situn- 
tion, an der Narbonne unfhuldig war. „Es iſt wahr,“ fagt er, 
„Hr. v. Narbonne ift vielleicht zu hellſehend und unternehmenn in 
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Wien gewejen, allein man wird ſich überzeugen daß er weniger fchul- 
dig war als feine Inftructionen, und daß der eigentliche Fehler nicht 
in ihm, fondern in der franzöſiſchen Regierung lag.“ 

Auch darın weichen die beiden franzöfiichen Gefchichtichreiber ven 
einander ab, daß Lefebore, mehr der hergebrachten Bonaparte ſchen Auf- 
faffung folgend, annimmt es ſei ſchon eine Wendung in der öſterreichi⸗ 
hen Politik eingetreten, die ein aufrichtiged Verhältniß zu Frankreich 
faft unmöglich machte, während Thierd den leitenden Gedanken des 
Wiener Cabinetd als völlig unverändert anfieht, und nur darin Die 
Urfachen einer neuen Wendung ſucht daß Oefterreih, von zwei Seiten 
gedrängt, faum im Stande war in ganz gleicher Poſition zu bleiben. 
Raifer Franz und fein Minifter hätten dann, meint er, in Tiefer De 
drängnig das peinliche Notbhmittel der Berftelung wählen müſſen. 
„Ihr Ziel”, fagt Thiers, „hatte fich nicht verändert; denn fie fonn- 
ten in ihrer Yage nur ein weife® und ehrliches verfolgen. Aus tem 
Verhältniß eines Alliirten Frankreichs zu dem eined Verbündeten ven 
Rußland, Preußen und England überzugeben, und zwar Durch ten 
Vebergangszuftand eines Schiedsrichter, den einen wie Den andern emeu 
Frieden aufzulegen der für Deutichland vortheilbaft war, ſich fo lange 
al8 möglich in diefer Uebergangsrolle zu halten, und erft im äußerften 
Tal fi der Coalition anzufchließen, dad war in den Augen des Hu- 
gen Kaiſers und feines geſchickten Miniſters der einzige Weg den man 
anfchlagen konnte. Yür den Kaifer waren dadurch die Intereſſen tes 
deutſchen Fürften mit den Pflichten des Vaters verföhnt; für den Mi— 
nifter lag darin eine entjprechende Art von einer Politit zur andern 


überzugehen, und mit Anftınd an der Spike ber Geſchäfte zu bfeiben. 


Für beide Hatte diefer Weg den großen Vorzug Defterreich einen Krieg 
mit Frankreich zu erfparen, der in ihren Augen unmerbin erſchreckende 
Möglichkeiten bot. Allein den Alliirten, die durch Haft und Hoffnung 
aufgeregt waren, diefen Iangfamen Uebergang nad} ihrer Seite annehm- 
bar zu madıen, und zugleih Napoleon für gemäßigte Rathichläge zu 
gewinnen, das war eine beinabe unmögliche Sade, an welder alle 
Geſchicklichkeit der Welt Schiffbruch leiden konnte Es wäre ohne 
Zweifel bequemer geweſen ſich rund und unumwunden mit allen aut 
einanderzuſetzen, den Verbündeten wie Napoleon zu erklären daß man 
den Frieden wolle, und zwar erſt einen deutſchen Frieden, dann einen 
für Europa, zu deſſen Gleichgewicht ein unabhängiges Deutſchland 
unentbehrlich war, und daß man gegen denjenigen welcher nicht ſofort 
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diefes Syſtem einer allgemeinen Pacification annehme, fein entfcheiden- 
res Gewicht werde in die Wagfchale fallen laſſen. Allein fol eine 
Sprade führen ebe man 200,000 Dann in Böhmen beifammen 
hatte, fonnte fehr gewagt fein einem fo ungeftimen Charakter wie 
Napoleon und einer Koalition gegenüber welche von unerwarteten Er- 
folgen fo beraufcht war. Es war daher Hug Zeit zu gewinnen, ehe 
man fi) ausſprach. Das öfterreichifche Cabinet verfäumte darin nichts; 
e8 befaß den ganzen Vorrath von Geſchicklichkeit, um in ſolch einer 
Aufgabe zum Ziel zu kommen.‘ 

Man fieht worin fih Thiers von der deutſchen Auffaffung wie 
von der herkömmlichen Beurtheilungsweife der Bonapartiften unter- 
ſcheidet. Die Ideen der deutſchen Erhebung find für ihn natürlich 
eine fremde Sache; „Deutichlands Unabhängigkeit” fiebt auch er als 
nothwendig an, allein er meint: wenn man die Hanfeftäbte und das 
Rheinbundprotectorat aufgeb, jo fei Raum genug für dieſe deutſche 
Unabhängigkeit geblieben, trog der Rheingränzge und des Königreichs 
Weſtfalen. Verkennt fo nad einer Seite Thierd den Sinn und die 
Macht der Volkserhebung von 1813, und beleidigt er unwillkürlich 
alles was deutſch urtheilt und empfindet, fo wird er auf der an 
tern Seite mit feiner fcharfen Kritit der Napoleonifhen Bolitit und 
Diplomatie im eigenen Lager auch Aergerniß genug geben, und tie 
einmal eingewurzelte Auffaffung, der er manche beherzigenöwerthe 
Wahrheit jagt, mag fi) zum Widerſpruch gereizt fühlen. Ungemiſchte 
Befriedigung wird feine Darftelung nur dort erregen wo man die 
Politit Metternich in der. erften Hälfte des Jahrs 1813 auch jetzt 
noch als die allein correcte anfieht. Denn darin bfeibt ſich der Ge— 
Ihichtfchreiber in Diefer ganzen Partie des Werkes confeguent; in- 
dem er fih mit den Bonaparte'fhen wie den beutichen Sympathien 
überwirft, wird er völlig zum Bewunderer der diplomatischen Virtuofi- 
tät die der öſterreichiſche Staatsmann damals entfaltete, und feine 
Darftellung wird mehr und mehr, ihm felbft vielleicht unbewußt, zu 
einer mit Wärme und Geſchick gefchriebenen Apologie der Mettornich'— 
ſchen Diplomatie. 

Narbonne fommt nad Wien al$ die dortige Politit eben mit der 
„Jubtifen und geheimen‘ Arbeit befchäftigt ift bei Sachen, bei Baiern 
und an andern Höfen zu fondiren: ob ſich aus ihnen nicht eine Mitt- 
fer und Friedenspartei bilden Tiefe, die im Stande wäre ihrem Pro— 
gramm nad) zwei Seiten hin Geltung zu verfchaffen. Dazu paßt 
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freilich Narbonne's Anerbieten Schleſien an Oeſterreich zu geben, und 
mit einem andern Stück Preußen den König von Sachſen für Polen 
zu entſchädigen, durchaus nicht; das hieß ja nur zu den vorhandenen 
Umwälzungen noch größere hinzufügen. Metternich zeichnete dem fran- 
zöfiichen Abgeſandten in allgemeinen Umriſſen die Politik vor welde 
er einzufchlagen entfchloffen war; er fchilverte Da8 ‘Drängen ter beut- 
hen Bewegung und der Coalition, er rühmte fih vaß man dem bit 
jegt beharrlich widerftanden, und eben noch die ungeduldigſten Agita⸗ 
toren zum Krieg auf die Feftung geſchickt; aber alles Habe feine 
Gränzen, und auf die Dauer könne man nicht gegen den Strom 
ſchwimmen, wenn Napoleon nicht die helfende Hand reiche. Wie früher 
gegen Dtto, fo betheuerte der öfterreihifche Staatsmann auch jetzt ge 
gen Narbonne feine Anhänglichleit und Bewunderung für Napoleon, 
und verficherte nie mit denen zu gehen die ihn erniedrigen wollten. 
„Ihn erniedrigen! Großer Gott!" rief er aus; e8 handelt fich darum 
ihn dreis oder viermal fo groß wie Ludwig XIV, zu laffen. Ad, 
wenn er fih mit fol einer Größe begnügen wollte, wie würde er 
uns alle glücklich machen, und die Zukunft feines Sohnes befeftigen 
— eine Zukunft welche die unfere geworben iſt.“ Cr wiederholte es: 
die „thörichten Propofitionen” der Verbündeten werde er werer hören 
noch zu den feinigen maden, aber er gab doch auch vernehmlich zu 
verftehen wie ungefähr der Friede befhaffen ſei auf den Oeſterreich 
feine Politik gerichtet. 

Thiers kommt immer wieder nachdrücklich darauf zurüd daß es 
das Klügfte gewejen wäre zuzugreifen, und Bedingungen anzunehmen 
die Sranfreih immer nod mehr Tiefen, al8 e8 zu feiner wahren 
Stärke bedurfte. „Das Beſte,“ fagt er, „war demnach ohne Rüchhalt 
in die Ideen Defterreidh einzugehen, und dieß Napoleon offen zu 
ſagen.“ Aber Herr von Narbonne hätte das vergebend gewagt, unt 
dachte nicht einmal daran ed zu verfuchen. Im Ermangelung deſſen 
die Neutralität Oeſterreichs vorzufchlagen, und ftatt diefen Hof zur Thi- 
tigfeit zu drängen, ihn zu paralyfiren, dad war ein zweiter Weg, ber 
Hug war, und Erfolge bot. Hr. v. Narbonne begriff das voll⸗ 
fommen, und ſchlug es feiner Regierung vor: da erhielt er feine lang’ 
erwarteten Imflructionen, die das gerade Gegentbeil der Neutralität 
waren. Ste drängten Oeſterreich zu einer Entſcheidung, fie halfen 
ihm über eine peinliche Ungewißheit hinweg, indem fie ihm den Ueker: 
gang zur Rolle des bewaffneten Vermittlers erleichterten. Das ung 
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duldige Drängen Narbonne’s, das übrigens Thierd mehr feinen In- 
fiructionen al® ihm felbft zufchreibt, Half dann den Zwiſchenraum 
zwiihen Napoleon und Defterreih raſch erweitern. Dem Gefchicht- 
fhreiber des Kaiſerreichs erſcheint die Politik feines Helden in dieſem 
kritiſchen Moment als ganz befonderd unglüdlih. „Er hätte,“ meint 
er, „nachdem er Defterreih® Beringungen nicht annehmen wollte, ſu⸗ 
hen müſſen Zeit zu gewinnen; er durfte es nicht dazu treiben feine 
Rüftungen zu vergrößern, er durfte höchſtens 30,000 Mann von ihm 
fordern, und auch da nicht darauf beftehen Daß fie ganz genau gelie= 
fert wurden; er mußte ſich mit dem begnügen was DOefterreih thun 
wollte, alle Erläuterungen vertagen, und ſich indeſſen beeilen Die Al— 
fürten über Efbe, Dver und Weichſel zurädzumerfen, damit fie von 
Defterreich getrennt, und außer Stand waren ihm die Sand zu rei— 
hen. „Der Fehler, fügt Thierd hinzu, „lag übrigens nit an 
Narbonne, denn ter war bingefandt um fie noch fchneller und vollftän- 
diger als ein anderer zu begehen; der Fehler lag an Napoleon, und 
an feiner Prätenfion erft aus Defterreich ein Werkzeug zu machen ald 
es das nicht mehr fein konnte, und, indem er e8 dazu machen wollte, 
ihm felbft die Waffen in die Hand zu geben, welche es bald gegen 
ung wenden mußte.“ 

Je weniger die Napoleonifhe Diplomatie in diefer Angelegenheit 
ven Beifall von Thiers zu erwerben vermag, defto lebhafter bewun- 
dert er die Haltung Metternichd. „Niemals, meint er, „ſei in bie 
fein furchtbaren und verwidelten Spiel der Diplomatie befjer gefptelt 
und mehr gewonnen worden ald von dem öſterreichiſchen Minifter.‘ 
Die Heinen Doppelzüngigfeiten welche dabei mitunterliefen, erſcheinen 
ihm al8 unvermeidlich, auch wenn er es bedauert daß die Situation 
ihm nicht erlaubte offener zu fein. Er erwähnt wohl daß Napoleons 
Groll und Mißtrauen aus aufgefangenen Depeſchen, die Metternichd 
vertraute® Verhältniß zur Coalition bewiefen, neue Nahrung jchöpfte; 
aber er findet es ganz natürlih daß der öſterreichiſche Staatsmann, 
für ven Fall dag mit dem franzöſiſchen Kaifer feine Verſtändigung 
möglich war, fih die Verbindung mit den Alliirten frifch erhielt. 
„Wir urtbeilen bier,“ fagt er, „jo wie die Politik urtheilt, deren 
Kunft darin befteht alle Situationen zu begreifen, Vortheil daraus zu 
ziehen und fie zu benügen, Napoleon dagegen räfonnirte fo wie es 
der Stolz, der Sieg und der Defpotismus zu thun gewohnt find.” 

Inden der Gefchichtfchreiber die bewunderndwin ige Thãtigkeit 
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ſchildert, womit Napoleon mit beſchränkten Mitteln und in unglaublich 
kurzer Zeit eine neue Armee erſchuf, weiſt er zugleich auf die Unter 
ftägung bin womit die frangöfiche Nationalität feinen Fehlern zu 
Hülfe kam, und ihn gleichfan ermutbigte fie neu zu begeben. Er if 
der Anficht, und mag darin mohl Recht haben, daß die Franzoſen das 
einzige Volk find and dem man im Notbfall binnen wenig Monaten 
eine Armee bilden kann. Im Jahr 1813 war die Sache dadurch er⸗ 
leichtert daß immer noch ein gutes Kapital von gedienten Offizieren 
und Umteroffizieren vorhanden war, durch welde vie Ausbildung der 
jungen Recruten raſch und mit beftem Erfolg beforgt werben konnte. 
„Es blieb,” fügt Thiers hinzu, „nur ein Wunſch Abrig: daß al 
dieſes hochherzige Blut nicht allein vergofien ward um einem chen 
Hinlänglich glänzenden Ruhm neuen Glanz hinzuzufügen, fondern daß 
e8 dazu diente unfere Größe zu erhalten, nicht jene thörichte Grüße 
die eine Ehre darein ſetzte Präferten zu Rom und zu Hamburg zu 
haben, jondern die vernünftige Größe, die und dauernd inner 
bafb der Gränzen feſtſetzte welche uns die Natur vorgezeichnet, 
und die Revolution von 1789 glorreidh erobert hat“ ine ähnliche 
Betrachtung drängt fich dem Gefcichtichreiber nach dem erften Kampf 
auf. Im berebten Worten ſchildert er die Rieſenſchlacht vom Groß⸗ 
görfchen, voll Anerkennung für die eignen Truppen, aber auch mit 
warmer Bewunderung der heroiſchen Zapferkeit der Gegner, zählt ihre 
gewaltigen Opfer auf, und zeigt wie trotz dieſer Opfer die Frucht des 
Siege der frühern nit mehr glih. „Doc konnte man befriedigt 
fein,” fest er hinzu, „wenn gleich die materiellen Ergebniffe nicht fo 
. beträchtlich waren wie ehedem, als wir noch alle Waffen in vollfom- 
menfter Ausrüſtung befaßen, und wir noch nicht mit Gegnern fochten 
die mit den Entichluß der Verzweiflung in den Kampf giugen; man 
tonnte darum befriedigt fein, und Napoleon durfte diefer hochherzigen 
Nation, Die ihm noch einmal ihr beſtes Blut verſchwendet, ſich danl⸗ 
bar und in ihrem Imtereffe weile zeigen. Nahm er dieſe Gunſt des 
Himmels in dem Geift auf in dem ex fie fafien mußte, und in dem 
die Nation fie erwartet und mit ihrem Blut erfauft, oder fam er 
nicht vielmehr auf alle Träume feined unerfättlichen Ehrgeizes zurüd % 

Dieſe Trage beantwortet fi Thierd Durch den Gang der folgen: 
ven biplomatifchen Verhandlungen; es ift wieber das Berbältnig zu 
Oeſterreich das den Mittelpunkt jeiner Darftelung bilde. In ver 
zweiten Hälfte des April drang Narbonne in Wien mit mehr Nad- 
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drud und Ungeduld auf eine runde und unzweideutige Erklärung über 
Oeſterreichs Politik, wie ihm das nad) des Kaiſers Briefen und Bei- 
fingen wänfchenäwerth ericheinen mußte. Aber, wie Thiers mit Recht 
hervorhebt, die Unterrebungen welche der franzöfliche Botſchafter mit 
Metternich und dem Kaiſer hatte, Kereiteten zwar dem Wiener Hof 
manch peinlichen Moment der Berlegenbeit, allein fie waren doch im 
Ganzen der franzöſiſchen Politik mehr nachtheilig als vortheilhaft, in- 
fofern fie eine Kriſis reifen halfen die hinauszuſchieben das Snterefie 
Rapoleon® unzweifelhaft gebot. Bon den Unterredungen die Narbonne 
damals Hatte, ift die mit Kaifer Franz in den früher angefährten 
Auffägen von Lefebore ausführlicher mitgetheilt als bei Thiers; und 
doch, ſcheint ud, verdiente fie vor allem um ihres eben fo merkwür⸗ 
digen als für die ſprechenden Perſonen charalteriſtiſchen Inhalts willen 
ane genauere Erwähnung. Narbonne berief fih unter andern auf 
den Pariſer Alliangvertrag vom Mär, 1812. „Aber Ihr Kaiſer,“ 
enwieberte Franz, „hat ihn ja felbft aufgehoben, indem er mich drängte 
vie bewaffnete Vermittlung vorzufchlagen.“ Narbonne beſchwor ven 
öfterreichifchen Monarchen die beiden Rollen, die des Alliirten und 
des Bermittlers, zu vermiichen. „Nach meiner Ueberzeugung,” erwies 
derte Franz, „fan ich nicht zugleich Krieg führen und Vermittler 
fein. Diefe Vermiſchung zweier Rollen würde alles Bertrauen zu mir 
jerflören.” „Aber fieht denn Ew. Majeftät,‘ drängte Narbonne wei- 
ter, „ven Pariſer Vertrag als nicht mehr beftehend an?“ „Ihr Herr 
will es fo,” antwortete der Kaifer, „weil er mich auffordert alle meine 
Streitkräfte für ihn zu vereinigen. Wie dann der franzöftfche Diplo- 
mat fi die Trage erlaubte: „Werden dieſe Kräfte für uns thätig 
fein ?° antwortete Franz: „Ja, un Fall Ihr Kaifer, wie ich Hoffe, 
vernünftigen Borjchlägen beitreten wird.” „Und wenn diefer Ball 
nicht eintritt?” fragte Narbonne dringender, für die Lage ohne Zwei⸗ 
fel allzu dringend. Kaifer Franz fhwieg einen Angenblid, dann fagte 
er, wie wenn er feinen eignen Gedanken Antwort geben wollte: „Dan 
mäßte ein Thor fein um über ven Rhein zu wollen und nicht ein 
wenig Macht bier zu laflen; es wäre verkehrt nicht etwas auf der 
itafteniichen Seite zu verſuchen. Ich bin meinen Unterthanen für alles 
Blnt Rechenschaft ſchuldig das ich fie vergießen laſſe“ Dann wandte 
er fih beftunmter an Narbonne: „Nehmen Ste fih in Acht, Herr 
Graf, ih habe Urſache zu glauben daß man in Paris nicht fehr zu⸗ 
frieden darüber fein wird Daß Sie ihre letzte Note abgegeben haben.” Bor 
36* 
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den Ende ver Audienz beſchwor der Geſandte ven Kaiſer noch einmal 


" feine Sache nicht von der feines Schwiegerfohns zu trennen. „Nein,“ 


fagte der Kaiſer in feftem Ton, „ich werde an meiner Entichließung 
nicht8 ändern; indem ich fie faßte, bin ich meiner Uebergeugung ge 
folgt; mein Gewiſſen fordert e8 fo. Handelte ich anders, fo wlrbe 
ich vor Gott die Verantwortung tragen mäffen.‘‘ 

Auch Lefebore betont es in feiner Darftellung, die fonft ein von 
Thiers mannichfach abweichendes Colorit trägt, daß es dem öſterreichi⸗ 
fchen Monarchen wie feinem Minifter peinlich war durch dieſes Drän- 
gen zu beftimmteren Erklärungen vor der Zeit genöthigt zu werben. 
Metternich habe auch nichts unverfucht gelafien ven Eindruck der letz 
ten Gefpräche zu verwilhen. „Sch boffe — fihrieb er nad Lefebvre 
am 1. Mai vertraulih an ven franzöſiſchen Botſchafter — Daß ver 
Kaifer Napoleon dem Mann einiged Bertrauen ſchenkt der zum gr 
Ben Theil die Beziehungen zwiſchen Defterreih und Frankreich geſchaf⸗ 
fen bat. Lüge e8 in der Natur der Dinge daß derſelbe Mann dazu 
beitragen lönnte eine Arbeit von Jahren zu vernichten, zumal in einem 
Augenblid wo ein Ihrem Kaifer ganz günſtiges Ergebnig beinahe kei⸗ 
nen Zweifel mehr zuläßt?" „Aber — fügt Lefebore hinzu — Rar- 
bonne ließ dem öfterreihifchen Miniſter auch nicht einen Augenblic 
vie Genugthuung zu glauben, er ließe ſich dadurch täufchen. Vielmehr 
erflärte er ihm: Napoleon nehme alle Confequenzen der neuen Stel- 
Iung Defterreih8 an, und werde fofort eine neue Aushebung von 
200,000 Mann anordnen.” Dazu flimmt denn auch die Mitthei⸗ 
lung von Thierd über Metternich6 Benehmen, als nad, den erſten 
vervorrenen und unmwahren Berichten das Ergebniß der. Schlacht vom 
2. Mai fih als ein Sieg Napoleons berausftellte. „Er begab ſich 
— fo erzählt Thierd — unverzüglih zu Narbonne, und fagte, mü 
einer Zuverficht die nicht ohne Aufrichtigleit war, daß die Siege Na⸗ 
poleond ibn nicht in Erſtaunen fegten, denn auf diefe Stege habe er 
feine friedlichen Berechnungen gegründet; um den Frieden aunehmbar 
zu machen, müßten wenigſtens zwei Drittheile von den ruſſiſch-britiſch⸗ 
preußischen Forderungen fallen, und dieß zu bewirken werde die Schlacht 
bei Lügen ſehr förderlich fein.“ Die Bedingungen, wie fie Metter 
nich fon früher angedeutet und jettt beftimmter ausſprach, waren benz 
auch von der Art, daß die Napoleonifche Macht damit auf neue bauer: 
hafte Grundlagen geftellt worden wäre. Thiers ift zu Hug, um, wie 
die andern Bonapartiften und Napoleon felber, vorzurechnen mad man 
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alles „nad einem Sieg” für Abtretungen verlangte; er abdirt Lieber 
das was noch übrig blieb, und findet e8 lächerlich von einem Schimpf 
zu reden den man Frankreich zugemuthet habe. 

Er wiederholt noch einmal alle feine früheren Säge: daß das 
was mar an Gebiet Napoleon laſſen wollte, mehr war als Frank⸗ 
reich zu feiner natürlichen Mebermadht bedurfte, daß man froh fein 
mußte nach einer Kataftrophe wie die vom Jahr 1812 war fo billi⸗ 
gen Kaufs mwegzulommen, und daß das Mehr was Napoleon wollte 
nur feinen perfünlichen Stolz, aber nicht mehr die Imterefien Frank 
reichs berührte.e Seine Erbitterung gegen Defterreich fchreibt er denn 
auch nur diefem Stolz und dem gekränkten Sefbftgefühl zu, Das ihm 
bisher damit gefchmeichelt hatte er werde Defterreich leicht am Gängel- 
band führen, und das fih nun auf einmal bitter enttäufcht fand. Er 
zeigt wie die meiften der angefonnenen Opfer in der damaligen Lage 
nicht fowohl einen wirklichen Berluft enthielten, als vielmehr aus 
jefbftgefchaffenen Berlegenheiten befreiten. „Es war nur fein Stoß, 
fein unverfühnliher Stolz — fagt er — ter Napoleon beftimmen 
tonnte die von Oeſterreich entworfenen Bedingungen zurädzumeifen. 
Er wollte ſich nicht erniedrigen laſſen, fo lautete fein Ausſpruch. Er— 
mebrigt werben nannte er: nicht alle Träume jeines unermeßlichen 
Ehrgeizes verwirklichen, felbft wenn man feiner wirklichen Macht kei— 
nen Schlag beibrachte. Es iſt die Züchtigung folch eines Stolzes, 
auch da nicht nachgeben zu können wo es ihm felber gerecht und noth— 
wendig erfcheinen würde. Er ift an feine thörichten Prätenfionen fo 
feſtgeſchmiedet wie Prometheus an feinen Felſen — ein furdtbares 
Beifpiel für alle diejenigen welche, nur ihren Wiünfchen folgend, die 
Rechte und die Würde des Menjchen zu ihren Spielwerk machen.“ 

Napoleon wies die Opfer zuräd die ihm Defterreih anſann, und 
ergriff wieder mit neuem Eifer einen alten Lieblingsgedanken, ſich mit 
Rußland unmittelbar zu verftändigen, und Defterreich ganz bei Seite 
zu laſſen. Alfo die Hoffnung das Spiel von Tilfit zu wiederholen! 
Wenn freilich diefer Calcul fehlfchlug, dann war ihm Oeſterreich ent- 
ſchlüpft, und die übrigen Yeinde blieben; er hatte einen Kampf zu 
beftehen, den mit Erfolg durchzuführen ihm die zureichenden Mittel 
fehlten. Schon ehe e8 bei Bauten zum neuen Kampf kam, fonnte 
Rapoleon, aus der Aufnahme die feine Sendung fand, erfennen daß 
die alten Künfte nicht mehr verfingen. Es wurde Die zweite Schlacht 
geichlagen, die abermals einen Sieg, aber einen theuer erfauften Sieg 
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ohne Trophäen und ohne ein durchgreifendes Ergebniß gab. „Die 
Aliirten — fagt Darüber Lefebore in den angeführten Auflägen — 
hatten in dieſem furchtbaren Kampf des 21. Mai eine kaltblütige umb 
einſichtsvolle Unerichrodenheit bewährt. Wie nach dem Tage von Lüten 
zogen fie ſich zurüd, befiegt, aber nicht durchbrochen, vor allen vie 
Preußen in emer fo feften Haltung, daß zu Wien auch die Yurkt- 
famften fih ermutbigt fühlen mußten.” Indeſſen wiffen wir dob aus 
unfern Quellen daß die Lage fih auf dieſem Ruckzug peinlich genng 
zu geftalten drohte, die Armeen waren dur die furchtbaren Kämpfe 
doch erichöpft und gelichtet, die Auffen wollten nach Polen zurüd, die 
Preußen riethen lieber zu dem defperaten Mittel mit verminderten 
Kräften noch eine dritte Schlacht zu wagen. Zur reiten Stunde 
kam dann der Waffenſtillſtand, und vettete aus einer Krifis, deren 
ganze Gefährlichkeit die Gegner offenbar nicht Tannten. 

Napoleon jelbft bat befauntlih auf St. Helena tiefen Waffen: 
ſtillſtand den größten Fehler feines Lebens genannt, und wenn man 
nur den Erfolg betrachtet, konnte es fo fheinen. Natürlich haben die 
beiden franzöftichen Gefchichtichreiber die Frage nach den Motiven auf 
denen er ihn ſchloß einläßlich erwogen. Lefebvre bat fih Mübe ge 
geben zu zeigen daß jenes Wort Napoleons mehr unter dem Eindrud 
des Erfolgs geſprochen worden als thatfächlich begründet iſt; es fcheint 
ihm als Hätten dem Kaifer Gründe genug vorgelegen ven Waffenftill- 
ftand zu münfchen. Einmal vie gewaltigen Räftungen Oeſterreicht, 
dann die eigenen Berlufte, die ihm nach Lefebvre's Rechnung von 
180,000 Mann nur no 120,000 übrig ließen, und die Ergänzung 
dringend nöthig machten. „War e8 — fragt Lefebore — in feld 
einer Lage anzunehmen daß Oeſterreich, nachdem die Alliirten biß en 
feine Gränzen vetirist waren, fie feig dem Sieger von Bautzen mei 
gab? Hätte e8 wohl verfäumt in der letzten Stunde ſich zu entſchei⸗ 
den und dieſe ſchöne Gelegenheit zu ergreifen, die ibm Ausficht Bot 
mit den Waffen in ver Hand alles früher Verlorene wieder zu exlan- 
gen? Napoleon babe freilich nicht verfannt daß er durch die Waffen: 
ruhe den Gegnern Zeit gab ihre Rüftungen zu vollenden, und feiht 
eine Zripelalliang zu Stande zu bringen; allein alle dieſe Gefahren 
hätten doch minder groß gefchtenen als die Daß Defterreich ſich pie: 
lich aufrichtete, und Napoleons junge Armee dann dem vereinten Stef 
der drei Oftmächte preißgegeben ward. Auch für Napoleon babe zudem 
der Waffenſtillſtand Vortheile in Ausficht geftellt; er gab ihn Fer 
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feine Zruppen zu ergänzen, die Lücken der Reiterer und des Geſchützes 

zu deden, unb gewährte ihm doch auch eine Chance des Friedens.“ 

Darum hält Lefebure des Kaiſers Entſchluß für gerechtfertigt, und 

meint feine Aeußerung auf St. Helena enthalte mehr Schärfe ale 
beit. 


Thiers geht fehr ind Einzelne, namentlih auf die Verhandlun⸗ 
gen über den Waffenſtillſtand ein, und bringt eine Erklärung die vie 
les Blaufible hat, und von ver er verfihert daß er fie aus den diplo⸗ 
matiſchen Urkunden und Correſpondenzen felber geſchöpft habe. An fich, 
meint er, fei der Waffenſtillſtand zum Theil ſchon gemlügend motivirt 
durch den Zuſtand von Napoleons Reiterei, dann den Wunfch die 
zweite Serie feiner Räftungen zu vollenden, und die Hoffnung damit 
in zwer Monaten fo weit fertig zu fein, daß er den vereinigten Geg⸗ 
nern die Spitze bieten und Meifter der Friedensbedingungen bleiben 
Ionnte. Auch babe der Kaifer günftigere Beringungen des Waffenftill- 
ſtandes erwartet ald er fie in der That erlangte; 3. B. auf die Ein- 
räumung von Breslau und die Ausdehnung der Waffenrube auf mins 
deſtens zwei Monate babe er gerechnet. Während man darliber ver- 
handelte, und Caulaincourt an der Haltung der Gegner wahrnehmen 
Ionnte daß „das Gefühl einer gerechten Sache eine große Stütze auch 
nad erlittenen Niederlagen” ift, kam ein neues Moment das Napo- 
leons Entſchlüſſe beftimmen half. Bubna kehrte ins franzöfiiche Lager 
zurück, und brachte die öſterreichiſchen Friedensvorſchläge etwas modifi= 
art; die Hanſeſtädte follten erft nach dem Frieden mit England frei- 
gegeben, die Frage des Rheinbundes erſt beim allgemeinen Frieden 
entfchieden werden. Mit diefen Milderungen, die berechnet waren 
Napoleons Selbſtgefühl zu fchonen, verband Bubna die Erklärung: 
daß Oeſterreich noch keine anderen VBerbindfichleiten eingegangen habe, 
und bereit fei, wenn Napoleon die Bedingungen annehme, mit ihm 
die Allianz von 1812 zu erneuern. Am 30. Mai hatte Bubna das 
Maret eröffnet, ver, ohne ein Wort für oder wider, dem Kaiſer da⸗ 
von Mittheilung machte. Napoleon ſah daß er entweber das fofort 
annehmen müſſe, oder Gefahr Fief auch Defterreih auf den Hals zu 
bekommen; das wollte er vermeiden. „Es war — wie Thiers fagt 
— der Sporn der ihn beſtimmte in einigen beftrittenen Punkten des 
Waffenſtillſtandes nachzugeben. Statt Defterreich nachzugeben, welches 
definitive Opfer forderte, wollte er das lieber Preußen und Rußland 
gegenüber thun, die nur proviforifche Opfer verlangten. Er ſchrieb in 
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Chiffern an Maret: „Gewinnen Sie Zeit, erflären Sie fih nicht 
gegen Bubna, führen Sie ihn mit ſich nad, Dresden, und verzögern 
Sie den Zeitpunft wo wir genöthigt fein werben vie üfterreichikhen 
Vorſchlaäge anzunehmen oder abzulehnen. Ich will den Waffenſtill⸗ 
ftand abſchließen; dann Habe ich die Zeit gewonnen die ich braude. 
Wenn man gleihwohl auf Beringungen beharrt die mir nicht an- 
ftehen, fo will id) Ihnen Stoff geben um die Beſprechungen mit Bubna 
fortzufegen, und um mir einige Tage Zeit zu geben, die ich nöthig 
haben werde um die Verbündeten weit vom äfterreichifchen Gebiet weg- 
zudrängen.” Im Moment wo er das fchrieb, kam dann die Nachricht 
daß Davouft wahrfcheinlich in den nächſten Tagen Hamburg gewonnen 
haben werde‘; damit fiel eine der Schwierigkeiten des Waffenſtillſtan⸗ 
des, in anderm gab Napoleon nad, und unterzeichnete, 

„Das war der beffagenswerthe Waffenftillftand — fagt Thiers 
am Schluß des Bandes — den man ohue Zweifel annehmen mußte, 
wenn man den Frieden wollte, den man aber unbedingt verwerten 
mußte, wenn man ihn nit wollte; denn es war beffer im dieſem 
letzten Fall fofort die Alliirten vollends niederzumerfen. Aber Napc- 
leon nahm ihn im Gegentheil eben darum an, weil er den Frieden 
nicht wollte, fondern zwei Monate Zeit zu gewinnen bachte, um feine 
Rüftungen zu vollenten und im Stande zu fein Oeſterreichs Bedin⸗ 
gungen abzulehnen. Diefer Tehler, der ſich aus allen andern ergab, 
gehörte zu der verhängnißvollen Reihe thöricht ehrgeiziger Entfchliegun- 
gen, welche das Ende feiner Herrichaft befchleunigen mußten. Als er 
jet in fein Lager zurüdfehrte, verfügte er die Errihtung eines Deul- 
mal® anf der Epige der Alpen, das die Inſchrift haben follte: „Na 
poleon dem franzöfiihen Volke, zum Gedächtniß feiner hochherzigen 
Anftrengungen gegen die Coalition von 1813. Diefer Gedanke trug 
wohl den großen Zug feines Genie’; aber für dieß franzöſiſche Bolt 
und aud für ihn felber wäre e8 beffer geweſen einen Friedensvertrag, 
der den Rheinbund, Hamburg, Illyrien und Spanien aufgab nad 
Paris zu fenden, mit der Aufſchrift: „Opfer Napoleons für das fran- 
zöfifche Voll.” Napoleon wäre dann eine Perfönlichfeit gemorben 
welche nicht an poetifchem Reiz, aber an wahrer Größe zugenommen 
hätte, und dieſes edle Volk hätte nicht die Frucht zwanzigjährigen 
Blutvergießens verlieren müſſen.“ 
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Sechszehnter Band. 
(Algen. Ztg. 5. €. u. 7. Debr. 1857. Beilage Nr. 339, 340, u. 341.) 


Es iſt die Kataſtrophe des erſten Kaiſerreichs welche Thierd in 
diefem Band erzählt; es beginnt derfelbe mit den Verhandlungen nad) 
dem Waffenſtillſtand vom 4. Yun. 1813, und fchließt mit Napoleons 
Rüchzug über ven Rhein. Die ganze Reihe glorreidher Ereigniffe von 
Öroßbeeren, der Katzbach und Kulm an bis zu Leipzig hören wir hier 
and franzöfifchen Mund ſchildern; wie fih wohl erwarten läßt, in viel 
gedämmpfterm Ton als ihn der Gefchichtfchreiber bei den früheren Ab- 
ihnitten anzufchlagen pflegte, mit wehmüthigen Betrachtungen und kla— 
genden „‚helas‘‘ reichlich durchflochten. Denn fo entjchieven Thiers die 
Bolitit verdammt welche zugleih am Ebro, an der Weichlel, an ven 
Mündungen der Elbe und der Weſer und am Terel gebieten wollte; 
fo ſehr ex e8 beflagt daß Napoleon vie Hanfefläbte, den Rheinbund, 
Holland und das Herzogthum Warfchau nicht abgefchüttelt hat um ſich 
den ruhigen Beſitz des Uebrigen zu fichern, fo wenig ift er im Stand 
die Rheingränge, Belgien und die andern Einbußen zu verfchmerzen. 
Auch in feinen Augen ift das für Frankreich verloren worden was er 
„notre grandeur‘ nennt, und er vermag fi darüber jo wenig zu 
tröften wie bie blindeften Anbeter des erften Kaiſers; nur untericheibet 
er fih darin vom Troß der Bonapartiften, daß er e8 wagt das Ueber⸗ 
ſpannte und Maßlofe in der Politif des Meifter8 offen zu rügen, und 
daß er die Schuld der Kataftrophe in erfter Linie Napoleon felber 
beimißt. 

Wir würden e8 lebhaft bedauern wenn die beutiche Lefewelt bie 
Geſchichte unferer Treiheitsfriege nur aus Thiers fennen lernte; denn 
es iſt der Irrthümer und Einfeitigfeiten noch eine gute Doſis auch in 
diefer mobderirten Auffaffung übrig geblieben, und man merkt überall 
welch ein mißliches Ding es ift ohne die genaue Kenntnig unferer 
Duellen die Gefchichte jener Tage zu fchreiben; allein es ift doch ebenfo 
unzweifelhaft daß für das franzöfiihe Publicum Thiers das Terrain 
einigermaßen gelichtet hat. Er bat e8 vor allem über fich gewonnen 
einzugefteben daß Napoleon und die Franzoſen befiegt worben find — 
ein Geſtändniß das feiner Nation immer ungemein ſchwer geworden 
ift, aber nirgends ſchwerer als in ver Napoleonifchen Geſchichte. Es war 
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da ftereotype Auffaſſung geworben, und fie ift e8 ohne Zweifel noch un 
größten Kreiſe der Nation, daß e8 nur der Berrath, die Treulofigkeit 
und das erprüdende numeriſche Gewicht geweſen jet was den Kaiſer 
überwältigt bat. Die Franzofen haben es dann meifterlich verftanden 
das mit den nöthigen braftifchen Effecten aufzupugen; der un entſchei⸗ 
denden Augenbii erfolgte Abfall der Sachen, over Bayerns Ueber: 
tritt, oder jener unglüdfelige Unteroffizier der die Elſterbrücde zu früh 
gefprengt hat, oder Grouchy, der erwartet war und nicht gelommen iſt 
— folhe Sünvenböde fehlen ihnen niemals wo fie fie brauchen, um 
damit das Unglaubliche des Unterliegens zu erklären. Es ıft num 
immer ſchon ein Bervienft folch tiefgewurzelten Vorurtbeilen, vie fid 
allmählich zu nationalen Glaubensartilefn verhärtet haben, offen 
gegemäber zu treten, obwohl e8 bei einem Mann von jo viel Geift 
und fo reicher Kenntniß des Details ein gar zu ſtarkes Städ wäre ber 
Welt von heutzutage noch mit Bonaparte'ichen Spienftubengefchichten 
aufzuwarten zu wollen. Aber daß es Lente gibt die das noch unver: 
droſſen thun, und daß fie au ihr Publicum haben müffen, das bat 
fi) doch bei ver Polemik über Marmonts Memoiren deutlich genug 
beraußgeftellt; darum ift e8 immer dankenswerth, und man kann de 
für fchon Anderes mit in Kauf nehmen, wenn ein Autor von der Be 
deutung wie Thierd foldhe Dinge abthut und in ben beſtimmteſten 
Worten für Fiction erklärt. Nach feiner Darftellung iſt Napoleon 
nicht dem Verrath und nicht der Treuloſigkeit, auch nicht einem nei⸗ 
diſchen, unverdienten Geſchick erlegen, noch bat ihn die Wucht Der feind- 
lichen Maſſen bezwungen, fondern einmal tft er felber fein grummig- 
fter Feind geweien, und dann bat er mit Gegnern zu thun gehabt die 
ihm moralifch eben fo überlegen waren wie er früber ihnen. Diele 
zwei Momente, die ftarre Unbeugfamteit des imperatoriſchen Stolzes 
und die moraliiche Macht des nationalen Aufichwungs, bat der Ge 
ſchichtſchreiber des Kaiſerreichs fo nachdrüdlich betont, daß in der Haupt 
ſache wenig Differenz mehr befteht zwiſchen feiner Auffaflung und dem 
was fich fert geraumer Zeit in Deutſchland als feſte Anficht Daräber 
herauögebildet bat, Wir freuen uns daß dem fo ift; nicht nur Die 
Franzoſen können daran lernen, auch für manchen frifchdecorirten Lanz 
knecht dieſſeits wird ed von Nuten fein zu merken daß ver Bonapar: 
te'fche und rheinbündiſche Kram menigftend in ver Wiſſenſchaft nach⸗ 
gerade ein aufgegebener Poften geworven ift. 

Es ift bei Beſprechung des frühern Bandes von Thiers im Ein- 
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zelnen dargelegt worben wie der Gefchichtfchreiber das Verhältniß Na- 
poleons, ferner friegführenden Gegner und Oeſterreichs auffaßt; er 
macht ſich ganz zum Vertheidiger der damaligen äfterreichifchen Politik, 
nennt Napoleons Begehren maßlos und unvernänftig, und findet daß 
Metternichs Rathſchläge micht nur gemäßigt, Hug und wohlermogen 
geweien find, fondern auch die vortheilhafteſte Löſung boten, die das 
mals überhaupt noch für Frankreich zu hoffen fland. Der Waffen- 
ſtillſtaud vom 4. Yun. war, nad Thiers, von Napoleon nicht geichlof- 
fen worden um den Weg zum Frieden zu finden, fondern um feine 
Aüftungen zu vollenden; denn um den Preis Polens, des Rheinbunds, 
Illhriens und der Hanfeftäpte wollte er feinen Frieden, wiewohl viefe 
Beringungen Frankreich noch im Beſitz der Rheingränze, Belgiens, 
Hollands, Weftfalens und ganz Italiens ließen, alfo von einer Ernie 
drigung Frankreichs um Ernft nicht die Rede fein konnte. “Diefe Ge: 
fihtöpuntte vefumirt der Geſchichtſchreiber noch einmal, bevor er den 
Faden der Erzählung im neuen Band aufnimmt. Es war ohne Zwei- 
jet, jagt er, eine befonvere Verwegenheit fiir ibn felber, eine Grau⸗ 
ſamkeit für fo viele Opfer die dem Untergang auf dem Schlachtfelve 
beftunmt waren, eine Art von Attentat gegen Frankreich, das fo gro⸗ 
ten Gefahren preißgegeben ward lediglich für ven Stolz feines Ober: 
haupts; allein fein Entichluß war fo gut wie gefaßt, und es beftand 
wenig Ausfiht ihn darin zu erichättern. 

Natürlich mußte fein eigentlicher Wille vorerft firengftes Geheim- 
niß bleiben. Hätte Oefterreih gewußt daß feine Nachgiebigfeit zu 
hoffen war, fo hätte e8 vielleicht ſchon früher die Reihen feiner Gegner 
verftärtt; hätte man in Frankreich geahnt um was es fi, handelte, 
fo wäre im Boll und im Heere der noch vorhandene Reſt von Opfer- 
bereitichaft ohne Zweifel in lautes Murren über die Unerfättlichkeit 
des Kaiſers umgeichlagen. Darum galt e8 die Welt glauben zu machen 
daß er den Frieden wolle, daß aber das maßloſe Begehren der Gegner 
und Vermittler es ihm unmöglich mache venfelben zu fchließen. Dieſe 
Taktik iſt ihm damals gut gelungen, und feine Trabanten, von Fain 
en bis auf Bignon, haben fo wader in die Pofaune geftoßen, daß es 
jelbft dem nicht befangenen Sinn einigermaßen ſchwer ward der Sache 
auf den Grund zu ſehen. Es iſt eined der reellen Verdienſte von 
Thier darüber jeden Zweifel befeitigt, und mit Thatſachen und Docu⸗ 
menten nachgewiejen zu haben daß Napoleon den Frieden nie ernſtlich 
gewollt, und dadurch die eigene Kataſtrophe beraufbeichworen hat. Er— 
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fahren wir doch bei dieſem Anlaß daß er felbft Die Getreneften in 
Täuſchung erhielt über das was Oeſterreich als Preid des Friedens 
forderte; der ſervile Maret war der einzige Eingeweihte, und auch der 
natürlich nur weil ihm die Dinge nicht verborgen werden konnte. 
Ihm ward dann aufgegeben planmäßig zu zögern und auszuweichen, 
den Abgefandten Oeſterreichs, Graf Bubna, fo ange wie möglich Bin- 
zubalten, damit man vor Juli nicht gezwungen war ſich auszufprechen, 
und drei Monate Zeit gewann für kriegerifche Rüftungen. Napoleon 
ſelbſt Iteß nicht nur den Apparat feines Hof8, fondern ſelbſt die fran= 
zöfifche Komödie nad) ‘Dresden bringen, damit alles ein friedliches An- 
jehen gewinne, und den Wunfch nad) Ruhe ankfündige, von dem er 
nie weniger erfüllt war als damals. „Es ift gut,“ fchrieb er am 
Cambacérès, „die Leute glauben zu machen daß wir und hier amufiren.“ 
Gegen Oefterreich blieb er zurückhaltend und zugeknöpft; es follte für 
die Wiener Politit ein wirkſamer Schredichuß fein daß er Caulaincourt 
ins ruffifche Hauptquartier fendete, um das zerriffene Gewebe der Zilfit- 
Erfurter Politit wieder herzuftellen. Indeſſen alle die Künfte konnten 
Doch nur dazu beitragen Defterreich zur Entſcheidung zu drängen. Wohl 
war es unerivartet aus eier tiefgebeugten Stellung wieder zur Gelb 
ftändigfeit und zur freien Wahl feiner Politik gehoben worben, e8 war 
ummworben und mit Verfprechungen gelodt von beiden Seiten, aber 
wenn e8 den Moment verfäumte, fo fonnte es ihm auch widerfahren 
von beiten Seiten preiögegeben und erbrüdt zu werben. Darum lag 
e8 eben jo jehr in feinem Intereffe eine klare Entſcheidung herbeizu⸗ 
führen, wie Napoleon darin feinen Vortheil ſah fie vorerft noch zu 
verzögern. 

Es ift gewiß ganz richtig was Thiers fagt: wenn er den Fre 
den im Ernſt gewollt hätte, fo wär’ er mit feiner gewohnten Hige ans 
Werk gegangen, hätte den äfterreichifchen Miniſter nad, Drespen be 
fchieden, und wäre in zwei oder drei Conferenzen mit ihm ind Reine 
gefommen. Allein, fügt er hinzu, der fchlagende Beweis daß er ihn 
nicht wollte (abgefehen won den unumftößlichen Belegen die feine Cor⸗ 
vefpondenz enthält), Tag in der Zeit die er verlor. Sein Plan war: 
den Augenblid wo er ſich erflärte hinauszuſchieben, darum die Form: 
fragen zu vervielfältigen, dann im Moment wo die Waffenrube faft 
abgelaufen war den Schein anzunehmen als wolle er ſich befiern, fi 
nachgiebig zu zeigen, und dadurch eine Verlängerung des Stillſtands 
zu gewinnen, die ihn bis zu Anfang des Septembers Zeit gab feine 
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Räftungen zu vollenden. War diefer BZeitpunft gelommen, fo fuchte 
er einen zur Täufhung der Welt wohl berechtigten Beweggrund des 
Bruches, und warf fih dann plötzlich mit allen feinen Kräften auf die 
Coalition, um fie zu fprengen, und feine Herrfchaft mächtiger als je wieder 
aufzuruhten. Thiers bezeichnet daher alle die Formfragen und Schwie- 
rigleiten die man dem Grafen Bubna gegenüber anregte, lediglich als 
abfihtliche Chicanen, und ftellt ihnen die raftlofen Rüftungen und An⸗ 
falten gegenüber, die alle nur den einen Sinn haben konnten den 
Krieg mit äußerfter Energie zu erneuern. 

An der gewaltig verftärkten Efblinie aufgeftellt, fagt Thiers, nadı- 
dem er die Rüftungen im Einzelnen gefchifvert, fohmeichelte fi Napoleon 
ohne die Garniſonen 400,000 Streiter zu vereinigen, dann 20,000 
Mann in Bayern und 80,000 in Italien zu haben, was die Summe 
feiner Hülfsmittel auf eine halbe Million activer Truppen, und wenn man 
bie nicht unter den Waffen Stehenden hinzu zählte, auf 700,000 Dann 
brachte. Um diefe enormen Maſſen, welche felbft gegen die durch Defter- 
veich verftärkte Coalition Binreichten, aufzubringen, batte er in einen 
Waffenſtillſtand gewilligt, der den Verbündeten Zeit gab feiner @er- 
folgung zu entgehen, und unglüdlicher Weife aud ihre Maſſe beträcht- 
ich zu vermehren. Die Frage war die: ob in Erſchaffung neuer Hülfs- 
quellen die Frift den Verbündeten eben fo fehr zu gute kam wie Na— 
pofeon. Es ift wahr, die Verbündeten batten nicht fein Genie, und 
Darauf gründete er feine Hoffnungen, aber fie hatten die Leidenschaft, 
die, wenn fie warm und aufrichtig tft, allein das Genie zu erjegen 
vermag. Napoleon bradte diefen Factor faum in Rechnung; er nahm 
an daß die Zeit ihm mehr nüten werde ald feinen Gegnern, und in 
diefer Hoffnung wandte er fo viel Kunft an fie fr militärifche Rüſtun— 
gen auszubeuten und für Unterhandlungen zu verlieren. 

Gegen Ende Juni fam Metternich felbft nach Dresden, und es 
fand num jene berühmte Unterredung ftatt, worüber die Berichte fo 
mannichfach abweichen, die aber in jevem Fall mehr dazu beigetragen 
dat die Trennung als die Annäherung zu fördern. Napoleons Ab— 
fit war dabei, nach Thiers Schilderung, nicht mehr das Geheimniß 
des öſterreichiſchen Miniſters zu erforſchen und ihm eine Verlängerung 
des Waffenſtillſtands abzuringen, fondern ihm vor allem fein 
Herz auszuſchütten und feiner Leivenfchaft Luft zu machen. Als 
Metternid — fo erzählt der franzöfifche Geſchichtſchreiber — die Bor- 
zimmer des Palaſtes Marcolini durchſchritt, fand er fie erfüllt mit 
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fremden Gefandten und Offizieren; er ftieß namentlich auf Berthier, der 
den Frieden wänfchte, «aber e8 doch Napoleon nicht zu fagen wagte, 
und feine Wunſche nur gegen die kundgab vor denen er fie hättexer- 


bergen folen. Beim Erfcheinen Metternichs ſprach fich eine Art von 


ängfiicher Serge auf allen Mienen aus. Berthier, der ihn bis zum 
Zimmer des Kaiſers führte, fagte ibm: „Nun, bringen Ste uns ven 
Frieden ? Seien Ste doch vernünftig, und laflen Ste uns Diefen Krieg 
beenbigen; wir haben bringend nöthig daß er aufhört, und Sie eben 
fo fehr wie wir.” Aus diefem Ton konnte Metternich entnehmen daß 
die Berichte feiner Kundſchafter völlig gegründet waren, bie ihm fag- 
ten daß man überall in Franfreih, felbft im Heere, den Trieben 
dringend wünſchte, eine Thatfache die nur unglücklicherweiſe nicht dazu 
beitrug unfre Feinde zum Frieden zu ſtimmen. Es wäre — fügt 
Thiers Hinzu — ohne Zweifel beſſer geweſen die Liebe zum Frieden 
mehr vor Napoleon und weniger vor Metternich zu zeigen; aber jo 
find einmal die Höfe, wo man nicht zu reden wagt. Oft fagt man 
vor aller Welt was man nur dem Herrn felber fagen follte. 
@lleber den Inhalt der Unterredung felber bietet der Bericht des 
franzöfifchen Geſchichtſchreibers infofern ein neues Intereſſe, als er die 
Einfeitigleit der aus Napoleonifher Duelle geflofienen Darftellungen 
gefühlt und fich nach anderem Material umgejeben hat. Begreifliger 
weife konnten nur zwei Perfonen über das Auskunft geben was u 
jenem fech8- oder gar neunftündigen Zwiegeſpräch verhandelt worden 
ift: Napoleon und Metternih. Die Berichte welde jener veranlaft 
bat, tragen natürlich den Stempel der Anficht die er ind PBubluum 
gegeben wiflen wollte; was der andere darüber in die Oeffentlichleit 
hat gelangen laſſen, beſchränkt ſich auf einige Notizen mehr ableh⸗ 
nenten als pofitiven Inhalts. Um fo dankenswerther iſt es Daß der 
illuſtre Staatsmann die Aufzeichnung welche er fich Aber das Geſpraͤch 
niedergefchrieben, ohne freilich dem veutichen Publicum die Einficht zu 
gönnen, wenigftend dem franzöſiſchen Gefchichtichreiber nicht vorenthal⸗ 
ten hat, Aus der Bergleihung mit diefer Quelle, die dem leiten 
in allen Hauptzügen durchaus glaubwärbig erfcheint, hat Thiers feine 
Erzählung zuſammengeſetzt. Darnach hätte Napoleon gleich anfang 
einen unfreundlichen und fchroffen Ton angeſchlagen, und ſich im Ber 
laufe des Sprechen immer Iebbafter in jene leidenſchaftliche Hipe 
hineingeredet, von der er ſich fo oft zur Unzeit bei Diplomatifchen Ber: 
handlungen bat hinreißen Iaffen. Es fielen Redensarten wie bie: 
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„Ich habe dem Kuiſer Franz dreimal feinen Thron zurüdgegeben; ich 
babe felbft den Fehler begangen feine Tochter zu heirathen, in ver 
Hoffnung ihn an mich zu kuüpfen, allein das alles Hat ihn nicht zu 
befieren Gefinnungen bringen können.” Over höhnende Drohworte 
wie daB: „Wollt ihr den Krieg mit mir haben? Sind denn die Men- 
ſchen immer unverbefjerlich, nügen ihnen die Lectionen niemals? Die 
Ruſſen und Preußen haben es trog graufamer Erfahrungen gewagt, 
ermuthigt durch den Erfolg vom legten Winter, mic, anzugreifen; ich 
habe fie gefchlagen, tüchtig geſchlagen, obwohl fie euch das Gegen- 
theil verſichern. Wollt ihr venn auch an die Reihe fommen? Gut, 
es fei, ihr follt auch euer Theil haben. Ich gebe euch ein Rendezvous 
in Wien un nächſten October.” Auf diefe Ausbrücde, die unftreitig 
Napoleonifches Gepräge an ſich tragen, erwiederte Metternich ruhig 
und begätigend; wie er aber auf des Kaiſers Drängen die verlangten 
Bedingungen einzeln aufzäblte, ließ ſich derſelbe „bondissaut comme 
un lion‘‘ vernehmen. Er war, fagt Thiers, fo zu jagen außer fich, 
und man behauptet felbft er habe gegen Metternich beleivigende Worte 
außgeftoßen, was ber legtere indeflen immer in Abrebe geftellt Bat. 
Wie dann die Unterredung wieder einen ruhigeren Gang nahm, fuchte 
ver öfterreichifche Staatsmann dem Kaifer vorzuftellen daß man in 
Wien die Hoffnungen jener Eraltirien keineswegs theile die ſich zu 
St. Petersburg wie zu Berlin und London vernehmen ließen, fondern 
daß man nur einen ehrenvollen Frieden wolle; diefen Frieden anneb- 
men, fei daß ſicherſte Mittel „die Prätenfionen jener Narren‘ zu zer 
ſtören. So wie dieß letzte durchaus ächt klingt, fo auch die Antwort 
Napoleons. „Ihre Souveräne,” fagte er, „Die auf dem Thron gebo— 
ven find, können die Empfindungen nicht begreifen Die mic) bewegen. Sie 
fehren überwunden in ihre Hauptſtädte zurüd, und find nicht mehr und 
nicht weniger als fie vorher waren. Aber ich bin Soldat, ich bedarf der 
Ehre und des Ruhmes, ich kann mich nicht vermindert inmitten meines 
Volkes zeigen, ih muß groß, ruhmvoll und bewundert bleiben.” Was 
Metternich weiter vorbrachte, vermochte den ftarren Stolz des Impe— 
rators nicht zu erſchüttern; vielmehr verfegte die Hindeutung des Mi- 
nifterß daß bereitd das letzte Aufgebot franzöfiiher Jugend zu den 
Waffen gerufen fer, den Kaiſer von Neuem in Aufregung. „Sie find 
nit Soldat, mein Herr — rief er ihm zu — und haben nicht wie 
uh die Seele eined Soldaten; Sie haben nicht im Yager gelebt, und 
dort gelernt Menſchenleben zu verachten, wenn es fein muß, Was 
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gelten mir 200,000 Menſchen!“ „Deffnen wir, Sire — will tarauf 
Metternidh geantwortet haben — öffnen wir Xhüren und Zen- 
fter, damit ganz Europa Sie vernehme, und die Sache die ich ba 
Ihnen vertrete, wird nichts dabei verlieren.‘ Napoleon warb dann 
wieder ruhiger, fprach über den ruffifchen Feldzug, über die Chancen 
eines Kriegd den Defterreich gegen ihn führen wolle; aber er blieb 
unbeugjam im Punkte der Beringungen; und wie ihm Mettermd 
noch einmal dringend vorftellte, daß er im Namen eines Verbündeten, 
Freundes, Vaters fpreche, der feine nach Anficht der Welt ohne Zwei⸗ 
fel partetifche Vermittlung für Napoleon einlege, da brach er abermals 
108: „Wie, Ste beharren darauf? Site wollen mir immer wur Ge 
feße vorfchreiben? Gut, Sie follen Krieg haben, aber auf Wieder: 
fehen in Wien!“ 

Es folgte der todtgeborne Friedendcongreß zu Prag, bei deſſen 
Schilderung die Gejchichtfchreibung ver Fain, Bignon u. |. w. ben 
meiften Aufwand von Dialektik gemacht hat, um zu zeigen daß ihr Herr 
und Meifter das unfchuldige Opfer der Ränke und Perfivie der Geg 
ner geworben if. Thiers nunmt, wie ſchon das Boraußgegangene 
erwarten läßt, einen ganz entgegengefegten, aber unzweifelhaft ricti- 
geren Standpunkt ein. Er trifft nicht nur mit der deutſchen Auffaſ⸗ 
fung zufammen, fondern er berichtigt dieje ſelbſt, ſoweit fie noch um 
bewußt unter dem Einfluß jener andern Berichte geftanden bat. Nach 
feiner Darftellung iſt lediglih Napoleon der Mann der Ränfe und 
Winfelzlüge, Metternich der forgfame, aufrichtige Warner geweſen; vie 
Bevollmächtigten Preußens und Rußlands find mit ihren Klagen über 
das franzöſiſche Verfahren volltommen im Recht. Er verfidhert uns, 
und zwar mit guten Gründen, daß Napoleons Beſchwerden über die 
verfäumte Zeit nur eine Maske waren, hinter der ſich feine Befriedi⸗ 
gung darüber barg daß nichts zu Stande fam. Seine Taktik war 
immer die: noch etwas Frift zu gewinnen zur Vollendung ver N 
ftungen, Defterreih8 Action fo lange wie möglich aufzuhalten, un 
dann plöblich, wenn der Bruch erfolgte, fi) auf die, wie er glaubte, 
noch getrennten Gegner zu werfen. Dazu ſtimmt freilich der frivele 
und unwürdige Ton worin der getreue Sklave feine Herrn, Mare, 
an Narbonne fchreibt: „Sch fchife Ihnen — witelt er — mehr Bol: 
machten als Macht; e8 find Ihnen die Hände gebunden, aber Beine 
und Mund frei; Sie fünnen alfo fpazieren gehen und diniren.“ Unt 
der Kaiſer felbft blieb dabei, auch den Näherftehenven zu verbergen 
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welches die Bedingungen Oeſterreichs eigentlich waren; er ließ nur 
immer burchfühlen daß deſſen Forderungen erorbitant und mit der 
Ehre Frankreichs unvereinbar feien. Ber aller Bewunderung fann 
Thierd den Borwurf nicht unterdräden daß der Meeifter nicht allein 
leichtfertig, ſondern auch durchaus unwahr verfahren iſt. 

An warnenden Stimmen hat es damals nicht gefehlt. Lag doch 
ſchon in den Hiobspoſten die aus Spanien kamen eine gewaltige Mah⸗ 
nung einzulenfen; wie Caulaincourt unermübet für das Nachgeben 
arbeitete ift befannt. Wber auch Leute von denen man es faum hätte 
denken follen fanden, troß des ftummen Gehorchens an das die Wür- 
benträger des neubuzantinifchen Reichs gewöhnt waren, jet den Muth 
des Widerſpruchss. Ein Mann wie Fouché 3. B. wies damals offen 
auf die Gefahren hin denen der Kaiſerthron und die Dynaftie im 
volle längeren Kriegs entgegen gehe; auch Savary ſchickte Alarmbe— 
vihte über die bedrohliche Stimmung Frankreichs, das Wiederauftau- 
hen der alten Parteien und der Bourbonifchen Erinnerungen; aber 
er ward in harten Worten zur Ruhe verwiefen. Er folle fih, hieß 
8, nicht in Dinge mifchen die er nicht verſtehe. Es iſt das Doppelte 
Berhängnif folder Gemwalten daß fie nicht allein taub find für alle 
verftändigen Warnungen, ſondern daß fie auch immer ihre Marets 
finden, die in ſtlaviſcher Hingebung nur das hören laſſen was ber 
Berbiendung genehm ift. Thierd theilt unter anderm eine Depefche 
dieſes Miniſters mit, die fchlagend beweift wel unwahres und ver- 
wegened Spiel er feinem Herrn fpielen half. „Es wird‘, ſchreibt er 
"am 1. Aug. an den Kaiſer, „Zeit genug verronnen fein, und wir 
gemäß den Inſtructionen Ew. Majeftät beim 10. Aug. anlangen, 
ohne allzu fehr gebunden zu fein. Es fchien mir um fo weniger 
Ihren Abftchten zu entiprechen die Discuffionen über die Form allzu 
weit zu treiben, weil dadurch der Plan Zeit zu gewinnen nur ent- 
hüllt würde, und wir auch fo ganz natürlich zu dem Augenblid Ihrer 
Rückkehr nach Dresden vorfchreiten, ohne daß die Unterhandlung reelle 
Fortſchritte gemacht bat.’ 

Aehnliche Aeußerungen Tießen ſich noch manche hervorheben, Na⸗ 
poleon ſelbſt hatte offenbar beim Anblick feiner faſt vollendeten Rü- 
ſtungen die ganze Zuverſicht des glücklichen Soldaten wieder gewon⸗— 
nen; er erhitzte ſich in der Hoffnung ſicherer Erfolge, und ſah nun 
mit einer Art von Ungeduld dem Bruch entgegen, der ihm, wie er 
feft vertraute, den Sieg durch die Waffen verſchaffen joe. Daß er 
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im legten Moment noch eine befondere Unterhandlung mit Defterreih 
verfuchte, ſchreibt Thiers entweder ver Berechnung Oeſterreichs Action 
zu verzögern, oder der Hoffnung zu, ohne die verhaßten Bedingungen 
den Frieden zu erlangen. Wie fidh beide Theile dabei benabmen, 
davon gibt der franzöſiſche Gefchichtfchreiber eine fehr eingehenpe Dar: 
ftelung, durchflochten mit einzelnen Actenftüden, die keinen Zweiſel 
über das wahre Verhältniß beftehen laſſen können. Wie rübrend bat 
und Bignon die Seelenqualen gefchilvert weldye damals dem Kaiker 
durch die Perfidie feiner Gegner bereitet wurden; Napoleons Entrüftung, 
fagt er am Schluß des Romans den er darüber componirt bat, war 
fo lebhaft als legitim, als er den Schiffbruch des Weltfriedens erfuhr. 
Was e8 damit auf ſich hatte, können jest auch franzöfifche Leſer aus 
einem gewiß nicht antibonapartifhen Buch erfahren; jcheint es doch 
als ſei Hrn. Thiers bet diefem Anlaß die Geduld felber ausgeyan- 
gen, denn er fpricht unummunden von „Lügen“ welche gewifie Cr} 
fer in die Welt gegeben haben. 

Der ehemalige Lenker der öſterreichiſchen Politik — dem übrigens 
unverlennbar ein gewifjer Antheil an biefem Theil des Thiers'ſchen 
Werts zukommt — bat ein Recht befriedigt zu fein über vie Dar 
ftellung des franzöftichen Geſchichtſchreibers. Sie ift durchweg eme 
beredte Apologie der Politit die Metternich damals verfolgt bat. Im 
dem Thiers danfbar hervorhebt wie gut der öfterreichifche Staatömann 
Frankreich bedenken wollte, bekräftigt er die Einwürfe welche Damals 
und fpäter von deutfcher Seite gegen die großmütbige Bermittelungs 


politit erhoben worden find. Thiers ſelbſt gibt mittelbar zu daß die 


jelbe vom deutſchen Standpunkt nicht gutzuheißen war, in fo fern er 
heroorhebt dag Metternich ganz tfolirt ftand, felbft in Oefterreich. Das 
was er Die „passions germaniques“ nennt, hatte nach feiner Schilde⸗ 
rung auch Defterreich ergriffen, und brach jest nad dem Scheitem 
der Verhandlungen dort faft eben fo ungeftüm hervor wie früher in 
Breslau und Berlin. 

Sn der Darftellung der militärtfchen Begebenheiten wird ein 
fundiger deutfcher Lefer manche Rüde und Unrichtigkeit bemerken, vie 
durch ein genaues Studium unferer Quellen vermieden werben konn 
ten; allein auch der gränblichfte Kenner unferer Freiheitskriege wird 
im Einzelnen wieder manches lernen, irrige Auffafſungen berichtigen, 
über zweifelbafte Partien fih Aufklärung fchaffen können. Nur über 
das Detail der einzelnen Kämpfe find wir durchweg veichlicher unter 
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richtet; es fcheint ald wenn die Franzoſen ſich darum auch nicht fo 
fehr intereffirten. Wenigſtens find die Schlachtenezählungen vom Herbft 
1813 bet Thiers bemerfenswerth kürzer als die aus der Epoche von 
Aufterlig, Jena und Friedland. Die Bravour und Begeifterung ver 
deutſchen Heeresmaſſen, die Energie der Führer wie die Leivenichaft 
der Maffen, wird von ihm nad Vervienft anerfannt; gegen die Stra- 
tegie der Verbündeten ſcheint er und nicht fo billig zu fein. Wir 
iprechen dies um fo unverhohlener aus, je weiter wir von der Auf: 
faffung entfernt find die fich neuerlich mit vielen Worten und wenig 
Thatſachen über die oberfte Kriegsleitung jener Zeit bat vernehmen 
lafſen. Das „Breitipurige‘ im Ton jener Auslafjung, auf die wir 
gelegentlich wohl einmal zurüdfommen, wird höchſtens Unkundigen im- 
poniren, und der Appell an den Patriotismus niemanden irre machen 
dem ed um Wahrheit zu thun iſt. Das fehlte uns eben noch daß in 
einem Augenblid wo einzelne Franzoſen anfangen die Dinge unbefan- 
gener zu würdigen und der Kritik zugänglicher zu werben, wir Deut⸗ 
ſchen uns durch eine vorgebliche patriotiiche Pietät die Kritik wegräfon- 
niren liefen! Auf diefer Kritit des Details aber, von Dresden bis 
nad dem Montmartre, beruht allein die Würdigung der ftrategifchen 
Thätigfeit der Männer die damals unfere Heere führten, was After 
und andere Männer darın gethan haben, ift ohne Zweifel der Ergän- 
zung und Berichtigung fähig, aber mit einem allgemeinen Räfonne- 
ment und panegyrifchen Reden läßt fi) auch nicht ein Jota davon 
mwegbringen. Thiers verfällt, nad unſerm Ermeſſen, in den entgegen- 
geſetzten Fehler: er würdigt die Schwierigfeiten und Hinderniſſe eines 
fo combinirten Oberbefehls viel zu wenig, und vergißt daß im Großen 
und Ganzen die Operationen vom Herbft 1813 ihr Ziel ungefähr 
fo erreicht haben, wie es in den Entwürfen vorgezeichnet war. Ungeredht 
verfährt auch Thiers, wie alle feine Landsleute, gegen die rheinbün- 
diſchen Alliirten; fie müflen überall al8 Sünvenböde dienen, fie find 
allenthafben die welche zuerft das Weite fuchen — während an mehr 
als einer enticheidenden Stelle durch unverbächtige Zeugniſſe das Ge- 
gentbeil targethan if. Auch über die Zufammenfegung der einzelnen 
Heereögruppen läßt Thiers mancher fchiefen Auffaffung Raum. Zwar 
wirft er 3. B. den Ausorud „Plunder“ (ramassis), womit Napoleon 
in affectirter Geringihägung die Nordarmee bezeichnete, auf den Ur- 
heber felbft zurüd, allein er hebt es doch nicht genug hervor daß die 
Hauptmafle und im Grund auch die active Maffe jenes Heer aus 
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dem Bulow-Tauenzien'ſchen Corps beſtand — dieſe beiden Corps 
aber den beſten Kern der neuen preußiſchen Heeresrüſtung, die Linie 
und die Landwehr aus Preußen, Pommern und der Mark enthielten. 
Dagegen läßt er wieberholt die „Engländer in der Nordarmee figu- 
viren. Unferes Wiſſens ftanden unter mehr al 150,000 Mann etwa 
3000 Engländer, nämlich ein Hufarenregiment und 2500 Mann 
Infanterie, die zudem beim Walmoden’fchen Corps, alfo nicht einmal 
auf dem Schauplag der entſcheidenden Seriegsereignifie tbätig ge 
weſen find. 

Begleiten wir die Darftelung von Thierd in die einzelnen kriege 
rifhen Vorgänge, fo ift e8 zunädft die Kataftrophe von Kulm über 
die wir gern feinen Bericht hören werten. Das Detail dieſes ver- 
hängnißvollen Ereigniffes ift noch nicht völlig aufgeflärt, namentlich 
vie Frage: wer die Hauptſchuld daran trug daß Vandamme ohne Unter: 
ftügung gelaffen worden, und dadurch in vie Lage gefommen ift ven 
Dftermann und Kleiſt erprüdt zu werten. Es ift befannt daß Nape 
leon nad) dem glüdlihen Kampf bei Dresden fich felbft zur Verfolgung 
des rückziehenden Feindes in Bewegung gefest hat, aber dann plötzlich 
von Pirna nad) Dresden zurüdgefehrt if. Ueber ven Grund bieder 
Umkehr beftanden verfchtedene Meinungen; bei uns in Deutichland Hat 
man theil® einem plößlichen Erkranken des Kaiſers, theild den ſchlim⸗ 
men Nachrichten von Großbeeren und der Katzbach die Rüdfehr zuge 
ſchrieben. Thiers ftelt nicht in Abrede daß Napoleon von einem Un- 
wohlfein überfallen ward, nur beftreitet er, geftügt auf eine Reihe von 
Befehlen die der Kaifer am 28. und 29. erließ, die angebliche Wir- 
kung diefer Unpäßlichkeit; dagegen fpricht er die beftimmte Meinung 
aus daß die Botihaft von Oudinots und Macdonald Niederlagen 
die einzige Urfache gewejen fer melde Napoleon nach Dresden zuräd: 
trieb, und auch in feinen Dispofitionen eine Aenderung eintreten lief. 
Bandamme — das war nach Thiers jest ter Plan — follte die di⸗ 
recte Straße nad Prag gewinnen, er felbft dachte an „eine nieder⸗ 
fhmetternde Bewegung gegen Berlin oder Prag, um unverfebens 
auf vie Nordarmee zu fallen, oder, die Niederlage der böhmiſchen zu 
vollenden; felbit daR er in diefem Augenblid nad Dresden umkehrte. 
geihah um alle Vortheile und Nachtheile einer Bewegung nad einer 
jener beiden Hauptſtädte gegen einander abzuwägen. So fagt Thiers; 
in dieſem Entweder- Ober lag aber ohne Zweifel ſchon ein Nachlaß 
ber eriten energifchen Verfolgung, und der Tag den er dazu verwenden 
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wollte um die Chancen beiver Plane erft gegen einander abzumwägen, 
fonnte verhängnißvoll werben für ihn und feine Armee. 

Auf Bandamme felbft läßt Thiers feinen Tadel fallen. Wohl 
betont er deſſen hitzig zufahrende Art, allein er erinnert auch daran 
dag ihm vom Kaiſer ausdrücklich befohlen war bis Teplig vorzugehen 
und daß dieſer Befehl nie zurüdgenommen ward. Höchftens wirft er 
ihm vor daß er am 29. Auguſt die Poſition bei Kulm zu raſch ange- 
griffen, ftatt die Bereinigung aller feiner Streitkräfte abzuwarten. Nach 
dem erften Schlacdhttag fer es dann, fügt er hinzu, Vandamme's Plan 
geweſen fih in Kulm zu halten, und zu marten, bis Mortier zu ihm 
berangelommen fei, und Marmont und St. Cyr ihm zur Rechten Luft 
machten. Auf diefe Weife glaubte er für den andern Tag fichere Er- 
folge verfprechen zu dürfen. Noch am Abend fchrieb er an Napoleon, 
ſchilderte ihm feine Lage, verlangte Unterftägung, und fündigte an daß 
er bis zu deren Ankunft unbeweglich in Kulm bleiben werde. Aber viefe 
Nachricht, konnte erft am 30. Auguft in Dresven eintreffen, und da 
war es zu fpät ihm von dort aus Hülfe zu fchaffen. 

Es ift mit dieſer Auffaffung der Dinge, wie fie Thiers giebt, 
nicht alles aufgellärt, aber es ift doch manche werthonlle Ergänzung 
geboten. Er Hagt den Kaifer nicht an, allen er gibt doch fchonend 
zu verftehen daß berfelbe die Wichtigkeit der Entſcheidung im Tepliger 
Thal unterfhägte. Er hielt den verworrenen Rüdzug der Alliirten 
für eine audgemachte Sache. Den Kopf erfüllt, fagt Thiers, mit Er- 
innerungen der Bergangenheit, daran denkend wie leicht er vordem 
mit den geichlagenen Defterreichern und Preußen fertig geworben, und 
ohne die Leidenſchaft in Rechnung zu bringen die fie jetzt befebte und 
fie nicht fo Leicht entmuthigt machte, meinte er e8 ſei genug geſchehen 
um von dem Dresdner Sieg immer noch große Rejultate zu ernten. 
Außerdem war er in diefem Augenblid mit einer umfaffenden Com- 
Dination befchäftigt, vermittelft welcher er hoffte fi gegen Berlin in 
Bewegung zu fegen, die Nordarmee niederzumerfen, mit einem Schlag 
zugleich Preußen und Bernabotte zu treffen, die Pläße an der Oder 
neu zu verfehen und die an der Weichfel aufzumuntern, fo daß der 
ganze Krieg eine andere Geftalt erhielt, und fein Schauplag einen 
Moment nad) dem Norden Deutfchlands verlegt ward. Ohne Zweifel, 
meint Thierd, war das eine eigenthümlich große Eonception, aber fie 
War unglüdtichermweife nicht zeitgemäß, und mindeftend um zwei Tage 
verfrübt. Auch gibt er zu daß Dadurch bie urfpränglichen Dispofitionen 
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etwas verfchoben, und der „vaste combinaison“ zu Liebe ein The 
der jungen Garde und der ſchweren Eavallerie nach Dresden zuräd- 
gerufen worden iſt. Aber die Hauptichuld ſchreibt er doch St. Cyr 
zu. Defien Zögern in der Verfolgung der Preußen und die Langſam⸗ 
keit feiner Bewegungen am 28. und 29. Auguft baben auch deutſche Be 
richte, namentlich Alter in feiner Monographie über Kulm, ſehr auffallend 
gefunden, und darum die Vermuthung aufgeftellt daß uns unbelannte 
Befehle die Urfache gewefen; Thiers zeigt nun daß St. Cyr die aut 
drückliche Weifung gehabt hat Die Preußen raſch zu verfolgen und Bar- 
damme zu Hülfe zu ziehen; aber er verfichert, fein widerſpänſtiges umt 
frondirendes Weſen babe die unvollftändige Ausführung verſchuldet 
Indeflen die Betrachtung vermag doch auch Thiers nicht zu umnterbrüden 
daß, wenn auch nicht Napoleon, doch feine Gegner nicht mehr viejelben 
waren wie in früheren Tagen. Unglüdticherweife, fagt er, hatten fid 
die Zeiten geändert, und um den Ruin der großen böhmifchen Armee 
zu vollenden, wäre e8 nicht zu viel geweien wenn Napoleon bi8 zum 
legten Augenblid die Vollziehung feiner Entwürfe überwacht hätte. 
Und in jeder andern Lage würde er auch nicht verfehlt Haben mit 
feiner ganzen Garde bei Bandamme zu fein, St. Chr und Marınont 
an der Hand zu führen, und den Sieg fo weit zu verfolgen bis aller 
denkbare Bortheil daraus gezogen war. Aber er war zerftreut und 
mit aller Gewalt nach einer andern Richtung hingezogen, nicht aus 
Genußſucht und Verweichlichung, fondern durch die gewöhnliche Leiden⸗ 
ſchaft feines Lebens, die entgegengefegteften Ergebniſſe zugleih zu ge 
winnen. Seine Lage war aber ſchon fo geworden, daß, währen für 
die Verbündeten nicht befiegt zu werden faſt einem Sieg glei mu 
achten war, für Napoleon die verjäumte Vernichtung feiner Gegner 
beinahe fo viel bedeutete wie wenn er nicht getban hätte, 

Welche Bedeutung Thiers darnach den Schlachten bei Gref- 
beeren und an der Katzbach zufchreibt, ift Harz fie find ihm das Ge 
wicht welches Napoleon von der böhmischen Strafe nach Dresden zu: 
rüdzog. Über in der Schilderung der Schlachten felbft ift er fehr 
lüdenhaft. Wie er bei Kulm das wahre Vervienft der Rufſen nur 
wenig ind Licht treten läßt, fo ift feine Schilderung des Kampfes 
an dev wüthenden Neiffe (la Wutten-Neiss nennt er den Bach) weber 
veht Mar noch richtig; namentlich wirft er mit den Zahlen gar zu 
verſchwenderiſch um fih. Wir möchten z. B. wiflen was das für 
40,000 Mann gemweien find welche Blücher in einem Choc auf ve 
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arme Divifion Charpentier geworfen, und wo er die 10,000 Reiter 
bergenommen hat womit er fie fchfießlich zum Weichen. brachte. Es 
bedarf folcher Uebertreibungen nicht; Thiers felbft fagt uns je voll- 
fommen richtig was die Urfachen gewefen find durch die damals Mac- 
donalds Heer geichlagen und in Trümmern zurüdgejagt ward. ALS zufällige 
Momente des Mißlingens rechnet er das fchlechte Wetter, Ney’s un- 
fihere Anordnungen, den verfräbten Angriff und die Zerfplitterung 
der Kräfte; aber für viel furdhtbarer hält er mit Recht die allgemeinen 
Urſachen. „Dieſe waren, fagt er, der Patriotismus der Verbündeten, 
ihr glühender Eifer unaufhärlih ins Feuer zu geben wo fie eine 
Chance des Erfolges fahen, dann die Jugend unferer Truppen, vie 
zwar ungeftüm im Gefecht, aber doch neu im Krieg waren. Einſt 
mit dem Gefühl in den Kampf gezogen daß man fie einem thörichten 
Ehrgeiz opfere, vergaßen fie das wohl vor dem Feind, aber fie em⸗ 
pfanden e8 nur um fo lebhafter beim erften Miflingen, und nachdem 
fie fih tapfer im Kampf benommen batten, warfen fie beim Rüdzug 
ihre Waffen weg, aus Verdruß, Entmutbigung, körperlicher und geifti= 
ger Erſchöpfung.“ 

In der Schilverung der Schlachten von Großbeeren und Denne⸗ 
wis hat fi Thiers von den Auffaffungen nicht losmachen können die 
alle franzöfiichen Bücher beherrſchen. Einmal übertreibt er auch hier die 
numerischen Berbältnifie, dann find es wieder die armen Sachſen 
welde die Niederlage verfchuldet, und nur die Divifion Durutte, Die 
fih tapfer geſchlagen hat — Behauptungen denen die allerbeftummte- 
fen Zeugniffe von anderer Seite gegenüberfiehben. Bei Dennewitz 
wird der ruhmvolle Reiterangriff, welden Tauenzien mit der pommeri- 
fhen Lanpmwehrcavallerie, mit den brandenburgifchen Dragonern und 
zwei neumärkiſchen Keiterregimentern unternahm, von Thiers in eine 
Attaque „de toute la cavallerie prussienne ef russe‘“ verwandelt! 
So ſchwer ift e8 die Bernadottefche Lüge aus der Welt zu bringen, 
daß die Schweren und Ruſſen an der Entſcheidung des Kampfes bei 
Dennewig ihren Antheil gehabt hätten! Die Niederlage ift natürlich 
wieder durch die Sachen, und dießmal auch durch die Bayern ver- 
fhulbet, „qui s’enfuyaient à toutes jambes,‘“ während auch bier 
pofitive und glaubhafte Zeugniffe das Gegentheil verfihern, und ſchon 
damals vie gleiche Beſchuldigung aus den Munde Ney's fehr ent- 
ſchiedene Reclamationen bervorrief. Im Uebrigen feien diefe Stüde aus 
Thiers, nebft der Schilderung die er von der fähfifchen Königsfamilie 
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gibt, den etwaigen Bewerbern um die St. Helena-Medaille dringend 
empfohlen; fie wirfen vielleicht wohlthätiger als alle patrietiihen Er⸗ 
mahnungen. Was von Großbeeren und Dennewig, das gilt in au 
derer Weife auch von dem Kampf bei Wartenburg ; Thierd gibt hanpt- 
fächlich darum ein fchiefes Bild, weil er von der Borausfegung aut 
geht vie ganze fchleftfche Armee babe ſich dort gefchlagen, während lerig- 
lich Yorks Corps den Kampf aufnahm. 

Aber darin ift Thierd mit unfern deutſchen Darftellungen völlig 
im Einflang, daß er die Bedeutung und den Erfolg aller diefer Schläge 
gerade jo beurtheilt wie diefe. Seine Schilderung der peinlichen vier 
Wochen, zwiichen Dennewitz und dem Aufbruch nad Leipzig, ſtimmt 
ganz zu dem Bilde daß unfere Quellen davon entwerfen. Intereſſant 
ift was er über Napoleond Entwürfe in ver legten Woche vor ber 
Leipziger Entſcheidung mittheilt; er verfichert e8 unmittelbar aus ber 
Correfpondenz des Kaiſers mit feinen Feldherren gefchöpft zu haben. 
Belanntlih bat darüber eine Controverfe ftattgefunden, Die befonterd 
dur das Bemühen der Franzofen die Dinge zu verwirren und ın 
ſchiefes Licht zu ſetzen, ſehr erfchwert worden ift. Napoleon — fe 
lautet die gewöhnliche Fiction — hatte eben einen neuen koloſſalen 
Plan ausgedacht, der dem ganzen Krieg eine andere Wendung hätte 
geben müſſen, und der fchon fo gut wie gelungen war; ba kommt die 
Hiobspoſt von Bayerns „Abfall, und alle die ſchönen Ausfichten find 
abermal® durch Verrath vereitelt. Es ift zwar in deutichen Bädern 
alles geichehen um barzuthun daß diefer fo erfundene Zufammenfung 
zwifchen Napoleons Entwürfen am 9—12. Oct. und dem Vertrag tm 
Ried niht nur an Unwahrfcheinlihen, fondern geradezu an Unmöglich 
feiten leidet, aber jene rätbfelhafte große Combination bat felbft ın 
jehr tüchtigen Werfen noch eine gewiſſe Rolle gefpielt. Thiers weft 
nun alle gewagten Annahmen tarüber ab, und verfihert: es fei Na 
poleond Plan gemefen zunächſt ohne Raſt die fchlefifche und die Nord 
arınee zu verfolgen, Mulde und Elbe zu Überfchreiten, und wo möglich 
beide Heere ın Deroute zu bringen; hatte fich indeſſen Schwarzenberg 
Leipzig genähert, fo wollte Napoleon am rechten Ufer ver Elbe etwa 
bi8 Zorgau und Dresden beraufziehen, an einem dieſer Punkte ven 
Flug überſchreiten, und fih dann auf die böhmiſche Armee werfen, 
die von Bergen getrennt und in eine Sadgafle zwifchen Mulde und 
Elbe eingefeilt war. Thiers glaubt dag damit die Ausficht eröffnet 
wear Blücher und Bernadotte getrennt zu fchlagen, das große alliirte 
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Heer vielleicht zu zertrümmern ; aber er meint freilich auch daß viel Glüd, 
viel Präcifion und viel Gefchid der Werkzeuge dazu gehört babe um 
das alles nad, Wunſch durchzuführen. Nach feiner Darftellung hemmte 
erſt der Mangel ſicherer Nachrichten über die Operationen der Alliirten, 
dann die wachlende Sorge Blücher und Bernadotte in die Ebenen von 
Leipzig zur Bereinigung mit Schwarzenberg berabfteigen zu feben. Am 
12. October kamen Nachrichten, die jeden Zweifel darüber befeitigten 
daß wenigſtens Blücher und Schwarzenberg fich zur Vereinigung ein- 
ander näherten. Jetzt, verfihert Thiers, habe Napoleon auf jene wei- 
tere Sombination verzichtet, und den Aufbruch nach Leipzig vorbereitet. 
Daß Bayerns „Abfell” daran Schuld gewefen, dieß alte in Deutſch⸗ 
land oft widerlegte Märchen wird nun endlich auch von dem ’Icharffich- 
tigen Gefchichtichreiber des Kaiſerreichs in's Fabelreich verwiefen, und 
der Sag im Moniteur, worin Napoleon das behaupten ließ, für eine 
abſichtliche Unwahrheit erklärt. „Man mußte,” fagt er, „für das 
Bublicum eine palpable Erklärung für den fo verbängnißvollen Rück— 
zug auf Leipzig finden, und erfand dafür den Abfall Bayerns als 
Grund, fo wie man, um begangene Fehler zu maskiren, im Jahr 1812 
die Kälte als Urfache alles Uebels bezeichnete, und das Unglüd von 
Kulm dem Umftand zufchrieb daß Bandamme feinen Inftructionen nicht 
nachgekommen ſei. Solche Vorfpiegelungen bätten freilich die Unwiſ— 
jenden frappirt, aber den Kaiſer in den Augen der Kundigen verleum- 
det; denn wenn er in der That gewußt hätte daß ihm Bayern den 
Weg nah Mainz verfperrte, warum hätte er dann den Rüdzug über 
Leipzig und nicht lieber den über Magdeburg und Hamburg angetre- 
ten, um bei Wefel ven Rhein zu überſchreiten?“ 

In der Schilderung der Ereigniffe von Leipzig erhält man unge- 
fähr den gleichen Eindruck wie bei den übrigen Kriegsbegebenheiten. 
Im Einzelnen hätte Thiers feine Darftellung aus unjerm nit nur 
veiheren, fondern auch vielfach glaubwürdigeren Quellenftoff wejentlich 
ergänzen und berichtigen können; aber im Großen und Ganzen bat fi 
die Differenz zwifchen ihm und uns, wenn man feine Vorgänger ver- 
gleicht, wefentlich verringert. Nach feiner Verfiherung rechnete Napo- 
leon entſchieden darauf daß Bernadotte nicht auf das Schlachtfeld kom⸗ 
men würde, und wir wiflen wie viel Wahrfcheinlichkeit eine foldhe Annahme - 
hatte. Er ging darım mit einer gewiffen Zuverficht des Erfolged an 
die Schlacht. Daß ihr Schidfal freilich ſchon am 16. entfchieden war, 
dag giebt auch Thiers zu. Der halbe Erfolg von Wachau und das 
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völlige Miflingen bei Mörtern beveutete jet für ihn ſchon Die Nieder⸗ 
Inge. Auch er ift daher der Meinung daß es höchſte Zeit war am 
17. October den Rückzug fo vorzubereiten, daß die Berbünveten am 
Morgen des 18. nur noch die Nachhut eines abmarſchirten Heeres vor 
fih fanden. 

Und auch dann, al8 er im November den Rhein überfchritten 
hatte, ſcheint ihm der legte Weg der Rettung noch nicht abgeichmitten. 
„Die Menfchen,“ fagt er am Schluß, „tragen in ihrem Charakter ein 
Berhängniß das fie außer fih und über fich fuchen, währen e8 nur 
in ihnen felber liegt. Wenn fie fih Dann dem Berberben zugeführt 
haben, fo halten fie fih an ihre Verbündeten, an die Menfchen, au 
die Götter, und behaupten von allen vwerratben zu fein, während fie 
es nur durch fich felbft find.‘ 

Dieß Facit des franzöftichen Geſchichtſchreibers lautet allerpings 
anders als das ſeiner Vorgänger. Und inſofern ſtimmen wir gern in 
das Wort ein das Thiers einmal bei Gelegenheit einer der vielen ab- 
fihtlihen Täuſchungen Bonaparte'iher Geichichtihreibung ausſpricht 
„Glücklicherweiſe,“ jagt er, „triumphirt mit der Zeit die Wahrbeit 
immer; denn es gibt früher oder fpäter Leute die fie lieben und zu 
finden wiffen, und dann gefchieht es daß fie bald Die venurtheilt, bald 
fogar rechtfertigt, welche ungejchidt genug waren fie verbergen zu wol- 
len. Oft ift fie ihnen felber günftiger als die Lügen die fie erfunden 
haben um ſich zu rechtfertigen.‘ 
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Es iſt ein eigned Zufammentreffen daß in demſelben Augenblid 
wo Mode und Unverfland dem Tendenzbuch des Hm, Thierd die 
Palme hiſtoriſchen Verdienſtes reichen, ein Werk ericheint das in der 
Napoleon’fhen Geſchichtſchreibung auf Tängere Zeit hinaus Epoche 
machen wirb als alle glänzenden Plaivoyerd eines überzuderten Bona- 
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partismus. Der Verfaſſer ward zunächſt durch die Stellung ſeines 
Baters zu dem ſchwierigen Werk aufgefordert; Eduard Lefebvre, unter 
Bonaparte durch wichtige diplomatiſche Miſſionen ausgezeichnet, unter 
der Reſtauration mit Ausarbeitung einer Geſchichte der Diplomatie 
von 1789 bis 1815 beauftragt, hinterließ ſeinem Sohn Vorarbeiten 
zu einem unvollendeten Werke und den ſpornenden Antrieb dieſe Vor⸗ 
arbeiten weiter zu verfolgen. Hr. U. Lefebvre, ſelbſt früher im Mi— 
nifterium der auswärtigen Angelegenheiten angeftellt, hat dieß mit dem 
Fleiß eines ſchlichten und treuen Forſchers gethan, und tritt num neben 
feinem brillanten Rivalen ohne die nöthigen Claqueurs, ſtill und an= 
ſpruchlos, aber Doch bedeutungsvoll genug hervor um den Unterfchied 
zwiſchen dem ernften Gefchichtfchreiber und dem hiſtoriſchen Faiſeur 
recht lebhaft fühlen zu laſſen. 

Lefebure bat fih den Kreis feiner Aufgabe enger begränzt als 
ver berühmte Berfaffer der Histoire du Consulat et de l’Empire; 
er bat, wie Bignon, zunächſt nur die Cabinette und ihre Diplomatie 
im Auge. Die Zuftände des Innern find kürzer abgetban als bei 
ten übrigen Gefchichtfchreibern Napoleons; die Milttärgefhichten find 
nur zur Erläuterung des Zuſammenhanges, Mar aber jehr präcis, 
obne pomphafte Schlachtenmalerei, bazwilchengeftreut; dagegen ift den 
auswärtigen Berhältnilfen die ganze vetaillirte Sorgfalt eines acten- 
mäßigen Gefchichtichreiber8 gewidmet. Die Darftelung ift ſehr ſchlicht, 
oft von einer gewiſſen Trockenheit, und darf weder auf die glänzende 
Efoquenz des Thiers'ſchen Buches noch auf die alademiſche Zierlichkeit 
und Glätte Bignons Anſpruch machen. Sie verliert deßhalb freilich 
nichts fir den der ftatt des flüchtigen Genuffes Belehrung ſucht, und 
das Werk darf wohl auf den thukydideiſchen Ruhm Anſpruch machen 
ein bleibendes Wert (mehr ein xrrjua eig del ald ein ayarıaum eis . 
rò napuxonjua) fein zu wollen. 

Die Quellen die Lefebore benugt bat find unter denen die einem 
Franzoſen zugänglich find jedenſalls die beften. Bon gedrudten Büchern 
werben wir am meiften an Bignon, Thibaudenu und Pelet — aljo 
gerade an die drei werthuollften — erinnert; von Ungebrudtem find 
es die Schäge des Archivs der auswärtigen Angelegenheiten, die ber 
Berfafler nicht etwa flüchtig durchmuftert und mit prätentiöfem Nad- 
drud betont, fondern forgfältig und für feinen Zweck erſchöpfend durch⸗ 
forfcht hat. Den beiten Prüfftein gibt und Bignon felbft; ihn wird 
man zwar mit aller Aengftlichleit des Apologeten und der Perfonen- 
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kenntniß eines betheiligten Augenzeugen eine Menge der koſtbarſien 
Aufſchlüſſe geben ſehen, und er hat in gewiſſem Sinn für die Ge 
ichichtfchreibung Napoleons fogar die Bahn gebrochen, allein Lefebvres 
Buch bringt doch zur Ueberzeugung daß der alte faiferlihe Diplomat 
manches noch überfehen hat, vieleß gefliffentlich hat überfehen wollen. 
Bignon, als bezahlter und beftellter Advocat feines kaiſerlichen Herm 
bat oft ein Intereſſe jehr kurz abzuthun was Lefebore in ehrluher Ge 
nauigkeit erzählt; dort ift auferorventlich viel Apologetik und Dialektik 
eingeftreut um den Kern der Thatfachen unvermerft aus ben Augen 
zu vüden, bier ift das individuelle Raifonnement niemals benugt um 
das Factiſche in Schatten treten zu laflen. So geniefen wir einen 
doppelten Vortheil: bei dem einen, was Bignon und bereits gegeben 
hat, werden wir in unfrer ruhigen Betrachtung durch Bonapartifivente 
Anvocatenkunft nicht geftört, bei dem andern fühlen wir Bignons zu- 
fällige over abfichtliche Lücken trefflih ausgefüllt. 

Gleich in den erften Jahren des Confulats ftoßen wir auf eine 
Menge von Punkten die zugleich Wichtiged und Neues enthalten, wäh- 
rend 3. B. Hr. Thiers und zwar manches Neue, aber darunter nict 
viel Wichtiged geboten hat. Die Unterhandlungen mit England nad) 
der Schlacht von Marengo, die diplematifchen Berbäftniffe zur Schweiz 
vor der Mediation erhalten mande neue Beleuhtung;*) andere Par: 
tieen werden und hier erft in ihrer Bollftändigfeit vorgeführt. Dahin 
gehört beſonders das Verhältniß zu Spanien; aus der unmittelbaren 
Mitteilung der Berichte Beurnonville's, des damaligen Gefandten in 
Madrid, lernen wir ganz in das Gewebe des diplomatiſchen Nepes 
bineinfehen das feit 1803 anfing Epanien zu umftriden, und das u 
Bayonne (1808) vollendet ward. Xefebore gibt hier die trodenen 
Thatjachen, ftatt wie Bignon und Thiers die faulen Flecken der Eon- 
fularpolitit mit jener akademischen Beredſamkeit & la Fontanes zu ver 
hällen. Das Detail der Verhandlungen, woburd man Spanien zwingt 
am Kriege Theil zu nehmen, der Brief Bonaparte's an Karl IV. 
woraus die tieffte Verachtung des verbuhlten Godoi fpridt (I. 311), 
wirft auf die Gefchichte. des großen Mannes ein ganz eigenthümliches 


*) So erfahren wir I. 224 daß ſchon vor ber Mediation von einer völ⸗ 
ligen Oceupirung der Schweiz durch einen Alliirten Frankreichs Die Nebe war. 
Der Markgraf von Baden follte „grand Landamman hereditaire“ der Schwei; 
werben. 
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Licht das und die HH. Apologeten gar gern durch einen Schirm däm⸗ 
pfen möchten: Thiers fchlüpft mit einer geprechfelten Phrafe über den 
Hauptpunkt hinweg, Bignon ift, wie wir aus Lefebvre feben, nicht mit 
allem was ihm die Archive gaben herausgerüdt. 

Aud die Unterhandlungen mit Rußland (I. 317 f.), die Bezie⸗ 
hungen zu Preußen (I. 334) wie fie im Jahre 1803 angelnüpft 
waren, erhalten ihre diplomatiſche Bervollftändigung; wie dort aus 
Beurnonville's, jo werden wir hier aus Laforeſts wörtlich mitgetheilten 
Derichten in den Zufammenhang eingeführt, Bignon wird auch wohl 
an einer und der andern Stelle berichtigt. Die Unterhandlungen nach 
der Einführung des Kaiſerreichs, mie fie die neue Coalition vorbe= 
reiten, find noch nirgends mit der Vollſtändigkeit erzählt worden, und 
wir lernen bier die diplomatifche Gefchichte der Zeit aus ihren umnit- 
tefbarften Aeußerungen kennen. Defterreih, Rußland, Preußen find 
viel erihörfender als bei Bignon gezeichnet; über die Stellung Nea- 
peld fonnte und Xefebore um fo beſſern Auffchluß geben da fein Vater 
einen wichtigen Theil der Unterhandlungen geleitet bat; aber auch über 
die fpätern Rheinbundftaaten, namentlih Bayern (II. 129 ff.), wer- 
den und aus den Gefundtfchaftsberichten neue und für Deutichland 
ſehr intereflante Aufjchlüffe mitgetheilt. Die Berhältniffe des Jahres 
1806 bis zur Kataſtrophe von Jena, wo der zweite Band jchlieft, 
find nit nur vollftändiger, fondern auch lebendiger und anziehender 
als irgendwo geſchildert; der Verfaffer, ver Napoleons Beſtehen an das 
Beitehen und die Freundſchaft Preußens gefnüpft glaubt, folgt mit 
ſubjectiver Theilnahme dem verhängnigvollen Verſchlingen der verſchie⸗ 
venartigften Fäden, in denen Preußen zuletzt feftgehalten und bemäl- 
tigt wird. Die Folgen der Zweideutigkeit und einer principlofen Po- 
litik, verſchlimmert durch Englands Wunjc Preußen zu compromittiren, 
und durch Bonaparte’8 fchwindelnden Hochmuth, ter ohne Preußen be= 
fteben zu können glaubte, find Hier mit dramatifcher Berwidlung zum 
Knoten geſchürzt, und zwar wird das alles ohne Effecthafcherei, nur 
turh unmittelbare Einficht in die diplomatifhen Quellen der Zeit uns 
gewährt. Gerade bier hat Lefebore wieder gegenüber von Bignon 
neben der Kunſt des Wahrheitredens auch die ſchwierigere des Nicht- 
verſchweigens geübt — eine Kunſt die um fo.fchwerer wird, je weiter 
ein Apologet den Gang der Bonaparte'fchen Gefchichte fortführt. Le— 
febre wird daher in feinen folgenden Bänden und als eine ſehr wün— 
ichenswerthe und nothwendige Ergänzung Bignons dienen; für die 
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Jahre 1812 bis 1815, die leider Bignon nicht mehr hat bearbeiten 
fönnen, kann Leſebore franzöſiſcherſeits wohl die wichtigfte Fundgrube 
dipfomatifcher Aufichläffe werben. 

Der hiftorifche Standpunkt des Verfaflerd kann als ein ſehr unbe 
fangener bezeichnet werden; nunmt man Thibaudeau und Pelet aus, 
fo bat noch kein Franzoſe fo freimüthig und doch zugleich ohne legiti⸗ 
miftifchen oder republicanifchen Parteigeift das Bonaparte' ſche Weſen 
beurtheilt. Die HH. Bignon, Thierd u. |. w. erfcheinen wie beftellte 
Anvocaten und Sopbiften gegenüber der ungeſchminkten trodenen Wahr: 
heit wie fie Lefebore vorträgt. Auch er freilich ift Franzoſe, und wir 
werden unten fehen daß auch aus ihm bisweilen mehr ver Sohn 
Frankreichs als der unbefangene Hiftorifer herausſpricht. Aber wo 
es gefchiebt, geichieht e8 wenigftend unbewußt, durch die Allmacht jened 
nationalen Borurtheils, von dem unfere deutfche Geſchichtſchreibung fi 
fo total bar und fier weiß; nie wird mit Abficht oder Bewußtheit 
die Thatfache im fchiefen Licht der volksthümlichen Kinfeitigfeit aufge 
faßt, oder gar die niedere Augendienerei gegen nationelle &elüfte und 
Eitelfeiten mit lügenhafter Birtuofität ausgeübt. Wir haben ın un 
ferer Beurtheilung der beiwen erftien Bände von Thiers dergleichen 
faule Stellen aufgededt; e8 freut uns feitvem ın dem Bude von Ye 
febure eine Rechtfertigung für unfere Anklage erhalten zu haben. 

Jene zarte und ſchonende Beredſamkeit des alademiſchen Zeit: 
alters, deren Untergang in Fontanes Hr. Thiers fo jehr beflagt, bat 
an Lefebore feinen Eleven gefunden; er verfteht fih nicht auf die 
ſchwere Kunſt in glatten Worten Andere zu bupiren, oder zu thun 
als ſei man felber dupe. Wie oft haben wir all den republicaniſchen 
Firlefanz, womit Bonaparte von 1796 bi 1804 die Sklaverei zu 
umkleiden wußte, aus franzöſiſchem Munde als baare Münze rühmen 
bören! Lefebre nennt bie ‘Dinge beim rechten Namen, und fieht 5. B. 
in den Töchterrepublifen Italiens nichts als „große Namen für Heime 
Dinge, erbärmliche Parodien jenes ſchrecklichen Drama's das man zus 
vor dieſſeits der Alpen geſpielt.“ Wie lang und breit hat und Her 
Thierd über alle papiernen Möglichkeiten der Sieyes'ſchen Berfaffung 
von 1799 unterhalten, wie viele Mühe gab er fi mit brillanter 
Rede die wunden Stellen der Confulatverfaffung zu verbeden! Auch 
bier trifft Lefebore den rechten Punkt, wenn er Sieyes' Werk die 
„mühbevolle Arbeit eines Metaphyſikers, nicht eines Staatsmannes 
nennt, und von der neuen Ordnung der Dinge rund heraus jagt: 


Lefebore, Geſchichte Napoleons. | 591 


die Conftitution vom Jahr VIII nahm dem Volle die Ausübung 
aller feiner politifchen Rechte; Preßfreiheit, Wahlfreiheit, die Freiheit 
der Tribune — alle® was das Weſen der Repräfentativregierungen 
ausmacht, verſchwand aus der neuen Ordnung ber Dinge. Auch Le 
febvre erfennt als Nothiwendigkeit an daß zur Begründung einer neuen 
joctalen Ordnung eine einzige ftarfe Hand die Zügel des Staates er- 
griff, aber er fügt auch hinzu daß die neue Verfafjung kein ehrliches 
Wert war, daß in Worten wie in den Sachen nur die Lüge vor- 
herrſchte (1.27). Das neue Syftem der Verwaltung mit feiner des⸗ 
potiſchen Centralifation und feinem Präfectenregiment, das Hr. Thiers 
fih fo viele Mühe gab den Steuerpflictigen zu empfehlen, wird von 
Lefebure mit dem einen Wort erſchöpfend charakterifirt: Bonaparte 
rief unter dem Namen der Präfecturen das alte Syſtem der Inten- 
danten der frühern Monarchie ind Leben zurück. Wie zart und forg- 
fam bat ſich nicht Thiers aller der Fremden angenommen die durch 
übereilte Capitulationen den franzöfifchen Heeren ihre Siege erleich- 
terten; Xefebure fagt von Melas, dem Schügling des Hrn. Thiers, 
in treffender Kürze: flatt das Wohl feiner Truppen aufs Spiel zu 
fegen, zog er ed vor Piemont und die Lombardei zu opfern (I. 60). 
Auch Kleber, der hart Angellagte, wird richtig beurtheilt, und an ber 
Lage der Dinge nachgewieſen wie gegründet feine Sorgen und fein 
Stoll waren (I. 62). Das Jagen nach effectoollen Anefooten und 
dramatifchen Schlageffecten ſtört bei Lefebore nie die ruhige Betradh- 
tung; die Ermordung des Kaiſers Paul z. B., die Thierd fo wunder: 
ſam aufgeftugt und nach einer trüben Quelle für Feuilletons zurecht 
gemacht bat, Hat der Verfaſſer nad) der glaubwürdigeren Faſſung 
Bignons mitgetheilt. 

Diefen gefunden Sinn, den felbft ſehr geiftreiche Hiſtoriker immer 
verlieren ſobald fie eine Tendenz, eine arriöre pensse im Hintergrund 
haben, hat Lefebure auch jonft in den meiften Fällen bewährt. Tref- 
fend find vor allem feine Schilverungen der diplomatiſchen Zuftände 
und Perfonen, felbft im Ausland; treffend auch deßhalb, weil nicht 
immer der nur franzöfiihe Maßſtab angelegt iſt. In präcijer Ueber⸗ 
ficht werden die einzelnen Höfe und die leitenden Perfonen gezeichnet, 
ein um fo fchwierigeres Gefchäft als die Franzofen feit 1815 gerade 
Dabei immer die feurrilfte Unkenntniß an den Tag legten; Lefebore tft 
glücklich über dieſe Rippen hinweggekommen, und nimmt man Einzelnes 
weg was Aber die Königin Luiſe und eine andere deutſche Fürſtin erzählt 
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wird, fo bat der Berfafler überall Gefchichte, nicht diplomatiſches Salondge- 
plauder gegeben. Haugwitz und feine Syſtemloſigkeit tft bier von Anfang 
an mit Ruhe gezeichnet; gerade bei ſolchen Charakteren begegnet es ſonſt 
den Franzoſen Teicht Lob und Anklage und in dem Berhältniß auszu⸗ 
theilen al8 die Devotion gegen Frankreich im Steigen oder Fallen war. 
Auch Hardenberg wird ohne Haß geſchildert — für einen Franzoſen 
wieder ein Verdienſt, da man fonft aus allen franzäfifchen Büchern 
den berücdtigten Ton der Denunciationen im Moniteur (1806) her⸗ 
aushört. Ein noch feltenered Beispiel von hiftorifher Unbefangenheit 
gibt Lefebure bei Beurtheilung der großen Engländer, und es thut 
einem ordentlich wohl, ftatt des banafen Parteirufs Pitt et Cobourg, 
von drüben einmal eine Aeußerung ftaatömännifchen gefunden Summe 
zu vernehmen. XLefebore trägt fein Bedenken Bitt — den ſchreckllichen 
Pitt, für ven fonft eine furdhtbare Rüftlemmer von Berbalinjurien in 
Bereitſchaft zu fein pflegt — in ruhiger Parallele mit Bonaparte felbit 
zufammenzuftellen (II. 41, und Nelfons Größe, der mit feinen Schiffen 
in 70 Tagen zweimal den Ocean durchfurcht, nur um die zwennal 
ſtärkere franzöfifhe Flotte aufgufuchen, erkennt der Berfafler als einen 
ichönen und bewunderungswürdigen Zug an (II. 82). Pitt ſelbſt ſehen 
wir jonft in den franzöfiichen Gejchichten wie ein Ungethüm untergehen, 
und über feinem Grabe müſſen wir dann die wiberwärtigen Phrafen 
von feinem Kampfe gegen die „Freiheit“ & la Bonaparte hören, wo 
von fich ſelbſt verftändige Leute wie Thibaudeau nicht frei halten fönnen; 
Lefebore läßt ihn wie einen großen Staatsmann fterben (II. 302\, 
defien Letter angftvoll gepreßter Schmerzensruf „o mein Baterland“ 
das erichütternde Geſtändniß enthält daß er jelbft an feinen Werte 
zu verzweifeln begann. 

Berfteht e8 der Berfaffer gegen das Ausland billiger als feine 
Borgänger zu fen, fo bat er auch von Frankreichs eigener Stellung 
eine gefundere Anficht als die ewig wiederfehrenden Rodomontaden ver 
jet impotent gewordenen Eroberungsgier, in welche die Franzoſen ge 
wöhnlich verfallen. Mean kann e8 Hrn. Lefebore fchon zugeben daß 
Tranfreih nad den Siegen des Jahres 1800 im Rechte war gegen 
Defterreih Repreſſalien für die zweite Coafition zu nehmen; fiebt er 
doc wenigftens ein (1. 98) daß e8 nicht in Frankreich Interefie 
lag fie zu nehmen. Es handelte fih, fagt er mit Recht, nicht um 
Race und Vergeltung, fondern um die andere Frage ob durch Mä- 
ßigung nicht unfere dauernde Größe mehr gefihert war. Aur wenn 
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Defterreich wirklich befriedigt war, konnte man auf einen baueruben 
Frieden des Eontinents, und einen gelungenen Kampf gegen Englands 
Seemacht rechnen; «ber leider, fügt er hinzu (I. 105), wurden wir aus 
ven Bahnen viefer Berföhnungäpolitit herauſsgeworfen und m bie alten 
Berirungen des Directoriumd zurückgedrängt. Unter ben Gründen 
die dazu bindrängten nennt der Berfaffer als letzten und gemwühtigften 
daß Bonaparte'8 Kriegsluft durch nichts zu bewältigen war; „er Tiebte 
ven Krieg leidenſchaftlich weil er ihn mit Genie zu führen verſtand, 
er liebte ibn als ein Mittel die Nation in einem Zauber gefangen 
zu balten (faseiner), fein Anfehen zu erhöhen und feine Dynaftie zu 
begründen.” So einfach und ungeſucht ſich diefe Betrachtungen bar- 
bieten, fo ſchwer find fie dem gewöhnlichen Bonapartiinms zu bex 
greifen; alle franzöfifhen Geſchichten ftreden nach dem Muſter des 
Bogel Strauß ven Kopf ind Gefleder, damit fie nicht gefehen werben. 
„Pitt et Cobourg,“ „la sainte alliance,‘ ‚laristocratie allemande” 
— das find die Feinde denen Bonaparte unterlag, die waren e8 die 
den armen Mann immer wieder zum Kriege drängten, die auch 1813 
das Meifterftüd geliefert haben follen den Bonaparteichen Koloß zu 
fällen. Hr. Lefebore ift vernünftiger als feine Landsleute; die Bifto- 
riſche Srfahrung wäre für die überrheiniſchen Propagandiſten keine fo 
ganz verlorene Frucht, wenn fie im Stande wären bie Wahrheit ber 
Bemerkung zu würdigen (I. 107): „Die Geſchichte wird den Bertrag 
von Tüneville.al8 ein ungeheured Unglüd beilagen, denn aus fernem 
Schosge find. alle unfere Ruhm- und Unglüdsfälle hervorgegangen ; 
fünfzehn Jahre lang haben wir nicht aufgehört zu fliegen umd zu er: 
obern, aber womit bat all die Macht geendet? Mit den Berträgen 
von 1815 und ver Gefängnißqual von St. Helena.“ 

Wer ſich über die auswärtige Politik Bonaparte's von den her- 
kömmlichen Sllufionen fo weit frei gemadt hat daß er einfiebt und. 
gefteht wo der kranke Fleck des Bonaparte'fchen Reiches lag, ver wird 
auch über das Innere fich nicht bedenken der Wahrheit die Ehre zu 
geben. Da un franzöflihen Charakter doch ein guter Theil der revo- 
lutionären Erinnerungen von 1789—1799 Wurzel geichlagen und. 
Frucht ‚getragen hat, war es immer gefährlich ven nadten und cyni⸗ 
ſchen Bonapartismu® zu predigen; man fah ſich ſtets genöthigt zugleich 
den demokratiſchen Liberalismus mit ein Paar Eonceffionen abzufin- 
den; die befte Vermiſchung Ddiefer ganz disparaten Ingrebienzien bat 
Hr. Thierd geliefert; die Bonaparte'ſchen Invaliden und Die Liberale 
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Bourgeoiſie die den Conftitutionnel lieſt, legen das Buch gleich befrie- 
digt aus der Hand. Es bedarf einer recht feinen und gewiegten Dia⸗ 
lektik um ſich da nad) Feiner Seite eine Blöße zu geben; die Wahr⸗ 
beit muß dann freilich mitunter zu kurz fommen. Auch bier bat Hr. Ye 
febure den alademifchen Vorbildern nicht nachgeftrebt, er gehört zu ven 
Leuten die Schwarz ſchwarz nennen, und bezeichnet Bonaparte's Ber: 
hältniß zu der revolutionären Freiheitsentwidelung gleich anfangs als 
einen argen Rüchſchritt. „Die Conftitution vom Jahr VI, fagt er 
(I. 208), batte Bonaparte nie ernftlih genommen. Seine Anfichten 
wie feine Neigungen trieben ihn über das Ziel, das fie feiner Gewalt 
geftedt Hatte, hinaus; fie Hatte Keine Staatsreligion anerkannt, er 
wollte dem katholiſchen Cultus feinen Glanz wieder geben; fie hatte 
die Beichlüffe gegen die Emigranten beftätigt, er fie durch die Am- 
neftie erſetzt; ſie Hatte den Grund der Gleichheit aller Bürger gehei⸗ 
Tigt, er wollte Bänder und Kreuze zurüdführen; ſie hatte auf zehn 
Jahre die Dauer feiner Herrſchaft beſchränkt, er dachte daran fie lebend: 
länglich und erblich zu machen; fie hatte die Republik eingeführt, er 
war ungeduldig den Thron wieder aufzurichten. Wenn man weiß 
wie viel Mühe fi Bignon gegeben bat die Bitterfeit der erften Re 
actionsmaßregeln zu verfüßen, fo ıft es ſchon ein Bervienft daß Lefebore 
offen auf die verftärkte Rückkehr zum Alten bindeutet und die Ueber: 
fit der innern Zuſtände (1802) mit der treffenden Bemerkung ſchließt 
(1. 218): „Es gab in der Regierung feine Macht, in der Geſell⸗ 
ſchaft keine Gewalt mehr die frei und unabhängig gewefen wäre; 
Bonaparte hatte alle8 vereinigt und verfchlungen. Er hatte die Ra- 
tion in allen ihren Fibern gefaßt, an ihren edlen Neigungen wie an 
ihrer Eitelkeit, er beberrfchte fie durch den Zauber feines Genies und 
Ruhmes noch mehr als durch feine Allgewalt. Fand diefer Mann 
nit in feinem eigenen Urtheil einen Zügel für feine Leivenfchaften, 
gab ihm Gott der ihn fo groß gemacht nicht auch die Mäßigung gegen 
den Mißbrauch, jo mußte er früh oder fpät fein Glück mißbrauden 
und in die Fehler verfallen welche die Schidfale eine® ganzen Volkes 
in Frage ftellen.‘ 

In diefer verftändigen Betrachtung kann Bonaparte nur geminnen, 
denn wo wir feine apologetifche Abficht, Feine Iauernde Tendenz durch⸗ 
fühlen, wird uns der Genuß feiner wahren Größe viel reiner und 
unvertümmerter erhalten als in der prablenden Rhetorit des Bona⸗ 
partefchen Propagandismus. Lefebure macht fi feine Mühe grelle 
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Schattenfeiten zu verdeden; 3. B. Bonaparte'8 ungrogmüthiges Be— 
nehmen gegen Moreau während deſſen Proceß wird nicht durch die 
herfümmlichen Anflagen gegen Moreau masfirt, fondern (I. 364) offen 
hervorgehoben; der Act der Blutrache gegen Engbien, der ganz nad 
dem Muſter der corfiihen Vendetta befchlofiene und verübte politifche 
Mord bat in Frankreich wohl noch keinen fo unbeftechlichen und uner- 
bittlihen Erzähler gefunden al8 den Berfafler; ohne Bonaparte zu 
bart zu belaften, verſchmäht er doch auch das herkömmliche Manöver 
die ganze Berantwortlichleit den gehorfamen Agenten des Meſpotismus 
aufzumwälzen. Am woblthuendften ift dieſe hiſtoriſche Gerechtigkeit da 
wo fie ein theures deutſches Imtereffe angeht — bei der preußifchen 
Kataftrophe von 1806. Wir waren gewohnt bei allen Franzofen neben 
den obligaten Schmähungen auf die preußifche Perfidie eine fchleichende 
Beſchönigung des Bonaparte’fchen, halb Iacobinifchen, halb foldatifchen 
Berfahrend zu finden, und Hr. Bignon hatte darüber ein wahres 
Meifterftüd eines fchiefen und ſophiſtiſchen Plaidohers geliefert; die 
dii minorum gentium find ihm dann nachgetreten. Anders Lefebore; 
er verbirgt nicht die Frummen Wege auf welchen die preußifche Boli- 
tif 1805 und 1806 Hin und berfchwanfte, aber er rügt auch hart die 
Fehler und Falfchheiten der Bonaparte’fchen Politik. Die von Bignon 
. mit reihen Mitteln der Sophiſtik entſchuldigte Berlegung des Ans- 
bacher Gebietes wird troden al8 ein Act der Gewalt und zugleich als 
eine unffuge Herausforderung bezeichnet (II. 146 ff., die groben In— 
fulten vie ſich Frankreich vor dem Ausbruch des Kriege unedler Weiſe 
gegen Preußen erlaubte, werden als das ausgegeben was fie waren, 
und Das gemeine Benehmen, der ſoldatiſche Cynismus, wie er ſich in 
ven Bulletind gegen die preußifche Dynaſtie, beſonders gegen die edle 
Königin ausſprach, findet an Lefebore feinen Entfchuldiger, fondern 
einen ftrengen Richter. Die Ermordung Palms fieht der Verfaffer 
auch anderd an als Bonaparte'ſche Corporale, Marfchälle und Diplo— 
maten, und die vielgerübmte Begnadigung des Fürften Hatzfeld wird 
mit Recht nur als ein Act der Billigkeit hingeſtellt. Hatzfeld, fagt 
er (II. 402), war ſchuldig in den Augen des Siegers, aber nicht in 
den Augen feines Könige, und vor dem Gericht des menfchlichen Ge— 
wiſſens; tödtete ihn Napoleon,’ fo folgte er dem echte des Krieges, 
aber er regte auch alle edlen Gemüther gegen fih auf, und Hatzfelds 
Blut wie das Palms befledte nur jein ruhmvolles Andenken. 

Gern haben wir dem Verdienſte des Verfaſſers alles Lob gezollt; 
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denn wir kennen die Schwierigkeiten fi) von einem nationellen Bor- 
urtheil loszuwinden, das und eingeimpft von ven Vätern, und mit 
und groß gezogen wird; wir wiſſen daß unter dem Frauzoſen noch kin 
Geichichtfchreiber Napoleons fih mit fo viel Freiheit vom Standpunlt 
der Bonaparte ſchen Eroberungsluſt auf den der Geichichtichreibuug 
emporgefchwungen hat. Drum wärden wir auch über einzelne Schwö- 
hen gem hinwegſehen, wenn und nidt daran läge den Beweis zu 
liefern daß in der Gegenwart noch fein Franzoſe, aud der verur 
theilsfreiefte nicht, im Stande fer ganz ohue Befangenheit, ohne Krün 
fung unferer nationalen Rechte die Gefhichte des Bonapartibmus dar- 
zuſtellen. Auch Hr. Lefebore, wie alle feine andern Landölente, mif- 
fennt daß z. B. der Triede von Amiens von Seite Englands nur em 
Waffenſtillſtand war und fein konnte, daß der Krieg nen begumen 
mußte, jobald das Land von der furchtbaren Erſchöpfung ſich noth⸗ 
bürftig erholt hatte; auch er ſtimmt im die lächerlichen Klagen über 
Alions Treulofigkeit ein, als es fih nach kurzem Athemholen vor 
Neuen zum Rieſenkampf mit dem gefährlichen Rivalen erhoben bat. 
Auch Lefebiore, fonft jo geredht und wahrheitsliebend, erzählt die Art 
wie Bonaparte Präſident der italienischen Republik wird, in Bignend 
Art; von dem Iutriguenfpiel hinter den Couliffen, das den großen 
Mann fo Heim erſcheinen Iäßt, feine Sylbe; und doch kann were 
Botta noch Bonacoffi in Frankreich unbekannt geblieben fein. So 
richtig der Verfaſſer ven Charakter des Luneviller Vertrages beurtheili, 
fo iſt er doch zu ſehr Franzoſe, um nicht am dem immer mächtiger 
anfchwellenden Gebiet des Landes Vehagen zu finden; er geräth mit 
füh ſelbſt in Widerſpruch, und fieht in den gefteigerten Reunionen, 
dem gewaltiamen Anhäufen neuer Erwerbungen nichts als Maßregeln 


der Nothmehr (I. 221). Die Mediation in der Schweiz, fo fehr a 


über vergleichen republicanifhe Gaufeleien Bonaparte's früher ven 
Stab gebrochen, betrachtet er fpäter in fehr mildem Lichte, und dei 
Entihädigungsverfahren in Deutfchland finvet ex ebenfalls im ter Ort: 
nung. Freilich bat er Recht wenn er (I. 231) die ſervile Kriecherei 
und das Länterjagen ver deutſchen Reichögliever in Paris, das um 
ſchon Hr. p. Gagern mit lobenswerther Ehrlichkeit geſchildert bat, ftreng 
charakteriſirt; auch entſchädigt er und fpäter für die bittere Bille durd 
eine koſtbare Lehre, wenn er jagt (IL 166): „vie deutſchen Stimme 
hätten das Geheimnig Frankreich zu beſiegen durch ihre Vereinigung 
erlernt.‘ 
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Eine Quelle vieler einſeitigen und ſchiefen Auffaſſungen iſt bei 
den Franzoſen die völlige Unbekümmertheit um die Quellen des Aus— 
landes. Während unfer grundgelehrtes Deutſchland alljährlich eine 
ganze Kolonie Hiftorifcher Forſcher in die ausländiſchen Archive chic, 
und ein ehrlicher deutſcher Geſchichtſchreiber fein Gewiſſen nicht ruhig 
fühlt, ehe er fi) in der Fremde über den fremden Stoff genau belehrt 
bat, halten die Franzoſen felbft da dieſe Nachforſchung für überflüffig 
wo ohne gründliche Kenntniß fremder Quellen eine richtige Auffaffung 
abſolut unmöglid if. Was der Art gefchtebt, gehört zu ben feltenften 
Ausnahmen; höchſtens ſchickt Hr. Mignet oder fein Freund der Mi- 
nifter mandymal — wie ver ganz kurzer Zeit erft wieder geſchah — 
einen jungen Mann, den man verforgen will, der Nachforfchungen 
wegen nach Deutichland, aber natürlich kann der gfüdjelige junge 
Mann, der auf Staatökeften den Touriſten fpielt, nicht einen Yud 
ftaben deutſch. So find denn auch die Gefchichtichreiber Napoleons in 
völliger Dunkelheit über deutſche Zuſtände, ſelbſt Hr. Lefebvre kennt 
von Deutſchen nur ein paar franzöſiſch geſchriebene Sachen von Gentz 
und Schöll; wir ſehen nun durchaus nicht ab wie das enden ſoll, und 
ſind ſehr begierig was das für eine Geſchichte des Jahres 1809 bis 
1815 werden wird. Daraus entſpringen dann Urtheile wie wir ſie 
bei allen Hiſtorikern von Jenſeits finden; wir reden nicht von den 
Tendenzſophiſten, wie Biguon, Thiers ꝛc.; nein, auch verſtändige, ruhige 
Leute, wie unſer Hr. Lefebvre, find über die Motive des deutſchen Le— 
bens wie es ſich Bonaparte entgegengeftellt, auf dem nämlichen Stand- 
pımft auf dem fich die Coalitior im Jahre 1792 gegenüber ver Revo⸗ 
Intion befand. Lejebure, der fonft eine unbeftunmte Ahnung bat von 
einem beutfchen Volksgefühl und deſſen Exbitterung, fieht gleichwohl 
in der preufifchen Erhebung (1806) nur eine Liebhaberei der Köni- 
gin, von der König, Hof und Volk mit fortgeriffen werben; daß die 
Auflehuung gegen den Bonapartisnus, befonders feit 1809, Sache des 
Volkes, und nur Sache ded Volles war, mißfennt er in ähnlicher 
Weile, wie fpäter Gent im Oeſterreichiſchen Beobachter, und gefteht 
uns neben ven „passions soudoyées“ höchſtens noch ein paar Leute 
zu die ein „exaltixter Patriotismus“ bewegte. Und doch fehlt e8 dem⸗ 
ſelben Gefchichtichreiber nicht an der Einfiht und dem guten Willen 
ein andermal Stein feine wahre Stellung neben Pitt gegenüber von 
Bonaparte anzuweiſen, und zu beffagen daß der Kaiſer die nationalen 
Sympathien des deutichen Volks nicht beſſer zu erfaflen verftand. 


598 Erfte Adtheilung. Zur Geſchichts⸗Literatur. 


Da die Franzofen fo fchlecht bewandert find in deutſchen Quellen, 
die ihre Gefchichte fehr nahe angehen, wie follten fie befannt fein 
mit unferer eignen ältern Geſchichte? Während wir über franzöflfce 
und englifche Zuftände Bücher ausarbeiten, aus denen man dort wie 
der verbünnte Abgüffe zurecht macht, weiß weder der Franzoſe noch 
ver Engländer etwas über das Stüd Gefchichte das wir vom achten 
bis zum fiebzehnten Jahrhundert gemacht haben. Sie fennen uns erft 
fett dem weftfälifchen Frieden, fo wie fie Italien erft feit dem 16ten 
Jahrhundert kennen; fie kennen tie Entwidelung nicht durch welde 
die monarchiſche Einheit ufurpatorifch unterwühlt und zerriflen worden 
ft. Sie fennen fein Deutichland der Hobenftaufen, fondem nur daß 
buntfchedige Bild einer fchwerfälligen Bettelgrandezza und habſüchtiger 
Einzelinterefien, wie es fih zu Münfter und Osnabrüd, um Fürften- 
bund, auf dem Raftadter Congreß u. f. w. probucirt hat. Darım 
kann e8 auch einem fo verftändigen Manne wie Lefebore begegnen daß 
er zu den Urſachen des Verfall$ des deutſchen Reich ven „empsörenden 
Mißbrauch“ rechnet den der Wiener Hof ven feiner Gewalt made, 
und wodurd er das Rei ın die Händel mit Frankreich verwidelte! 
Einen empörenten Mißbrauch der Gewalt von Seite der faiferlicen 
Macht — wo ift die feit dem Sturz ter Hohenftaufen auch nur zu 
erdenken, als in der lebhaften Phantaſie unwiſſender franzöfiicher Hifte- 
rifer, die ſich erft über Deutjchland müſſen oberflächlich belehren Lafien, 
ehe fie die Geſchichte des Rheinbundes befchreiben! Aus denſelben 
Gründen iſt auch die Naivetät unſers Geſchichtſchreibers zu erklären 
womit er vol Wohlwolleu für Preußen bedauert daß Bonaparte fe 
arg den Herrn jpielte und polterte, ftatt Die Ketten etwas milver, et 
wa von dem Kaliber des Rheinbundes, aufzulegen. Preußen fcheint 
ihn — und dieſe Idee hat in Frankreich Anhänger in Menge — 
berufen mit Frankreich gegen Defterreih und England Hand in Hund 
zu geben; in der Vernichtung Preußens fieht er ven Vorboten vom 
Napoleons eigenem Tal, Nach der Kataftropbe von Iena feine Cr 
niedrigung, meint ev, fondern eine offene, vollftändige Allianz, ohne 
Rückhalt (II. 416). Eine Alltanz gegen wen? Gegen Vefterreib; 
alfo wieder ein Fragınent aus der Politik der guten alten Zeit von 
1648 bi8 1806, mo e8 ein Defterreih, ein Preußen und nebenke 
noch ein deutfches Reich gab; eines jchlug man dann durd daß antere. 

Diefe Bemerkungen gelten nicht Hrn. Xefebore allein, fie gelten 
den franzöſiſchen Gefchichtichreibern Napoleons im Allgemeinen. Lefebeır 
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iſt vielmehr noch der unbefangenſte von allen; eben darum kann man 
daraus ſchließen wie die HH. Bignon, Thiers, Norvins u. ſ. w. un⸗ 
ſere nationale Erhebung verſtehen mögen. Ein Franzoſe der jetzigen 
Generation und noch mancher folgenden kann keine Geſchichte des Bo— 
napartismus für Deutſche ſchreiben, ſo wenig wir uns anheiſchich 
machen eine Geſchichte des Befreiungskrieges für Franzoſen zu ſchrei⸗ 
ben. Darum nochmals Schande über alle feilen Speculanten und 
ihre literariſchen Inquilinen, die um den lieben Groſchen uns in fu- 
belnder Eile die Bücher überfegen im denen nicht nur unfere befte That 
jet drei Jahrhunderten — die Erhebung gegen Bonaparte — berab- 
gedrückt werben foll und muß, fondern zugleich der alte Abfolutismus, 
ind Bonapartiftiiche übertragen, al8 politifche Lehre dem Michel recom⸗ 
mandirt wird, Müſſen wir nicht täglih mit Scham und Entrüftung 
ver ſchmählichen Eile zufehen, womit ein Mäffer dem andern das 
Procentchen abzujagen fucht, oder die ſpeculirende Rührigkeit bewundern 
mwomit fie dag „Geſchäft“ der Actieninduftrie in Gang zu bringen 
wiffen? Und das alles um Bonapartifirende Tendenzichriften ins Deutfche 
Bolt zu bringen! 

Hm. Lefehore freilih wird diefe Ehre nicht widerfahren: ſowie 
die Foftbaren Früchte feiner Forfchungen neben den auspofaunten Mi- 
nutien des Hrn. Thiers nur ftile Anerkennung finden werben, fo wird 
e8 aud niemanden einfallen das wirklich verdienftoolle Buch, deſſen 
folgende Bände man mit Spannung erwarten darf, in Deutichland 
an den Eden audzurufen. Denn damit ift eben fein Geſchäft zu 
machen. 


Dritter Band. 


Allgem. 3tg. 15. u. 16. Der. 1817 Beilage Nr, 340 u. 350.) 


Als vor einigen Jahren die erften Bände dieſes Werkes erjchie- 
nen, baben wir nicht unterfaffen auf die Bedeutung des Yuches in 
dieſen Blättern aufmerkſam zu machen. Es fehlte zwar dem Werte 
an den beftellten und unbeftellten Claqueurs, welche jchon Monate 
vor dem Erſcheinen ganz Europa in Athem hielten, es fehlte an den 
marktſchreieriſchen Ankündigungen, welche der flaunenden Welt erzähl- 
ten, der Verfaffer habe nicht nur alle Archive aufs Gründlichſte durch⸗ 
forjcht, fondern fei auch in Begriff in vier Wochen die großen Schlacht⸗ 
felder Italiens, Deutſchlands und der Niederlande ſelbſt zu bereifen, 
furz feines der günftigen Geftirne womit die Modegeſchichtſchreibung 
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des Tages fich ſelbſt anzufündigen pflegt, ging über der Wiege vieles 
Buches auf, es ſchien auf den praftiichen Say mundus vult deeipi 
und deffen nägliche Anwendungen völlig Verzicht zu leiften. Gam an- 
ſpruchslos trat es in die Welt ein, gleichzeitig mit einem ſehr anſpruche⸗ 
vollen Rivalen, der alle jene Künfte mit Birtuofität aufgeboten hatte, 
dem fchon ein Dugend Wecenfenten bereit flanden am erſten Tage des 
Erfcheinens die Meifterfchaft des Autors in die Welt zu verfündigen, 

Gleichwohl iſt Lefebore's Buch im Ehren beftanden; es hatte den 
populären Erfolg von Thiers nicht und konnte ihn nicht haben, aber 
e8 war allen ernften Leuten die gefchichtlihe Belehrung juchten un 
das Thiers'ſche Buch verftimmt bei Seite gelegt hatten, ein mahres 
Labſal. Während Thiers allen Lieblingsneigungen und Schwächen 
feiner Landsleute gefchidt zu Gefallen redet, und an ten wichtigſten 
Stellen ſich nicht über die Auffaffung eines eitlen Bonapartifivenden 
Franzoſen erheben Tann, fchreibt Lefebore für Geſchichtſchreiber, Staat 
männer und für jene Heine Schaar von Diplomaten die etwas mehr 
ſuchen als Talleyrand’ihe Routine, oder den dünnen Firniß franzifi- 
ſcher Gultur. Leider bat er feine Aufgabe nur auf das beichränft 
was der Titel ankündigt: Geſchichte der Cabinette und ihrer diploma⸗ 
tischen Verhandlungen. Die inneren Zuftände, Leben und Sitte, vie 
militärifhen Ereigniffe werben nur kurz abgethan, was den populären 
Lefertreis befchränft, auch wenn e8 dem wißbegierigen Lefer das gang 
Bild der großen Politik unter Napoleon um fo ungeflörter und reiner 
vor Augen führt. Denn Lefebore bat das reihe Material der diple- 
matifchen Archive mit größter Sorgfalt durchforſcht, und vie Beriste 
die Ranfe einmal propbezeite, „wo man bie neuere Gefchichte nicht mehr 
auf die Berichte der gleichzeitigen Hiftorifer zu gründen habe, ſondern 
aus den Relationen der Augenzeugen und den ächteften unmittelbarften 
Urkunden aufbauen werde‘ — dieſe Periode ift für die Geſchichte 
von 1800 bis 1815 von Lefebure aufs glüdlichfte angebahnt worden. 

Auch Bignon, auch Thiers ftanden dieſelben reihen Fundgruben 
zu Gebote wie Lefebore, ja Bignon Batte offenbar das Meifte von den 
in Händen was tefebore benügt, aber die Bonaparte'ſche Cinfeitig 
keit bat ihn gehindert daraus dasjenige zu machen was ein fchlichter 
Bifterifher Sinn daraus machen konnte. Die fehr beherzigenäwertbe 
Lehre Eicero’s, nicht nur nichts Falfches zu fagen, jondern auch nichts 
Wahres zu verfchweigen, ift befanntlich für die Lobredner und Berthei⸗ 
diger Bonaparte's fo gut wie nicht vorhanden; die Kunft des Ber 
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ſchweigens wird von ihnen mit fo großer Meifterfchaft geübt daß Le 
febre, der mit der ſchlichten Trockenheit eines wahrbeitsliebenden Man⸗ 
ned an feine Quellen ging, nicht etwa nur eine dürftige Nachlefe, 
jondern eine reiche Ernte holen fonnte. Auch er freilich iſt Franzoſe, 
und wir haben fchon bei den frübern Bänden wie bei diefem wieder 
die Erfahrung gemacht daß man an die nationale Unbefangenheit ſelbſt 
des redlichſten Geſchichtſchreibers ver Napoleonifchen” Zeit keine vitalen 
Forderungen ftellen dürfe, aber bei ihm ift denn doch der gejunde 
einfache Stan, jener gerühmte franzöfifche Bonfens, der den Franzofen 
fonft bei Betrachtung der Bonaparteihen Zeit faft vällig abgeht, in 
den meiſten Yällen ungeträbt und das Gefühl für Recht und Sitte 
lebendiger al® alle Gelüfte nationaler Eitelkeit umd Eroberungsluſt. 
Er fagt feinen Landsleuten fo viel derbe, greblörnige Wahrheiten über 
die Politik Napoleons daß Widerſpruch und Antipathie nicht ausblet- 
ben wird; aber es ift denn doch der Anfang gemacht zu einer gefun- 
den Auffaffung der Dinge, und fchon das iſt eine Thatfache die gegen 
die Rückfälle Bonaparte ſcher Erinnerungen, wie fie in Thiers oder 
Bignon auftauchen, einen überaus erfreufihen Gegenfat bietet. Für 
Bücher wie die beiden genannten ift Lefebore ein fchlimmerer Gegner 
als die bitterjte Kritik; er weicht von ihnen an allen wichtigen Stellen 
in eıner Weile ab die entwever über den Forſcherfleiß oder die hiſto⸗ 
riſche Ehrlichkeit feiner berühmten Borgänger ehr bedenkliche Betrad;- 
tungen rege macht. 

Während Hr. Thierd das wenige Neue was er bringt in mög: 
lichſt pikanter Gruppirung bervortreten läßt, gibt Lefebvre im ruhigen 
Zon des Geſchäftsmannes oft überrafchenne Aufichlüffe, durch die das 
Einzelne an fehr vielen Stellen vernollftändigt oder über das Ganze 
eine richtigere Auffaffung verbreitet wird; während ver ehemalige Dii- 
nifter vom 1. März überall nad Effecten haſcht, feine Worte nie ohne 
diplomatische Wbfichtlichfeit wählt, und oft der beffern Einficht, weil 
fle in den Kram nicht tangt, ſich gefliffentlich verfchließt, geht Lefebvre 
den geraden Weg mitten durch die Ereignifie, fchöpft ohne die vorfiche 
tige Auswahl des Bonapartiften, aber mit der Offenheit eines ehrlichen 
Mannes aus feinen trefflihen Quellen, und gelangt zu Ergebniffen 
die für den umverbefferlihen Nachwuchs Bonaparte'ſcher Politit ebenjo 
mißliebig fein mögen als fie für den Freund unverfälfchter hiſtoriſcher 
Wahrheit erfreulich find. 

Der berühmte Gefchichtichreiber des ‚„Konjulatd und Kaiferreichs 
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mag amüfanter erzählen oder durch den leichtbingleitenden Fluß einer 
eleganten Darftellung das nach Biftorifcher Unterhaltung lüfterne Publi⸗ 
cum mehr befriedigen, für uns, die wir ernfler und gediegener Veleh- 
rung nachgehen, ift Lefebore unendlich viel anziehender als der gewanbte, 
zum Neden und Verſchweigen gleich fertige Sprecher der franzöfifchen 
Tribüne. Ber Lefebore wird eben durch die Unmitttefbarfeit der aus 
den Duellen gefchöpften Aufflärungen das Bild ein fehr friſches und 
plaftifches, bei ihm find feine Lücken und Unvollftändigfeiten, wie fie 
bei Thier ſich der Gefchichtichreiber häufig vom Bolttifer muß gefallen 
laſſen. Lefebore berichtet offenberzig alles was er gefunden bat, aud 
das Unangenehmfte, während die hiſtoriſche Schule des Hm. Thiers 
nach ihres Meifters Talleyrand Spruch nicht felten die Worte eben 
nur gebraucht um die Wahrheit der Gedanken zu verhüllen. Diple 
moten von Talleyrands Schlag find aber nicht nach Lefebvre's Ge 
ſchmack, der folide Sinn des Geſchichtſchreibers läßt ſich Durch den 
blendenden Firniß geiftiger Routine, wie fie der ehemalige Biſchof 
von Autun befaß, nicht verführen, er beurtheilt ihn ftreng aber ge 
vecht, während ihn bis jegt die franzöſiſche Geichichtichreibung aus 
Barteigeift abwechſelnd mit einem Hofianna over einem Kreuziget ibn 
abgethan hat. Sehr gewandt, fo äußert ſich Lefebure über ihn, vie 
Menfhen einzein zu beurtheilen, war er jededinal unzureichend wenn 
es galt fie in Mafje zu behandeln — die ragen politifher und fe 
cialer Organifationen gingen über feinen Geſichtskreis; er war ober- 
flächlich, weil er keine Ueberzeugungen befaß, und fein Skepticismus 
der fo viele Nachahmer Hatte, war nichts als Unfruchtbarkeit und 
Ohnmacht. Seine Trägheit ftand auf gleiher Höhe mit feiner 
Gleihgüftigkeit, fein Gemüth war troden und falt, war unfähig zu 
Haß und Anhänglichket, und bat nie in der Welt etwas beſonders 
geliebt al das äußere Anfehen und das Wohlleben weldyes durch 
Macht und Geld erworben wird, 

In allen einzelnen Partien gibt Lefebore eine trefflihe Antwort 
auf die herkömmliche Auffaffung franzöfiiher Gefchichtichreiber; vie 
blühende Rhetorik der bekannten Meiſter und alle Künfte ſophiſtiſcher 
Bertheidigung fallen nur leicht ind Gewicht in Vergleich mit den That- 
jachen wie fie Lefebore zufammenftelt. Wie viele Mühe 3. B. Haben 
fih nicht die Bignon und Thierd gegeben den wahren Charakter des 
Feldzugs vom Winter 1807 zu entitellen; Napoleon mußte um jeden 
Preis bei Eylau einen ungeheuern Sieg erfochten haben, ver Natio- 
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naleitelkeit wurden die Bulletinsfloskeln ſcheffelweiſe aufgetiſcht, und 
alle Ungunſt der Lage, alle Schwierigkeiten fanden höchſtens eine Be— 
rüdfihtigung um ven Glanz des Gelingend in deſto prablenderen 
Farben erſcheinen zu laſſen. Und doch war dieſer Winterfeldzug fo 
reich an guten Lehren für den der fie zu nügen verſtand; e8 war ein 
Fingerzeig auf Die Kataftrophe vom Jahr 1812, deſſen Bedeutung 
freifih Napoleon damals fo wenig begriff als beutzutage feine lobre— 
denden Gefchichtichreiber. Lefebvre täufcht ſich über die wahre Lage 
ver Dinge nicht; „auf welde Seite, fagt er, wir auch unfere Blicke 
hinrichten, wir ſehen nichts als drohende Gefahren. Bor uns die 
ruffifche Armee, welche aus der Schlaht bei Eylau hervorgegangen 
war wie die unfrige, decimirt aber nicht befiegt; im Rüden Preu- 
Ben, zwar gebrochen und verwäftet, aber gierig nad) Rache; zur Rech— 
ten Defterreih in Waffen und drohender Haltung, weiterhin die Tür- 
fen, unfere Verbündeten, in ihrer Eriftenz bevroht — dad war das 
- treue Bild unferer Lage. Wie Napoleons Handlungen ven Eindrud 
diefer Lage fehr treu wiedergeben, wie feine riedensanerbieten an 
Preußen in ganz anderm Ton gehalten find als früher, wie er noch 
am 29. Januar trogig und gebietend, am 26. Februar Dagegen ganz 
mild und verföhnfich ſprach, das alles werk unfer Gefchichtichreiber 
vortrefflih nachzuweiſen — ein Scharffinn oder eine Ehrlichkeit vie 
wir bei feinen berühmten Vorgängern vergeblich juchen. 

Aber freilich Lefebiore, obwohl Franzoſe, ift fein Bonapartift; 
er gehört nicht zur jenem zahlreichen Nachwuchs junger Politiker Frank: 
reichs die fich lieber an der poetifchen Glorie des Kaiſerreichs in Ber 
wunderung febnfüchtig beraufchen, flatt der profaifchen Wirklichkeit 
beſſernd und helfend entgegenzutreten, womit die Napoleonifhe Politik 
und deren fchwächere Nachtreter Frankreichs innere Zuftände beglückt 
haben. Leichter ift e8 ohne Zweifel in jenen orientaliſchen Styl be= 
wundernder und andächtiger Redensarten zu verfallen worin Napoleon 
feine Gejchichte gejchrieben jehen wollte, als fo trodene und fcharfe 
MWahrbeiten rund heraus zu fagen wie Lefebvre thut; ob es aber eines 
Mannes würdig ift fo um Gunft der Menge und den Beifalldruf 
ihrer eiteln Gelüfte zu bublen wie die HH. Bignon, Thiers u. |. mw. 
thun, darauf kann die Antwort nicht zweifelhaft fein. Beim Frieden 
von Tilſit haben zwar ſelbſt die genannten Geſchichtſchreiber einen lei⸗ 
ſen ſchüchternen Tadel ausgeſprochen, weil es ihnen nicht klug ſchien 
vie Sache fo auf die Spitze zu treiben, aber fo energiſch und unum- 
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wunden wie Lefebore hat noch Fein frauzöflicher Gefchichtichreiber Be- 
naparte's der fittlihen Entrüftung über die Politik jener Tage Werte 
gelieben. Niemals, fagt er, war fol ein Schaufpiel zu ſehen; aber 
all dieſe Größe verblendet und nicht. Niemald Haben die Bevechnun⸗ 
gen der phyſiſchen Gewalt fo keck alle Grundſätze des Rechts und ter 
Billigfeit überfpruugen, niemals fah man menſchliche Gewalten mit 
mehr Willkür über das Schidfal der Völker verfügen und mit entjek- 
Iiherem Cynismus jene gemeine Moral verlegen welche e8 verbietet 
den Freund, ver fich uns hingegeben hat, zum Opfer zu bringen. Un 
fer ganzes Gemüth, fährt er fort, empört fich bei dem Anblick diefer 
beiden mächtigften Herrſcher der Welt, die geftern noch erbitterte Feinde 
waren, heute verbündet find, und diefe Verbindung durch den Kitt des 
Undanks und der Unredlichleit befeftigen, die ſich nach dem Beiſpiel 
der Triumvirn Roms gegenfeitig den Raub der eigenen Freunde preis- 
geben. Es liegt darın eine neue nnd furdtbare Lehre für die Völker 
um welden Preis Eroberung und Größe erfauft wird. 

Achulihe Empfindungen follten in jedem Unbefangenen bei Be 
trachtung des Tilſiter Friedens wach werden, aber bei den Franzoſen 
wird dieſe unbefangene Betrachtung durch die vorwiegenden Neigungen 
des Egoismus verbüftert, Lefebore ift der erfte franzöftiche Geſchicht⸗ 
fehreiber der dem Gefühl der fittlihen Empörung fo jcharfen Ausorud 
letht, bet dem das ewige Hecht mehr gut als der ſchmähliche Ermerb 
an Land und Leuten. Diefelbe Unbefangenheit und Wahrheitsliebe 
leitet unfern Hiftoriter bet Schilderung der übrigen Verhältnifſe jener 
Zeit; feien e8 die Zuftände in der Türkei, oder die Verwicklungen mit 
Rom, überall Tiefert der den Beweid dag man guter Frangofe fein 
und doch die Geſchichte des Kaiſerreichs ohne Parteilichleit euäblen 
fann — eine Möglichkeit die durch alle Erfcheinungen bis auf Thiers 
berab ſtark in Frage geftellt wer. 

Wie draſtiſch und umnittelbar wirft aber eine Darftellung die 
aus dem Reichthum der Quellen und Xctenftüde fo ganz voll heraus- 
geſchöpft und fid) den innern Zuſammenhang durch feine Sophiftif, 
fein engherziges Borurtheil Bonapartifirender Selbſtſucht verwirren 
läßt! Miit welch dramatifcher Frifche ift z. B. Sebaſtiani's Treiben 
in Konftantinopel, die Hülfloſigkeit der türkiſchen Regierung und Das 
tede Spiel der franzöſiſchen Diplomatie von Lefebore geſchildert, wie 
reich und lebenbgetreu ift dieß Bild in Vergleich mit den gewundenen 
und geſchraubten Phrafen des diplomatifchen Lobredners Bignon! Die 
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ken Wechſel von Furcht und Hoffnung wie ihn die Berichte Sebaſtiani's 
mit maleriſcher Lebendigkeit zeichnen, dieſes Abſpringen vom kechkſten 
Trotz zur abgefeimteſten Intrigue, wie es ſich in dem Thun des jun⸗ 
gen korſiſchen Diplomaten hervorhebt, dieſes ganze politiſche Vabanque⸗ 
ſpiel in ſeiner getreuen Wahrheit zu zeichnen taugt freilich nicht in 
den Kram der Bonaparte'ſchen Lobredner; fie entziehen ſich lieber ſelbſt 
ven Genuß einer ebenſo feſſelnden als belehrenden hiſtoriſchen Partie, 
ehe fie es über ſich gewännen manche Schwäche einzugeſtehen. 

Es gehört zu den officiellen Geſchäften der gewöhnlichen franzd- 
ſiſchen Geſchichtſchreibung die Eontinentalfperre als eine Nothwendigkeit 
hinzuſtellen, und das materielle und ſittliche Verderben, Das daran 
Ding, durch angebliche Vortheile zu bemänteln. Lefebore fpricht auch 
bier als fchlichter ehrlicher Mann in zehn Zeilen mehr Wahrheit aus 
als feine Vorgänger auf zehn Seiten; Napoleon, fagt er, hatte jett 
mt mehr mit den Regierungen fondern mit ganzen Nationen zu 
lampfen. Er batte den materiellen und moraliſchen Widerſtand zu 
überwinden weldyer durch fo granfame Entbehrungen gewedt werden 
mußte, er beburfte der Unterflügung feiner Heere um überall feine 
eiferne Geſetzgebung durchzuführen; denn es gibt vielleicht fein Beiſpiel 
von einem Syſtem der Gewalttbätigfeit, das auf folhe Maflen ange- 
wandt und mit jo umverföhnlicher Energie durchgefiihrt ward. 

Intereffant find einzelne Aufffärungen welche Lefebore über Das 
Verbältnif zu Defterreich verbreitet; es find feine Aneldoten, fondern 
ſprechende Thatfachen, die er aus dem veichen Vorrath der diplomati⸗ 
ſchen Berichte gefchöpft bat. Es ift bekannt daß Napoleon im Win⸗ 
ter 1806 bis 1807 einmal ernftlih daran dachte, um Fall einer 
Iheinbaren Wiederherſtellung Polens, Defterreih für das bedrohte 
Galizien durch Schlefien zu entſchädigen. Bignon hat für gut gehal- 
ten die Unterhandlungen darüber fehr kurz abzuthun, Xefebore tbeilt 
und die Actenftüde ausführlich mit. „Der Aufftand in Preußiſch⸗ 
Bolen, fchrieb er am 1. December 1806 an feinen Gefanbten in Wien, 
ift eine natürliche Folge der Anweſenheit ver Franzoſen; Ste können 
das ın Wien fügen. Außerdem babe ich die Theilung Polens 
niemals anerkannt; aber als getreuer Bewahrer der Verträge (!!) 
werde ich mich, auch wenn ic den Aufftand im preußiichen und ruf- 
ſiſchen Polen beglinftige, doch niemald in die Angelegenheiten des öfter- 
reichifchen Polens einmifchen. Wenn Oeſterreich e8 für fchwierig Hält 
Galizien mitten in diefen Bewegungen zu behaupten, und als Ent- 
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fhädigung ein Stüd von Schleſien dafür annehmen will, fo fünnen 
Sie fih bereit erflären darüber Verhandlungen anzufnüpfen‘ (1. Dec.. 
Daß Defterreih in feinem eigenen Intereſſe dieſe wohlangelegte 
Schlinge, die fih mit dem prunkfhaften Titel einer Wiederherſtellung 
Polens ſchmückte, zurückwies und fih durch das ebenſo unmoraliſche 
als gefährliche Geſchenk Schleſiens nicht foren ließ, wur natürlich, und 
Lefebore bat alle politifhen Gründe dafür parteilo® zufammengeftellt; 
ſowie Napoleon dieß merkte, fprang er raſch zum entgegengejegten Sy 
fiem um. Jetzt wurde Tefterreih, das man in dem Augenblick jehr 
ſchonen mußte, die Berfiherung gegeben (27. Januar 1807), e& habe 
mit dem Aufftand in Poſen gar keine politifche Bewandtniß, jet wurde 
aus der proviforifchen Regierung in Warfchau jeder nicht in der Pre- 
vinz Geborne ferngehalten, und Napoleon fchien alle Gedanken an eine 
Wiederherſtellung Polens vergeffen zu haben, er fprach nicht mehr 
davon die Theilung Polens nicht anerfannt zu haben! Wie lehrreih 
für Napoleons Bolitif, wie bezeichnend für feine Aufrihhtigfeit in der 
polnischen Frage ift diefer eine Zug — den aber eben deßhalb die 
offizielle und Iobpreifende Gefchichtichreibung Lieber unermähnt gelar 
fen Bat. 

Wie der Friede zu Tilſit gefchloffen war, konnte der Eintrud 
faum irgendwo tiefer fein als zu Wien; aus Lefebore’8 Mittbeilun- 
gen geht hervor daß fi die leitenden Perfonen ſehr unumwunden 
über die neue Wendung der Dinge ausſprachen, und daß ber franzäflfche 
Sefandte nicht verfäumte über alle Yeußerungen in jenen reifen 
pünktlich Buch zu führen und fie nah Paris zu berichten. Kaifer 
Tranz ſprach offen von einer ruffifchefranzöfifchen Dietatur die man zu 
Tilſit gegründet habe, Graf Colloredo fagte geradezu e8 jei Dort Defter- 
reichs Verderben befchloffen worden, aber man werde wenigſtens mit 
Ehren untergehen, und über Kaifer Alerander drüdten ſich Hof und 
Minifter ſehr freimütbig aus. Der König von Preußen, fagte Graf 
Stadion zu dem franzöfishen Geſandten, ift jehr beklagenswerth, Kai: 
fer Alerander trägt aber die fchwerfte Schuld. Diefen Worten ent: 
ſprach die That; man fing an zu rüften, und der franzöfifche Geſandte 
berichtete jehr genau an feinen Herrn welch friegerifhe Gefinnungen 
in Wien wieder wach geworben feten. Dieß alles im rechten Zufam- 
menhang zu erörtern und den Krieg von 1809 an die Ereigniffe ven 
Tilſit anzuknüpfen, ift Lefebore'8 Berdienft, feine Vorgänger, nament- 
ih Bignon, reden davon nicht, weil e6 die Parole erfordert um Fahr 


Lefebvre, Geſchichte Napoleons. 607 


1809 die Ueberraſchten zu ſpielen, und fich zu gebärden als habe 
Oeſterreich damals die Gelegenheit vom Zaun gebrechen. 

Eine der gewichtigſten Partien des Buches von Leſebvre iſt die 
Darſtellung der Zerwürfniſſe mit dem römiſchen Stuhl, und wenn es 
noch eines Beweiſes bedürfte, mit welcher Geſchicklichkeit die offizielle 
Geſchichtſchreibung der Franzoſen, die hier leider auch die populäre iſt, 
die Kunſt des Verſchweigens und Beſchönigens übt, ſo würde dieſe eine 
Probe hinreichen. Man kann ein Gegner des römiſchen Stuhles ſein, 
man kann die Gelüfte Pius’ VII. nach den verlorenen Legationen als 
unkirchliche Ländergier betrachten, oder feine kirchlichen Prätenfionen für 
Rüdgriffe zu den Erinnerungen des Mittelalterd ausgeben, aber man 
wird nach den Thatfachen wie fie Lefebure beibringt, und nach den ' 
diplomatifchen Actenftüden wie fie hier in reicher Auswahl vorliegen, 
gleichwohl nicht umbin können das Berfahren Napoleons im Ganzen 
und Einzelnen ebenfo perfid als gewaltiam zu finden. Pius war im 
Allgemeinen viel nachgtebiger als Rom zu fein pflegt, er hatte gegrün= 
dete Bedenken mit dem Marne, deſſen Ueberlegenheit das ganze Feſt⸗ 
land ſtillſchweigend anerfannte, aufs Aeußerfte zu kommen, ja er machte 
manche Koncefjion die von den Vertretern des unabänderlichen Ge— 
danfens, den unbeugfamern Cardinälen mißbilligt ward, allein zu einer 
völligen Nachgiebigkeit war er zu jehr römiſcher Priefter, und es konnte 
ein Moment eintreten wo jede Beforgniß in ihm vor dem Gedanken 
wich als Märtyrer feiner Ueberzeugung lieber zu unterliegen als zu 
weichen. Es macht einen ſchmerzlichen Eindruck und zeichnet die Troft- 
Iofigleit der damaligen Zuſtände am treffenpften, wenn man die mil- 
den, einlenfenden, einen Bruch fichtbar ſcheuenden Erklärungen des 
greifen Papftes Lieft, und die bald treulofen und unwahren, bald fol= 
datiich brutalen Antworten des Imperatord daneben hält, Es ift be= 
trüben zu jehen, jagt unfer Gefchichtfchreiber, wie der Herr von Frank: 
veih, diefer fo gewaltige und geniale Mann, feine ganze geiftige Kraft 
dazu benützt einen Greis zu betrügen und niederzuichlagen, deſſen 
Widerſtand nur an lebhaften Weberzeugungen und Gewiſſensbedenk— 
lichkeiten hing. 

Alle Depeihen Napoleons an Pius tragen diefen Charakter der 
Zweideutigkeit und einer Willkür die weder göttliches noch menfchliches 
Geſetz mehr achtet; feine Beichwerden find oft nichts weiter als Die 
Vorwürfe des Wolfs in der Fabel, der dem Lamm unten am Bad 
betweifen will e8 habe ihm oben das Waffer getrübt. Aus allen Aeu— 
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Berungen fpricht die gierige Ungebulv nad) dem Beſitz des Lirchenſtaats; 
Rom follte — das war bekhloffene Sache — ganz erıierrigt oder 
mit dem widerfinnigen Länderamalgama des framäftichen Reichs ver- 
ſchmolzen werden. Auch bier hat uns die Bonagaparte ſche Geſchichtſchrei⸗ 
bung Rechtfertigungen und Entſchuldigungen genug gebracht wo nicht 
zu rechtfertigen war; auch hier bat fie lieber die Thatſachen unvell- 
fländig erzählt und geſchickt verhüllt — leider ift aber auch bier Le⸗ 
febure zum unbequemen Brüfftein ver gefchichtlichen Wahrheitsliebe fet- 
ner Zandsfente geworben. Bignon z. B., der alle diefe Actenftäde 
vor Augen hatte und mit einiger Selbfigefälligfeit ihre fexgfältige Be 
nützung anfündigt, glaubte mit einigen Iobenden Phraſen über But 
feinem gefchichtlihen Gewiſſen genug zu thun, auch wenn er im Uebri⸗ 
gen die Sade in möglichſt ſchiefer und uwollſtändiger Darfiellung 
auffaßte. Auch er tbeilt jeme wäthenven Briefe Napoleons und feiner 
Minifter, namentlih den vom 13. Februar 1806, vom 22. Iulms 
und 21. September 1807, im Auszug mit, aber man vergleiche ein⸗ 
mal die Auszüge bei Bignon und den vollflänbigen Abbrud bei Le 
febore, um den Unterſchied zwifchen diplomatifcher und geſchichtlicher 
Auffaffung mit Händen zu greifen. 

Aus Lefebvre's Darftelung geht unbeftreitbar hervor, und ber 
Verfaſſer felbft fpricht e3 offen aus, daß Napoleon auf den Bruch hin⸗ 
drängte, weil er vor Begierde brannte Rom zu beſetzen; Die Art der 
Durchführung entfprach dem Gang der ganzen Unterhandlung Su 
denfelben Tagen wo er dem Bapft noch friepfertige Erklärungen geb 
und jedes erobernde Gelüfte abläugnete, ließ er an feinen Geſaudten 
Alquier (23. Ianuar 1808) einen Brief in Chiffern fchreiben, worin 
e8 wörtlich hieß: „ver Kaiſer will daß der Aufenthalt der franzöftichen 
Truppen in Rom das römische Bolt gewöhne mit ihnen und unter 
ihrer Polizei zu leben, damit wenn ber römifche Hof fortfäbrt fo un⸗ 
finntg zu fein wie biöber, verfelbe unvermerft aufbören fann 
als weltlihe Macht zu eriftiren. Die Perfivie ging alfo mit 
der Gewaltthat Hand in Hand; gleichwohl wei ver Bonaparte'jce 
Muftergefchthtfchreiber*) Die Sache fo zu drehen daß es dem gutmü- 
tbigen und arglofen Leſer ſcheinen muß als fei e8 dem Kaiſer mit 
jenen offiziellen riedensverfiherungen Ernft geweſen. Alquier felbit, 
ber franzöſiſche Geſandte, glaubte fo wenig an die Möglichkeit einer 
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fo perfiven Wendung daß er noch vor Empfang jenes chiffrirten Brie— 
fes dem Bapft in aller Ehrlichkeit günftige Verſicherungen gab, und 
wie aus den Wollen fiel als ihm eine ſtrenge mißbilligende Note des 
Kaiſers jeden Zweifel benehmen mußte. “Die legten Scenen vor dem 
Bruch find von Bignon Hüglicy unberührt geblieben; Lefebore, deſſen 
Bater nach Alquierd Abreife die Gejchäfte der Geſandtſchaft beforgte, 
bringt auch hier interefiante und wichtige Einzelheiten. ALS Alquier 
in feiner Abſchiedsaudienz verlangte der Papft folle die neapolitani- 
ſchen Cardinäle aus Rom auswerfen und ihnen befehlen nach Neapel 
zu geben, brach Pius VII. mit ungewöhnlicher Heftigkeit heraus: „Sr. 
Geſandter, die neapolitaniſchen Cardinäle find feine Beamten des Kö— 
nigs von Neapel; fie haben den Eid der Treue dem oberften Biſchof 
dev Kirche geleiftet. Ich werde den Befehl nicht geben; jene Geiſt— 
lien wohnen fett 30 Jahren in Rom, fie haben mir Gehorſam ge 
ſchworen, und hängen nur von meiner Autorität ab. Glauben Sie 
mir, trog aller Quälereien wird die Kirche nicht untergehen. Sie 
innen zu Paris erflären daß man mich in Stüden bauen, ja leben- 
dig ſchinden fann, und daß ich Doch zu dem Föderativſyſtem immer 
nein fagen werde. Mit glühendem Antlitz und in trampfbafter Auf- 
regung ftieß Pius VIL dieſe Worte heraus; nachdem er fie geiprochen, 
ftand er raſch auf und gab dem franzöfifchen ‘Diplomaten einen Winf 
daß er fich entfernen könne. 

Man führte tie Cardinäle mit Gewalt weg, man löfte die mi— 
litäriſche Bedeckung des Papfte® auf, aber Pius’ Widerftand, wenn 
er auch nur leidend fein konnte, war nicht zu beugen. Diefe Feſtig— 
keit, in einem Augenblid wo ganz Europa dem überlegenen Einfluß 
wich oder um den Vorrang des Dienend bublte, machte auf achtbare 
Diplomaten, wie Alquier und Lefebure waren, tiefen Eindruck; es regte 
fih bei ihnen eine Sympathie für den Papft, die aus dem Gefühl 
des Unrechts dad fie zu vertreten hatten hervorging. Lefebvre that 
ohne Auftrag noch einen Schritt der Annäherung, um wo möglich den 
Bruch zwiſchen Papft und Kaiſer zu verbüten; er irrte ſich, Napoleon 
wollte feinen Trieden, und der Ehrenmann befam (17. Mär) einen 
Berweis von Paris für fein friepfertiges Bemühen. „Geben Sie fi 
feine Mühe, ſchrieb ihm Champagny, geben Sie Antwort auf Vor- 
ichläge die man Ihnen macht, aber thun Ste felber feinen Schritt,‘ 
Indeſſen hatte der Papſt, was jeder Mann von Ehre thun mußte, 


gethan, und feinem Agenten in Paris aufgetragen vie A e zu ver- 
Häujffer, Gejammelte Schriften, 
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langen; ein bochmütbiges Schreiben der franzöfifchen Regierung, das 
unfer Gefchichtfchreiber mitteilt, war die Antwort daranf, und der 
Knoten nun fo verwidelt daß eine gewaltfame Löſung als unvermei- 
lich erichien. Lefebore erhielt Auftrag dem Papſt perfönlih ein Ulti- 
matum vorzulegen und der Antwort nur noch ganz kurze Friſt einzu 
räumen; e8 geſchah. LXefebure entledigte fih mit Schonung und un 
vertkennbarer Theilnahme feines Auftrags, und hielt dem Kirchenfür⸗ 
ften ohne biplomatifhe Umbüllung den ganzen Hintergrund entgegen 
der feiner harre; Pius war einen Augenblick bewegt und ſchweigend, 
dann verfprach er feine Entfcheivung in den nächſten Tagen zu geben. 
Sie fiel feft und unumwunden aus, fo fehr der Bapft fühlte daß da⸗ 
mit fein Schidfal entſchieden fei. 

Wir müßten ın alle Einzelheiten eingehen um zu zeigen mie dieß 
anſpruchloſe Buch allenthalben berichtigt, vervollftändigt, oder der Be 
fangenheit und Parteiverblendung die ſchlichte Wahrheit entgegenfekt; 
wir müßten Wbfchnitt für Mbjchnitt Das Werk eines biplomatifchen 
Meifters wie Bignon daneben legen um den Unterſchied zwiſchen Ad⸗ 
vocatentbum und Gefchichtichreibung in allen Inſtanzen klar zu machen, 
Und wie überall der gefunde, ungetrübte Sinn fchärfer ſieht ald Der 
ausftudirtefte Scharffinn, wenn derſelbe von Barteigeift umtäftert ifl, 
fo find aud die politifchen Urtheile Lefebvre's in der Kegel treffender 
al8 die Bignons. Wie fchlagend und wahr würdigt nicht Lefebore 
Napoleons Stellung zu Preußen nah dem Tilſiter Frieden! Hätte 
Napoleon, jagt er, Großmuth genug gehabt Preußen in feiner alten 
Macht wieder berzuftellen, jo hätte er ein Recht auf deflen Dank und 
Ergebenheit erworben; aber e8 zur Hälfte zerftören, mit Demüthigun- 
gen und Beleidigungen überhäufen und ihm immer Kräfte genug übrig 
lafien, fo daß es bei der erften Gelegenheit fi) wieder erheben und 
rähen konnte, das war eine grundichlechte Berechnung. Es ift wahr, 
Kapoleon fühlte das auch, und dachte einen Augenblid daran Preu⸗ 
gen völlig aufzuldfen, aber er war durch die Rüdficht auf Rußland 
gebunden. Denn Rußland fürdhtete nichts mehr ald die völlige Ber- 
nichtung Preußens und die Erhebung einer neuen zum Theil polni⸗ 
ſchen Macht die ganz vom franzöfifhen Einfluß abbänge; darum Hatte 
auch Alerander in den glüdlichften Flitterwochen der neuen Allianz 
(Dec. 1807) dem General Savary unummwunden erklärt, er wolle lie⸗ 
ber nie die griechifchen Provinzen erwerben ald nur ein einziged Dorf von 
Preußen losreißen laſſen. Es war die Selbfterhaltung, nicht die 
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Großmuth die aus den. Worten des ruffifhen Czaren herausſprach; 
in allen übrigen Aeußerungen und Handlungen jener Epoche drückte 
fi fonft der nadtefte Egoismus aus. Lefebore hat die einzelnen For⸗ 
derungen Alexanders, deſſen unausgeſetztes Anflopfen wegen der Tür⸗ 
fei und Napoleons Antworten pünktlich aufgezeichnet, und damit den 
beften Beitrag zur Würdigung einer Allianz gegeben deren moraliſche 
Bafis allen Grundfägen von Recht und Gerechtigkeit aufs Grellfte 
Hohn ſprach. Doch war Napoleon feft entſchloſſen die Ruſſen nur 
die Koften tragen zu laflen und für fi allein die Rente zu ziehen; 
erft die Erhebung in Spanien und der Krieg von 1809 nöthigten ihn 
wider Willen dem Ehrgeiz Rußlands den Spielraum zu geftatten, den 
er ihm ohne diefe Verwicklung niemal® einzuräumen geneigt war. Die 
Folgen davon hat Europa noch beute zu tragen. 

Sehr ausführlich behandelt Lefebore die Gefchichten der pyrenät- 
hen Halbinſel: auch Hier wird uns manch dankenswerthe Bereicherung 
geboten, die und das diplomatiſche Schweigen der Vorgänger verjagt 
bat. Aus den Berichten des franzöfifhen Diplomaten Bandeuil were 
den wir in die innern Balaftzuftände des Madriver Hofes noch ge= 
nauer eingeweiht, und das Verhältniß Napoleons zur königlichen Fa⸗ 
milie, dem Infanten, Godoi wird mit voller Unbefangenbeit erörtert. 
Manche einzelne Bartie ift noch ausführlicher behandelt als z. B. bei 
Bignon, und das mit Recht; denn eben in dem gewandten Gruppi« 
ven des Stoffes, der ftarfen Betonung des einen, der flüchtigen Er⸗ 
wähnung des andern befteht eine weſentliche Vertheidigungskunſt dieſes 
diplomatischen Geſchichtſchreibers. Manches ‘Detail entnahm Lefebure 
den Berichten des preußifchen Geſchäftsträgers in Madrid, die ſich im 
Archiv der auswärtigen Angelegenheiten zu Paris befinden; diejelben 
bringen hie und da eine einzelne Thatfache, einen bezeichnenven Zug 
ten die franzöfifche Diplomatie aus Eitelfeit überſah oder ihrem Herrn 
und Meifter lieber verſchwieg. Doch war der franzöfifche Geſandte 
v. Beauharnais noch einer der unbefangenften Diplomaten; er ſchrieb 
wenigftend dem Kaifer ſchon im März 1808 daß die öffentliche Mei⸗ 
nung in Spanien gegen Frankreich immer feindfeliger werte, und man 
die Truppenbemwegungen mit den bevenflichften Empfindungen anfehe; 
aber vie Palnftrevolution in Aranjuez und das Intriguenſpiel, das 
den entſetzlichen Scenen in Bayonne vorausging, verwirrte alle Rath- 
ſchläge der Einfichtigen. Die font jo feine und confequente Diploma⸗ 
tie Napoleons ericheint in dieſer fchlechten Sache als uneinig und con⸗ 
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fus; während er felbft das Net ſchlingt werin die ſpaniſche Dynaſtie 
gefangen werben foll, hat fein Gefandter in Madrid offenbar feine 
rechte Borftellung von dem was un Werf ift, und fein militäriſcher 
Stellvertreter Murat arbeitet auf eigene Rechnung. Der ehemalige 
Obertellner von Cahors hielt fih nämlich des ſpaniſchen Thrones für 
völlig wilrdig; in feinen Aeußerungen, feinem Benehmen gegen Den 
Infanten, feinem erſten Auftreten in Madrid ſprach ſich die ungedul⸗ 
dige Begierde nach der Krone Spaniens ziemlich unverblümt aus. Als 
er in Madrid einzog, hatte er ſich ganz in theatralifcher Weiſe aufge: 
putzt, mit den fchönften Waffen und Federbüſchen geſchmückt, und pre 
bucirte fi wie ein Runftreiter, in der füßen Hoffnung jo ven Spa⸗ 
niern feinen Beruf zum Thron aufs Schlagenpfte darzulegen. Dem 
ernften Volke kam aber die gunze Parade lächerlich vor; es ſtaunte 
über die Heinen unbärtigen Conferibirten die er als Fußvolk mit fich 
führte, und ſprach ſich mit der größten Geringihägung über die fran- 
zöſiſchen Soldaten aus, die ed fich wiel marfiger und gigantiſcher ge 
dacht hatte. 

Die Künfte womit man den Infanten nad Bayonne lodte, vie 
entſetzliche Miſchung von Falſchheit und Brutalität welche alle Schritte 
Napoleons bezeichnet, hat Lefebvre mit ſchonungsloſer Kälte berichtet: 
die Scenen in Bayonne felbft erzählt er fo ausführlich und ftattet fie 
mit allen Einzelheiten fe reichlih aus daß die Darftellung ein wahr- 
haft dramatifches Intereffe gewinnt. ALS der Infant Ferdinand an- 
tam (20. April), rief der Katfer felbft erftaunt aus: wie? er konımt, 
Das ift unmöglich! Doch eilte er ihn zu empfangen, lub ihn ſogleich 
zur Tafel ein und begrüßte ihn abſichtlich ſo ceremoniös und feierlich 
wie ed nur gegen gefrönte Häupter Sitte war. Zwar vermied er ge 
hit ihn mit dem Königstitel anzureden, aber gleichwohl verließ Fer: - 
dinand den Kaiſer, ftrahlend und voll Hoffnung von ihm anerkannt 
zu werden. Kaum aber hatte er fi mit feinem Bruder Don Carlos 
entfernt, fo begann jene berühmte Unterredung Napoleond mit dem 
Canonicus Escoiquiz, worin der Schleier zum erftenmal weggezogen 
und der wahre Hintergrund der Bonapartefhen Politik mit erſchrecken⸗ 
der Offenberzigkeit enthüllt ward, Die Bourbons follten vom Throne 
weichen, fo verkündete er dem erflaunten Spanier: alle Einwendungen 
welche dieſer vorbrachte fchtenen ihn nur zu erbittern. Er verhöhnte ven 
Canonicus darüber dag er einen fo trefflihen Zögling großgezogen 
habe; er äußerte fi) über den Infanten mit einer Härte und Ber 
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achtung die den unglücklichen Erzieher verſtummen machte — und das 
alles unmittelbar nachher, nachdem er dem Prinzen bis an den Wagen 
entgegengegangen, ihn an der Hand heraufgeführt und ihm ein paar 
Stunden lang freundſchaftliche Geſinnungen geheuchelt hatte. 

Am andern Tage (21. April) wiederholte Napoleon dem ſpani⸗ 
ſchen Geiſtlichen, es ſei ſein unabänderlicher Entſchluß die ſpaniſche 
Dynaſtie durch eine andere zu erſetzen, und Savary der Mann von 
Bincennes, derſelbe Savary der auf dem ganzen Wege dem ſpaniſchen 
Infanten die beruhigendſten Verſicherungen ertheilt hatte, bekam den 
Auftrag auch dem Infanten jetzt ſein Schickſal anzukündigen — ein 
Auftrag deſſen er ſich mit ver ſtummen Selbftverleugnung eines orien- 
talifchen Eunuchen erledigte. Die Ueberrafhung der anmefenden Spa= 
nier war nicht minder groß als die von Escoiquiz; nur Cevallos aber 
ſprach auch das Gefühl das alle bewegte mit Offenheit und Energie 
aus. Was für ein Vertrauen, rief er Champagny entgegen, kann 
Europa noch auf feine Berträge mit Frankreich fegen, wenn es fieht 
mit welder Treulofigfeit der Vertrag vom 27. October verlegt wird? 
Welch ein Entfegen wird es erregen, wenn man alle Runftgriffe, alle 
trügerifhen Berfprehungen und Berführungen betrachtet die der Kai— 
fer angewandt hat um den König nad) Bahonne zu ziehen und ihn 
um jeine Krone zu bringen! Kaum hatte Cevallos fo gefprochen als 
fih die Thüre öffnete und — Napoleon hereinbrauste um den fühnen 
Sprecher mit Schmähungen zu überhäufen! Seinen Zweck aber erreichte 
er nicht; weder Ferdinand noch feine Rathgeber ſchienen jet zur Nach- 
giebigfert geneigt, und der große Dann befand fich in einer Sadgaffe, 
aus der ihn auch die feinfte Berechnung nicht befreienetonnt. Mit 
Gewalt und Drohung den Prinzen zur Entfagung zwingen war ein 
n gehäſſiges und gefährliches Mittel; ihn frei nad Spanien ziehen 
laſſen, hieß den Krieg erklären und die mühfame Arbeit der letzten 
Jahre vernichten. 

Da kamen ihm die Eltern Ferdinands zu Hülfe: fie gaben den 
Sohn preis wie fie ihr eigenes gute Recht preißgaben, und der Ufur- 
pator hatte gewonnenes Spiel. Der alte König Karl benahm fich gleich 
beim erften Erſcheinen fo kindiſch einfältig daß es für Bonaparte ein 
feichte® Gejchäft war ihn als Puppe gegen Ferdinand zu gebrauchen. 
ALS er zur Tafel geladen war erjhien er von Godoi begleitet, der 
Günftling war aber nicht eingeladen und mußte deßhalb zurüdbleiben. 
Kart IV. wandte fih mit jammernder Miene gegen Napoleon und bat: 
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Und Manuel, Sire, Godoi? ... fo daß der franzöſiſche Kaifer nicht 
umbin konnte mit unterdrüdtem Lächeln den Günftling hereinrufen zu 
laſſen. Bei Tifche Iprach der fpaniihe Monarch von feinen Lieblinge 
befchäftigungen; alle Tage, fagte er, bei jever Jahreszeit und jedem 
Wetter ging ich nad der Meffe und dem Frühſtück auf die Jagd; ich 
jagte bis ein Uhr, und dann ging ich fogleih wieder hinaus. Am 
Abend berichtete mir dann Manuel ob die Geichäfte gut oder fchlecht 
gingen; hierauf legte ich mich zu Bette und fing am andern Morgen 
wieder zu jagen an. — In folden Händen lag das Schickſal der ſpa⸗ 
nischen Nation! 

Ein folder Bater, eine Mutter wie Königin Marie Luiſe, und 
ein Sohn wie Ferdinand — fürwahr es fehlte zu dieſem feltenen 
Kleeblatte nur noch ein Politiker wie Bonaparte, der e8 dahin bringt 
für jenen verborrten Zweig einer Dynaſtie Sympathien zu werden, ftatt 
fie in der eigenen Verächtlichleit untergehen zu laſſen. Auch Godoi 
blieb feiner Bergangenheit ganz getreu; ftatt durch feinen Einfluß auf 
den König denfelben von ſchmählicher Nachgiebigkeit abzuhalten, und 
fo mit einer Handlung des ſpaniſchen Patriotismus die Sünden ver 
Vergangenheit zu verwilchen, handelt er auch hier ganz als Kammer: 
diener. Mit dem Rachegefühl des beleivigten Höflings het er ven König 
ftatt ihn zu beſchwichtigen; was kümmert e8 ihn wenn die Dynaflıe 
untergeht und Spaniens Elend ohne Gränzen ift, wenn er fih nur 
an dem Infanten rächen fann, und ibn in den Sturz der eigenen 
Herrlichkeit mit verwidelt fieht! So erfolgen denn jene erjchütternden 
Scenen die felbft in Napoleon ein Gefühl des Entſetzens wedten; es 
folgen jene ſtarken und wiederholten Eindrüde denen die feige Seele 
Terdinands erliegt. Er läßt fih durch Worte einſchüchtern und ent- 
jagt. Doch konnte er auch jet noch mit Würde fein Unglüd tragen; 
aber um das Bild zu vollenden, überbietet er alle8 was feine Eltern, 
was Godoi und Bonaparte Nichtswürdiges gethan haben. Er fchreibt 
an den Räuber feiner Krone devote Briefe, er gratulirt unaufgeforvert 
dem Ufurpator Joſeph zu feiner Thronbefteigung — ein Schluß ver 
wahrhaftig der ganzen Geſchichte würdig if. Unfer Geſchichtſchreiber 
gibt aber deutlich zu verftehen, wen er die größere Schuld des Böfen 
zufchreibt, wenn er das ganze Buch mit den Worten fchliekt: „Beim 
Anbiid Ferdinands, der die Hand deſſen küßt ver ihn fchlägt, empört 
fi unfere ganze Seele, und doch thut ed einem meh einen unglüd: 
lichen Prinzen, der das Opfer einer binterliftigen und wumerbittfichen 
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Politik wird, noch mehr zu beladen; bei fo großem Mißgefchid kann 
die Gefchichte nur ſeufzen und ſchweigen.“ 


Zur Geſchichte des Tiroler Kriegs von 1809. 


J. Geſchichte Andreas Hofere.*) 
(Monatöhlätter der Allgem. Ztg. December 1945.) 


Mit fihtbarer Vorliebe hat ſich die jüngfte Zeit der Vetrachtung 
der Befreiungsfriege zugewandt, und bie Ungunft womit man eine 
Zeitlang jene große Vergangenheit mißvergnügt bei Seite zu ſchieben 
ſchien, bat ſich in eine heiße Wißbegier umgewandelt, welcher die ernfte 
Forſchung wie die fiterariihe Speculation in regem Eifer zu ent- 
ſprechen fucht. Der Befreiungsfrieg ift wie ein Januskopf zwiſchen die 
trübe deutfche Vergangenheit und unſere Zukunft geftellt; er gibt uns 
eine Antwort auf jene und regt zugleich über diefe eine Menge ernfter 
Fragen an, deren Gefammteindrud oft des Nieverichlagenden viel mehr 
enthält als des Erhebenden. Wie könnte bei dieſem warmen Intereffe das 
Land Tirol unberührt bleiben, vefien Kampf vom Jahr 1809 wie 
ein gewaltige Borfpiel das Epos der Jahre 13 und 14 einfeitet, 
vefien kühne Erhebung gleichzeitig mit dem fpanifchen Aufftand dem 
corfifhen Zwingherrn als die erfte gewaltige Warnungsftunme des 
Schickſals laut aber doch unverftanden in die Ohren Hang? Es lag 
für das alte überfiuge Europa eine eigene Beichämung darin daß es 
mit aller feiner diplomatiſchen und friegerifhen Weisheit doch unfähig 
war den gewaltigen Drud des modernen Hunnenthums von ſich abzu- 
halten, während Hinter den Pyrenäen ein längft für mundtodt erflär- 
te8 Rand und hier in den Alpen ein noch gar nicht mündig gefproche- 
nes Völkchen zuerft den fühnen Verſuch wagten den Unüberwinblichen 
zu überwinven. “Die Eapitulation von Bayfen, wo die Steger zweier 


*) Gefchichte Andreas Hofers, Sandwirths aus Pafſeyr, Oberanfübhrers 
der Tyrofer im Kriege von 1809, Durchgehends aus Driginalquellen, aus 
den militäriichen Operationspjanen, fowie aus den Papieren bes Freiherrn von 
Hormayr, Hofers, Speckbachers, Wörndle's, Eijenftedens, Ennemoſers, Siebe- 
vers, Aſchbachers, Wallners, der Gebrüder Thalguter, des Capuciners Joachim 
Haspingers und vieler Anderer. Zweite burchaus umgearbeitete Auflage. 
2 Theile. Leipzig. 1945. 
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Welten das Gewehr ftredten, die erſte Räumung Tirols, wo fie vor 
einem Bauernlandfturm das Weite ſuchten, leuchteten damals wie 
bligende Augurien in tie Naht des Bonapartiftifchen Chaos herein, 
und alle Zeitgenoffen begrüßten nach ſchmerzlicher Refignation in vieler 
faum gebofften Regung den erften Pulsſchlag eines erneuerten Lebens. 

Ein Beitrag zur Gefchichte des Tirolerkriegs ift und daher ſtets 
willfommen, zumal wenn er von fo fundiger- Hand geboten wird wie 
bier. Die unermüblihe Thätigfeit des Verfaſſers der uns faft ın 
demfelben Augenblide mit einer neuen Bearbeitung ver Lebensbilter, 
mit den „Anemonen“, und einem Jahrgang des trefflichen Tafchen- 
buchs befchenkt, darf eine ungetheilte Anerkennung fordern; denn ter 
„alte Pilgersmann“ beſchämt mande junge Kraft dur Umfang und 
Inhalt feiner Yeiftungen, die zum Theil, wie die vorliegende, ein Etüd 
des eigenen Lebens enthalten, und deßhalb dem Empfänger um fo 
danfenswerther, für den Geber um fo anftrengender und aufreibenter find. 
Denn nit die freinde kritiſch durchforſchte Maffe wird bier gegeben, 
fontern Flesh und Blut, und mit ihm werden auch alle Erinnenin- 
gen von Neigungen und Abneigungen einer ſtürmiſchen Bergangenbeit 
neu gemedt, welche von ber Betrachtung entlegener Stoffe unbetaftet 
bleiben. Eine reihe Materie, Thatfachen und Urkunden, Tettere zum 
Theil mit der Darftelung zu einem Ganzen verſchmolzen, treten uns 
hier in Iebendiger, bewegter Zeichnung vor das Auge; in der Maſſe 
des Details und einer fcharfen Näancirung von Perjonen und Zu— 
ftänden erfennen wir überall die lebhaft afficirte Individualität eine® 
Autors der nicht ein Buch aus Büchern, jondern aus dem Leben 
ſchafft. Politiſche Betrachtungen, perſönliche Digreffionen polemiſcher 
und apologetiſcher Natur unterbrechen daher nicht ſelten den Gang der 
Erzählung; aber über dem Ganzen liegt ein friſches lebendiges Colo— 
rit und der Gang der Ereigniffe wird mit dem ſpannenden Intereſſe 
eines ächt dramatiſchen Stoffes feftgebalten. 

Den Vorwurf als fuche der Verfaſſer das Verbienft Hofer herab⸗ 
zudrüden, jcheint er gleih durd den Titel ded Buches zurückzuweiſen 
„Geſchichte Andreas Hofer, Sandwirths aus Pafleyr, Oberanführers 
ver Tyroler“, fo nennt er feine hiftorifche Darftellung, und verwahrt 
ſich an vielen Stellen gegen die Anklage den volföthünlichen Helden 
feines verdienten Lorbeerd berauben zu wollen. Jene Anklage berief 
fi) gewöhnlich auf die ungünftige Zeichnung der Perfönlichfeit Hofers; 
hören wir wie der Berfaffer fih in der neueften Bearbeitung über 
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ihn ausſpricht. „Hofer, beißt e8 (I, 202), war rein phlegmatifchen 
Temperaments, von großer Liebe zur Ruhe und Gemächlichfeit, wohl 
auch darum ein Feind alles Neuen und Rafchen, nur in Feuer und 
Flammen zu fegen, wenn e8 altem Recht und Herfommen, religiöfen 
Gegenftänden oder der über alles theuern heimathlichen Erde galt. 
Er war nichts weniger ald ein ausgezeichneter hervorragender Natur— 
menſch, fröhlich, ein Freund gutmüthigen Neckens und Scherzes, Tang- 
fam im Auffaffen, befchränft, auch in gewöhnlichen Kenntniffen, weder 
Har noch einig in feinen Anfichten, im Handeln langſam und unent- 
ichloffen, leichter vertrauend und hingebend als es fonft die Bergbe— 
wohner zu fein pflegen, aber nicht ausharrend, noch vwerläßlich, jedwe— 
der Einftreuung, jeder auch noch fo plumpen Schmeichelei zugänglich, 
ſchwindelnd ob feinem unerwarteten und durch keine große Eigenichaft 
verdienten Süd. Leicht war e8 ihn in einem Augenblid zu terrori= 
füfchen Mafregeln hinzureißen, aber feine Religioſität und die fchöne 
Weichheit und Milde feines Gemüths binderte immer "die Vollftredung, 
und was war rührender und ergreifender als die rauhen, Fraftvollen, 
treuberzigen Aeußerungen undulpfamer Baterlandeliebe und hohen Na- 
tionalſtolzes in diefer Seele voll ſchmuckloſer Einfalt und frommer 
Treue?” — An einer andern Stelle wird zwar fein perfönlicher Muth 
gepriefen, aber gerügt daß er zu Marſch, Angriff und Beobachtung 
nicht einmal folhe Dispoſitionen zu machen verjtand, wie fie ber 
fchlichte Menſchenverſtand und ein geübter Bid zu geben weiß. Von 
feiner unthätigen Behaglichkeit, feiner ganz arglojen Einfalt werben 
harakteriftiihe Züge erzählt, überlegene Geiftesgaben und praftifcher 
Scharfblick ihm abgefprochen. Gerade deßhalb erfcheint er aber dem 
Berfaffer ald der geeignetfte Führer eines Vollskriegs, der fchlechter- 
dings nicht in den Händen eined Enrage, eines hochbegabten Ehr- 
geizigen fein durfte, und wenn man die Züge von Berachtung Lieft 
welche die bochgebornen und gefchulten Generale für den „Bauernrun= 
nerl“ an den Tag legten, muß man jener Anficht gewiß beiftimmen. 
Darum, beißt e8 (I, 2141, erfor ihn Hormayr vor Allen, darum fuchte 
er and ihm täglich mehr einen furdhtbaren Popanz für den Feind, 
einen Gögen für feine Landsleute zu bilden, darum vergrößerte er ihn 
plonmäßig immer mehr, daß endlich der gute Mann zu ſchwindeln, 
daß er endlich ſelber anfing ſich für etwas Außerordentliches, feine Gedan⸗ 
fen nicht mehr fo ganz für bloß irdiſch zu haften, fteif und feft an 
die Göttlichfeit feiner Sendung zu glauben, alle Anfragen durch ein 
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paar unverftändfiche Worte voll tiefen myſtiſchen Sinnes, oder gar nur 
durch eine geheimnißreiche Gebärbe zu beantworten. 

Mag diefe Zeichnung Hoferd Manchen als ungünftig erſcheinen, 
fo hat der Berfaffer an andern Stellen felbft ſehr treffend ven Stand⸗ 
punkt angegeben von dem aus der Tirolerkrieg und feine Helen rich⸗ 
tig zu beurtbeilen find. Er felbft findet, e8 ſei ein verädhtlicher YZanl 
um dieſes oder jene® größere Ruhmesblatt zu rupfen oder zu zupfen; 
nicht Hofer, nicht Hormayr, nicht Spedbacher, nicht Teimer konnten 
fügen: ich Habe das oder das gethan. — Man kann es nicht genug 
wiederholen, heit e8 (TI, 179), gerade das war das Herrlichſte um 
Tirolerkriege und in feiner dynaſtiſchen und religiöfen Richtung daß 
die allgemeine Sache keineswegs vor irgend einer ungemeinen Periön- 
fichleit in den Hintergrund zurückweichen mußte, daß ohne Ausnahme 
fih feiner rühmen durfte der Herr der Bewegung zu fein, daß das 
ganze Volk jo nur ein Wille und eine Kraft, und ein Kopf, ein 
Herz und ein Arm war, daß der Mann unter den Männern ver 
ſchwand, und das Uebergemwicht eines Einzelnen feine nothwendige Be 
dingung der Einheit mehr war. 

Man kanıı jene Schilverung des Hofer'ſchen Weſens adoptiren 
und immer noch bleibt dem Sandwirth aus Paſſeyr fein eigenthüm⸗ 
liches auserwähltes Berdienft. Gerade darin daß die Nothwendigleit 
vorlag ein fo findliches, fo naives Naturkind an die Spige einer grof- 
artigen wilden Bewegung zu ftellen, liegt auch fein ganz hervorragen⸗ 
der, feltener Ruhm. Der Berfaffer fagt felbft von Hormayr (I, 207): 
feine Vergötterung der Bauern, feine Geringfhätung des Adels dem 
er doch ſelbſt angehörte, war ihm feine Komödie, ſondern baarer Ernſt; 
e8 lag alſo in der Zeit und denen die fie begriffen der nothwenbige, 
unabweisbare Drang gegen alle8 das, was Stand, Bildung und Geift 
Glänzendes boten, die kindliche Unmittelbarkeit eines Naturmenſchen 
als wirkſames Ferment einzutauſchen. In ſo ernſten Kriſen wie der 
Kampf der europäiſchen Nationen gegen die chaotiſche Auflöſung in den 
Bonapartismus eine war, pflegt die Mehrzahl der Klugen, Gebildeten, 
Hochſtehenden nur paſſiven Widerſtand entgegenzuſetzen oder ganz zu 
weichen. Es bedarf da der ganzen Fülle uncultivirter aber auch un- 
verfürzter Naturkräfte die in der Maſſe des Volles ſchlummern; die 
blafirte Ruhe der Ueberlegung, der Bildung, des Verſtandes, die für 
die normalen Berhäftniffe des Gewöhnlichen ausreicht, erweift ſich Dann 
ald ganz ohnmächtig. So lag die Sache damals in unferem Bater- 
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lande; Die große Menge unferer Weifen, Gelehrten und Berftändigen 
ertrug den Drud, nur der unbefangene Sinn der Maſſe fühlte und 
rang wider ben töbtlichen Gegenfag der fi ihr in taufend Formen 
entgegenftenimte. Unfer „veutiher Tacitus“ — wir jagen e8 nicht 
um ihn allein anzuffagen — bewieß gelehrt daß in dem Rheinbund 
Elemente einer befiern Zukunft lägen, Geringere thaten e8 ihm nad, 
aber die Bauern in Paſſeyr, die im Dulden vielgepräften Heffen, die 
phlegmatifchen Pommern bewiefen durch die That, daß fie anders 
fühlten al8 vie Weifen und Schriftgelehrten. Darin liegt eben das 
Große und Ehrwürdige einer ſolchen Bewegung, daß von ihr noch 
einmal bie unverfämmerte, vollftändige Natur der Menfchen ohne Bil- 
dung und Berbildung ganz erfaßt wird, während ringsum die kluge, 
verftändige Welt veflectirt, berechnet und einer beiten Wendung ver 
Dinge diplomatiſch entgegenlaufcht. 

Es ift um das Vaterlandsgefühl eine eigenthümliche Sache. Ge- 
rade bei denen, wo wir Rinder der Civiliſation die Rohheit und den 
Mangel an Drefiur beflagen, ſpricht es ſich viel gewaltiger und that- 
fräftiger aus, als dort wo e8, durch dieſes und jenes Medium verdünnt, 
zulegt eine abftracte Idee ohne Teben und Zeugungskraft geworben ift. 
Dem Bewohner des Paſſeyr und Allen die mit ihm auf gleicher Stufe 
ſtehen iſt das Vaterland umd die Liebe zu ihm ein Wirfliches, ein 
Unabtrennbares, das ihm feine geträumte Herrlichkeit wegfopbiftifiren 
mag. Der öde Boden dem er mühfam die Nahrung abringt, die Um- 
gebung der fein Ich erwachfen ift, der alle feine Erinnerungen ange— 
hören, die Luft die er athmet und die Sprache die er fpricht, find mit 
ihm umd feinem Wefen viel inniger verſchmolzen als der abftrahtrte 
Begriff der Vaterlandsliebe e8 mit dem gegfätteten Welen der kosmo— 
politischen Weltbildung je werden Tann. Man nenne e8 Patriotismus, 
Religim, Dafein, e8 ift bei dem Naturmenjchen Alles zugleich; ihn 
davon losreißen, e8 ihm neu formen wollen, heißt die ganze mächtige 
Raturkraft eine® noch ungezügelten Clement gegen die Welt zum 
Kampfe rufen. Die neuefte Gejchichte bietet und dazu Belege genug; 
ver Kampf der Bendee, die Erhebung der Spanier und Tiroler gegen 
Bonaparte hat fattfam gelehrt, wie vor den ungeahnten Kräften des 
noch ganz urfprünglichen Nationalgefühls moderne Kunft und Weisheit 
zu Schanden wird. Auch in der Vendée mußte man diefer volksthüm— 
lichen Kraft Anerkennung zollen; die feinen klugen Herm vom Abel 
und vom Clerus mußten fi beugen vor dem Fuhrmann Cathelineau, 
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gleich wie die öfterreichifchen Generale bet aller tiefen Verachtung gegen 
die Bauern dem Sandwirth fih unterordnen mußten. Solche Männer 
find nicht nur Puppen die man als politifhe Mannequins voranſtellt 
und an Fäden dirigirt, fondern es Liegt in ihnen eine Kraft die wir 
Kinder der Civiliſation und Weltbildung, wie unfer eigenes Bewußtſein 
und fagt, nicht mehr befigen; die laute Bewunderung, die zahlloſe 
Menge der Wallfahrer nach Paſſeyr gilt nicht dem Genie Antrens 
Hofers, man ehrt damit nur die ſchlichte Einfalt des ganz kindlichen 
Mannes, der in einer Zeit wo alle Weifen vergweifelten, feſthielt an 
dem angeftammten Baterlande. 

Wir wenden ung zu unferem Gefchichtfchreiber zurück. Er beginnt 
mit einer überfichtlichen Darftelung der Zuſtände Tirol bis zur Be 
napartifchen Invaſion; in fcharfen, kurzen Umriffen ffizzirt der grünt- 
(the Kenner die äußeren Schidfale des Landes wie die Entwidlung 
feiner ftändifchen Rechte. Nach dem breifigjährigen Kriege Ittten fie 
den erften Abbruch; das ſelbſtändige Tirol ſank zur Provinz herab, 
und zwar, wie der Berfafler ſich ausprädt, in die Reihe jener Provin⸗ 
zen, wo durch das Wüthen der Gegenreformation,, durch Die Auötrei- 
bung aller Andersdenkenden mit Zurücklaſſung des zehnten Pfenmigs, 
durch Blutgerichte und Confiscationen bereits Alles nivellirt und über 
einen Leiten gefchlagen war. Zwar mußte bier nicht der Katholicis 
mus dazu dienen „die Kaftanien des Abfolutismus aus dem Feuer zu 
holen“, aber doch verloren die alten Elemente des Adels ihre Bedeu⸗ 
tung ohne daß neue von Seiten der Bürgerund Bauern ſie erſetzten. Nur die 
Geiftlichfeit gewann, beſonders wie Jeſuiten, ohne doch durch ihr politisches 
Auftreten bet dem Lande Dank zu verdienen; in den Momenten der Roth 
zeigten fie fich ftetS „mit dem Glüde liebäugelnd und kuppelnd, und 
ver Legitimität des Sieges und des Beuteld überall huldigend.” Die 
alte ſtändiſche Selbftändigfett des Landes ging Damit allmählig zu 
Grunte, jelbft Maria Therefia zerrte noch an ven legten Stüden; 
„alles Selbftändige, alles Selbftventen und Forſchen follte nad tem 
alten Iefuitenplan mehr und mehr ausgereutet, Alles bloße Gedäct- 
nigwiffenfchaft, Alles durch Surrogate erjeßbar, nichts mehr Recht, 
Alles Gnadenſache, e8 follte ein wahres bas empire fein!” Wie die 
Jeſuiten fielen, kam die franzäfifche Nachäffung an die Reihe, die Ber- 
götterung der sciences exactes, der Ziffern und Maffen, und die fonnte, 
wie der Berfaffer fagt, freilich ebenfowenig Talente bilden ald ver 
Lascy ſche Gamaſchen⸗, Tempo, Puder⸗, Wir: und Prügelcultus Can⸗ 
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bivaten des Siegs geliefert hat. Bei diefer mechanifchen Abhafpelung 
ver Geſchäfte mußten ſelbſtändige Talente im Krieger- und Beamten- 
ftand immer jeltener werben, die Nationaltraft mußte fih immer mebr in 
die Bauern flüchten die auf jene rath- und tbatlofe „Mandarinen- 
wirtbfchaft‘ mit Verachtung herabfahen. In der Sammlung von Ur: 
kunden bie der Geichichtichreiber dem Werke angehängt hat findet fich 
(I, 342 ff.) ein merkwürdiges Actenftüd, das beweist daß ver Verfaſſer 
nicht zu Hart geurtbeilt hat. Aus dem Munde der Oberinnthaler 
. Bierteldconferenz (1801) wird hier das Treiben der Beamten, die un- 
durchdringliche Maſſe von Mißbräuchen und das Unweſen der Stände 
einer viel fchneidenderen Kritif unterworfen als es jede seihiättine 
Darſtellung vermöchte. 

Die Wendung der Kriege wie ſie ſeit 1796 auf dieſem Boden 
geführt wurden, iſt damit hinlänglich erklärt; der unſchätzbare Berg- 
gürtel der öſterreichiſchen Monarchie blieb für ſie ein unbenütztes Gut, 
und weder der Friede von Campo Formio noch der zu Lüneville und 
Preßburg ward damit aufgehalten. So kam das Land durch den achten 
Artikel des Friedens von 1805 an Bayern, nachdem es faſt 400 
Jahre unter Habsburg, 65 Jahre unter dem Haus Lothringen geftan- 
den; eine foldye Aenderung, die plöglich in alle Zweige des öffentlichen 
und des Privatleben eingriff und uralte Bande zerftörte, konnte auf 
das Bolt nicht anderd als verfteinernd und zerinalmend einwirken, 
Denn nicht nur der alte fittlihe Zufammenhang mit dem Gros Der 
öfterreichiichen Monarchie ward dur die neue Wendung geftört, auch 
eine Maſſe von materiellen, perfünlichen und corporatwen Intereſſen 
mußte damit gefährdet fein. Unfer Gefchichtichreiber findet die Gründe 
davon nicht in dem übeln Willen der bayerifchen Regierung, fondern 
in höhern Urfachen; „in die Oekonomie eined großen Staates pafte diefer 
barte köftlihe Demant allerdings, verborgen und geſchirmt unter den 
Fittigen ſtrategiſch-politiſcher Rückſichten; nicht fo in die Oekonomie 
eines jugendfriſchen aufftrebenden Königreichs, das in der damaligen 
Lage nur durch das Bonapartifche Frankreich und faft nur auf Oeſterreichs 
Unkoſten zu gewinnen hatte.“ Manch materieller Bortheil wurde ihnen 
zwar geboten, aber das Alles ward von dem Schmerze überwogen, den 
Berbältniffen und der Umgebung entriffen zu fein welche eine Ueber: 
lieferung von vier Jahrhunderten für fih aufweiſen konnte. 

Nur Eines vermochte die Tiroler zu beichwichtigen, Das herzliche 
und gewiß ehrlich gemeinte Verfprechen König Maximilians: ich gelobe 
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euch nochmals, biedere Tiroler, kein Jota foll an eurer Berfaffung 
geändert werben (1806). Dieſes milde Wort paßte nicht in die eiferne, 
verbängnißvolle Zeit die da folgte; ſchon die näcften Jahre brachten 
die kriegeriſche Drachenſaat zur Reife, nicht in den tirofifchen Gebirgen 
allein, fondern in tem weiten Umfreife des europäiſchen Staatslörpers 
„Es batten fi damals, fagt der Berfaffer, ven Bonapartifchen Ni⸗ 
vellirern, den Revolutionärd von oben (denen die Revoluttonärs von 
unten meift auf der Ferſe folgen), es Hatten fi ihnen Stantsredht 
lehrer geboten, wie fie unter den Ulemas des Padiſchah kaum auftre- 
ten würden; unumwunden fpradh man e8 aus: der Umſturz alles ge 
ſchichtlichen Bodens fei bloß zeitgemäße Reform.” Da konnte e8 denn 
nit in Erftaunen feßen, wenn man dem königlichen Worte zum Hohn 
das BVerbriefte umftieß, mit Woblvienerei gegen das Joch der Fremden, 
mit Tendenzprocefien, mit fchlechter Juſtiz und Berdächtigungen das 
Ichlichte Leben des tiroliſchen Volkes zu vergiften anfing. Bier Män- 
ner find e8 befonders, denen unfer Gefchichtichreiber die fteigende Gäh— 
rung in Tirol zufchreibt, den beiden Kreißptrectoren Mieg und Hef 
ftetten, dem Oberft Dittfurt und dem Generalcommiflfär Welsberg 
Daß ein Dann wie Mieg, dem der Verfaſſer des Lobes gewiß nicht 
zu viel ertheilt, und den das beutfche Volk noch fpäter in einer em- 
ften Trage hat als Ehrenmann fennen lernen, daß fo einer und äbn- 
lihe damald dem golpnen Kalbe des Bonapartismus opferten umd 
einen biedern deutfhen Stamm als rebellifche Canaille betrachten fonn- 
ten, beweift eben wie tief der Roft der Zeit ſelbſt guten Stoff ange 
faßt Hatte, und wie, wenige ausgenommen, nur noch „die Leute im 
bäurifchen Lodenrock“ des tiefen Schmerzes und des bittern unver 
fürzten Hafle8 gegen die Fremden ganz fähig waren. Dieſe deutfchen 
Commiſſäre hauften in einem deutfchen Lande fo arg, wie nur bie 
Fremden immer fonnten; oft war es weniger der reelle Druck als ver 
freche Muthwille, womit fie die Maſſe erbitterten. Ein paar grelle 
Züge aus dem Leben von Ehren=Hofftetten hat der Verfaſſer hervor⸗ 
gehoben. „Es war durch achtungswerthe, Teidenfchaftlefe Männer be 
ftätigt daß Hofftetten einmal ven Hut auf dem Kopf, die Tabatspfeife 
im Munde in die Kirche gekommen fei, daß er bei Licitationen fird- 
licher Geräthe einft in den Kelch gepißt, Meßgewänder Juden über- 
gehängt und fie dann mit dem fpanifchen Rohr unter lautem: au waib! 
au waih! Durch die Zimmer gejagt, daß er einft den Guardian von Meran 
und einen Pater zum Frühſtück geladen und dieß ihnen am Fuße feines 


Zur Geſchichte bes Tiroler Kriegs von 1809. 623 


Bettes ſervirt babe, in welchem er zwifchen zwei ſchmiegſamen Jung⸗ 
frauen lag!’ So widerwärtig ſolche Details fcheinen mögen, man Tann 
fie der Geſchichtſchreibung nicht erfparen, da gerade durch fie am grellften 
nd Auge fpringt mit welcher Buberei der Bonapartismus gegen das 
Bolt verfuhr. Es wäre fogar wünſchenswerth geweſen wenn der Ber- 
fafler genauer auf die Zeiten der bayrifchen Verwaltung eingegangen 
wäre. Zwar erſcheint das in der erften Bearbeitung Gefagte bier in 
erweiterter Yaflung (der Standpunkt ift unverändert geblieben), aber 
immer noch wiünfchten wir des Einzelnen mehr über die Zeit von 
1806 bi8 1809 zu erfahren. Unſer Geſchichtſchreiber ſelbſt jagt über 
Montgelas, feine innere Verwaltung wolle er nicht rechtfertigen, und 
fügt hinzu: „mögen übrigens diejenigen den erften Stein darauf wer- 
fen welche bei unendlich Teichterer Aufgabe felbft gar keine Fehler ge— 
macht und ſich von allen Irrthümern ver Zeit, von allen Mißgriffen 
der Noth, von allen Arzneifranfheiten der Reactiou frei und unberührt 
gehalten Haben‘ (I, 125). Jene oben gejchilverten, Exceffe famen auf 
Rechnung der Werkzeuge; daß es der leitenden Regierung mit einer 
tüchtigen Organifation Ernſt war, wird fchwer zu leugnen fein, wenn 
man auch das Gute und Zweckmäßige lieft das Tirol der bayrifchen 
Verwaltung verbantt.*) Durch das ſcharfe Hervorheben deſſelben wird 
der Aufftand in feinem rein nationellen Charakter nur noch greller 
bezeichnet ; wie gleichzeitig die Spanier, kämpfte man nicht um die fer= 
tigeren, angemeffeneren Formen einer neuen polttiihen Bildung, fon= 
dern nur um die Unverleglichleit de8 angeftammten Bodens. So in 
der pyrenäiſchen Halbinfel, fo in Zirol, fo in Deutſchland um 1813; 
ter Kampf um neue polttifche Formen und Reformen wird dem Kampf 
um die nationale Eriftenz immer nachfolgen mäfjen. 

Indeß die dumpfe Gährung im Volke wächſt, bereitet ſich in 
weiteren Kreifen der Umfchwung des Jahres 1809 allmählich vor, und 
e8 ift Zeit daß wir mit den Kräften des nahen Kampfes befannt wer- 
den. Bortrefflih werben wir in die Lage des Landes, feine Localitä- 
ten und Berfönfichleiten eingeführt; ſchon früher wurde uns durch Die 
danfenswerthe Mittheilung des meifterhaften frategifchen Reliefs von 
General Bauer die militärifche Stärke und Schwäche Tirols Har gemacht, 
jest bringt und der Gefchichtichreiber das Dertlihe und Berjünliche 


*) &. Tyrol unter der bayriichen Verwaltung Mit Actenftüden. Bon 
einem Tyroler. Aarau, 1816. 
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ſeines Baterlandes durch frifche feharfe Zeichnung fo nahe wie möglich. 
Um eimen Menfchenichlag zu begreifen wie die Bewohner des Paſſeyr, 
bedarf man einer Kenntniß des Bodens und der Umgebung die allen 
folhe Menfchen großgiehen kann, kraftvoll und rührig, ernft, nicht ohne 
Mißtrauen. „Das Leben unter Gottes freiem Sternenhimmel, haft 
e3 (I, 197), in reiner Luft, hoch über dem Oualm der Städte, in ber 
Abgeſchiedenheit einer großen, wunderſamen, oft furdhtbaren Natur, 
macht daß nur wenige und am wenigjten neue Begriffe gebeiben, aber 
bie alten, angeftammten und felbiterworbenen ftählen fi. Das A: 
ter, das unbeweglih Starte, Feſte und Einfame biefer Alpennatur gibt 
einen düftern Anftrich, einerfeit8 zwar bie unmwillfommene Erinnerung 
an die Unzulänglichfeit und Hinfälligfeit unferer irdiſchen Hülle, aber 
das regt hinwieder die Seelen- und Körperfraft auf. Auch den ein- 
fahen Landmann treibt!8 den unverftändigen, lebloſen Gefahren ge- 
wandte, verftändige Lebenskraft entgegenzufegen, und jener lautlofen, 
verfteinerten Größe bebarrlihen Muth. Eine Religion haben die 
wadern Leute für ihren Hausgebraud, keine capitulirende, fie glauben, 
lieben, hoffen und haſſen wenig in Worten, kurz und flarf in der 
That. Mit derfelben Friſche wie hier Die Localität und der entfprechenpe 
Typus der Bewohner gezeichnet wird, führt uns der Berfafler vie In- 
dividualitäten der leitenden Perfonen vorüber; Hofer, Teimer, Eped- 
bacher, Chafteler, Hormayr werden und Durch ınarfirte, ſprechende Zeich⸗ 
nung nahe gebracht, und wir find in dein ande, dem Bolfe und fei- 
nen Führern ſchon bewandert, als die erfte Erhebung gegen die Bat: 
riſch-franzöſiſche Herrſchaft losbricht. 

Die ſchnelle Erlöſung in den Apriltagen 1809 hatte etwas Wun- 
derbares, den Steger wie den fliebenden Feind Ueberwältigendes. Wie 
gebannt ftanven die freinden Beamten und Truppen in dem plötzlich 
lebendig gewordenen Lande vereinzelt, umd Die Franzojen waren von 
paniſchem Schreden erfüllt, al8 fielen die Berge über fie; kein Wunder, 
denn 48 Stunden nad) dem erſten Schuß war das Land frei gemm- 
den und hatte 8000 Mann bisher unüberwinbliher Truppen beſiegt. 
Wie nun Chafteler und Hormayr dur das Puſterthal heranzogen, 
war des Jubels fein Ende; tief ergreifend gab ſich das felige Gefühl 
der Befreiung in ten mannigfaltigften Weußerungen fund, und Alles 
zog ihnen entgegen mit grünen Reiſern gefchmüdt, „als rüdte der Bir: 
namswald ned) einmal auf dad Dunftnan de8 Tyrannen los.“ Der 
tiefe Ernft der Empfindung wechfelte meift mit der drolligen Naivetät 
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ber Weußerung; beides hat unſer Geſchichtſchreiber vortrefflich gegen- 
übergeftellt, letzteres namentlich in dem unnachahmlichen Gewande ber 
nationellen Eigenthümlichleit, und durch die Tomifchen Züge deren er 
charakteriſtiſche hervorhebt, biidt meiften® die ergreifende Wahrheit der 
ungeihmintten volksmäßigen Begeiſterung. Es ift gewiß nicht zu viel 
geſagt dag das Familiengefühl zwifchen Fürſt und Voll, dieſe heilige 
dynaſtiſche Empfindung mit dem burchgängigen religiöfen Beigeſchmachk, 
faum in ber Vendée überboten wird; fie hatte etwas Altbibliſches, 
wahrhaft Grandioſes und war eine der ſchönſten Zierden des gefunte- 
nen deutihen Namens. Wie armfelig erfcheinen, diefer imponirenden 
Größe entgegengehalten, die Kleinftädtereien und Nichtswürdigkeiten 
des feigen kriechenden Michels der die corfifchen Feffeln küßte und mit 
bänderingender Entrüftung die tiroliſche Illoyalität beffagte! wie arm⸗ 
felig die ganze fehreibende und fchreibielige Welt auf Kathedern, in 
Journalen und gelehrten Tucubrationen, die mit hochweiſer Miene das 
Unüberlegte eines folchen Ausbruchs bewieſen oder au pis aller diefen 
unwürdigen Rebellen mit aller Salbung antediluvianiſcher Legitimitäts- 
Logik auf den Leib rüdten! Denn darin lag der grelle Wahnfinn ver 
Zeit, daß der corfiihe Heißhunger jeve Auflehnung als eine Todſünde 
gegen das ewige unvertilgbare güttliche Recht anjchnaubte, daß es der 
Michels genug in Deutihland gab die ihm Das nadlallten. Daß 
unfer Gejchichtfchreiber beides, den kindiſchen Zorn des überrafchten 
Bonapartismus und die ſervile Erhigung der Nachbeter mit kauſtiſchem 
Spotte verfolgt, ift auch jegt nach drei Jahrzehnten des Friedens ge⸗ 
wiß nicht überflüffig; denn unter gegebenen Beringungen, ähnlich dem 
Unkraut und den Parafiten, wird der Michel und fein Idol nie auf 
fih warten Taffen. 

Die überrafchende Siegeßfreude vom April 1809 ward ſchon in 
den legten Tagen des Monat zur fchmerzlichiten Bedrängniß; Der 
Steg der öfterreichifchen Armee in Deutichland, auf den man geredjnet, 
ward nicht erfochten, vielmehr das ganze Heer zurückgeworfen, das Erz 
herzogthum, die Hauptftadt preißgegeben, und Tirol ftand nun tjolirt, 
zur eremplarifchen Strafe beftimmt; es follte ein politisches Autodafé 
werben für feinen Unglauben an den alleinſeligmachenden Yonapartis- 
mus. In diefem Augenblid der Noth fchrieben die braven Tiroler 
(1. Mai) an den Kaifer: Kriegsunfälle beugen ven Tiroler nicht; wir 
werben, unterftägt von Ew. Maj., bis and Ende ausharren und Em. 


Maj. und die ganze Welt überzeugen, daß ed cher möglich jei den 
Häuffer, Sefammelte Schriften. 
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Tiroler über dem Erdboden zu vertilgen als ihm ſeine augeborene 
Liebe: und Anhänglichleit für Ew. Maj. umd deren durchlauchtigſtes 
Kaiſerhans zu benehmen. — Der Kaiſer verſprach ihnen Hülfe, aber 
es blieb beim Verſprechen. Indefſen brachen Leſebore und Wrede in 
das Land herein; der Unglückſtag bei Wörgel (13. Mai) öffnete ihnen 
den Weg nach Innsbruck, alles war in Auflsſuug und Uneinigkeit, ımb 
nur dem Uebermuth der Sieger die Chaſteler's Friedensdepeſche ımer: 
brochen zimädiägidten, hatte man es zu verdanken daß Tirol mit 
ſchon im Momente der Schlacht bei Aspern verloren war. Zwar wa⸗ 
en viele, unter den beckgeftellten Militärs namentlich, die den Mo- 
ment erfehnten aus dem Lande herauggufsmmen, und die Ramerat- 
fhaft mit den übermätbigen. Bauerm los zu werden, aber andere, 
Hormayr und Bender befonvers, beharrten bei dem Gedanken Die Ver⸗ 
theibigung des Landes zwiſchen Triemt und den Brenner zu comeentri- 
ven. So folgte auf den Unglückſtag vom.13. ein glücklicher 29. Mai, 
und mit den Kämpfen am Berg el. errang. Tirol feine zweite De 
freiung. 

Diefmal nahm der Kampf eine Wendung die dauerndes Gelingen 
verbieß; die Organifation des Innern durch Hormayr fällt in Diefe 
Epoche. Auch nad außen durfte man ſich größeren Erfolg verſprechen; 
die Schlacht bei Aspern war gefchlagen, in andern Theilen von Deutic- 
land regte es fih, man dachte an Einfälle in die ſüddeutſchen Präfec⸗ 
turen der Rheinbundfürften und knüpfte Verbindungen mit Schill in 
Norpdeutichland ar. Bedenklich war es inveflen ſchon daß der- blutige 
Tag von Aspern jo ganz unbenügt blieb, bedenklicher noch das ver 
hängnißoolle Schweigen Defterreihs. „Im ſchneidendſten Gegenſatze 
mit jenen von Kaiſer Franz fo eben vor aller Welt für Tirol feier- 
lichſt ausgeſprochenen Gelöbniffen:. gejhah won der Schlacht bei Aspern 
bi8 nad dem Znaymer Waffenftillftand nicht das Geringfle; weder 
Buol noch Hormayr erhielten feit der Schlacht bei Aspern bis drei 
Wohen nah dem Waffenftilftand eine einzige Zeile. Es kam Tem 
Mann, kein Geld, feine Munition, weder Antwort noch Inſtruction.“ 
(U, 321). Wie ein lähmenver Schlag. kam dann plößlich die Kunde 
vom Waffenftiliitand, vom Aufgeben der treuen Tiroler; e8 gab feine 
Möglichkeit mehr eines glüdlichen Widerſtandes. Die Oeflerreicher 
räumten das Land, unter melden Empfindungen läßt fich denken. 
Selbſt der gemeine Mann, felbft die Windiſchen welche fein Deutſch 
veritanden, bemähten fi in heftiger Gebärdenſprache die ihnen näher 
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befannt gewordenen Ziroleranfäihter zum Mitgehen, zu ihrer Rettung’ 
zu bewegen; mehrere folgten dem Rufe, auch Eifenſteden und Sped- 
bacher. Höfer ging ins Pafſeyr, in die Verborgenheit ver Ketlerlahn, 
von wo er auf die erften Anrufe Spedbachers und des Capuciners 
die. belannte. claſſiſche Signatur gab: „Andere Hofer“, oder auch: 
„Euer gethreyefter Andere Hofer, dermal unwiſſent wo? 

Wer mochte ahnen daß ſchon die allernächſte Zukunft eine neue 
Wendung der Dinge bringen wirde? In den leßten Tagen des Js 
lius waren die Truppen abgezogen, das Volk ſchien muthlos und une 
entfchfoffen, und ſchon am 3. Auguſt war wieder das erſte Gefecht, 
befd darauf neuer Steg, neue Befreiung. Der Capuciner Haspinger, 
der „Rothbart”, war un Eifackthale rührig, und bald machte fich die 
Veberzeugung geltend daß durch den Abzug des Militärs die Kräfte 
des Volkes weder gebrochen noch gelähmt feien. In denfelben Tagen 
wo die feindlichen Vorpoften ſich bis nah Sterzing vorſchoben, wurde 
das Wirthshaus zum Kreuz in Briren zum tirofifhen Rütlt mo fidy 
drei Männer, „ungelehrt, wenig gelibt, von hoher Einfalt, aber ftarf 
im Gemüth“, zu neuer Errettung des Baterlandes die Hände reichten. 
Es war Martin Schenk, der Kreuzwirth zu Brixen, ein junger kraft⸗ 
voller Mann, von einer fürchterlichen Entichloffenheit, raſtlos thätig ber 
Tag und Nacht, fröhfich und lebensfroh, weit und breit der beriiäi: 
tefte in allen Arten des Nationaltanzes; dann Peter Kemmater, Wirth 
zu Schabs, ein junger, ſchlanker, blühend fchöner Mann von: 22 abe 
ven, trefflichen Blickes, ausgezeichneter Tapferkeit; endlich Peter Mayer, 
Wirth in der Mahr, der in feinem durchdringenden Blick, ven ſpitzi⸗ 
gen Zügen, dem zufammengelniffenen Mund, den wenigen Gebärben, 
in ver kurzen, ſcharf betonten Rede feinen Charakter auf den: erften 
Bid ausſprach. Der Capuciner Haspinger - fprady über den Bund 
feinen Segen und bald fegte der neu auflodernde Kampf dem DBors 
dringen ber Feinde an der Eiſack ein blutige8 Ziel. Die Gefechte im 
Anfang Anguft, wobei fi) die ganze Eigenthümlichkeit eines erbitterten 
Gebirgätrieged entfaltete, wiefen die Bonaparte'ſchen Truppen von 
Neuem über den Brenner zurüd; nad Erfolgen, deren wunderbaren 
Wechfel tie Tiroler felbft dem Einfluß eines Heifigen zufährieben, 308 
Andreas Hofer abermal8 in Innsbrud ein, der nachbraufenden Menge 
mit den Worten Stillſchweigen gebieten: „Bft, bt, jetzt beten und 
nit fchreien! I nit und Des nit — der droben!“ Damals tint er, 


rem ftärmifchen Verlangen ver Innsbruder die ihn fehen wollten zu 
40° 





628 Erſte Abtheilung. Zur Geſchichts⸗Literatur. 


entſprechen, and Fenſter und hielt jene claſſiſche Rede die bei ihrer 
unnachahmlichen Naivetät, ihrer kunſtloſen Einfalt den ganzen Men- 
ſchen einzig zeichnet, und die mit den Worten ſchloß: „meine Waſfen⸗ 
brũeder fullen mi nit verlaffen, ih wear Ent a nit verlaffen, jo wahr 
I Andere Hofer boafien thue. Nu, gfogt hab I Enks, gſoyhn Habts 
mi — fo bhiot Ent halt Gott.“ Ä 

Die Tragödie nahte indeflen ihrem Ende. Der Krieg reimigte 
Tirol zwar von Neuem, aber die Geftaltung der Dinge außer Tirol 
Tieß wenig Hoffnung eines dauernden Gelingens. Biele dachten da⸗ 
mals an eine friedliche Berftänbigung mit dem Feinde; aber neue Zu⸗ 
fagen von Wien fahten die Flamme von Neuen an. Unglüdfeige 
Taäuſchung! Im demfelben Augenbliid warb in Wien fchon über ven 
Frieden unterbandelt, war Tirol bereits aufgegeben. Noch einmal 
feierte man den Namenstag des Kaiſers in der Hoffircde zu Innsbrud, 
aber e8 war auch Tirols letzter Freudentag. Bald Fam der Friedenß 
ſchluß und das aufgegebene verlaffene Tirol konnte fih vor der Un- 
terwerfung nicht mehr ſchützen. Im diefer allgemeinen Auflöfung war 
Hofer rathlos; er mochte wohl fühlen daß der Schlupfwintel im Bat 
ſeyr ihn nicht fihere, aber neben der angeborenen Liebe zur Rube 
bannte ihn die ſchmerzliche Wehmuth an den angeflammten Boden, ven 
zu verlaffen ibm das größte Opfer war. Seine Hingebung an das 
Kaiſerhaus war fo groß, daß er an das Ende des Kriegs nicht glau- 
ben konnte und wollte; e8 beftärkten ihn darın die prablerifchen Be 
richte des halbverrüdten Kolb, die ihm die wahre Sachlage verhüflten. 
In dieſer gefährlichen Lage ſchenkte er fein Vertrauen einem Menſchen 
wie Donay, der an ihm zum Judas ward; denn was unſer Geſchicht⸗ 
fhreiber über den Berrath dieſes Geiftlihen in der erften Bearbeitung 
geäußert, ift bier durch Genaueres beftätigt, und feine apologetiſch 
Sophiftif wird den fluchwürdigen Verrath von ihm abnehmen Tonnen 
Die Erzählung des Oberften Lejeune, die mit der Volksüberlieferunz 
zufammenftimmt, bat bis jest zwar Widerfpruch aber feine Widerle 
gung gefunden; zum Ueberfluß hat Donay, als die erfte Auflage vor 
liegenden Werkes (1817) erfchien, auch roch die unbefchreibliche Naive 
tät gehabt an den Verfaſſer ein Zeugniß des franzöftihen Generals 
Baraguay d'Hilliers zu fhiden, worin teftirt war: „Donay babe zwer 
zur Wieverherftellung der Ruhe eifrigft und mit Erfolg beigetragen, 
daß er aber Hofer Aufenthalt verrathen, fer ein irrthümliche? 
Gerücht.“ 
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In diefer Rathlofigkeit verging die koſtbare Zeit der Rettung. Als 
fih Hofer endlih um Schu nah Wien wandte und ihm der bewil- 
ligt warb, war e8 zu fpät; am 27. Januar 1810 Hatte man ihn fei- 
nem Berſteck entriffen und brachte ihn mit mordluftiger Eile nach den 
Bällen von Mantua, wo er am 20. Februar den Tod fand. Er ftarb 
mit einer Ruhe und Refignation, die fein geiftlicher Begleiter in der 
Todesſtunde mit den Heroismus eines chriftlihen Märtyrerd verglich; 
und wer von den Tauſenden die zum Sand im Paſſeyr gewallfahrtet 
find, bat ohne tiefe Rührung den ergreifend fchönen Brief gelefen, wo- 
rin die findlihe und Doch fo mannhafte Seele des Gemordeten allen 
ihren Lieben das legte Lebewohl fagt? — Erſt vierzehn Jahre nad 
dem Juſtizmord zu Mantua kamen Hofer Gebeine in das Vaterland 
zuräd; man konnte nun den Wünfchen des Volkes die freilich unbe- 
queme Anertennung des Bauernführer8 nicht mehr verfagen, und er 
fand feine Rubeftätte in dem geweihten Maufoleum tirolifcher Vergan— 
genbeit, neben den Zürften Tirols, in der Innsbrucker Hoffirche, um- 
geben von den Denkmälern Maximilians „des legten Ritters“, Erz 
berzog Ferdinands und der anmuthoollen Philippine Welfer. 

Wir können von dem vervienftoollen Werfe nicht ſcheiden ohne 
auf die Vermehrung der urfundlichen Beilagen Hinzuweifen, wodurch 
fich diefe neue Bearbeitung von der erften auszeichnet und das Ber 
dienft eines Urkundenbuchs mit dem Reiz einer anziehenden fließenden 
Derftellung verbindet. Unter ven vielen intereffanten Actenftüden ift 
namentlich eines (I, 335), mit deſſen Emähnung wir am paffenpften 
diefen Auffa zu befchließen glauben. Drängt fi und von felbft die 
Frage auf: weld ein Lohn dem braven Tirolervolke warb für feine 
wunderbaren Anftrengungen, fo wird die Antwort nicht befier Iauten 
als jener tronifch bittere Ausruf Buttlers in Schillers Wallenftein. 
Sie fümpften für das alte Recht, und als endlich die Jahre 1813 
und 1814 Erlöſung brachten, folgte von dem „angeflammten Herrn‘ 
eine Reaction gegen jenes theure alte Hecht, die um nicht beſſer war 
als das erbitternte Verfahren der Fremden. Jenes Actenſtück gibt uns 
Einfiht in diefe neue Wendung der Dinge; es iſt Die herrliche Bitte 
des Tiroler Bauernftandes um Wiederherftellung der alten Berfaffung 
(23. Junius 1814). „Perfafjungen auf welche der ganze National- 
harakter, die ganze Nationaleriftenz fi) gründet, wie dieß in Tirol 
der Fall war, werben von den Bölfern mit Recht al8 ein Heiligthum 
betrachtet; fein Wunber daß der unheilige Geift zerftörend darüber 
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hinſchritt. Ew. Majeftät haben diefen böfen Geift gebannt; der Friede 
der Welt ift errungen; die Gerechtigleit darf. wieder unter den Böllern 
wohnen. In diefer glorreishen Zeit erlauben wir uns ‚alleuumtedhä- 
nigft Ew. Majeftät an das uns früher fo oft gegebene Laiſerwort zu 
erinnern.” Die Bitte fand fan geneigtes Gehör; dieſelbe Politik weiche 
‚ven Kampf der Griechen gegen den „Erbfeind ver Chriftenheit“ alt 
Empörung bezeichnete, welde nut Mabmub IL, Don Miguel .n. |. w. 
den Tegitimen Schug= und Trutzbund ſchloß, fand au in bem be 
ſcheidenen Verlangen ver Tiroler eine Unbeſcheidenheit. Ein Roſchmam 
durfte erflären, Tirol habe kein altes Recht, es ſei vunh die 
Waffen wieder zu Lefterreich gelommen, und die Miethlinge der Se⸗ 
phiftil waren rührig bemüht biefe grobe Lüge ver Welt als Wahcheit 
einzufhwärzen. Daß auch außer Tirol ſolche Bittfteller folde 
Antworten fanden, tft befannt, gerade diefer paffive Heroiſmus der 
Geduld bei fo vielem activen Heldenthum in der Gefahr ift aber einer 
der unverwüftlichiten Züge des deutſchen Charakters. Wohl bat er Recht 
der Berfaffer der Tebensbilver, wenn er (1, 93) ausruft: Das deutſche 
Herz bat fie großmüthig vergeffen jene patriarchaliſchen Familien- und 
väterlichen Regierungsverhältniffe in nur allzuvielen dentſchen Gauen, 
jene das Mark auffrefjende orientalische Verjichwendung und Berprafjung, 
jene graufamen Jagdwüthriche, jenes mit Eigentbum, Freiheit un 
Leben willkürlich ſchaltende Miniſter⸗ und Kanzler-Bezirat, jene an ter 
Karre, unter dem Staupbejen oder im eifernen Käfig endigende In: 
vdenberrichaft, den Seelenverfauf auf alle möglichen fremden Schladkt- 
felder in oft: und weftindiiche Peitlüfte oder gegen die junge Freihei 
Amerika's, jene bodenlofe Mätreſſen- und Baſtardenwirthſchaft, deren 
Bild der populärſte und tugendhafteſte deutſche Dichter und zu guter 
Lest, am Borabend der- franzöfifchen Revolution, in Cabale und Liebe 
treu und wahr vor Augen geftellt hat. — Sie haben es vergeflen, 
‚gelämpft wie Löwen und herrliche Zufagen eingeerntet. Passato il 
pericolo gabbato il Santo! 
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1.9.8. Mayr über Joſeph Spedbader.*) 


(Mlgm. Ztg. 30.:Mei 1852 Beilage, Mr. 151.) 


Der Kampf des Tiroler Volles im Jahr 1809 tft der Vorbote 
geweſen fir die nationale Erhebung von 1813 — eine Epiſode deren 
ruhmooller Verlauf und tragiſcher Ausgang gleichviel Dazu beigetragen 
"Dat in den Herzen der Ration den erwedenven’ Stachel,zu glüdllicheren 
Kämpfen zurüdznläflen. War es diefe prophetiiche Bedentung die pas 
Yutereffe anzog und felelte, oder war e8 mehr der in ermächterten 
Zeiten doppelt reizende Anblick eiues naiven, glaubenstreuen Gebirgs- 
volkes und feiner kindlich freommen Führer ven das „Trauerfpiel im 
Tirol” gemäbrte? Genug, es hat ſich die Theilnahme felbft des gre- 
gen Publicums immer mit Vorliebe diefem Stoff zugewendet. Die 
‚Belehrung jedoch die aus veimen Quellen zu ſchöpfen war, ftand zu 
diefem Intereſſe kaum im rechten Verhältniß; nad den erften mehr 
dilettantiſchen Arbeiten, deren Hauptoerbienft es war eben die erften zu 
fein, blieben wir auf Hormayr beichräntt — einen Zeugen freilich der 
mehr als jeder andere berufen war die Epifode von 1809 mit aller 
plaſtiſchen Friſche und hiſtoriſchen Kunft zu veramfchanluhen. In der 
That ift denn auch das Material das er geliefert bis hente das koſt⸗ 
barſte und reichſte, und wird ſelbſt durch die fo:danfenswerthen neuen 
Arbeiten die vor und liegen nicht überflüſſig gemacht; aber ver Er⸗ 
gänzung und Berichtigung war es deßwegen doch in befonderem Grade 
bedürftig. Selbſt wenn es einem Einzigen fo leicht gewejen wäre ben 
ganzen vorhandenen Stoff in reicher aber meifer Auswahl zu erfchöpfen, 
fo machte die Einfeitigleit Hormayr'ſcher Auffaffung, das Defultorifche 
feiner Darftellungsweife, und gerade die eigene perfönlüche-Berflehtung 
‚mit den Ereigniſſen &8 durchaus wünſchenwerth ihn von anderer Seite 
ergänzt zu ſehen. Darum ift &8 uns eine wahre Freude gewejen daß, 
nach den reichen Auffchlüffen die uns in ven legten Jahren faft aus⸗ 
ſchließlich vom Norven ber über die Gefchichte der Erhebung unferer 


*) Der Mann von Rinn (Goſeph Spedbader) und Kriegsereigniffe in 
Tirol 1809. Nah hiftoriſchen Quellen bearbeitet von 3. ©. Mayr. Mit 
“einem Titellupfer und einer topographiichen Karte. Innsbruck, 1851. 


632 Erſte Abtheilnng. Zur Geſchichts- Literatur. 


Nation geworben find, nun auch ber Süden anfängt der hergebrach 
ten Einfilbigfeit über jene denkwürdige Periode zu entjagen, alte Er⸗ 
innerungen und alte Documente hervorzubofen, fo lange der Zeugen 
und Theilnehmer noch manche unter uns leben, und das Intereſſe der 
deutichen Lefer den Stoff faft noch wie einen gegenwärtigen zu betrad- 
ten gewohnt ift. 

„Der Mann von Rinn“ füllt eine fühlbare Lüde in fehr dan⸗ 
kenswerther Weiſe aus. Könnte der etwas gefuchte Titel vielleicht deu 
Verdacht weden, die Literatur über den Tiroler Krieg werde hier durch 
ein neues Product Halb gefchichtlichen, Halb romanbaften Inhalts über: 
ftüffig vermehrt, fo können wir dem mit gutem Gewiſſen widerfpre- 
chen; der Berfafler gibt eine getreue, fleigige, mit Wärme, ja mit Er 
thuſiasmus gefehriebene Biographie von Joſeph Speckbacher, dem kraft⸗ 
vollen Naturkind der Tiroler Gebirgöwelt, dem Jäger und Guerrillas 
führer, dem eigentlichen Mann der That in dem Ziroler Volksdrama 
von 1809. Nicht nur die Kriegsthaten, aud das übrige Leben des 
heißblütigen Alpenfohnes will er ſchildern: feine Jugend, fein natur: 
wüchſiges Werben, feine Abenteuer uud Gefahren, feine Berfolgungen 
und Drangfale vor und nach dem Kriege. „Spedbacher, fagt er ım 
Borwort, war ein Tell wie ihn Schiller Dachte — bieder, ſtark, tapfer, 
kurz in Worten, feurig in der That, wie aber der Tell — wenn er 
war — kaum war; und doch wird Europa durch Hunderte von Be 
ichreibungen , Abbildungen und dramatiſchen Darftellungen an jenen 
jedenfalls mehr eingebilveten fchweizeriichen Volkshelden gemahnt, wäh- 
rend von unferm wirklichen kaum em fchlichte® bemoostes Denkmal, 
faum ein verzerrteß fteifes Bildchen oder eine kurze Lebensſtizze Daran 
erinnert daß diefer Mann — jedenſalls einer der intereffanteften pri⸗ 
mitiven Naturcharaktere Deutſchlands — jemals gelebt hat.“ 

Der Berfaffer ift Ziroler von Geburt und Art, aber in Bayern 
erzogen und voll Iehhafter Anhänglichkeit an die zweite Heimath; ohne 
bfinde Befangenheit für das eine oder das andere Land weiß er ber- 
den gerecht zu werden ; er verfennt das Gute nicht das von Bayern 
fam, ift aber doch mit Herz und Eeele bei der Sache Tirols und 
ihren Berfechtern. Er ift fein Schriftfteller von Fach; er bittet um 
Nachficht über „manches vielleicht Uncorrecte in Schreibert, Vortrag 
und Form“, denn er hat von Jugend auf mehr den Stift, ven Pin 
fel und den Grabftichel geführt als die Feder. Durch Liebe zur Sache, 
durch Strenge der Forfhung, durch Wahrheit und Parteilofigkeit hofft 
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er zu entſchädigen für die allerdings oft ungeübte, oft rauhe Darftel- 
lung; fein Büchlein ſoll wie ein Alpenblümlein ebenfo anfprudlos als 
es erzeugt wurde „in die große Welt‘ hinausgehen. Man fieht es 
dem Buch an dag nicht die Gewohnheit, wir möchten fagen das Hand⸗ 
wert des Schreibens ihn zum Stoff bingeführt, jondern der Stoff ihn 
zum Schreiben gevrängt hat. Schon als Knabe hatte er Gelegenheit 
den Mann zu fehen defien einfache, aber ehrfurchtgebietende Helden⸗ 
geftalt im fchlichten Lodenrock einen unvergeklihen Einprud auf feinen 
jugendlichen Sinn machte. Später (1818) traf er ihn wieder in 
Hal, und lernte dort aus feinem Munde Schidfale und Kriegs⸗ 
thaten des Mannes. kennen. Er bat dann weiter gevrudte und un- 
gedrudte Hüffsmittel, mündliche und fchriftliche Mittheilungen benügt, 
von alten Landesvertheidigern wie von bayerischen Offizieren ſich Be- 
fehrung geben laſſen, und hat das alles nad) dem Grundfag: „wer 
ſchweigt, der lügt“ mit jener fchlichten Freimüthigkeit verarbeitet, bie 
auch die bittern Wahrheiten nicht verfüßt over verhält. 

Der Stoff brachte e8 mit fi daß die Biographie fih zum Theil 
zu einer Geſchichte des Tiroler Krieges von 1809 erweiterte, und es 
ift dem Verfaſſer auch gelungen einmal über mande Epifoven des 
Kampfes, 3.8. an der Zillerbrüde, am Berg Iſel, an den Eifadpäf- 
fen und im Salzachthale, werthvolles Detail beizubringen, und dann 
bie Thätigkeit der bayerifhen Truppen von manchem ungerehten Bor- 
wurf zu reinigen. Allein der Mittelpunft des Ganzen bleibt für ihn 
immer der „Mann von Rinn“. „Wenn man Hofer, fagt er, das 
Gemuth, Haspinger das Herz jenes merfwitrbigen Kampfes nennt, fo 
kann man Spedbacher fiher den Kopf, die Bruft und den Arm deſ— 
felben nennen. Er wer die Stahljehne und der Hebel des Wiber- 
flandes, um den ſich wenigftens in Nordtirol, felbft da noch als das 
ganze Land von Defterreich ſchon verlaffen war, alle friegerifhen Er⸗ 
eigniſſe drehten.‘ 

Es ift ein Stüd ächten Alpenfebens, rauh und doch wieder idyl⸗ 
liſch, in welches uns die Jugend Spedbachers einführt. Im fchönen 
Inntbale, in den Umgebungen von Hal liegt fein Geburtsort (das 
Dorf Wald). Bon früher Jugend zu fühnen, abenteuernven Strei- 
hen aufgelegt, wächft der Bauerfohn von Wald zum riefenftarfen und 
zugleich wunderbar gelenfen Jüngling heran; regellos treibt er fich als 
Wildfchütz auf den Bergen umher, mit den Gefahren und Entbehrun- 
gen gleich vertraut, tollfühn und doch wieder ſchlau und kaltblütig, 
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wie ſolch rauhe Gewohnheit des Lebens den Menſchen erzieht. As 
der gewandteſte Yäger auf der Gents⸗ wie auf der Bäremjagd, ein ge⸗ 
‚fürdhteter Raufer, ein Schafen der Zörfter, erwirbt fish der „Sped⸗ 
bacher Seppel“ in feinem kleinen Kreife zugleich Furcht und Achtung, 
Bis die Liebe zu einem Mäpden von Rinn ven wilden Jäger baͤndigt 
und — was früher aller Zufpruch, ſelbſt der des Pfarrer nicht ver: 
mocht — aus ihm eimen fleißigen, wohlgeordneten Arbeiter macht, ber 
bald als das Mufter eined braven und wohlhabenden Bauern gilt. 
Die Ereigniffe des Jahres 1809 finden ihn als 42jährigen Dann, 
eine fchöne ſchlank gewachſene Geftalt mit hochgewölbter Bruft und 
breiten -ftarfen Schultern. „Schon feine äußere Erſcheinung, jagt Mast, 
hatte etwas Ausgezeichnete, ächt Urdeutſches, weniger Einnehmendes, 
als Imponirendes. Sein ganzer Körper war wie aus Einem Guß, 
mit Sehnen und Muslkeln wie von Siahl, jede Ader von feunrigem 
Blute durchraunt. Das ſchöne, mehr anti geformte, von langen ſchwar⸗ 
zen Locken meiſt nachläſſig umrollte Haupt hatte ausdrudsvolle Ge 
ſichtszüge, hohe Stirn, Ernſt, Entſchiedenheit und Thatkraft; eine etwas 
große, dabei aber edel geformte Adlernaſe ragte ſtolz über den durch 
fernen wilden Schnurrbart kaum ſichtbaren Mund, Aus feinen gre 
Ben ſchwarzen Augen ſchimmerte der Ausdruck ‚innerer Gluth fowie ber 
der Schlauheit und Vorſicht, bie umd da auch der Ironie und Laune.“ 
Ein Bildniß des Helden, das der Bingraph dem Buche beigegeben hat, 
‚gibt von diefer impofanten äußern Erſcheinung eine kräftige und an 
ihauliche Zeichnung. 

Die Zuftände vor der Erhebung behandelt Mayr nur in Rürz. 
In wenigen derben Zügen ſchildert er das Treiben der Montgelad- 
hen Bureaukratie, verbirgt aber auch die Damals verfannten Bortheile 
nicht die der Zufammenhaug mit Bayern dem Lande gewährte, unt 
trenut forgfältig den guten König Mar von dem ungermänitigen 
Schreiberregiment das in feinem Namen wirtbichaftete. Er läßt & 
wohl bie und Ta durchblicken daß, nach feiner Anſtcht, die Berbintung 
mit Bayern dem Lande Zivol die vortheilhafteſte Lage bereiten fonntz, 
zeichnet an einzelnen Aneldoten die wohlwollende und patriarcheliſche 
Art womit der König ſich der neu erworbenen Proviuz zu nähen 
fuchte; aber er verfennt auch nicht daß dieß alles ohne Wirkung blieb 
gegenüber den politiſchen und Tirchlichen Mißgriffen womit bie bay 
riſche Adminiſtration ihr Walten bezeichnete. Zunächſt nur ihre 
Rechte, ihre Freiheiten und ihren Glauben zu erwerben, fo fagt er, 
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‚hätten bie Tixoler ſich erhoben, aber ‚zugleich mit dem edlen und grö⸗ 
‚gern Inſtinct daß dadurch vielleicht auch em einiges, wenigſtens von 
auslandiſchem Druck befreite Gefaummtvaterland herzuftellen ſei.“ 

Ueber den Antheil Speckbachers an ber erften Erhebung, bie. Ein- 
nahme von Hall und die Leitung der Imfirrrection im Aunthal er 
fahren wir von Mayr zum erſtenmal Genaueres. Auch über die Ge- 
fechte am Strubpaß, die Wrede den Weg nach dem Unterinnthal bah⸗ 
ten, bringt unſer Geſchichtſchreiber manche nee, von der Hormanr- 
fhen Darftellung abweichende Detail. Darnach erfcheint dad Beneh⸗ 
men des öfterreichifchen Generals Fenner minder günſtig als bei Hor- 
mayr. „Nachdem e8 viel zu ſpät und der General eilfertig zurüdge- 
gangen war, fagt Mayr tadelnd, entflanden, angeregt von dem 
Federhelden Roſchmann, der das Commando ohne alle militärifchen 
Kenntuiſſe übernahm, in einer Gegend wo die Natur nur fehr wenig 
zur Bertbeidigung gethan, jene unglädlichen Widerſtandsgefechte, bie 
teine andern Folgen haben konnten als daß dadurch der Feind noch 
mehr gereist, die ſchauderhafteſten Graufamleiten verübenn, dennoch 
vorrüdte, die blühenden Dörfer Kirchdorf, Erpfendorf mit Theilen von 
Waiding und St. Johann. in Flammen aufgingen, und der bayerifche 
Feldherr, trog jened.unfinnigen zwed- und machtloſen Gepläntel® aus 
Schluchten und Höhen, bei dem beſonders ber brave. Winterfteller, 
durch Roſchmann aufgehegt, eine verſchwenderiſche Thätigkeit entwidelte, 
oh ſchon am 12. Mai Nachmittags in Ellmau einrückte.“ 

Ueber die Wahl der leitenden Perfönlichleiten fpricht unfer Bio- 
graph fein günſtiges Urtheil aus. Er tadelt e8 daß man in Chaſte⸗ 
fer ıc. vornehme Herren hingeſandt, die fi mit dem fchlichten Land⸗ 
volk nicht zu verftehen wußten. Wollte man doch von Chafteler die 
Aeuferung gehört haben, er wolle lieber Hundert Bauern als eine 
Kanone oder einen Soldaten verlieren — Grund genug zu jenem ftil- 
len mißtrauifchen Haß, der nach der Flucht von Wörgel zu wilden 
Exceſſen gegen den öfterreichifchen Feldherrn aufflarmnte. Freilich wa- 
ven, wie unfer Verfaſſer nicht verkennt, diefe Generale in einer wahr: 
Baft peinlichen Lage: fie Bingen von den Auorbnungen und Bewegun⸗ 
gen außerhalb ab, und konnten dem kurzſichtigen Eigenfinn der Bauern, 
vie überall blindlings fürs Draufichlagen waren, nicht nachgeben, was 
ihnen dann bet jever Bewegung, die dem großen Haufen nicht ein- 
leuchtete, den Verdacht der Berrätheret zuzog. 

‚Ueber Hormayr iſt der Biograph Spedbacherd nicht günftig ge- 
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ftimmt; er läßt bie und da ben berben Vorwurf durchklingen daß ven 
folgen Redensarten die tapfere That nicht immer entfprochen, und er 
trotz feiner hochtönenden Proclamationen fi eben aud nur als em 
Held von der Feder bewielen babe. Dagegen gibt er zu daß „Durd 
fein außerordentliches Talent und feine Thätigkeit Unglaubliches gele- 
ftet und dem zügellofen Streben nach Berweigerung der allgemeinen 
Abgaben wirkſam gefteuert, überhaupt fo viel wie möglich alles wieder 
zur gefeßlichen Ordnung gebracht ward — Refultate Die auch Hormayrs 
Feinde, troß feiner Zweideutigleit, ihm zu bleibenden Bervienften an- 
rechnen müßten.‘ 

Neu ift die Mittheilung daß fih mitten im Enthufiasmus ver 
Erhebung und des Siegs doch auch einzelne Stunmen vernehmen 
ließen die kühler dreinſahen, und bei aller Theilnahme an der gemein- 
famen Sache nicht ohne bittere und mißtrauifche Empfindungen ber 
Herftellung der öſterreichiſchen Regierung entgegenblidten. Ihr Haß 
gegen Bayern verbiendete fie nicht gegen die Schattenfeiten des herge- 
brachten Regiments, filr das fie ſich eben im tapfern Kampf erhoben hat⸗ 
ten, Ein merkwürdiges Actenftüd in diefer Richtung ift der Brief 
den ein angefehener Tiroler unmittelbar nach der zweiten Befreiung 
des Landes an Hofer gerichtet bat. Es wird darin gefragt, ob die 
Stände bei Uebergabe des Landes gar feine Bedingniß machen follen? 
„Und follen unter den Ständen diejenigen welche das Meeifte, ja fo zu 
fagen Alles Hiezu beigetragen haben, bei Feftftellung diejer Beringniffe 
nicht mehr zu fagen haben als diejenigen welde nichts tbaten und 
zum Theil auch nichts thun Tonnten? Sollen wir uns auf ein Nened 
an den alten Schlendrian des faulen, vielfältig zweckwidrigen Gejchäfte 
gangs im gelben Haufe zu Junsbruck gewöhnen? Auf ein Neues fol 
einen Schwarm von landfchaftlihen Beamten zur Iebenslänglichen Ab⸗ 
nährung und aufdringen laſſen, eine Repräfentation einjegen bie am 
Ende ihre Committentichaften und die von ihnen erhaltenen Aufträge 
vergißt, und fih zum unumſchränkten Machthaber über uns aufwer- 
fen, mit dem landſchaftlichen Sädel nad Willkür fchalten,- das Wohl 
des Landes beifeite fegen und ihr Privatintereffe uns zur Gottheit 
aufftellen will?” ... 

Wir wenden und zum Helden der Biographie zuräd. Die zweite 
wie die erfte Erhebung Nordtirols war weſentlich fein Werk; in ver 
Organifation und Leitung des Gebirgstampfs, in der Ausführung küh- 
ner Handftreiche war der „Dann von Rinn“ unvergleichlich, wie er 
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denn, mit richtiger Schäßung tirolifcher Art und Birtuofität, ſich im- 
mer dagegen ausſprach die tapfen Schügen zum ungleidhen Kampf in 
die Flächen binauszuführen oder in fruchtlofen Raub- und Streifzügen 
zu zeriplitten. Cine eigenthämliche Epifove in Speckbachers Wirken 
bilvet die Belagerung von Kufftein — wenn man mit biefem Namen 
die Cernirung eines Platzes durch Schügen und Freifchanren ohne zu= 
reichende materielle Belagerungsmittel bezeichnen darf. Aber für ver⸗ 
wegene Handſtreiche, für ganz abenteuerlihe Wagniſſe war vieß fo 
recht der Ort. Sich unmittelbar unter die Bafteren in das Sprigen- 
baus heranzufchleichen, die Feuerfprigen zu zerftören bis die Schild⸗ 
wache „Wer da“ rief, und der fühne Schüge dann von der ftürmifchen 
Nacht begünftigt in der Geftalt eines großen Hundes auf allen Bie- 
ren an der Wache vorbeikroch, das waren fo Streidhe wie fie Sped- 
badher liebte. Oder ein andermal, wie der Znaimer Waffenftillftann 
ſchon geſchloſſen war, begab er fih — um den Zufland der Feſtung 
un Innern zu erfundigen — mit zwei Cameraben felber in die Höhle 
des Feinde, unter dem Vorwand zu unterbandeln. Wie dann ver 
Commandant zornig nad dem „frechen Galgenvogel”, dem Spedbacher 
fragte, auch einen Moment drohte alle drei Unterhändler als Geißeln 
zurädzubebalten, fie dann mit Kuffteinern confrontiren ließ und fehließ- 
lich veich mit Wein tractirte, fo daß dem Waghals doch am Ende die 
Sorge fam feine weinfeligen Gefährten möchten ihn einmal in ver 
Zerftreuung als Speckbacher Seppel anreden und es dann doch noch 
zum „Baumeln‘ kommen — dieſe und ähnliche Züge erinnern wieder 
in ihrem vermwegenen Humor an den jungen wilden Speckbacher, zur 
Zeit als er Gemfen und Bären nachzog und mit der bayerifchen Forft- 
polizei des Gränzgebiets manch abenteuerlichen Strauß beftand. 

Ein prächtiger Zug ift e8 aud wie er nad der unzweifelbaften 
Kunde vom Waffenftillftand fich bewegen läßt den abziehenden Offi- 
zieren fich anzufchließen und dann bei Brunecken Hofer begegnet, der 
ihm wehmüthig von feinem Wagen zurief: „Seppel auch du willſt mi 
im Stich laffen, fie führen dich der Schande zu.“ Diefer Vorwurf 
fchnitt dem wilden Jäger fo tief in die Seele daß er auf einmal er- 
griffen von mächtigen Heimathsgefühlen, ohne Hut, bloß mit feinem 
Stugen vom Wagen fprang, fi) wie toll auf fein nachtrabendes treues 
Rößlein ſchwang und mit Hofer, ohne fih im Geringſten um bie 
Defterreicher mehr zu befümmern, wieber zurüdiprengte! Ein paar Tage 
parauf bilft er denn ſchon die Vorbereitungen zum dritten Aufftand 
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treffen, deſſen einzelne Züge, namentlich der Kampf‘ in der Sachfen⸗ 
klemme, von unferem Biographen genau und anſchaulich geiitlvert: 
werden. Manch gemäthlicher und drolliger Zug läuft in dem bluti⸗ 
gen Gemälde mitunter. Als den Sachen dort in den Eiſackſchluchten 
ein fo jähes Ende bereitet wer, bedauerte man erft recht „Daß, wie 
Speckbacher fih ausdrüdte, es gerade die braven Sachſen waren die 
zuerft zum Handkuß kamen.“ Einen originellen Einfall hatte bei die 
fer Gelegenheit die Ganswirthin zu Maufen. Die brave Frau über 
nahm 150 gefangene Sachſen auf ſechs Wochen zu verpflegen, unter 
der Bedingung daß fie ihr einen Wald ausreuten follten, was die Ge 
fangenen natürlich gern übernahmen. Herrliche Felder und Wieſen⸗ 
gründe prangen nun dert, noch jett burdy dem Namen „Sachſenan⸗ 
ger" kenntlich. 

In treffenden Zügen wird auch Marſchall Lefebore charakterifitt, 
dieſe komiſche Miſchung des ebeinaligen elfafter Müllerburſchen mit dem 
neugebadenen Marſchall und Herzog, fein abwechſelndes, meiſtens gleich 
unglückliches Beſtreben ſich mit den Bauern einmal populär zu machen 
und ihnen dann wieder als alter ego des allmächtigen Imperators 
zu ericheinen. Der donnernde Zeus’ warb dann gewöhnlich zu einem 
Jupiter Scapin; fein Popularitätsbemühen erſchien ald ein gemachtes 
und auferingliches, gerade dem fchlichten Tact der Bauern am erfien 
lächerlich, und er blieb in ihren Augen immer mit dem Tiroler Liebe 
lingsſchimpfwort al8 „Danziger Schwanz” fattfam gekennzeichnet. Einen 
draſtiſchen Eindruck macht e8 wie er, beim Abſchied von Sterking, in 
der goldſtrotzenden Marſchallsuniform vom arabiſchen Schimmel herab- 
laffend der hübſchen Nagerlwirthin die Hand reicht, feine Freude aus⸗ 
fpricht über das gute Diner das ihn an der Präfatentafel zu Briren 
erwarte, wie ihm die fchlaue Tirolerin mit „einem tiefen Buderl“ 
guten Appetit wünſcht — bis er am Nachmittag bleich und ſchweiß— 
“ triefend ohne Hut und Mantel zurüdgelaufen kommt und auf die tbeil- 
nehmende Frage der Wirthin: „wie Sr. berzoglichen Excellenz das 
Mittagefien in Briren gefchnedt habe” kaum mehr. Beicheid gibt. 

Manch ſchöner ritterlihe Zug unterbridt die wilden Scenen bes 
Kampfs. Namentlich Spedbacher achtete die Tapferkeit auch am Feinde. 
Der jenem Gefechte im Eiſackthal gemahrte er. einmal: einen jungen 
bayeriſchen Schigentrompeter, der neben feinem töbtlidy getroffenen 
Dffizier die von dem Sterbenven befohlenen Signale zum Angriff, 
dennoch muthig ertünen ließ; aber er fah auch daß eimer feiner Leutt 
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ein alter Scharfichtie, fein ſicheres Rohr gerade. auf'ven Draven Bayer: 
anlegte. Sogleich fiel er vem Alten in den Arm und rief: „Der iſt's 
werth: daß er noch länger blaſe!“ Aber derſelbe Speckbacher konnte 
auch im ſeinem Zorn umerſohnlich ſein. Beim Ruchzug vom Berg Iſel 
(14. Aug.) erbitterte Lefebdre die Bauern durch unnittze Mordbrenme⸗ 
reien; Specbacher, an der Spitze ber Verfolger, erwiſchte noch einen 
Soldaten beim Brandlegen. „Bern das Haus wicht mehr zu retten - 
if’, foll er dem Soldaten zugerufen haben, „jo fliröft du.“ Und ver 
Solvat fand in dem jelbfibereiteten Flammen fein Ende Die Grau«- 
famfeiten freilich und Mordbrennereien die Lefebure damals beging. 
machen ſolch einen Act der Rache begreiflich. Unermüdet war Speck— 
bacher Hinter den fliehenden Schaaren her, gönnte ſich kaum mehr Zeit 
zur Rule und zum Eſſen; „id; wurde“, jagte er ſpäter, „gleichſam 
durchfichtig und leicht wie ein Vogel in jener Zeit.‘ 

Intereſſant iſt e8 Speckbachers Urtheile über die Tüchtig⸗ 
feit der verfdjiedenen feindlichen Waffengattungen zu hören. ‘Die 
bayerifhe Infanterie genügte dem alten Scharfichägen nicht; fie ſchoß 
ihm zu viel, ohne zu zielen und zu treffen. Dagegen imponirte ihm 
die Artillerie, Die trog aller Schwierigkeiten in jenem Gebirgskrieg 
ach große Dienfte geleiftet Hat. Manchmal war fon der Donner 
der Geſchütze hinreichend die Iodern Schwärme ter Bauern auf die 
Berge und in ihre waldigen Schlupfwinkel zu verſcheuchen. Auf Hö— 
hen hingegen waren die Ladungen, nach Spedbacherd Berfiherung, 
felten gut gerathen, fie gingen. entweder zu hoch oder zu tief, und bis 
die Ladung gerieth hatten die flinken Gebirgsfühne ſchon wieder andere 
gevedte Stellungen. Als die Bauern dieß bemerkt hatten, warf ſich 
wohl eine ganze Reihe auf den Boden nieder und that, als wären fie 
getroffen, fie ſprangen dann aber Hurtig wieder auf und ſchnalzten und 
jauchzten höhniſch auf ihre Gegner hinunter. Auch der Tapferfeit der 
Sachſen ließ Speckbacher viele Gerechtigkeit widerfahren, Doch weniger 
[obte er fie im Handgemenge. Am ſchwächſten fchienen ihm im Ges 
birgskampfe die Franzofen; Diefe waren ihm zu leichtſtnnig und un- 
vorfihtig in ihren Angriffen, ließen fi) auch gerne bei Nacht über— 
fallen. Bon der Tapferkeit ver Wälſchen wußte er nicht viel zu rüh- 
men; die Tiroler meinten damals, laufen fei denen lieber als raufen 
— obwohl gerade unter Napoleon die Italiener ihren alten lange ver— 
ſcherzten Waffenruhm wieder erlangten. 

Eine der glänzendften Stellen in der legten Periode des Tirofers. 
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kampfes nehmen die Gefechte im Pinzgau ein; bier war Spedfbacker 
das bewegende und leitende Element. Gerade bier war daher fein 
Biograph am meiften in der Rage Neues und Ergänzendes zur Ge: 
fchichte der Kämpfe von 1809 beizubringen, intereffante Epiſoden und 
Charakteriftiten von Berfönlichleiten einzufledhten, vie er felber no 
kennen zu lernen Gelegenheit gehabt hat.*) Herrlich tritt im dieſen 
- Kämpfen — nad all den Brutalitäten des fliehenden franzöſiſchen 
Marſchalls — der rein menſchliche Zug der tapfern Gebirgsbewohner 
hervor. Als damals bei Unten eine bayerifche Truppe gefangen wart, 
rief der heldenmüthige Oppacher, ein Wirth von Jochberg, den er 
grimmten Bauern zu: „Daltet ein, Brüver, wir geben Parbon, mir 
wollen Chriften fein, und find Webrlofen Gnade ſchuldig“ — und die 
Mannſchaft fenkte die Stugen und rief: „Ia, Oppacher, wir welln 
Chriften fein.“ In Spedbacher felbft zudte indeſſen, trog aller Ex 
folge, eine dunkle Ahnung auf daß die Sache verloren fe. Hofer war 
von dem jüngften Gelingen ganz geblendet, und Mayr theilt einen 
Brief an ven Commandanten von Kufftein mit der dem ſchlagendſten 
Beweis gibt daß der tapfere „Klan von Paſſeyr“ allen richtigen Pa 
ftab für die Würdigung der wahren Tage verloren hatte. Wunderliche 
Entwürfe, alle die Gebirgsvöller Oefterreih$ in Bewegung zu bringen 
und längs der Donau nach der öfterreihifhen Hauptftadt Bin zu ope 
viren, fabelhafte Gerüchte von der Flucht Napoleon® und dem hilf: 
reihen Anmarſch der Ruſſen beraufchten die Tiroler noch wenige Tage 
vor dem Abſchluß des Wiener Frievend. Speckbacher batte eine nid. 
tige Einfiht in die iſolirte Stellung worin er ſich befand; er ſprach 
e8 geradezu aus daß ed ihnen ebenfo ergehen könne wie fie es am 
25. September den Bayern gemacht hatten. Halb wider Willen nimm 
er an den Streifzügen ind Bayerifche Theil, von denen er Erfolg nich 
erwartete. Es hat etwas Tragiſches ihn dann, von dem Weberfal 
(Mitte October) überrafcht, gefchlagen, feinen Knaben gefangen zu 
jehen, nachdem ex feit Wochen die Ahnung mit fi) herumgetragen 
daf bier die Bayern ihre Niederlage vom September blutig vergel 
ten würden. 

Diefes legte Stadium des Krieged, wo das verlaffene Bolt blind 


*) Bei der Schaar die Wallner: im Pinzgau gejfammelt hatte befanden 
fih, nad Mayr's Verfiherung, auch mehrere Studenten, namentlich von HA, 
delberg; er nenut unter ihnen auch Oken — eine Notiz die uns zweifelheft 
erſcheint, da, foniel wir willen, Dfen damals bereits in Jena bocirte. 
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und unbelehrbar einen Kampf fortfegen will, veflen längere Dauer 
nur die Lage des Landes verichlimmern kann, ift die ſchlimmſte Frucht 
der ſchwankenden Bolitit geweſen die am 18. April von Schärving aus, 
am 26. Mat von Wolkersdorf dem Tiroler Bolt die feierlihe Verhei⸗ 
Bung gegeben es nie preißzugeben, und die dann fchon im Julius das 
Land ohne Rath und Hülfe fih felber überlaſſen. Das treffliche Ge- 
birgsvolk war zu foyal, zu royaliſtiſch um an fo feierlichen Zufagen 
zweifeln zu können, und das eben fihlug ihm zum Unglüd aus. Un- 
fer Biograph glaubt, drei vom Kaiſer direct gejendete Frievend- Cou⸗ 
riere, die den Armeen vorauseuten, hätten mehr gewirkt zur Beruhi⸗ 
gung ald alle Bajonnette.e Wir wagen darüber feine Bermutbung; 
flanden Doch dann immer der zweifelhaften Botſchaft die unzweifelhaf- 
ten kaiſerlichen Handjchreiben vom April und Dat gegenüber. Aber 
die Darftellung unferes Verfaſſers ift in dieſer legten Partie von einem 
Gedanken beberrfcht dem ſchon Hormayr in auffälliger Weife nachgab. 
Eine Partei im Hauptquartier (Baldacct), hinter der die Engländer 
ftedten, fol zum neuen Kampf aufgebegt haben. „Die Binterliftige 
englifche Diplomatie Habe ed darauf angelegt noch einen anfehnlichen 
franzöſiſchen Heerestheil in Deutfchland zurüdzuhalten, um mehr Luft 
zu haben auf der pyrenäiſchen Halbinſel.“ Die englifhen Subfivien- 
gelder werden natürlich auch nicht vergeilen, und unfer Verfafler macht 
die Briten und ihre Diplomatie geratezu verantwortlich für Speckba⸗ 
chers leidenvolle Flucht, für Hofers Opfertod in Mantua. Gr ärgert 
fi) über „die englifhen Zouriften, die noch jegt zum Sande nad) 
Paſſeyr wallfahrten und fchale Gedichte ind Fremdenbuch krigeln, ohne 
zu wiffen was ihre Diplomatie in Tirol verſchuldet.“ Uns fcheint 
man braucht fo weit nicht zu gehen um die fette Phafe des unglüd- 
Iihen Widerſtandes zu erflären. Im der ganzen Art des Volkes, fei- 
nen Siegen und den ihm geworbenen Berheißungen liegen Momente 
genug den zäben Unglauben gegen alle Friedensgerüchte begreiflich zu 
machen. Über diefe Mär von den Engländern und vom englifchen 
Golde bat ſchon bei Hormayr viel gefpuft, und ſcheint nun gar der 
Sündenbod werben zu follen für Uebel deren Gründe näher Tiegen. 
Wir geftehen offen, uns fcheint die ganze Ueberlieferung von zweifel- 
bafter Wahrheit, jevenfall® von fehr untergeorpneter Bedeutung, und 
man follte ed, däucht uns, ein= für allemal aufgeben dieſen ächt tra- 
giſchen Stoff, ein gläubiged naived Naturoolf, das bis zum legten 
äußerften Moment fein Bertrauen fefthätt, ſelbſt Le dat Verderben 
Häuffer, Geſammelte Schriften. 
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von allen Seiten hereinbricht, bloß als die betrogene Puppe engliſcher 
Agenten erſcheinen zu laſſen. Es Liegt in dieſem zähen Widerſtand 
gegen die äußere Macht der Dinge, in dieſem trotzigen Glauben von 
Gott und dem Kaifer nicht verlafien zu werden, etwas fo Tiefes und 
Volksthümliches, daß wir es faft für eine Sunde Bielten äußere me 
hanifche Hebel in dem legten Act des Trauerſpiels vorzugsweiſe mit 
wirken zu lafien. 

Mit dem lebendigſten Mitgefühl wird man den Abſchnitt leſen 
welcher Speckbachers Flucht und Gefahren ſchildert. Bon Patrouillen 
beprängt, für vogelfrei erklärt, infofern jedem Hausbeſitzer ver ihm 
Unterkunft gab die ſchwerſten Strafen angedroht waren, mit der Din 
tigfeit der Natur, den Härten des Winterd und der pbufifchen Ent⸗ 
bebrung ringend, fo trieb ſich der Held des Innthals wochenlang, Leicht 
gekleidet, oft von Hunger und Kälte Halb erflarıt, in der Schneewüſte 
umber. Seine Familie findet endlich Zuflucht bei treuen Freunden 
am Belvererberg; er felbft ift nur auf den eifigen Höhen fiher, mo 
bin die Getreuen ihm von Zeit zu Zeit Lebensmittel bringen. Rüh⸗ 
vend ıft es dann wie ihn am Lichtmehtag 1810 der Gedanke, feiner 
Frau Namenstag mit ihr zu feiern, hinuntertreibt an den Zufluchts⸗ 
ort der Seinen; er hofft man babe ihn nachgerade vergeflen, over be⸗ 
trachte ihn als einen ſicher Entronnenen. Bon einer Patrouille über⸗ 
raſcht hat er keine andere Wahl als den Holzihlitten auf dem Kopf 
den Soldaten geradezu entgegenzugehen wie ein Knecht des Hauſes. 
Er flüchtet von Neuem auf die Höhen in eine Höhle die er in ver 
Jugend als Schüge aufgefpäht, bis ein gefährlicher Sturz den Ber 
wundeten zwingt bei den Freunden unten Schug und Heilung zu fu- 
hen. Im Stalle bereitet man ihm ein Verſteck, ein grabähnliches 
Loch mit Bretern überdedt, wo der Kranke wochenlang geborgen lag 
aber immer beimgefucht von den Patrouillen, die er manchmal „bei 
den Füßen hätte faffen können.“ Im Frühjahr endlich gelang vie 
Flucht nad) Defterreih, aber die ungeheuern Leiden hatten feine riefen- 
hafte Natur gebrochen. 

Bezeihnend für die unbegränzte Vaterlandsliebe dieſes kernigen 
Volkes ift der Wiverwille der Frau des Flüchtlings gegen jede Aus 
wanderung in die Fremde, auch wo ihr ein günſtiges Auferes Loos 
verheißen wird. Ste will abwarten bis beflere Zeiten kommen; und 
ihr Vertrauen täufchte fie nicht. Der Umſchwung der Befreiungsjahre 
öffnete auch dem tapfern Schütenführer von 1809 fein Tirol wieder. 
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Merkwürdig ift es, wie wenig jest die Infurrectionsgedanten beim 
Bolt verfangen wollen; hatte man ſich mit der bayerifchen Verwaltung 
mehr ausgeföhnt, oder war da8 Gedächtniß an die Täuſchungen von 
1809 noch zu jung — genug als Spedbacher im Sept. 1813 wenige 
Wochen vor dem Rieder Bertrag fi in faiferliher Majoruniform bet 
Börgel zeigte, empfingen ihn die unfreundlichen Grüße: Leutverführer, 
Calfacter, und noch einmal mußte er es erleben Daß die bayerifche 
Regierung unterm 12. Sept. einen Preis von 1000 Gulden auf den 
gefährlichen Speckbacher fette. Aber der allgemeine Umfchwung der 
Dinge gab dem Schwergeprüften die Heimath wieder. Da faß dann 
wieder der „kaiſerliche Major’ als Bauer zu Rinn, bi8 ihn zuneh- 
mende Leiden zwangen ſich in das Städtchen Hall zurüdzuziehen. In- 
tereffant war e8 dann ven Erzählungen von feinen frühern Schid- 
falen und Abenteuern zu lauſchen, die er troß feiner Kränklichkeit mit 
viel Srifhe und Humor vortrug. Dieſes Interefje wurde erhöht wenn 
er von Gefechten und vom Kriege ſprach; fein immer noch fchöner Kopf 
erhob ſich dann, die Züge belebten fi, feine dunkeln Augen fingen 
an zu funkeln, man fah daß er zu befehlen gewohnt war und es 
auch verftand, in feinem ganzen Wejen zeigte fi daß man in des 
Löwen Höhle 


Statt des ftarken, des gefunden 
Einen welten jetzt gefunden, 
Der gebeugt nd kränkelnd zwar, 
Aber dennoch Löwe war! 


Im Jahr 1820 fand er, früh gealtert, den Tod. Sein muthiger 
Sohn, der Heine Anderl, der in den Gefechten bei Melled gefangen, 
nach München gebracht, und vom unvergeklichen König Mar trefflich 
erzogen ward, fand fpäter (1824) in ter Heimath zu Jenback eine 
Stelle bei der Berg- und Hüttenverwaltung, der er mit großer Aus- 
zeichnung vorftand; aber ſchon 1834, im blühendſten Mannesalter, 
raffte ihn der Tod weg. Zwei Töchter des „Mannes von Rinn‘ 
leben noch in Hall, ein jüngerer Sohn al8 Beamter in Innsbrud. 


41* 
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Nation geworden find, nun aud der Süden anfängt der bergebrad- 
ten Einfilbigfeit über jene denkwürdige Periode zu entfagen, alte Ex 
innerungen und alte Documente hervorzuholen, fo lange der Zeugen 
und Theilnehmer noch mande unter ung leben, und das Intereſſe ver 
deutfchen Lejer den Stoff faft noch wie einen gegenwärtigen zu beirad- 
ten gewohnt ift. 

„Der Mann von Rinn‘ füllt eine fühlbare Lüde in ſehr dan⸗ 
fenswerther Weiſe aus. Könnte der etwas gefuchte Titel vielleicht ven 
Verdacht weden, die Literatur über den Tiroler Krieg werde hier durch 
ein neues Product halb geſchichtlichen, Halb romanbaften Inhalts äber- 
fläffig vermehrt, fo können wir dem mit gutem Gewiffen widerfpre 
hen; der Verfaſſer gibt eine getreue, fleigige, mit Wärme, ja mit En- 
thuſiasmus gefchriebene Biographie von Joſeph Speckbacher, dem fraft- 
vollen Naturkind der Tiroler Gebirgswelt, dem Jäger und Guerrillet. 
führer, dem eigentlichen Dann der That in dem Tiroler Bollsprama 
von 1809. Nicht nur die Kriegstbaten, auch das übrige Leben des 
heißblätigen Alpenfohnes will er fehilvern: feine Jugend, fein natın 
wüchſiges Werben, feine Abenteuer uud Gefahren, feine Berfolgungen 
und Drangfale vor und nad) dem Kriege. „Speckbacher, ſagt er im 
Vorwort, war ein Tell wie ihn Schiller dachte — bieder, ftarf, tapfer, 
kurz in Worten, feurig in der That, wie aber der Tell — wenn er 
war — kaum war; und doch wird Europa durch Hunderte von Be 
ichreibungen , Abbildungen und dramatiſchen Darftellungen an jenen 
jedenfalls mehr eingebilveten fchweizerifchen Vollshelden gemahnt, wäh- 
rend von unferm wirklichen faum ein fchlichtes bemoostes Denkmal, 
faum ein verzerrtes ſteifes Bildchen oder eine kurze Lebensſklizze daran 
erinnert daß diefer Mann — jevenfall® einer der intereffanteften pri- 
mitiven Naturcharaltere Deutſchlands — jemals gelebt hat.“ 

Der Berfafler iſt Tiroler von Geburt und Art, aber in Bayern 
erzogen und voll lebhafter Anbänglichleit an die zweite Heimath; ohne 
blinde Befangenbeit für das eine oder das andere Land weiß er bei 
den gerecht zu werben ; er verfennt dad Gute nicht das von Bayern 
kam, ift aber doch mit Herz und Seele bei der Sache Tirols und 
ihren Berfehtern. Er ift fein Schriftfteller von Fach; er bittet um 
Nachſicht über „manches vielleicht Uncorrecte in Schreibart, Bortrag 
und Yorm“, denn er hat von Tugend auf mehr den Stift, ven Pin- 
fel und den Grabftichel geführt als die Fever. Durch Liebe zur Sache, 
durch Strenge der Forſchung, durch Wahrheit und Barteilofigfeit Hofft 
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er zu entſchädigen für die allerdings oft ungeübte, oft raube Darftel- 
fung; fein Büchlein foll wie ein Alpenblümfein ebenfo anſpruchlos als 
ed erzeugt wurde „in bie große Welt” hinausgehen. Man fiebt es 
vem Bud, an daß nicht die Gewohnheit, wir möchten fagen das Hand⸗ 
wert des Schreibens ihn zum Stoff Bingeführt, ſondern der Stoff ihn 
zum Schreiben gedrängt hat. Schon als Knabe hatte er Gelegenheit 
den Mann zu ſehen deſſen einfache, aber ehrfurdtgebietende Helden⸗ 
geftalt im fchlichten Lodenrock einen unvergeklichen Einprud auf feinen 
jugendlichen Sinn machte. Später (1818) traf er ihn wieder in 
Sal, und lernte dort aus feinem Munde Schidfale und Kriegs⸗ 
thaten des Mannes. fennen. Er bat dann weiter gedrudte und un- 
gedrudte Hüffsmittel, mündliche und fchriftlihe Mittheilungen benützt, 
von alten Landesvertheidigern wie von baperifchen Offizieren fi Be— 
lehrung geben lafien, und hat das alles nach dem Grundſatz: „mer 
ſchweigt, der lügt“ mit jener fchlichten Freimüthigkeit verarbeitet, die 
auch die bittern Wahrheiten nicht verfüßt oder verhüllt. 

Der Stoff brachte e8 mit fi) daß die Biographie fi) zum Theil 
zu einer Gefchichte des Tiroler Krieges von 1809 erweiterte, und es 
ift dem Berfaffer aud gelungen einmal über mande Epifoden des 
Kampfes, 3. B. an der Zillerbrüde, am Berg Iſel, an den Eifadpäl- 
fen und im Salzachthale, werthvolles Detail beizubringen, und dann 
die Thätigkeit der bayerifchen Truppen von mandem ungerechten Bor- 
wurf zu reinigen. Allein der Mittelpunkt des Ganzen bleibt für ihn 
immer der „Mann von Rinn“. „Wenn man Hofer, fagt er, das 
Gemüth, Haspinger das Herz jenes merkwürdigen Kampfes nennt, fo 
kann man Spedbader fiher den Kopf, die Bruft und den Arm bei- 
ſelben nennen. Er war die Stahlfehne und der Hebel des Wider- 
ftandes, um den fidh wenigfiens in Norbtirol, ſelbſt da noch als das 
ganze Land von Oeſterreich ſchon verlaffen war, alle Friegerifhen Er- 
eigniffe drehten.‘ 

Es iſt ein Stüd ächten Alpenlebens, rauh und doch wieder idyl— 
Iifch, in welches und die Tugend Speckbachers einführt. Im fchönen 
Innthale, in den Umgebungen von Hal liegt fein Geburtsort (pas 
Dorf Wald). Bon früher Yugend zu fühnen, abenteuernven Strei- 
hen aufgelegt, wächft der Bauerfohn von Wald zum riefenftarfen und 
zugleih wunderbar gelenken Jüngling heran; regellos treibt er fich als 
Wildſchütz auſ den Bergen umher, mit den Gefahren und Entbehrun- 
gen gleich vertraut, tollfühn und doch wieder ſchlau und kaltblütig, 
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wie ſolch rauhe Gewohnheit des Lebens den Menſchen erzieht. AS 
‚der gewandteſte Yäger auf der Geus⸗ wie auf der Bärenjagb, ein ge- 
furchteter Raufer, em Schrafen der Foͤrſter, ‚erwirbt fich der „Sped⸗ 
bacher Seppel’ in feinem Heinen Kreiſe zugleich Furcht und Achtung 
bis die Liebe zu einem Mäpden von Rinn ven wilden Häger bümbigt 
und — 1098 fraher aller Zujpruch, ſelbſt der des Pfarrers nicht ver 
mocht — and ihm eimen fleißigen, wohlgeordneten Arbeiter markt, ber 
bald als das Mufter eines braven und wohlhabenden Bauern gili. 
Die Ereigniſſe des Jahres 1809 finden ihn als 42jährigen Dann, 
eine fchöne ſchlanuk gewachſene Geftalt mit hochgewölbter Bruft und 
breiten ſtarken Schultern. „Schon jeine äußere Erſcheinung, jagt Mayr, 
hatte etwas Ausgezeichnetes, ächt Urdentſches, weniger Eumehmendes, 
als AImponirendes. Sein ganzer Körper war wie aus Einen Guß, 
mit Sehnen und Muskeln wie von Stahl, jede Ader von feurigem 
Blute durchraunt. Das jchöne, mehr antik geformte, von langen ſchwar⸗ 
zen Locken meiſt nachläſſig umrollte Haupt hatte ausdrucksvolle Ge 
fichte zuge, hohe Stirn, Eruſt, Entſchiedenheit und Thatkraft; eine etwat 
große, dabei aber edel geformte Adlernaſe ragte ſtolz über den durch 
ſeinen wilten Schnurrbart laum ſichtbaren Mund. Aus feinen gre 
hen ſchwarzen Augen ſchimmerte der Ausdruck innerer Gluth ſowie der 
der Schlauheit und Vorſicht, bie und da auch der Ironie und Laune“ 
Ein Bildniß des Helden, das der Biograph dem Buche beigegeben bat, 
gibt von diefer impofanten äußern Exrfckeinung eine Fräftige und am- 
ſchauliche Zeichnung. 

Die Buftände vor der Erhebung behandelt Mayr au in Kinge 
In wenigen berben Zügen fihilvert er das Treiben der Montgeled- 
ſchen Bureaufratie, verbirgt aber auch die damals verfannten Vortheile 
nicht die der Zufammenhaug mit Bayern dam Lande gewährte, um 
trennt forgfältig den guten König Mar von den unvernünftigen 
Schreiberregiment das in feinem Namen wirtbfchaftete. Er läßt & 
wohl bie und da durchblicken daß, nach ferner Anſtiht, die Verbindung 
mit Bayern dein Lande Tirol die vertheilhaftefte Lage bereiten konnte 
zeichnet an einzelnen Anelvoten die wohlwollende und patriarchaliſche 
Art womit ber König fi der neu erworbenen Provinz zu nähern 
ſuchte; aber er verkennt auch nicht daß dieß alles olme Wirkung blieb 
gegenüber den pofitifhen und kirchlichen Mißgriffen womit die baye 
riſche Adminiſtration ihr Welten bezeichnete. „Bunächft nur ihre 
Rechte, ihre Freiheiten und ihren Glauben zu erwerben, fo fagt er, 
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‚hätten die Tiroler fich erhoben, aber zugleich mit dem edlen und grö⸗ 
‚gen Inſtinct daß dadurch vielleicht auch ein einiges, wenigſtens von 
auslãndiſchem Drud befreites Geſammtoaterland herzuſtellen fei.‘‘ 

Ueber den Autheil Specbbachers an der erſten Erhebung, vie Ein⸗ 
nahme von Hal und die Leitung der Anſurrection im Innthal er⸗ 
fahren wir von Mayr zum erſtenmal Genaueres. Auch über die Ge: 
fechte am Strubpaß, die Wrede den Weg nach dem Unterinnthal bah⸗ 
ten, beimgt unſer Geſchichtſchreiber manches neue, von der Hormahr'⸗ 
fhen Darftellung abweichende Detail. Darnach erfcheint das Beneh⸗ 
men des öfterreichifchen General Fenner minder günftig als bei Hor⸗ 
mayr. „Nachdem es viel zu fpät und der General eilfertig zurlidge- 
gangen war, fagt Mahyr tadeind, entſtanden, angeregt von dem 
Federhelden Roſchmann, der das Commando ohne alle milttärifchen 
Kenntuifie übernahm, in einer Gegend wo die Natur nur fehr wenig 
‚zur Bertheivigung getban, jene unglücklichen Widerſtandsgefechte, die 
feine andern Folgen haben fonnten als daß dadurch der Feind noch 
mehr gexeist, die ſchauderhafteſten Graufamleiten verübend, dennoch 
vorrüdte, die blühenden Dörfer Kirchdorf, Erpfendorf mit Theilen von 
Waiding und St. Johann in Flammen aufgingen, und ber baheriſche 
Feldherr, trotz jemed.unfinnigen zwed- und machtlofen Geplänkels aus 
Schluchten und Höhen, bei dem beſonders der brave. Winterfteller, 
durch Roſchmann aufgehest, eine verſchwenderiſche Thätigkeit entwidelte, 
doch fon am 12. Mai Nachmittags in Ellmau einrückte.“ 

Ueber die Wahl der leitenden Perfönfichleiten fpricht unfer Bio⸗ 
graph fein günftiges Urtheil aus, Ex tadelt e8 daß man in Chaſte⸗ 
fer zc. vornehme Herren hingeſandt, die fich mit dem fchlichten Land⸗ 
voll nicht zu verftehen wußten. Wollte man doch von Chafleler die 
Weußerung gehört haben, er wolle lieber hundert Bauern als eine 
Kanone oder einen Soldaten verlieren — Grund genug zu jenem ftil- 
len mißtrautfchen Haß, der nach der Flucht von Wörgel zu wilden 
Excefien gegen den öfterreichifchen Feldherrn aufflammte. Freilich wa- 
ven, wie unfer Berfaffer nicht verfennt, diefe Generale in einer wahr- 
haft peinlichen Lage: fie. hingen von den Anordnungen und Bewegun- 
gen außerhalb ab, und konnten dem kurzſichtigen Eigenfinn der Bauern, 
die. überall blindlings fürs Draufichlagen waren, nicht nachgeben, was 
ihnen dam bei jever Bewegung, die dem großen Haufen nicht ein- 
leuchtete, den Verdacht der Verrätherei zuzog. 

Ueber Hormayr ift der Biograph Speckbachers nicht günſtig ge 
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den Sandwirth ob er auch mitgehen müſſe. „Nein“, gab Hofer qut- 
müthig zur Antwort, „wer halt juft will.” Ja dann iſt' vecht, fiel 
der Pafleyrer raſch ein, dann gebe ich aud) mit, Damit, fagt Weber, 
war Hoferd Macht über feine Landsleute deutlich gezeichnet. Ex befahl 
nicht, ſondern legte den freien Willen jedes Einzelnen feiner Anwer⸗ 
bung zu Grunde; und dadurch war er flarf, denn der Gebirgsbewoh⸗ 
ner läßt fi nicht gern befeblen, erfüllt aber jedes Zutrauen zu fer- 
nem freien Entihluß ftetS doppelt und dreifach. 

In den Schilderungen des Kampfs felbft faßt unfer Geſchicht⸗ 
ſchreiber ſich im Allgemeinen kürzer, aber es fehlt nicht an guten Auf 
ſchlüſſen und Berichtigungen. So entwirft er mit nüchternem Sinn 
von dem wilden Getreibe der aufftändiichen Bauern ur Innsbruck ein 
Bild das nicht fo gemüthlich ausficht wie die enthuflaftiichen Berichte 
anderer Quellen, aber der trodenen Realität ohne Zweifel näher foınmt. 
Gerade von Hofer theilt er aber wieder prächtige Züge mit, wie er 
den wilden Gebahren mit Energie entgegenwirkt und durch weile 
Mäfigung dem Aufftand ein Gepräge von Milde und Selbflachtung 
aufzubräden wußte War er doch nur, fagt der Berfafler ſehr wahr, 
der einfache ehrliche Austrud des beflern Volksgeiſtes der verichieten- 
artigen Stämme im Lande. Es ift dabei nicht einmal die Frage ob 
diefe BVerfinnlihung des Geſammwillens im ſchlichten Sandwirth aller 
Schwähen bar und ledig gewefen. Das Volk war auf feine eigene 
Kraft geftellt, und es ift verzeihlich daß ed nur von fich felbft Kath 
annehmen wollte. So fehr und fo viel daher Schriftgefehrte und 
Pharifäer an des Sandwirths Geift und Gemüth auszufegen haben 
mögen, das war eben das Eigenthümliche der damaligen Weltlage daß 
alle Weisheit der Welt ſchal und aller Berfland der Verſtändigen ratb- 
[08 geworden, und nur im tiefinnerften Gemüth des Bergvolks nah 
Abſcheu genug vorhanden war gegen die Corruption der Zeit. 

Webers Anficht über Hormayr zeichnet fi) Durch Unbefangenheit 
nad) beiden Seiten hin aus; er rühmt an ihm Xhätigfeit, Klugheit 
und ein entſchiedenes Verwaltungstalent. Das firenge Urtheil einzel- 
ner Zirofer über Hormayr, jagt er, hatte in perjönlicher Erbitterımg 
feinen Grund, und verlegte Eitelkeit wollte fidh leider auf beiden Set: 
ten an die Stelle der Gefchichte fegen. Was Diejenigen denen er nichts 
recht machen fonnte an feiner Statt gethan haben würben, iſt um fo 
weniger abzufehen, als viefe Mafregeln Hormayrs nach feinem Abzug 
aus Tirol durd feine politiſchen Gegner als nothwendig für das Land 
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in Ausführung gebracht wurden. Die ſchwierige Stellung die er in 
Folge der Weltereignifie gegen das Ende feiner Miſſion einnahm 
wurde mit Unrecht oft genug allein auf feine Rechnung geſetzt. Gleich 
anfangs waren ibm zwei Mafregeln zur Ausführung überwieſen, welche 
auf die Länge nicht geeignet waren felbft die gründlichſte Popularität 
aufrecht zu erhalten: einmal die Entfernung der Bayern und bayeriſch⸗ 
gefinnten Tiroler, dann die Herbeifhaffung der nöthigen Gelter in 
einem geldarmen Lande. Man kann ohne liebertreibung fagen daß 
an diefen Klippen ſelbſt Begabtere als er hätten fcheitern müſſen. 
Entbielten doch die ſaͤmmtlichen Caſſen, als Hormayr die Verwaltung 
übernahm, nicht mehr als 52,431 Gulden! 

Sehr treffend zeichnet er Hormayr in feinem lebhaften, leiden⸗ 
Khaftlihen und unrabigen Thun, feiner Art das Volk aufzuregen, 
feinem Gegenſatz zu der rubigern Bedächtigkeit der meiften Volksführer. 
Mit Hofer babe er ſich nie recht verftehen können; beide Männer ver- 
bieften fich, nach Weberd Anficht, zu einander wie Münblichleit und 
Oeffentlichkeit tiroliſcher Nationalinterefien zur ftraffen bureaukratiſchen 
Sentralifation und Vielſchreiberei. ‘Drum hatten auch beide ein un- 
befiegbares Gefühl wechſelſeitiger Entbehrlichkeit, das unter den Rede- 
blumen der Höflichkeit nur halb verdedt lag; und die Bauern felbft 
faben, nad Webers Zeugniß, im Mai Hormayrs Entfernung mit 
nicht geringerer Freude als die Chaſtelers. Man habe ihn, ald er - 
fi damals längere Zeit zu Nauders an der Schweizergränze aufbielt 
im Verdacht gehabt er wolle „für jeden Nothfall aus Tirol fliehen‘; 
und feine lobhudelnden übertriebenen Berichte hätten die Tiroler ſelbſt 
erbittert. Wie dann am 29. Mat am Berg Iſel Tirol zum zweiten 
mal frei war, übernahm auch Hormahr fofort die Intendantfchaft wie: 
der. Er nahm, fo berichtet unfer Gefchichtichreiber, zunächſt die Inns⸗ 
bruder Zeitung in Befchlag, und verbreitete fo viele gute Nachrichten 
über die Stege der Defterreicher durchs Land dag man feine Thätig- 
feit und Menſchenkenntniß höchlich bewundern mußte, wenn auch der 
Mangel an innerer Ueberzeugung von der Wahrheit dieſer Sieges- 
bulletins denkenden Männern nicht entging. Wo die Zeitung nicht 
ausreichte wirkte er durch Flugſchriften, welche alle die tanfend guten 
Hoffnungen der Tiroler am Ziele der Erfüllung bliden liegen. Und 
trog dieſer erftaunlichen Ruhrigkeit gelang cg ihm nicht die Herzen zır 
gewinnen; er blieb eine ifolirte Perfönlichkeit, deren Talent mar ade 
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tete, ohne daß die Lücke zwilchen ihm und dem Volle ansgefüllt wor- 
den wäre. 

In die Bauern: Kriegfährung und das Bauern- Regiment gibt 
Weber eine gute Einfiht. Er macht einmal die Bemerkung daß der Zire- 
fer in Landesndthen nur folange der größten Aufopferung fähig ift alb 
feinem eigenen Ermeſſen das örtlich Röthige überlaffen wird; es gebe 
ihm wie Gög von Berlichingen, den es auch verbroß daß ihm ber 
Bifchof vorſchrieb wie er reiten ſolle. Schon dieß Eine madıt vie 
Schwierigfeit einleuchtend, die jedem „Gſtudirten“ in den Weg trat, 
und läßt auch wohl auf ein ziemliches Maß von umvermeiblicher Ber- 
wirrung fchließen, aus der denn oft kaum der natürliche Iuftinct deb 
VBolkes den Ausweg fand. Am grelften traten dieſe Schattenfeiten 
einer ungebändigten und unbändigen Volkskraft in dem Testen Ad 
des Drama’8 hervor, als die Nothwendigkeit gebot ſich dem abgefchlet 
fenen Frieden und der nun beftegelten Preisgebung des Landes zu 
fügen. ‘Da hörte man auf einmal von den Bauern den Ruf: „man 
brauche feinen Kaifer, keinen Bifchof, keinen Pfaffen mehr, die ohne 
bin bereit Iutherifh wären und e8 mit dem Teufel hielten; man 
wolle gar Feine Herren mehr, und laffe der Sandwirth von denſelben 
nicht ab, fo wolle man ihn kurzweg todtichlagen. Bon Frieden fer feme 
Rede, die Bauern gäben nicht nad, und die Mutter Gotte müſſe hel⸗ 
fen.” So wenig verleugnete doch diefe lohale Erhebung den allgemei- 
nen Typus der Revolutionen. 

Bon Hofer, wie er in diefen Stunten des hoffnungslofen Endes 
war, fagt Weber: er war ein Doppelweſen der ärgften Art geworten, 
zu gleicher Zeit den Frieden und den Krieg wollend, und um ſo eifri⸗ 
ger an Wunder zur Befreiung des Baterlandes glaubend, je mehr fi 
der verhängnißoolle Ring franzöfifch-bayerifher Gewalt um ibn ze: 
ſammenſchlang; auch noch in dieſem kläglichen Zuſtande des Hin- unt 
Herwanfend das treuefte Spiegelbild der Bollsgährung, welche in den 
Gemüthern verſteckt wogte uud brandete. Sehr anſchaulich erzählt 
uns dann ber Geſchichtſchreiber, wie alle Abmahnungen an dem em- 
pörten Volke machtlos abpraliten, Hofer felhft, von allen Befonnenen 
verlaffen, inmitten der Raſenden allein ftand, und man fo lange an 
ihm zerrte bis er den letzten entſcheidenden Würfel ausfpielte, nad- 
dem er wiederholt mit dey Androhung des Todes im Weigerungefalle 
eingefchlichtert und verwirrt worden war. Es folgten dann bie legten 
planlofen Kämpfe an der Pafler, die unfeligen Aufrufe Hofers, vie 
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fih in der Hoffnung auf übernatürlichen Beiſtand wiegten, feine Theil: 
nahme an dem Bauerngeriht, das einen Vintſchgauer Spion verur: 
tbeilte und erfchießen Tieß. Seine frühere Gemüthsruhe Hatte ihn 
verlafien; alle Irrthimer des verführten Bolksgeiſtes ſammelten ſich 
in feinem Gemätbe, und fo angelernt fie waren, trugen fie doch ganz den 
Charakter von Hartnädigfeit, die jede von außen gegen die beffere 
Veberzeugung eingeträntte Meinung in dem Menſchen zu entwideln 
pflegt. Die Berwidlung der Dinge war um fo tragifcher, als gerade 
jest in Baraguay d'Hilliers der einzige Oberbefehlöhaber erichten der 
im Stande geweſen wäre das Bolt friedlich zu unterwerfen. Im größ- 
ten Geheimniß Tieß diefer (Nov.) einen Bertrauten Hofers kommen, 
und verficherte auf feine Waffenehre daß, wenn Hofer fich fogleich in 
feine Arme werfe, ihm fein Haar gekrimmt werben folle. Nicht fein 
angelegtem Verrath, fondern ver eignen Verblendung Hofers fchreibt 
Weber den tragiihen Ausgang zu. Donay, fo berichtet er, der ſich 
eben damals in Meran befand, weit entfernt Hofer zu werrathen, deſ⸗ 
jen Aufenthalt jeves Kind wußte, und der General ſelbſt am beften, 
rührte den letztern durch feine beredte Schilderung von Hoferd kind⸗ 
lichem Sinne, den fchlechte Gefellen verführt und zum Aeuferften ge 
trieben Hätten. „Auch auf die Gefahr einiger Ungnade“, äußerte Ba- 
raguay, „will ich ihn retten, aber er muß fogleih zu mir kommen. 
Der General darf nichts von dem wiflen was bier der ſchlichte fran- 
zöffihe Soldat vorſchlägt. Bei längerer Zögerung von Hofers Seite 
muß ich von Amtswegen handeln und dann fteht die Rettung deſſel⸗ 
ben nicht mehr in meiner Gewalt.” Sowohl Holzknecht, der Ver: 
traute Hofers, als Donay thaten mündlich und fehriftlich alles um 
Hofer zu dieſem Schritte zu bemegen, aber umfonft! Das Verhängniß 
batte fein Opfer bereitd zu eng umftridt. Für die Nichtigfeit diefer 
Mittheilung beruft fih Weber auf die Erzählung die er aus Holz 
knechts eigenem Munde gebört, und für die nöthigenfall® ein noch Te 
bender Sohn deſſelben als Augen und Ohrenzeuge einftehen könne. 
Auch nachher machte der franzöftiche General noch einen vergeb- 
Iihen Berfuch durch einen Benedictiner dem Sandwirth den Weg an: 
zugeben durdy den er der Amneftie theilhaftig werden könne; Hofer 
war jest ruhig geworben, aber es hatte fich feiner eine Art von gott- 
ergebenem Fatalismus bemächtigt, worin er ſich felbit als das Opfer 
für die gute Sache betrachtete. Sein Verſted war nach Webers Ver⸗ 
fiherung faft allgemein befannt, felbft ver Landrichter von St. Leon⸗ 
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hard war davon als Privatmann unterrichtet, ſuchte aber in ſeiner 
amtlichen Eigenſchaft es zu ignoriren. Ein ſchlechter Menſch aus dem 
Paſſeyrthale, der den Verrätherlohn verdienen wollte, zeigte dann 
Hofers Aufenthalt an, und der Landrichter konnte nun nicht umhin 
ein Protokoll aufzunehmen und den Franzoſen Anzeige zu machen. 
General Huard, der damals in Meran befehligte, war der rechte Voll⸗ 
ſtrecker für ſolche That; auch die italieniſchen Soldaten, die er zu 
Menfchenjägern auserlas, benahmen ſich wie die vertuorfenften Henters- 
Inechte. Auf feinem Transport nad Mantua warb Hofer beifer be 
handelt; fein Benehmen auf dem Wege ſtimmte aber völlig zu jener 
paffiven, gottergebenen Stimmung die ihn beherrſchte. In Ala, wo 
er übernachtete, betranten ſich feine Führer, und es brach durch ihre 
Unvorfichtigfeit ein Brand aus; Hofer half eifrigft loöſchen und wies 
die Fluchtgedanken die man ihm zuflüfterte entrüftet zurüd. Er ſuchte 
den Märtyrertod, und feine kindlich fromme Ergebenheit bat ihn da⸗ 
mit allerdings das Fruchtbarfte und Beſte tbun laſſen was er für bie 
große und gute Sache noch bat wirken können. Weber bat vollfom- 
men Recht wenn er fagt: fein Tod fchadete dem Kaifer Napoleon mehr 
al8 eine verlorene Schlacht. Seine eigenen Soldaten ftaunten verbläfft 
über die Macht einer foldhen Ueberzeugung. Allerdings bewährte fich 
raſch der alte Spruch: das Blut der Märtyrer ift der Same der Kirche. 
Der Schlußabfchnitt des Weberfchen Buches gibt eine Ueberſicht 
über die Schidfale der Familie Hofer und über das was zum Ehren- 
gebächtnig des Pafleyrer Helten nad feinem Opfertode gefcheben ift. 


IV. Tirol im Jahr 1809 von Dr. Joſeph Rapp. 
Innsbruck 1852. 


(Algen. Itg. 22, u. 23. Juni 1853. Beilage Ar. 173. u. 174.) 


Die Literatur über Tirol und Andreas Hofer hat eine fehr werth⸗ 
volle Ergänzung, ja in gewiſſem Sinn einen Abſchluß erhalten. Wich 
tige Materialien, die zwar im Land felbft nicht unbelannt und unbe 
nügt waren, vielmehr von neuern Daritellern des Aufftandes vom 
Jahr 1809 eifrig ausgebeutet wurden, find hier zum erfiemnal zu 
einem Ganzen verarbeitet, und zum Gemeingut ber literariſchen Welt 
geworden. Der Berfafler, Dr. Joſeph Rapp, befand fi beim Aue- 
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bruch des Kriegs von 1809 als Fönigl. bayerifcher Finanzrath in 
Trient, wurde dann von Hormayr, dem Intendanten des infurgirten 
Landes, nach Innsbruck gerufen und ihm vie Sanzleivirection bei der 
Intendantſchaft anvertraut. In Folge diefer Thätigkeit verlor er nad 
der bayerischen Reftauration feinen Dienft, ging 1810 nach Defterreich 
und fand dann, nad Herftellung ver alten Regierung in ver Heimath, 
vie ehrenvolle Stelle in der er feit 1816 thätig geweien iſt. Schon 
früh erwachte in ihm der lebhafte Wunfch die Geſchichte der Ziroler 
Londesvertbeivigung zu jchreiben, ein Gegenftand zu deſſen Bearbeitung 
ihn feine Stellung un Jahr 1809 beſonders befähigt. Er war 
Augenzeuge der wichtigſten Ereigniſſe jener Zeit, und ſammelte mit der 
größten Sorgfalt alle darauf bezüglichen Documeute; das ermunternde 
Entgegentommen vieler vaterländifchen Freunde, die ihn mit hand⸗ 
Ihriftlichen Tagebüchern, Urkunden u. f. w. freigebig unterftügten, er- 
leihterte ihm die Ausführung des fchwierigen Unternehmens. Schon 
vor Yahren war dad Mlanufeript vollendet, und wurde in einer Ab⸗ 
ſchrift in der Bibliothek des Nationalmufeums niedergelegt, wo es von 
Einzelnen, 3. B. Beda Weber, bei Ausarbeitung der Schrift über das 
Thal Bafleyr und A. Hofer forgfältig benügt ward — jetzt bat fich 
der Berfafler auch entichloffen wiederholten Aufforberungen zu genügen 
und das Wert jelber der Deffentlichkeit zu übergeben. Um feinen Um— 
fang nicht zu fehr ammachfen zu laſſen, bat er die Originalien ver 
zahlreichen Urkunden im Archiv des Muſeums zu Innöbrud zu jeder- 
manns Kinficht niedergelegt, Übrigend den wefentlihen Inbalt verfel- 
ben theils in ven Tert feiner Darftellung, theil® in die Noten ver- 
flochten. 

Von dem Umfang und dem Werth dieſes urkundlichen Stoffes er⸗ 
hält man dann erſt die rechte Vorſtellung wenn man die acht: bis 
neunhundert Seiten des Rapp'ſchen Buches genau durchgeht, die bes 
deutendern Drudihriften, von Bartholdi und Hormayr an bis auf Die 
neueften, daneben legt, und das thatfächliche Detail, wie es nad den 
frühgen und wie es nach der vorliegenden Darftellung erfeheint, genau 
mit einander vergleicht. Die Schrift gewinnt dann durchaus den 
Werth einer Berichtigung und reichen Ergänzung ber biöherigen Dar⸗ 
fteller ; fie werben dadurch nicht gerade überflüffig, aber das Rapp'⸗ 
che Werk wird für jede genauere Kenntniß der Creigniffe von 1809 
durchaus unentbehrlich, 

Neben vem gedrudten Material, den Flugſchriften und Zeitungen 
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jener Tage, bat dem fleißigen Sammler ein überaus reicher Vorrath 
handſchriftlicher Aufzeichnungen zu Gebot geftanden, Aufzeichnungen vie 
fih zum Theil auf die Erlebniſſe eines einzelnen Ortes oder auf die 
Beleuchtung einer fpeciellen Thatfache beziehen, und durch welche die 
Darftellung einen ungewöhnlichen factiichen Reichthum gewinnt. Dia 
haben 3. B. einige Priefter zu Maid bei Meran Denkwürdigkeiten ans 
jenen Tagen binterlafien, oder ein Pfarrer zu Seefeld bat forgfältig 
niedergefchrieben was er an Ort und Stelle un Lauf des Jahrs 1809 
erlebt bat, währenn der Curat zu Straß im Innthal feinerſeits auf- 
gezeichnet was ihm zu Straß begegnet iſt. Hervorragende Theilneh⸗ 
mer wie Straub aus Hal, dem uufer Gefchichtfchreiber Die erfte Stelle 
nach Hofer felbft einräumt, oder Sieberer, ober der Schulfehrer Io 
ſeph Patſch von Wilten, haben dann wieder ihre perſönlichen Erleb⸗ 
niffe zu Papier gebracht, indeffen ein patriotifher Bauer aus Bõols bei 
Innsbruck eine ſchlichte Zufammenftellung intereffanter Thatfachen über 
die Tiroler Landesvertheidigung nieberfchrieb. Auch von den Gegnern 
fehlt es nicht an anziehenden Mittheilungen; da ift z. B. ein eifrig 
bayerifch gefinuter Bürger von Innsbrud, der ſich während der In⸗ 
furrection fein Tagebuch anlegt. Daran reihen fih dann die fehr 
werthvollen Aufzeichnungen des Appellationsgerichts-Präfivdenten di Baulı, 
die Papiere des Priefterd Donay mit zahlreichen Urkunden, die Ab: 
Ichriften der Minifterialberichte Hormayıd, die Actenftüde der Schut 
deputationen, die Papiere der Brirener Berwaltungscommißfion , vie 
Sieungsprotololle der von Hofer aufgeftellten General-Landesapmun- 
ftration, und außerdem nod eine Reihe von Tagebühern, Berichten, 
Briefen und Urkundenfammlungen welche dem Berfaffer zu Gebot ge 
ſtanden find, 

Diefen reihen Stoff hat Rapp forgfältig geprüft, und mit einer 
nüchternen Kritik das thatfächlih Bewährte darzuftellen gejucht. Ohne 
die Prätenfion einer kunſtvoll angelegten Darftelung ift das ‚Game 
zu einer lebendigen Chronik, bisweilen könnte man fagen zu einem 
Zagebud der Geſchichte des Jahres 1809 geworben, ein Buch voll 
eifrigen tirolifchen Patriotismus, und zugleich von einer Reichhaltig- 
feit des hiſtoriſchen Inhalts die es jedem Tiroler doppelt werth ma- 
hen wird. 

Die kunftreihen und beredten Schilderungen von Sand und Boll, 
wie fie Hormayr in die zweite Bearbeitung feined „Andreas Gofer* 
eingeflochten bat, wird man hier nicht finden; auch treten tie Perſen⸗ 
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lichleiten, z. V. Spedbacher, über der Mafle der Thatfachen mehr in 
den Hintergrund, aber mo es auf Schilverung des Moments, auf 
Erzählung der einzelnen Thaten und Erlebniſſe anfommt, wird fich 
feine Darftellung des venkwürbigen Jahrs an Reichthum wie an 
Zuverläffigfeit mit dem Rapp’ichen Werke meflen können. Der Stand- 
punkt ift ein entſchieden tiroliiher; der Verfaſſer betont nachdrücklich 
die Mißgriffe, Gewaltthaten und Gräuel der Gegner, aber er bringt 
auch überall die thatfädhlichen Belege fein Urtheil zu motiviren. Es 
iſt dem Darfteller vor allem darum zu tbun in trodener und nüch⸗ 
tener Weiſe das Geſchichtliche herauszuarbeiten; feine Schönfärberei, 
fein Selbſtlob, wie e8 in der Behandlung dieſes Stoffes die üble 
Gewohnheit eines berühmten Autor geweien, kein unbilliges Be- 
mühen die guten Bauern ald die Strohmänner binzuftellen, die an 
groben und fihtbaven Fäden von den „Herren“ un Hintergrund ge= 
leitet werden. Im Gegentheil wird mit unverlennbarem Aplomb vie 
Thätigleit des Boll8 und fein bleibendes Vervienft heroorgehoben, die 
vielgeichäftige, fehreibende und planmachende Rührigkeit der Leute von 
der Fever und der vornehmen Herren tritt Dagegen in einen befchei= 
denen Hintergrund. 

Mit einer gevrängten Darftellung ver bayerifhen Verwaltung in 
den Iahren 1806 bis 1809 beginnt das Buch. Der Berfaffer ift 
ein entfchiedener Gegner fowohl des Joſephinismus wie der Meontge- 
las ſchen Aufflärungsperiode; er ift ihr nit nur um der plumpen 
Formen und abftoßenden Werkzeuge willen abhold, er ift der Sache 
felber abgeneigt, und kann darım aud die milde Auffaffung derer 
nicht theilen die meinten die damalige bayerische Politik habe ſich we: 
niger im Ziel, als in den Mitteln vergriffen. Die Gewaltichritte 
gegen die katholiſche Kirche, die Aufhebung der alten Verfaffung, die 
Einführung der Confcription, die neuen Mautbverhältniffe, die Re— 
duction des Papiergelvdes und der Schuldobligationen, die neuen Steu- 
ern, die, veränderte Organifation der Verwaltung, Juſtiz, des Stif- 
tungsweſens, die Beifeitigung einzelner Vorrechte und Einrichtungen, 
welche die öfterreichifche Verwaltung weiſe erhalten hatte — Das 
find nah der Anfiht Rapps die weſentlichſten Urfachen ver fehr 
wohl begründeten Unzufrievenheit, aus welcher der Aufftand von 
1809 entiprang. 

Einleuchtender werden in jedem einzelnen Fall theild die Nach— 
theife hervorgehoben womit das neue Weſen den materiellen Wohlftand 
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des Volkes bedrohte, theils ver Widerſpruch betont in welchen es mit 
der überlieferten Art des Lebens und Denkens in Tirol gerathen 
mußte. Die Träger und Werkzeuge des neuen Syſtems waren frei⸗ 
lich auch unglüdlich genug gewählt. Der Gefchichtfihreiber theilt eine 
Reihe einzelner Züge mit, in welden fi) das blinde Raſen gegen 
alles Hiftoriihe und Hergebrachte, wie ed der rheinbündiſchen Bureau⸗ 
kratie faft allenthalben eigen war, in draſtiſch lächerlicher Weiſe kund- 
gibt; anderwärt$ ertrug man dieß eher ald in einem Lande wo das 
Althergebrachte fo ohne alle Unterbrechung bewahrt worden wer, und 
noch in völliger Schwerkraft die ganze geiftige und religiöfe Dentungs- 
art beherrſchte. Dabei darf man nie vergeffen daß Dad Beamtenthum 
jener ummälzenden Epoche (zum Theil ganz unbewußt) ſich doch im 
Grunde gefchult hatte an den Vorbildern der franzöſiſchen Revolutions- 
zeit, an ihren Conventscommifjarien und Bollörepräfentanten — fein 
Wunder daß ſolche Neminifcengen, vermifcht mit den Unarten der 
Schreibſtubendeſpotie, ein recht unerquidliches Ganze gaben. Rapp 
verfichert übrigens, e8 hätten nicht die bayerifchen Beamten allein ven 
öffentlihen Haß gegen ſich großgezogen, fondern mande CEingebovene 
thaten es ihnen gleih. Selbſt die allerbeften ver eingeborenen Stants- 
diener, fügt er hinzu, wurden immer mehr eingefchächtert, und Hatten 
für das untervrüdte Bolt weder Hülfe noch Troſt. Daber am e& 
daß alle Beamten ohne Unterſchied das Vertrauen des Bolls ver: 
Ioren, und daß ihnen die lange und allgemein verbreitete Berfchmwö- 
rung bis zum wirflihen Ausbrudy ein tiefes Geheimniß blieb. Se 
näher aber diefer Zeitpunkt rüdte, veito geduldiger benahm fich Das 
Boll, jo dag die Regierung durch alle Berichte in Die arge Täu- 
hung verjegt wurde mit den Zirolem ein leichtes Spiel zu haben, 
und felbft die verhaßteften Maßregeln ohne Schwierigkeit durchführen 
zu können. 

Veber die Art wie die Verbindung der Unyufriedenen mit Defter- 
veih unterhalten ward, giebt Rapp intereffante Mittheilungen, aus 
denen ſich ergibt daß die Verbindung im Grunde beftanden hat feit 
Bayern durch den Preburger Frieden Tirol erworben hatte. Cs 
waren damals mande Familien, um nicht Bayern dienen zu müffen, 
nach Oeſterreich ausgewandert; fie wurden gleich anfangs Die natär- 
lihen Vermittler, welde mit ihren Verwandten und Freunden in Ti- 
vol einen lebhaften brieflicyen Verkehr unterhielten, und ſich über afle 
Schritte und Maßregeln der bayerifchen Regierung genau unterrichten 
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ließen. Je lebhafter die Klagen, deſto tröftficher wurden ihre Ant- 
worten. Sie machten fein Geheimniß baraus daß man ben Preß— 
burger Frieden nur für einen Waffenſtillſtand anfehe, und die Zeit 
nicht fern fei welche ven Tirolern die Freiheit bringe, Biele Tiroler 
aus allen Volksclaſſen reiften in Gelchäften nad ven öſterreichiſchen 
Provinzen, und wurden unwillkürlich zu Emiſſarien einer öfterreichifchen 
Propaganda. Neben viefen zufälligen Einverſtändniſſen fehlte es dann 
freilich nicht an foldden die, mit Plan angelnüpft, auf die Eventuali- 
täten eines künftigen Kampfes binarbeiteten. Man knupfte eine geheime 
und eine myſtiſche Correſpondenz an, in weldyer die allegorifche Ein- 
kleidung den Dienſt viplomatifcher Chiffern verfab. Solche Briefe, 
befonderd wenn fie der Poft anvertraut wurden, verhüllten das Ge⸗ 
beimniß der Bollderhebung unter dem allegoriichen Gewand einer ver- 
traulichen Belanntichaft, Liebeserflärung und Brautwerbung. Das 
jungfränliche Tirol war die Braut, und die verfchievenen Gegenſtände 
ihrer Ausftattung bezeichneten die Erfordernifſe und Nüftungen zum 
naben Kriege. Unter dem Bilde des Bräutigamd erjchien der Erzher⸗ 
zog Sohann, um feinem Berfprechen getren vie geliebte Braut beim- 
zuführen; je eingreifender und Täftiger die Mafregeln der neuen Re— 
gierung wurden, deſto Häglicher Iauteten Die Briefe der Braut über 
die Gefahren welche fie umgaben, deſto mehr fleigerte fih ihre Sehn- 
fucht nach der — blutigen Hodyeit. So führte ein gewiffer Neffing, 
unter Begünftigung des Bogener Poſtverwalters und im Einverfländ- 
niß mit Andreas Hofer, volle zwei Jahre lang vor dem Ausbruch des 
Krieges die Correſpondenz mit Wien; ex fchrieb an den Tiroler Anton 
Steger, den kaiferlichen Büchſenſpanner, durch deſſen Bermittelung bie 
Briefe an Erzherzog Iohann gelangten. Rapp theilt zur Probe einen 
diefer feltfamen Briefe mit. 

Die Schilderung des erften Aufftandes vom 9. bis 12. April geht 
febr ind Einzelne, ift zum großen Theil aus ganz fpeciellen Aufzeich- 
numgen an Ort und Stelle gefhöpft, und gibt darum ein ungemein 
treue Bild von dem plötlichen Umfchwung der Dinge. Die einzelnen 
Borbereitungen und Einverftänbnifie, der Ausbruch, die Ueberraſchung 
der in vollfte Sicherheit eingewiegten Behörden, vie Erbitterung ber 
Bauern und die allgemeine Verwirrung, wie fle die natürliche Folge 
einer plöglich erfolgten Revolution war — das alle wird, jo fchlicht 
und kunſtlos die Darftellung des Autors ift, doc Durch den Reichthum 
der einzelnen Thatſachen ungemein lebendig veranfgauliht, Auch die 

Häuffer, Gefammelte Schriften, 
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Ausbruche von Wildheit und Rachſucht bei den Siegern, die Ge 
walttbaten in nöbrud verſchweigt der Gefchichtichreiber nick, - 
wenn er gleich daran erinnert daß Taum eine Revolution zu finden 
fei in welcher, zumal nach dem was vorangegangen, ven gewaltiamen 
und blutigen Thaten fo wenig zu berichten ſei. 

Das ganze Gewicht legt die Darſtellung auf die Thätigkeit der 
Bauern, und nur auf fie; der Berfafler Hält von dem Antcheil deu 
die reguläre Kriegführung an deu Dingen hatte ſehr wenig, und trifft 
darin zufammen mit Gormams Darftellung — nur daß wicht, wie 
e8 hier gefchieht, Chafteler als der Ritter ohne Furcht und Tadel in 
ehrenvoller Weiſe ausgenommen wird. Er tadelt e8 daß Chaſteler 
gleich anfangs überall zu fpät erfchten, und betont e8 fehr nacheräd- 
lich daß er eben recht fam um die Früchte des Siegs und die Huf 
gungen einzunehmen, nachdem das Bolt dur eigenen Kraftaufwaud 
binnen vier Tagen fidh frei gemacht und 6000 Feinde gefangen ge- 
nommen batte. Allerdings war er an allen diefen glänzenden Erſol⸗ 
gen unbetbeiligt, und als er den erften Berfuch machte „feinem mile 
täriſchen Ehrenkranz doch auch Lorbeeren aus Tirol beizufügen‘, führte 
dieß zu dem verunglüdten und verluftoollen Kampfe bei Roveredo 
(24. April). Auch der Wirkſamkeit des Imtendanten legt Rapp vie 
Bedeutung nicht bei die Hormayrs eigene Darftellung darin finden 
will; er tabelt die BVielgefchäftigkeit in Dingen die ohne Einfluß auf 
die Ereigniffe waren, und bat feine Freude an den pomphaften Pre 
clamationen und dem oft wahrhaft Bonaparteihen Bulletinsfiyl mit 
dem das raſche Fehlſchlagen der Chafteler’ichen Kriegführung und die 
jäbe Flucht aller „Herren“ einen fo traurigen Gegenſatz bildete. 

Der Sturm auf den Strubpaß, Das unglückliche leichtfertig un- 
ternommene Gefecht bei Wörgel, die Kataſtrophe von Schwaz und das 
Einrüden der Bayern in Innsbruck ift durch eine Reihe furchtbarer 
Acte der Erbitterung und Grauſamkeit bezeichnet, die felbft in dem 
befannten Tagsbefehl Wrede's unverblümt eingeftanven find. Rappé 
Darftellung ift bier befonders reich; über die Vorgänge am Strubpaf 
und die Ereignifje der folgenden Zage erhalten wir bier zum erſten 
mal fo detaillirten und zuverläffigen Bericht. Die Gräuel feiber 
welche von den einrädenden Truppen verübt wurden find mach ſchlich 
ten Aufzeichnungen der fchwer heimgeſuchten Bewohner, nach Berichten 
der Pfarrer u. ſ. w. erzählt; die ungefuchte Natürlichkeit der Berichte 
gt an der Wahrhaftigkeit der einzelnen Mittheilungen kaum zweifeln, 
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fo gern man fie für übertrieben halten möchte. Wuch Wrede ſelbſt, 
den andere Duellen von aller Schuld an diefen Exceſſen freifprechen, 
erſcheint nach den Berichten bei Rapp wenigſtens als ſorglos und ohne 
rechte Energie in der Abwehr. 

Richt ohne eine gerechte Bitterleit beipricht Rapp das Benehmen 
der officiellen Leiter nach der Kataſtrophe im Innthal. Mit Chaſte⸗ 
lers Topflofem Rüdzug werben die prahleriſchen Berficherungen feiner - 
vorangegangenen Proclamationen in eine peinlihe Parallele gebracht, 
gegen Hormayr wird bie berbe Anſchuldigung ausgeſprochen ex habe 
die Vintſchgauer nur noch zu den Waffen gerufen um feine eigene 
Blut nach der Schweiz zu beiden. Unzweifelhaft fcheint allerdings 
das Eine: dag von dieſem Augenblid an ein tiefes Mißtrauen gegen 
Chafteler, Hormayr u. ſ. w. beim Volt Wurzel flug, und man nach 
der bittern Enttäufhung der legten Tage ſich nicht mehr bebachte 
ihrem Berbalten die felbftfüchtigftien Motive unterzulegen, fo wenig 
hatte das übereilte sauve qui peut der Führer dem Pathos entfpros 
den womit fie fünf Wochen zuvor gef hworen „Zirol nicht anders als 
todt verlaflen zu wollen.‘ 

Der herbe Ton gegen den Intendanten gilt zum Theil dem Ge= 
ſchichtſchreiber Hormayr. Das unglüdliche Bemühen des geiftvollen 
Mannes fich felber als den alleinigen Wittelpunft aller Dinge und 
Andreas Hofer nur wie feinen Strobmann binzuftellen — eine Auf 
faflung Die zwar in der neuen Bearbeitung von 1845 etwa® gemil- 
dert heranstritt — bat in allen patristifchen Tirolern einen tiefen 
Stachel des Grolles zurüdgelaffen, der fie bisweilen fogar unbillig 
gegen Hormayrs wirkliche Verdienſte macht. Auch außerhalb Tirol bat 
diefe Anſchauung lebhaften Widerſpruch erregt, und es ift gar kein 
Zweifel daß Hormayr felber der eigenen Anerkennung faum durd 
etwas fo jehr Eintrag gethan bat wie durch die geringichätige Be— 
handlung des edlen Pafjeyrer Helden. Die beite Erwiederung giebt 
Rapp, indem er durch actenmäßige Darlegung der Thatfachen nadı- 
weift daß die zweite Befreiung des Landes durch den Kampf am Iſel 
(29. Mai) nur Hofer Wert, Hormayr dabei völlig unbetheiligt war. 
Aus deſſen eigenen Intendanturberichten an den Meinifter zeigt er daß 
derfelbe in dem Augenblick wo fich die zweite Erhebung vorbereitete, 
vom 23. Mai an, fieben Tage in Nauders fa, ohne alle Kenntniß 
von dem was gefchehen follte, und daß die Tiroler bereitd im erwa⸗ 
enden Mißtrauen alle Depeſchen unter feiner Adreſſe auffingen. Dieſe 
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Intendanturberichte ſtehen allerving® nicht felten in ſchneidendem Wi⸗ 
derſpruch mit der hiſtoriſchen Darſtellung, wie fie der Intendant ſpäter 
gab; namentlich wird daraus ganz unzweifelhaft dargethan daß nicht 
nur eine Mitwirkung zu dem Kampf am 29. Mai von feiner Seite 
nicht flatthatte, fondern er aud) von dem was am Berge Ifel geichab, 
ſowohl die Borbereitungen wie den Ausgang, fpät gemug erfuhr. Ge 
genüber den unberechtigten Vorwürfen die gerade bei dieſem Aula 
auf Hofer gehäuft worden, hebt Rapp nacjorädtich Heraus daß es ge- 
vade nur Hofer war dem man diefe zweite Befreiung zu verbanfen 
hatte. Nur Hofer Entſchloſſenheit, fo refumirt er die ausführliche 
Darlegung, bielt die öfterreichifche Brigade unter General Buol am 
Brenner zuräd, und nur fein Werk war das ganze Unternehmen ge 
gen Innsbruck, wovon General Buol gar nichts wiflen wollte, weh- 
wegen er auch nur aus Frucht vor den Bauern einige Truppen und 
Kanonen mitgehen Tieß. Dieſes ſchwache Hülfscorps, To tapfer es 
auch focht, konnte nur eine Nebenrolle fptelen, und verſchwand unter 
den Maſſen ver Tiroler. Bei der Volderſer und bei der Haller 
Brüde, wo der Feind zuerft gefchlagen wurde, fowie auf tem Tinten 
Innufer, dann in Scharnik und Leutafh war nicht Ein Mann vom 
öfterreichifchen Militär und nur eine Handvoll Jäger am ganzen linken 
Flügel. Auf dem rechten Flügel wich Oberftlieutenant Reifenfel® mit 
feinen Leuten zurüd, und nur die Tiroler, welche ftanphaft ausharrten, 
verdedten feinen Rüdgug und trieben die nachftürmenven Bayern zuräd. 

Daß das Mißtrauen des Boll in folch revolutionären Augen- 
bliden furchtbar raſch aufmwuchert, zeigt und die Gefchichte auf hun— 
dert Blättern; auch die Feldherren und Diplomaten in Tirol mußten 
jest erfahren daß „vom Capitol zum tarpejifchen Felſen nur ein 
Schritt ſei.“ Weil fie zu raſch dem erften Anbrang des Feindes nach⸗ 
gegeben, hießen fte gleich Treulofe und Berräther. Und doch erwie 
derte Hormayr damals alle die bayerifhen Anerbietungen, vie ihm 
Montgelas durch Utzſchneider machen ließ, nur mit gefteigerter Rüb- 
rigkeit für die Tiroler Sache. Daß dieſe Rührigfeit fi mehr in Pre 
clamationen und Decreten als in kriegerifchen Thaten fundgab, Tas 
in ver Natur feiner Miffion; daß er in den Siegesberichten ben 
Mund bisweilen etwas voll nahm, und mamentlih in der Sans 
bruder Zeitung die Dinge in fehr rojenfarbenem Licht zeichnete, hatte 
den einen Nachtheil daß die forglofe Sicherheit der Sieger vom 
29. Mai dadurch ind Ungemeffene gefteigert ward. Nur war daran 
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die Innsbrucker Zeitimg nicht allein Schuld. Gerade aus Rapps 
reihen Materialien ergibt fi Mar was für ein wunberliches und 
verworrenes Treiben dem Siege vom Berge Iſel folgte. Die Eon- 
fufion war auf allen Seiten, und es bedurfte nicht vieler prahlenden 
Bulletins mm die Bauern, zumal nach dem Tage von Aspern, in jene 
ruhige Siegeszuverſicht einzumiegen, die eine Wendung der Dinge faft 
nicht mehr für möglich hielt. 

Um fo weniger Glauben fand dann die Nachricht von dem Znai- 
mer Waffenſtillſtand, und nur mühſam war durch die unmwiderleglich- 
ften Thatfachen das Volk von der Wahrheit jener Hioböpoft zu über 
zeugen. Die letzten Augenblide des Abſchieds der äfterreichiichen be= 
waffneten Macht und Verwaltung von Tirol bieten nichts Erfreufiches. 
Die Erbitterung der Bauern, ihr Verdacht das Opfer frevelbafter 
Zäufhung zu fein, die fichtbare Eile der leitenden Herren aus der 
Berwidlung herauszutommen, die Nachläffigfeiten des Intendanten in 
ver Verwaltung, die ihm peinlichen Verdacht und berbe Vorwürfe zu= 
308 — das alle macht viefe Momente der Trennung mit zur uner- 
quicklichſten Epiſode des ganzen Aufſtandes. Der Groll über die mi- 
Ittärifhen und adminiftrativen Chefs Hingt noch jehr vernehmbar aus 
der Darftellung Rapps heraus. 

Einen Augenblid waren nun auch die tapfern Bauernführer be- 
troffen und unentfchloffen was zu thun fer; unjer Gefchichtfchreiber 
fcheint e8 wenigften® für nicht zweifelhaft zu Halten daß eine rafche 
Benügung diefer befangenen und verworrenen Stimmung das Bor- 
dringen der Sachfen und Bayern möglich gemacht hätte, ‘Dem über- 
flüffigen Rafttag, den Rouyer in Steging mit den Sachſen und 
Bayern hielt, fchreibt er das Miflingen der ganzen Expebition zu. 
&8 bedurfte nur eines Moments, und Hofer, der am Jaufen einen 
Augenblid der Unentichloffenheit feiner Umgebung gewichen, fand bie: 
ganze Luft des Widerſtandes wieder; während die Feinde zügerten, er- 
fieß er aus feinem Berfteld auf den Bergen einen neuen Ruf zur 
Schlacht. Und währenddem die Paſſeyrer und Bintjehgauer zu folgen 
fich anſchickten, geſchah das Unerwartete gegen Rouyers Divifion bei 
Mittenwald, und half die dritte und letzte Befreiung des Landes 
vollenden. | 

Der Kampf bei Mittenwald und der Sieg an der Pontlatzer 
Drüde, beide von Rapp fehr ausführlih und mit localer Anfchaulich 
feit erzählt, bereitete Lefebvre's Uebermuth vie bittere Züchtigung eineß 
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fhmählihen Rüdzugs, und führte ven Sandwirth noch einmal nad 
Innsbruck zurüd, Diefer legten Periode von Hofers Wirken winnet 
Rapp einen eigenen intereffanten Abſchnitt, un der unverlennbaren Ab⸗ 
fit dem Wirlen des Mannes, gegenüber den mälelnden und berab- 
fegenven Urtbeilen, die verdiente Anerfennung zu fihaffe. Sm der 
That fällt denn aud der Vergleich zwiſchen ver Verwaltung ver Herren 
und dem Regiment des Paffeyrer Bauern fehr wenig fdymeichelhaft 
für die erftern aus. Keine unächte Triebfever — fagt der Geſchicht 
fchreiber über die Perfönlichkeit des Mannes — wirkte auf Hofer in 
feiner wichtigen Stellung, der jever Mißbrauch fo leicht und nahe war. 
Ihn leitete weder Ehrgeiz noch Habſucht, weder Stolz noch Leinen 
ſchaft. Er ftellte fi) an die Spige des Aufftands einzig für den Glan- 
ben feiner Väter, welchen die Firchlichen Neuerungen und Brieflewer- 
folgungen zu untergraben fchienen, dann für das theure Baterlaut, 
welches feiner Berfaffung und Freiheiten ſchmählich beraubt, unter 
deſpotiſchen Beamten und überfhwänglichen Laften feufzte, endlich für 
das angeftanımte Erzhaus Defterreih, unter deſſen mächtigem um 
mildem Scepter ſich Tirol fo viele Jahrhunderte glücklich pries Für 
dieſe Zwede opferte Hofer alles — auch fein Leben. Was feine gei- 
ftigen Gaben und Kenntniffe betrifft, jo befchräuften fich dieſe aller- 
dings auf eine feinem Stand gemäße Bildung, dabei hatte er einen 
gefunden Verſtand, treffende Urtheilfraft, verbunden mit vielem Mut 
terwig, der bet feinen Hang zum Scherz fi gar oft äußerte um 
unterhaltend überrafhte. In der Politit und Staatskunde, fügt Rapp 
Hinzu, war Hofer ſehr natürlih ganz nüchtern; allein er wußte fich 
mit rechtfchaffenen, erfahrenen und fachlundigen Männern zu umgeben, 
welche feine Schritte leiteten und ihn vor Mißgriffen und böfen Rath- 
geben bewahrten. Nur felten gelang es leidenſchaftlichen Menfchen 
ihn zu reizen ober irre zu leiten, und feine Reichtgläubigfett zum Nach 
theil Einzelner zu mißbrauden. So lange er das Obercommanbs 
von Tirol führte, herrſchte allgemein und überall Einigfeit, Ruhe, 
Ordnung und Sicherheit, wie dieß unter der äfterreichifchen Stuten: 
dantſchaft ganz und gar nicht der Fall war. 

Mit diefem Urtheil ftimmen die Thatſachen, die Rapp mittheilt 
gut zufammen. Die Haltung Hoferd zeugt in den einzelnen Fällen 
von praltiſch gefunden Sinn, und von einem fehlichten, wohlmollenden 
Gemüth; die ungezwungene Patriarchalität feines Regiments bot, mit 
dem reiben der Montgelas'ſchen Bureaukratie zufammengehalten, 
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Stoffe zu Bergleichungen dar die jedenfall nicht zum Nachtheil des 
Sandwirths ausſchlugen. Auch in der Beurtheilung der äußern Lage 
des Landed hielt er den richtigen Geſichtspunkt feit, daß nur im eng« 
Pen Anſchluß am Oefterreich und im Zuſammenhang mit deſſen Krieg⸗ 
führung ein Erfolg ded Tiroler Widerſtandes zu erwarten ſei. In 
einem Brief an Kaifer Franz bittet Hofer um Hülfe; „over“, fügt er 
hinzu, „wenn bie Umftände unmittelbare Hülſe unmöglich machen, 
mögen Ew. M. dem getreuen Lande wenigſtens die gegenwärtige Rage 
der Dinge mittheilen, um bieraus erſehen zu können ob weiterer Wi- 
derftand vie Rettung des fo theuern Baterlandes oder den gänzlichen 
Untergang deſſelben herbeiführen würde.“ Es ift nicht befannt ob 
dieſe Borftellung in die Hände des Kaiſers gelangt ift. 

Ein abentenerliher und ziellofer Wiverftand Tag alſo damals 
wicht in feinem Sinn; e8 war nicht feine Abſicht während des Waf- 
fenftillftandes einen Angriffötrieg zu führen, fondern feine Bemühun- 
gen und Anftalten waren einzig auf die beſtmögliche Vertheidigung 
des Landes gegen weitere Einfälle des Feindes gerichtet. Er rechnete 
nur mit Zuverfiht darauf daß Defterreic feinen Frieden fchließen, 
fondern den Waffenftillftand künden und bei feinen großen Streitkräf- 
ten den Krieg mit erneuter Kraft fortfegen werde. In diefen Fall 
wer dann der fortgeſetzte Wiverftand Tirols allerdings fehr wichtig, 
und darum berechnete er darauf alle Unftalten ber Landesvertheidi⸗ 
gung. Ein Bote den man nad) Oeſterreich gefandt, kam auch mit der 
ermunternden Botichaft aus dem Hoflager zurüd: der Krieg werde 
fortgefegt, und man werde dann auf Tirol rechnen. Um fo erjchüt- 
ternder traf die Kunde von dem abgefchloffenen Frieden; fie durch⸗ 
freuzte alle Gedanken und Berechnungen, denen man feither gefolgt, 
fo ſehr daß Hofer num offenbar die feſte Haltung verlor, und zwischen 
Nachgiebigkeit und plöglichen Anwandlungen neuen Widerſtandes rath- 
los hin⸗ und herſchwankte. Diele Unficherheit, die fi) in raſch auf 
einander folgenden Befehlen ganz widerfprechenden Inhalts ſprechend 
kundgab, war die natürliche Wirkung der entgegengejeten Eindrücke, 
die auf den fchlihten und arglofen Dann einftärmten. Auf der einen 
Seite kam die Friedensbotichaft, und alles ſtimmte zufammen ihre 
unzweifelhafte Richtigfeit darzuthun; auf der andern konnte Hofer des 
Zweifels ſich wieder nicht entledigen daß alled nur Trug der Feinde 
und daranf berechnet fei den Widerſtand Tirols friedlich zu lähmen. 

Das Buch von Rapp theilt eine Reihe einzelner Auftritte mit, 
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welche diefen Seelentampf Hofers zeichnen; unter denen die ber Wen 
dung der Dinge völlig unzugänglih Hofer in feinen Zweifeln beftärt- 
ten, mißt der Berfafer dem Capuciner Haspinger die meifle Schuld 
bei. In einem merkwürdigen Schreiben vom 30. October fpricht ſich 
diefer Doppefgeift ſehr charakteriftiich aus; im Eingang meldet er ben 
abgefchloffenen Frieden und die verfprochene Amneftie, und ſcheint die 
Erfolgloſigkeit eine8 weitern Kampfes damit zuzugeben, dann macht er 
mit einemmal eine Wendung die zum äußerſten Widerftand auffordert, 
und davon rebet „man müſſe jest alle wagen“. Unfer Geſchicht⸗ 
ichreiber fieht mit Recht in dieſem Schwanfen die Urfache des plötz 
Iihen Umſchlags nach der Unterwerfung, welcher der Anlaß zu feinem 
tragifchen Ausgang ward. Der vom Capuciner Haspinger bethörte 
Dbercommandant, fagt er, war von der Lage der Dinge gar nicht 
oder vielmehr ganz falſch unterrichtet. Man hatte ihm vie feindliche 
Macht als fehr Hein dargeftellt, und den Wahn beigebradjt der Feind 
werde feinen Angriff wagen. Er wußte ebenfo wenig daß die Mehr: 
zahl der Bauern wirklich an den Frieden glaubte, und nur von ben 
Schreiern der Krieg fortgefegt werden wollte, 

Allerdings zeigen diefe legten Deomente des Aufftandes daß Ho- 
fer die wechſelnden Eindrüde der legten Ereigniſſe nicht zu bewältigen 
vermochte, und fich jo zu Mißgriffen binreigen ließ die er mit dem 
Leben büßte. In der Darftellung Rapps, die über dieſe legten Dinge 
fehr ausführlich fich verbreitet, iſt dieſes verhängnißvolle Schwanken 
urkundlich nachgewieſen, zum Theil ſehr abweichend von den bisherigen 
Berichten. Haspinger erfcheint hier als der Unzugängliche und Unbe 
lehrbare, Donay, dem die furdhtbare Anklage des Verraths nachgeſagt 
worden, als der Kaltblütige und Verſtändige, der den Sandwirth von 
unüberlegten Schritten abzuhalten ſtrebte. Er bringt ihn, tros Has 
pingerd Widerſpruch, in einer Berfammlung von Landespeputirten am 
3. Nov. zur Abdankungsacte, eilt dann mit Steberer nad Billa ine 
franzöſiſche Hauptquartier, und findet dort eine Aufnahme die eime 
milde Behandlung verfpriht. Monsieur l’Abb6, fo follen die Worte 
des Vicekönigs gelautet haben, je vous attends avec la nouvelle de- 
putation. Salut et amiti6 & Hofer; il est un brave homme. Alles 
ſcheint in beftem Gange; da fängt der balbverrüdte v. Kolb ven 
Kampf von Neuem an, und Hofer fordert in einem Briefe, den Rapp 
mittheilt, abermal® zum äußerften Wiverftand auf. „Es heikt über 
au’, fo fchreibt er, „wegen dem Frieden fer es nichts, und die Frau— 
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zofen ſeien auf der Retirade begriffen. Auch kam von mehreren bie 
Nachricht hieher die Schweizer wären mit 60,000 Mann zur Hälfe 
für Tirol in Anmarſch.“ Mit ſolch abenteuerfigen Hoffnungen nährte 
man den Starfgläubigen, indeß ein großer Theil der Bevölkerung un- 
verkennbar des ziellofen Kampfes müde war, und auf die Nachricht 
von Hoferd Abdankung die Waffen nieverlegte. 

Aber Hofer blieb unter den Einwirkungen der eyaltirten und ver- 
zweifelten Partei, die von Sapitulation nichts hören mochte. Sie 
nannten den Vermittler Donay einen Berräther — ein Ruf womit 
er im eigenen Elternbaufe empfangen ward, weil er zur Nachgiebig- 
feit geratben. Nach den Mittbeilungen Rapps, die zeigen daß Donay 
perfönlich gefährbet war und bei der ganzen widerſtandsluſtigen Partei 
als der Judas der Unterwerfung galt, wird es allerdings wahrfchein- 
lich daß der üble Leumund des Priefterd in jenen Tagen erbitterter 
Aufregung entflanden if. Donay, berichtet unfer Gefchichtfchreiber, 
hatte dem Andreas Hofer noch in Sterzing gerathen fih nicht nach 
Haufe zu begeben, fondern einige Zeit verborgen zu bleiben. Allein 
gegen diefen Mugen und wohlgemeinten Rath zeigte ſich Hofer jever- 
mann offen und frei in feinem Wirthöhaufe am Sand. Da ward er 
von dem veriworfenften Gefinvel, dem der Krieg die willfommenfte Ge— 
fegenheit zu Raub und Plünderung war, nah und nach förmlich 
umlagert, gedrängt und geängftigt, um von ihm ein neues Sturm- 
aufgebot zu erprefien. Hofer widerftand dem ungeflümen Drängen 
einige Tage mit aller Feſtigkeit; als aber Leute aus Kärnthen und 
Oberpuſterthal ankamen und ihm allerlei Zweifel über den Friedens⸗ 
fchluß ermwedten, al8 fein eigener Schwager Joſeph Gufler, dann der 
auf der Flucht nah Graubündten wieder nach Paſſeyr gefommmene 
Joachim Haspinger gewaltig in ihn drangen daß er doch den Reu- 
ten nachgeben follte, als ihn noch einige wüthende aus den fchlechte- 
ften Burſchen fogar mit dem Tod bevrohten, da brach endlich fein 
fefter Vorſatz. 

Aus den Aufrufen diefer letzten Zeit läßt fich denn auch beides 
herausleſen: das Miftrauen gegen die Frievensboten und Rathgeber 
der Unterwerfung, und das Eingeftändnig daß er nicht mehr völlig 
Herr feines Willens fe. Der Wirrwarr der Unterwerfung, heißt es 
in einem berfelben, ſei durch Geiftliche entſtanden, die er für feine 
Freunde hielt und in denen er ſich täufchte, und wenige Zeilen 
fpäter gefteht er ein: „ich thue dieß wenn ich mich nicht felber als 
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ein Opfer meinen eigenen Leuten preißgeben will, welches aud ihr 
von meimen Leuten zu hoffen hättet wenn ihr umthätig und nichte 
mehr für Gott und das Baterland zu thun beveit fein wolltet“ 
Auch gegen Steberer, der abmahnend zu ihm kam, äußerte er: er 
habe die Waffen wieder ergreifen müfjen um des Lebens fücher zu 
fein; droht aber Doch zugleih ihm und dem “Priefter „warmes Blei 
geben‘ zu Tafien. 

So warb er ein Opfer des Berbängnifies, das ihn durch ben 
Berräther Raffel dem Feind überlieferte. Wohl Hatte ex in dieſen 
letzten Momenten deſſen Rache ohne Roth Herausgeforvert, aber «8 
liegt doch and) etwas Großes und Rührendes in dieſem ftarken Glauben 
dem er al8 Opfer fällt. Er kann ſich nicht überzeugen daß die gute 
Sache verloren ift; allen Mügelnden Berechnungen unzugänglich, ſtürzt 
ſich der treue Naturfohn im das fihere Verderben. 


3. ©. Niebuhr über die franzöfifche Nebolntion, *) 


(Monatsblätter ber Allgem. Ztg. Februar 1846.) 


Es ift nicht lange her daß uns eine unberufene Hand mit Nie 
buhrs Borlefungen über die römische Geſchichte befannt gemacht und 
den Wunſch gewedt hat, die Beröffentlihung möge von denen aus: 
gehen, die Niebuhrs Leben und Wirken nahe ſtanden. So viel wir 
wiffen wird dieß geſchehen; ja noch mehr, auch feine Vorleſungen 
über die franzöfiihe Revolution werden uns bier vom Sohne des 
Berewigten mitgetheilt. Er bat dieſe Vorleſungen nur einmal, im 
Sommer 1829, gehalten, erklärte auch feinen Freunden: er würde 
fich nie entſchließen fie zu wiederholen, da fie ihn zu gewaltſam er⸗ 
ſchüttert hätten, 

Der Herausgeber gibt offen zu daß bei Niebuhrs Art des Bar: 
trag8 eine folde Publication nur eine fehr unvollkommene fei; Nie 
buhr ſelbſt hatte feine jchriftlihe Grundlage binterlaflen, man mußte 
ſich alfo auf Collegienhefte befchränfen, und da ging denn natürlich 
vieles Cigenthümliche, oft gerade das feinfte Korn, dem nachichreiben- 


*) Geſchichte Des Zeitalters der Revolution. Borlefungen an ber Univer- 
fität Bonn im Sommer 1829 gehalten. Erſter Band. Hamburg, 1845. 
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ven Zuhörer verloren. Niebuhr, auch wenn es ihm oft jchwer ward 
im mimdlichen Bortrag den freien, leichten Strom der Rebe zu fin= 
den, beſaß eine große Gabe dem Gedanken ſtets ben entfprechenven 
Außorud zu verleihen, dad Streben ihn immer zu finden unterbrach 
oft den Zuſammenhang der Rede, machte fie aber auch marfirt und 
eigenthämlih. Das in dem nachgejchriebenen Hefte ganz getreu wie⸗ 
derzugeben, war unmöglich; es ift überall ſehr fchwer das eigenthüm⸗ 
fie Wefen des Lehrers, wie es fih in dem mündlichen Vortrag aus⸗ 
fpricht, auf dem Papier durch flüchtige Aufzeichnungen feftzubalten, und 
man follte deßhalb mit Herausgabe von Borträgen nach Eollegienhef- 
ten ſehr zurüdhaltenn fein. Wenn die Iiterarifche Neugier auch un- 
befriedigt bleibt, fo wird Doch auch das Andenken des Berewigten wicht 
durch einen matten, oft ganz farblofen Ausdruck ſeines Weſens ge- 
ſchwaͤcht, und diefe Rüdficht, dächten wir, wäre man jedem ausgezeich- 
neten Todten ſchuldig. 

Auch auf Niebuhrs vorliegende Vorträge möchten wir dieſe Be— 
trachtung zum Theil anwenden; vielleicht hätte der Herausgeber, ver 
in der Arbeit felbft feine Pflicht volllommen gethan hat, doch beſſer 
Das Anfinnen der Freunde und Schüler zurückgewieſen, als dem Ber- 
ewigten ein Iiterarifches Denkmal nachgefchiet, das allerwenigftens hin⸗ 
ter den Erwartungen die man von Niebuhr hegen durfte zurückblei⸗ 
ben muß. Gerade über diefen Stoff haben wir fo vielfältige Beleh— 
rung erhalten, daß e8 ſchwer ift bier durch Neuheit und Eigenthüm— 
lichkeit zu feffeln; am fchwerften für eine Borlefung, deren gefchriebe- 
nes Nachbild nicht einmal die Gunft der Verhältnifſe theilt deren 
fich jedes felbftändig andgenrbeitete Buch erfreut. Gelehrte Forfehun- 
gen und kritifche Diatriben find ohnedieß in einer gefchichtlichen Vor⸗ 
leſung nicht am Play; ihr Werth befteht in dem Tebendigen, auf- 
werdenden Zauber der viva vox, in der freieren Bewegung des münd- 
lichen Wortes das, je nach dem Kreiſe der Zuhörerſchaft, verkürzen 
oder erweitern Tann, in einzelnen Epifoden wie fie der Gang des Vor⸗ 
trags von felbft zu fordern fcheint; alle dieſe Vorzüge gehen aber durch 
pie Feder, durch die Preſſe leicht verloren, vieled was der Vortrag 
geftattet, nimmt fih in dem gebrudten Buche fonderber aus und 
die wirffamfte Macht, das lebendige Wort, tft Durch gedruckte Lettern 
erſetzt. 
Der Gegenſtand den Niebuhrs Vorleſungen behandeln darf ein 
allgemeineres Intereſſe, die Art der Behandlung vielen Widerſpruch 
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- erwarten. Niebuhrs ganze Natur wandte fi) von einer Bewegung 
wie die franzöfifche Revolution war feindfelig ab; der Gefchichtichreiber, 
der den gefetlichen Fortſchritt der römischen Plebejerſchaft mit Begei⸗ 
fterung fchilderte und die Geſchichte ihres Kampfes mit ganz fubjec- 
ver Theilnahme und Berehrung verfolgte, mußte natürlich in den Er⸗ 
eigniffen von 1789 nur eine ungeheure Berirrung ſehen. Schon bie 
erften Jugendeindrücke, wohl nicht ohne Einwirkung der engliſchen 
Beurtheiler und der Emigrirten, erfüllten ihn mit Abneigung gegen 
jene Zeit; die Nachwehen welche folgten, der Bonapartismus und Die 
Reftauration waren nicht geeignet diefe Abneigung zu ſchwächen. Er 
ging dabei nicht felten zu weit; die Beiten Der Revolution lebten vor 
feiner Erinnerung in zu dunkeln Farben, als daß er fie immer mit 
der objectiven Ruhe Hiftorischer Betrachtung hätte erfaflen können. Aus 
feinen Lebensnachrichten ſehen wir wie einfeitig, wie heftig oft er in 
feinen Briefen Zuftände beurtheilte die er vielleicht in ruhigen Mo- 
menten ganz anders anſah; je kräftiger und tiefer feine Natur war, 
defto leichter Tieß er fi von Eindrücken des Gefühls, des fittlichen 
Unwillens über die Schranfe fortreigen. In den legten Jahren feines 
Lebens geht durch die Betrachtung der Zuftände feit 1789 eine fort 
währende Berftummung; e8 bewältigt ihn ein Peſſimismus, der ihm 
an den erfreulichen Früchten jener Zeiten jeden ruhigen betrachtenden 
Genuß vervarb. Gerade in diefen letzten Zeitraum fällt nun die Bor- 
lefung; man kann denken wie fehr fie unter dem Einfluffe jener gepref- 
ten Stimmung ftehen mag. 

Der Herausgeber hat das gefühlt; denn über ven Zweck der Be 
kanntmachung äußert er fich felbft ausdrücklich: das Bud foll ein 
Beitrag zu Niebuhrs Leben fein, nıcht eine Geſchichte der Revolution. 
Gerade deßhalb Hätte man aber mit der Herausgabe vorfidhtig ver- 
fabren müfjen; manches Wort das dem mündlichen Vortrag entfiel, 
manche Aeußerung die aus momentanen Stimmungen entjprang, man- 
her Widerfpruch in der Beurtheilung flört die Betrachtung eines Cha⸗ 
rafterd wie der Niebuhrs war. In einem freien mündlichen Bortrag 
wird das Niemand fo haarſcharf nehmen wollen; ein fchiefe® oder wi- 
derſprechendes Urtheil in einer trüben, verftummten Zeit, wie jene Sabre 
für Niebubr waren, wird man ihm auf dem Katheder nicht fchr ver- 
übeln Können; ganz ander8 wird aber bie Sache wenn in fpätern, ver- 
änderten Stimmungen folche fubjective Aeußerungen als bleibendes 
geichriebene® Wort der kommenden Generation übergeben werden; man 
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ift Dann nicht immer billig und kundig genug das Bleibende von dem 
Borübergehenden, das der Moment eingab, zu fonbern. 

Eine Seite nes Niebuhr'ſchen Weſens wird ganz beſonders durch 
dieß Buch harakterifirt; feine Anficht über die politifchen Schöpfungen, 
bie der framöfifchen Revolution entwachſen find. Der Herausgeber 
Hat als Ergänzung auch aus andern Schriften, zum Theil aus noch 
ungebrudten Blättern und Auffätzen, Manches mitgetheilt das wie ein 
Programm außfieht zu feiner Beurtbeilung ver franzöfifchen Nevo- 
Iution, Wir finden darin theils den Niebubr der römifchen Gefchichte 
wieder, theils ftoßen wir auf politifche Antipatbien, wie fle fchon aus 
feinen Tpätern Briefen (tin den Lebensnachrichten) befannt find. Was 
als das Vorwiegende dabei erſcheint, ift feine Abneigung gegen Con⸗ 
flitutionen und Repräfentatioverfaffungen, wie fie nach 1789 in Eu- 
ropa entjtanden find; der Herausgeber bat Darüber viele Aeußerungen 
zufammengeftellt, welche dieſe politifche Antipathie Niebuhrs erſchöpfend 
beweiſen. Daß dabei eine Abficht von Seiten des Herausgebers zu 
Grunde liege, wollen wir nicht Hoffen noch wänfcden; denn nichts ift 
umnverantwortlicder als in den Kampf ver politifchen Parteien in ber 
Gegenwart eine reine Perfönlichfeit aus der Vergangenheit als Auto⸗ 
rität hereinzuziehen — auf die Gefahr Hin daß eine ſolche Perfänlich- 
keit, bisher fledenlo8 und allen Tieb und wertb, vom Parteigeifte raſch 
zerpflückt werde. 

Jene Abneigung entfprang bei Niebuhr viel weniger aus ben 
Haß gegen vemofratiiche Entwidlung, als aus dem edlen und tiefen 
Unmwillen gegen die ertöbtende Centraltfation, er ſah wie die modernen 
Repräfentatioverfaffungen fehr häufig den Bonapartifhen Mechanismus 
einer ganz deſpotiſchen Verwaltung in fih aufnahmen, wie der Jaco⸗ 
binismus von 1793, die Bonapartefhe Uniformität und viele Confti- 
tutionen feit 1799 in dem einen Punkt einig waren, in der Er- 
drüdung jeder Freiheit im Kleinen, jedes ſelbſtändigen Gemeindelebens. 
Er „fieht mit Wehmuth wie die Banacee von Volkörepräfentation ohne 
Baſis in der Gefellfchaft ſich mit den deſpotiſchen Ideen von Bermwal- 
tung vermifcht,” er haft die Revolution befonderd um ihres Defpotis- 
mus willen, er bäft conftitutionelle Formen bei einer fchlaffen oder 
thörichten Nation für lächerlich; „aber, fügt er hinzu, „man gebe 
ihnen freie Communaleinrichtungen und laffe fie erft in befannten 
Spbären ſich einüben. Ich weiß den Zuſtand einer freien Berfaffung 
wohl zu ſchätzen, aber das Erſte und Wefentlichite ift, Daß eine Nation 
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männlih, umeigennäsig, edel ſei. IR fie dad, fo werden fih freie 
Geſetze allmählich von felbft Hilden.” 

Wollte man Riebuhrs Anfiht mit einem Kunftausprud belegen, 
fo wäre die Bezeichnung eines eifrigen, confequenten Föverafifmus die 
nüchftliegende; es find in der vorliegenden Schrift ein paar ungenrudie 
Blätter mitgeteilt die feinen Haß gegen Centralifation, feine Begei- 
flerung für föderative Grundlagen des politifchen Lebens aufs ent 
fejiedenfte bezeugen. „Der Föderalismus“, fagt er in einen unge 
druckten Berfafiungsentwurf für die Niederlande, „ſtammt ans ven 
golpnen Zeitalter der Nation, die Einheit ift das Idol der Revolu- 
tionäre geweſen. Einheit und Gleichheit der Organiſation, welche 
die angeblichen Philoſophen predigen und die Revolutionäre ale 
Stlaubensartifel annehmen, welche man als das näglichfte Wertyeng 
des Deſpotismus erfannt hat, ift die Grundlage aller Regierungen die 
Bonaparte fhuf und das Idol aller jacobiniſchen Projectmacher in 
Deutſchland.“ In diefem Sinne behandelt er alle Fragen der Staats 
organtfation; unter den Conftitutionen ift ihm diejenige die befte weiche 
die fängfte Reihe von Entwidlungsftufen bis zur Demokratie und ab- 
foluten Monarchie bietet und fo den einzelnen Generationen Zeit 
genug läßt, ehe fie fi in eines diefer Extreme bineinftürzen. 

In Bezug auf Deutihland ift ihm dad Gut der Einheit deßhalb 
auch nicht von der Wichtigfeit, wie es ber gegenwärtigen Generatien 
erfcheint. Ex erkennt zwar die Vorzüge an welche Frankreich und Eng- 
land als compacte Staaten haben, aber für Deutichland liegt ihm die 
Auflöfung in der Natur der Sade; „ed konnte feit dem Sturz ver 
Hohenſtauſen nicht anders werden als es geworden if.” Er adoptirt 
F. Schlegeld mehr pilantes als wahres Wort: der ‘Deutfchen wahre 
Berfoffung fei Anarchie, und meint es würde fo bleiben; denn bie 
Individualität des Deutichen will fi immer frei bewegen und frei 
geftalten.” (S. 64.) Im diefen und ähnlichen Urtheilen ift es nicht 
uninterefjant die Stimmung der Zeiten von damal® und jest zu ver- 
gleichen; es ergibt fi denn doch eine ganz bedeutende Beränderung 
(wir würden es auch Fortſchritt nennen, welche die Jahre 1829 um 
1846 von einander trennt. Die Stimmung ift heute fo fehr nad 
ber entgegengefeiten Seite hingewendet, daß eine gewiſſe Kühnheit 
dazu gehören würde ein Urtheil wie das obige auszufprechen. 

Nun zur gefchichtlichen Darftellung ſelbſt; fie umfaßt im vorle 
genden eriten Bande die Zeit von 1789 bis Ende 1793. 
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Faſt könnte man irre werben an dem Riebuhr der rämifchen Ges 
ſchichte wenn man die Ueberfichten der Zuflände lieft, wie fie hier von 
den einzelnen Zändern gegeben werben; von der unerbittlichen Strenge 
in Erfaſſung der faulen Stellen im Staatsleben, vom der innerlichen 
Abneigung gegen jede verfnöchernde Ariſtokratie finden wir bier wenig 
Spuren mehr. Die intellectuellen und fittlichen Verhältnifſe Dentich- 
lands und Frankreichs werben fehr ind Schwarze gemalt, von Enge 
Sand ein optimiſtiſches Gemälne entivorfen, dad zu den Zeiten des Lord 
North und zu den Gedichten nad der Revolution einen gar fonber- 
baren Gegenſatz ausmacht. Biel zu viel Werth wird auf die Wir 
fung der „philoſophiſchen“ Schriftfteller gelegt, al$ wenn das Urſache 
amd nicht erft Folge der Zuftände wäre, ald wenn Mißtöne die durch 
die Literature gehen etwas Anderes wären al8 Nachklänge der materi- 
ellen und fittlihen Lage der Gefellichaft. Unſere Sturm⸗ und Drangs 
periode der fiebziger Jahre bot freilich eim grelles Bild der Verſtim⸗ 
mung und Zerriffenheit, aber waren es nicht die Nachwehen der 
äußern Lage Deutſchlands, ift e8 nicht immer ein ſchlimmes Zeugnif 
für die Berhältuiffe, wenn alle kräftigen und jelbftändigen Köpfe glau- 
ben Oppofition bifven zu müflen? Niebuhr nennt jene Zeiten kurzweg 
eine Periode des „wahnfinnigen Taumels“; Schiller iſt ihm „einer 
der ſchlimmſten unter den ſchlimmſten“, ev findet „die Tugend nur 
noch unter Räubern und Mordbrennern“ — ald wenn die Lebene- 
zuftände wie fie die „Räuber“ oder „Cabale und Liebe‘ darſtellen, 
ganz allein Schillers Phantafie ihre Entſtehung verbantten ! 

Mit Kraftwörtern wie die angeführten iſt nichts gethan; felbft 
vor einem Auditorium von Studenten wird man auf die Dauer da= 
mit nicht imponiren. Gerade in diefem Stoffe bat es ſich aber Nie 
buhr leichter als irgendwo damit gemacht; ftatt feine Ungunft gegen 
alles Einzelne der Revolution hiſtoriſch zu motiviren, begegnen wir 
alle paar Seiten einem Schlagwort, das im Orafelton die Sache ride 
tet. Der Enthuſiasmus des Jahres 1789, mag er Einem gefallen 
oder nicht, ift eine biftorifch fehr merkwürdige Erfcheinung; felbft wenn 
man auf die feurtge, entzündbare Nationalität vielen Nachdruck legt, 
ift es noch nicht Har Durch welche Gründe die Egoiſten und die Schwär⸗ 
wer, die feine Geſellſchaft und der plebejifche Roturier, alte und junge 
Leute von der gleichen Bewegung fo mächtig erfaßt waren. Niebuhr 
fehweigt darüber ganz, ihm ift „Beſeſſenheit“ der normale vielfach 
wiederfehrende Runftausprud für den Gemüthszuſtand der Männer 
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von 89. Daß man mit dem beften ehrlichſten Willen ver Revolution 
anbängen konnte gibt Niebubr felbft zu, und doch finden wir Bäufig 
die Wendung: ein Anhänger der Revolution, aber ein ehrlichet Mann 
— als wenn die andere Seite, die Artois, Polignac, Bretenil, Fou⸗ 
Ion, Broglie und was daran hing, bie Ehrlichkeit vorzugäweie im 
Beſitz gehabt hätte! Daneben wird Carnot, der nicht der Revolutien, 
nein der felbft dem Terrorismus ergeben war, won Niebuhr beinahe 
vergöttert! Leugnen läßt fich nicht vaß Niebuhrs Abneigung gegen die 
Revolution ihn felbft über feine Individualität hinausgeführt hat; fo 
laut fein Unwille gegen bie Patricier in der römtfchen- Geſchichte 
durchbricht, fo nachfichtig, fo mild beurtheilt er den Emigrantenadel 
von 1789; der verbiente Tadel wird gemäßigt, das Lob übermäkig 
geſteigert. Wir wollen z. B. ven ritterlichen Muth und die Aufopfe 
rung nicht verkleinern, womit ſich einige Gardes du Corps im Ode 
ber 1789 für den König vom Pobel morden ließen; aber Abertrieben 
ift es wenn Niebuhr begeiftert ausruft (S. 221): „Der Tod ber 
Spartaner bei Thermopyl& ift nicht glorreicher!“ 

Mit diefer verbitterten Stimmung über alles was an tie Re 
Iution gränzt, kommt denn Niebuhr felber wieder in Widvderſpruch: e 
ift zu wahrbeitliebenn, zu offen, zu ſehr Feind jedes Defpotismus, um 
nicht vieles zu fagen was mit feinen Ausbrüchen des momentanen 
Unmwillens ſich nicht verträgt. Er felber memt: es fei Parteigeiſt, 
jeden der fih der Revolution angefchloffen für einen Böſewicht zu hal⸗ 
ten; es ſei gerade der befte Theil der Ration geweien. (©. 210.) 
Oper wenn er fagt daß der fittlihe Zuftand vor 1789 ven Seien 
ber römischen SKaifer ähnlich war, und binzufügt, es babe ſich geek 
fert, denn „in der Revolution erwachte wieder ein Gefühl von An 
ſtand und Sitte (S. 101.) — ſo verwiſcht er damit felbft em 
Theil der ganz trofifofen Bilder Die er gleich vorn, dem Gang der 
Ereigniffe anticipirend, von dem Weſen der Revolution entworfen 
bat. Selbſt die Frage von der Zuläffigfeit ver Revolution Aberhaupt 
wird in einem Sinne beantwortet, der von dem boctrinären Ablangln 
ber Revolution von 1789 fehr weit abweicht. Die griechiiche Reve 
Iution, fagt Niebuhr ©. 211, tft fo rechtmäßig wie irgend etwad; 
„wer das verfennt muß ein elender Menſch fein, der verdient daf 
man vor ihm ausfpude und ihm ven Rüden zubrebe, und Zeitungen 
wie das Franffurter Journal (heu quantum distat ab illo!) wre 
dienen den höchſten Abſcheu.“ Noch mehr; auch die Erhebung be 
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Proteftanten unter Ludwig XIV., die Empörung der Icländer erkennt 
Riebuhr für volllommen gerecht an; „venn bier gilt der Sag: Noth 
tennt kein Gebot. Wir fehen zwifchen dieſem Sage und dem Lafate 
ette ſchen: Infurrection ſei unter Umftänden eine heilige Pflicht, gerade 
feinen großen Unterſchied; den Grad der vorhandenen „Noth“ zu be 
urtbeilen ift eine fehr fubjective Sache, und Niebubr bat Unrecht 
wenn er die gefährliche Theorie aboptirt und doch die Praxis verdammt, 
Denn er verdammt fie ſchonungslos; ed war „Aufruhr und Empö— 
rung”, ruft er aus (S. 213), denn die königliche Gewalt trotz alles 
Mißbrauchs war durch Verjährung umleugbar rechtmäßig, Wir ge 
ftehen die Logik nicht zu begreifen wonach man bier einen rechtmäßi⸗ 
gen Act, dort eine Empörung berausdemonftrirt, bier mit Lafayette, 
dort mit Geng wandelt; wir wiflen auch das Kriterium nicht. aufzu= 
finden wonach entſchieden werden fol im Fall einer Revolution, ob 
jet dad Sprüchwort: Noth kennt fein Gebot, feine Anwendung finden 
Könne. Uns fcheint als fei das Schulweißheit gegenüber den heißen 
Drandungen des Lebens; als fei e8 fo gut fpeculative Doctrin wie die 
der franzöfiichen Anhänger Rouſſeau's und unferes Fichte, Und doch 
werben dieſe leßten bei mehreren Gelegenheiten fcharf getadelt; mit 
Unrecht, denn ihre ſpeculative Politik bat vor der angeführten Nies 
buhrs die Confequenz voraus, 

In Urtheilen über die Gegenwart ift Niebuhr nicht befonders 
glücklich; entweder ſchießt er ganz fehl oder es liegt in dem Urtheil 
eine Berftimmung, ein Pelfimismus gegenüber der Gegenwart, der 
nur von dem Optimismus gegenüber den Zuftänden der Bergangen- 
beit überboten wird. So weiffagt er (im Jahr 18291): „wenn je 
mals wieder eine Revolution ausbricht, fo ift ed nur durch eine Com⸗ 
bination der äußerften Rechten mit der äußerften Linken möglich; O' Con⸗ 
nel und Shiel werden an einer andern Stelle (©. 323) als unerträg- 
liche Schwäger bezeichnet und die großen Irländer der frühern Zeit ihnen 
entgegengeftellt. Häufig begegnen wir jener gränzenlojen Berjtimmung 
die durch feinen Briefiwechfel der legten Jahre binducchblidt, jenen Prophe⸗ 
zeihungen einer politifhen Sündfluth, wie er fie in feiner legten Vor⸗ 
rede zur römifchen Geſchichte ausſprach; fie find zum Theil jo auf die 
Spige getrieben daß wir ihnen nur pathologiſches Intereſſe ſchenken, 
das Urtheil ſelbſt als durch die Zeit widerlegt anfehen können. | 

Wir dürfen diefen Seelenzuftand faft franfhaft nennen; fehen wir 
doch aus feinen Briefen von wie vielen trüben Gedanken vie edle 

Säuffer, Geſammelte Schriften. 43 
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Seele des Mannes gefoltert ward, zum Theil von ſolchen die ſich ſeine 
beſorgte Einbildungbkraft ſelber ſchuf. So ſtoßen wir zwar auf maus 
ches treffende und wahre Urtheil, aber dazwiſchen vibrirt jene Unficher⸗ 
heit, jene trübe Veſorgtheit und ruft Aeußerungen hervor, wie fie nur 
durch Melancholie oder ſchwanklende Halbheit font entfliehen. Und dech 
war von Niebuhrs innerfter Natur nichts ferner als die Halbheit; im 
Leben und in den Schriften war er ein ganzer Mann; gerade hier 
fioßen wir aber auf eine Schwaͤche, die ihn anf dem fehläpfrigen Boden 
der Revolution vielfach irrt. Richtig erlennt er an daß Ludwig XVL, 
„früher der redlichſte, biederſte Menfch von der Welt, feit der Re 
Intion in der unglüdlichften Unwahrheit befangen war; treffend fiellt 
er ihm die Sacobiner entgegen, „bie, fo gottloß ihre Motive waren, 
mädtig wurden durch die große Kraft der Wahrheit; fie wollten mt 
Ernft was fie unumwunden ausfprachen und wußten beftinmt was fie 
wollten.‘ Über wenige Seiten nachher eine Aeußerung von merhvät 
diger Unentichloffenbeit. Nachdem er die Emigranten, die Jacobiner, 
die Girondiften abgefertigt, wendet er ſich zu den reblichen ihr Vater: 
land Tiebenden Leuten, die keinen andern Ausweg faben als entweder 
dem König eine haltbare conftitutionelle Stellung zu erringen over ihre 
Kräfte lieber dem Convent als dem Ausland und den Emigrirten m 
widmen. „Ich würde unter biefen Umftänten mich allervings fir 
feines der beiden Uebel haben entfchließen können,” fügt Niebuhr bin 
und läßt uns die Wahl zu entfcheiven, ob ex dem Jacobinerclub oder 
der „Soblenzer Sippſchaft“ feine Dienfte geweiht hätte Wir glauben 
feinem von beiden; wir glauben auch Niebubr Hätte ſich in foldem 
Falle auf die Bahn der Patrivten geworfen, die gegen die fremde 
Heere felbft einer Regierung wie der Eonvent war ihre Dienfte nicht 
verfagten; aber daß er e8 nicht eingefteht, daß er ſich vor jeder be: 
ſtimmten Entſcheidung hätet, ift für die Scheu und Verzagtheit die 
bisweilen in feinen Testen Zeiten laut wird, charalteriſtiſch. 

War für die Zuſtände des Jahres 1789 der Ausprud „Bel 
fenbeit" ver gebräuchliche, fo wird für 1791 und 1792 eime ander 
Auswahl getroffen; die Kategorien „abſcheulich,“ „Ichamlos, „Mir 
der‘, „ſcheußlich,“ „Lafterhaft find dann Die periodiſch wieberfehrenten. 
Man wird nicht Iengnen wollen daß es für jedes dieſer Epithenn ein 
entiprechende® Individuum gegeben habe, aber das allgeiheine Bild ver 
Buftände, der innere Kern der unter dieſer Hülle lag iſt damit Yeinck 
wegs hinreichend gezeichnet. Niebuhr ſelbſt iſt der Anficht daß iM 








Niebuhr, über bie franzäfiiche Revolntion. 675 


jeder Berfammlung die Majorität eine wohlgefinnte fei, dafſelbe muß 
von ganzen Rationen gelten; wie kam es denn aber daß jene „Ahr 
ſcheulichen,“ jene „Morder“ vie Mafle der Nation gleichwohl mit ſich 
fortrifien ? In Beurtheilung der Berfonen iſt Niebuhr mertwärdig un⸗ 
billig; bier folgt er ganz feiner individnellen Stimmung oder Verſtim⸗ 
mung. Er mag in Gotted Ramen über Die Gironbiften und nament- 
lich Madame Roland feinen Unmuth bitter anslaflen, aber dann fol 
er mit gleichem Maße meflen und nicht einen Menſchen wie Röderer 
Daneben als tächtigen Mann bezeichnen. (©. 271. 296.). Röderer bat 
am 10. Auguft eine zweibentige, ja fehr wahrfcheinfich eine JIudas⸗ 
tolle geſpielt; die Girondiſten operirten wenigſtens offen auf den Sturz 
des Königs; wer wollte nicht, wie Niebubr felber an einer andern 
Stelle fagt, die offne Bosheit dem übertünchten Frevel vorziehen? So 
it ihm der Konvent eine Schmach Frankreichs, und doch muß er ein⸗ 
geftehen daß ex „eine Menge von würdigen Männern enthielt, die fich 
ganz rein bewahrten” (S. 309); ja er fpricht fpäter felbft den Satz 
unwillkürlich aus, der die ſtärkſte Rechtfertigung bes Conventb ent 
hält. „Das ift eine erbärmlidhe Gefinnung”, fagt er ©. 334, „fich 
in der Noth des Landes zurücdkiehen, wenn der gegenwärtige Fürſt 
oder Minifter einem mißfallen; dieſe ehrlofe Gefinnung war aber das 
mals in Deutfchland felbft in den Armeen allgemein.” Wer war alfo 
der ehriofere Theil, wer war die „Schmach Frankreichs“ — die emi- 
grirten Steifbettler die mit den feindfichen Armeen zogen, ober bie 
ehrenmwerthen Lente die jelbft dem Wohlfahrtbausſchuß geborchten, weit 
er wenigftend die Integrität des Vaterlands errettete?, 

Auch die Hinrichtung des König wird in einer Weile be 
fprochen die zwar dem Herzen Niebuhrs vollfommen Ehre macht, aber 
den politifhen Geſichtspunkt der Kataftropbe ganz aus dem Auge ver- 
liert. Wie man den Mord Ludwigs XVI. nad dem fittlihen Maß— 
ftab zu beurtheifen babe, darüber kann unter den verfchiedenften Anz 
fihten feine Differenz obwalten; nur ift e8 Pflicht des Hiftorifer auch 
die Gefinnungen derer zu beleuchten welche das Todesurtheil über ihren 
König ausſprachen. Er darf fi) da nicht von feiner Empfindung be 
berrichen lafſen, wo e8 gilt die Motive und leitenden Gedanken ber 
Handelnven aufzudeden. Wir möchten zwar nicht einmal RNiebuhrs 
Urtheil, „die Anklagen gegen Ludwig ſeien großentbeil® begründet ge- 
weſen“ (S. 316) als richtig unterfchreiben, aber wir wären aud 
nicht mit den herfömmlichen Verdammungsſprüchen die Beurtheilung 
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für erſchöpft halten. Uns ſcheint als feien von ven Anklagen ve 
Convents die meiften falfch, fophiftifh und in ihrer Fafſung elend ge 
weſen; ſchon die jacobinifchen Journaliſten fühlten ja den Gegenfat 
zwifchen ber fchmälftigen Breite in den Fragen und der brevitas im- 
peratoria in Ludwigs Antworten, aber das alles war für den Aut 
gang des Proceſſes von fecundärer Bedeutung. ‘Der Gefichtöpunft 
wornach die Richter flimmten ift von Robespierre ſchon am 3. De 
cember 1792 erihöpfend hervorgehoben worden:*) „il n’y a point 
ici de procès & faire“, jagt er; „Louis n’est point accuse, vous 
n’&tes point de juges; vous &tes, vous ne pouvez éêtre que des 
hommes d’6tat et des representans du peuple. Vous n’avez point 
une sentence & rendre pour ou contre un homme, mais une me 
sure de salut public & prendre, un acte de Providence national 
à exercer.‘ Dieſe Betrachtung mochte bei ber Mehrzahl ver 366 
Richter die ihn verurtbeilten, die entſcheidende fein; mancher wurde 
dadurch zum regieide, der im Momente einer minder furdhtbaren Lu⸗ 
ft8 feine Hand nie zu einem Yuftizmorb geboten hätte. So Carnot, 
von dem Niebubr felber fagte: „wäre mir nicht8 in ber weiten Welt 
geblieben als ein Stüd Brod, ih würde ftolz fein es mit Camel 
zu theilen.“ 

Wir dürfen erwarten dieſe Bemerkungen nicht mißdeutet zu ſehen. 
Es thut ung immer wehe wenn man ſich Mübe gibt, an dem Xu 
venfen edler Todten Heine Schwächen aufzudeden; drum wünſchen wır 
man möchte in Deutſchland die Sucht nach Reliquien beventender 
Männer etwas moberiren, denn man läuft zu leicht Gefahr durd Be 
kanntmachung ſchwächerer Partien die Erwartung der Freunde zn tür 
Shen und die Waffen der Gegner zu werden. 


Der deutſche Befreiungskrieg und die franzöſiſche Geſchicht⸗ 
ichreibung.**) | 
(Mg. Zeitg. 24., 25. u. 26. Sept 1816. Beil, Nr. 267, 208 u, 269.) 
Die Stimmen des Auslandes über diefen Theil unfrer Geſchichte 
tönnen wir um fo weniger tgnoriren, als fi die fremde Geſchicht⸗ 
fhreibung vorzugsweiſe dieſes Stoffes bemächtigt hat, unn wir in dem 
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*) Moniteur de 1792, p. 1441. 


**, Siehe Bignon histoire de France sous Napoldon. T. XL XL 
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feltfamen Fall find von unfern Feinden über vie wichtigfte Bhafe uns 
ferer. modernen Entwidlung belehrt zu werben. Welcher Art viele 
Belehrung fei, haben wir zu wiederholtenmaien an Hrn. Thiers in 
dieſen Blättern nachgewiefen; wir wollen das Gleiche jest an Bignon 
verfuchen; vielleicht gelingt e8 uns allmählich durch Thatſachen pas 
Bertrauen zu der fremden Hiſtoriographie Bonaparte’fiher Zeiten gründ⸗ 
lich zu erfhättern und die Nothwendigfeit eigner in deutſchem Sinne 
erfaßter Bearbeitungen einleuchtend zu machen. 

Das Wert von Bignon ift jevdenfalld eine bedeutende Erſchei⸗ 
nung, und wir dürfen und nur freuen daß der Verfaſſer es noch bei 
Lebzeiten fo weit geführt bat daß die Hinterbliebenen ohne große Mübe 
pie vier Übrigen Bände (11 bis 14) ins Publicum bringen Einnen. 
Bignon war ber beftellte und bezahlte Apologet Bonaparte’8; mit jener 
pfychologifcyen Meifterfchaft, die ihm eigen war, bat der Gefangene 
von St. Helena unter allen feinen Diplomaten ven Dann berausge- 
griffen der wie geboren war das Bonaparteſche Wefen theild mit prab- 
lender Apotheofe zu verherrlichen, theild mit geſchickter Advocatendialek 
tie zu umleiven. Bignon war von Herz und Seele Bonapartift; das 
Treiben, über dem Europa ſich entrüftete, von dem Frankreich ſelbſt 
fi) abwandte, ift ibm das iveale Syſtem einer Politik, die er bis auf 
wenige Uebertreibungen für vollftändig weile und gerecht anerkennt. 
Die Bewunderung eines Außerlichen Glanzes materieller Schöpfungen 
neben völliger Dede der geiftigen Entmwidlung, die Anbetung der Bo— 
naparteihen Allmacht und Allweisheit, die jefuitifche Caſuiſtik in poli⸗ 
tifchen und rechtlichen Fragen, die Zufriedenheit mit der polytechniſch⸗ 
militäriihen Dreffur wie fie Bonaparte ſchuf, die erclufive Verliebtheit 
in die eigene Nationalität und die Mißachtung jeder fremden — alle 
dieſe ächten Züge Bonapartifivender Gefinnung wird man an den Ge 
fchichtichreiber Bignon fo ſtark markirt wienerfinden, wie fie an dem 
Diplomaten Bignon zu den Zeiten feiner Herrlichkeit in unerquidlicher 
Weiſe wahrzunehmen waren. Daber war aber Bignon ein Mann 
von feinftem Tact und jenem Haren durchdringenden bon sens, wie 
ihn vorzugsweife die franzöſiſche Diplomatie befigt; ferne Apologetik ift 
immer gefchieft, wenn auch oft fophiftifch genug, fie ift immer blendend 
und fcheinbar, wenn fie auch häufig genug mit ihrem Iefenden Publi- 
cum wahrhaft Spott treibt. Bignon bütet ſich gegen politifhe An⸗ 
fihten und Vorurtheile des nachbonapartefhen Frankreichs zu hart zu 
verftoßen; die liberalen Ideen 3. B. werben von dem Aovocaten Na- 
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poleon® mit vieler Courtoifie behandelt, und man wirb fich nicgends 
burch plumpe Bonaparte ſche Anklänge geftört finden, Bignon bat das 
alles mit weichen Sammet zu umklleiden gewußt. 

Unter den Geſchichtſchreibern Bonaparte’8, die nach verſchiedenen 
Seiten bin bebeutend find, nimmt Bignon faft die erſte Stelle ein; 
eine Parallele mit Thibaudeau, Lefebore, Thiers wird fi im ben 
meiften Punkten zu feinen Gunften entfcheiven. tefebure, ben wir 
freilich in Bezug auf Wahrheitsliebe, Unbefungenheit und ſchlichten 
Sinn unbedingt die erſte Stelle einräumen würden, bat mır die Diplo 
matifchen Partien ausfügefich behaudelt; innere Zuſtände, Sriegge 
ſchichten werben nur gelegentlich und der Bollfländigfeit wegen erwähnt. 
Die Art der Behandlung ift aber überall vortrefflich; mit großer An⸗ 
fpruchlofigkeit bietet er eine Menge neuer Aufichläffe ans ven Archi⸗ 
ven, die den Handlangern des Hrn. Thiers zum Theil ganz entgangen 
find, und faßt das Ganze mit jener verfländigen Rube und Mäfigung 
auf die in der framzöflichen Gefchichtichreibung fett der Revolution bei⸗ 
nahe verloren gegangen if. Thibaundeau ift mehr Compilator als 
ſchopferiſcher Berarbeiter eines reichen Materials; da8 Ganze nimm 
fi aus wie eine „gelehrte“ Arbeit deutſcher Hiftorifer, die zum Leſen 
nur wenig beftunmt ift; aber der Berfafler iſt ehrlich und offen, er 
ift kein Bonapartift, fondern das alte Conventömitglied von 1793 
ſpricht aus dem Buche heraus. Biguon kommt zwar einem Lefebore 
nicht an fchlichter Wahrbeitsfiebe, einem Thibaudean nicht an fefter 
politischer Geſinnung gleich, aber er erreicht den erſtern durch bie veicke 
Fülle neuer Aufihlüffe aus Gelefenem und Durchlebtem, er übertrifft 
beide in der künſtleriſchen Anordnung und Gruppirung bed Gan- 
zen, in der alabemifch zierlichen und anmutbigen Darftellung des 
Einzelnen. Bignon entfaltet die Lichtpartien der Bonapartefchen Ge 
fhichte in allem Glanz einer redneriſch fhönen und kunſtvollen Dar- 
ftellung; bei ven Schattenfeiten vermweilt er apologetifch, und bietet die 
ganze Kunft feiner diplomatiſchen Dialektik auf die Unfehlbarkeit feines 
Helden einfeuchtend zu machen; feine Apologien find gewandt und geiſt 
reich gefchrieben, machen dem Gerechtigkeitsgefühl des Leſers kleine 
Conceſſionen, um deſto ficherer zu dem erftrebten Ziel einer vollfländt- 
gen Ehrenvettung zu gelangen. Bignon ift ein ganz anderer Dam 
als Thiers: feine Sophiſtik ift nicht auf das Gros einer eiteln umt 
flachen Lefewelt berechnet, fondern wendet fih an Staatgmänner und 
Diplomaten; er prahlt nicht etwa nur mit neuen Aufichlüffen, fondern 
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ex gibt fie wirklich; er gefällt ſich nicht in dem bunten Flitterſtaat 
ausführlicher Schilberungen zum Ergktzen des Leſers, ſondern feine 
Epifoven und Abſchweifungen haben alle einen politiſchen ober diplo⸗ 
matifchen Ziel, der fi durch die Stellung des Geſchichtſchreibers zu 
feinem Helden erflärt. Ber Thiers könnte es einem ehrlichen Manne 
einfallen unbefangene und neue Gefchuhtichreibung zu ſuchen, ex wird 
aber nur Sophiftit und Bonapartifirende Tenvenzfchriftftellerei finden; 
bei Bignon wiflen wir vornherein, und das Motto auf dem Titelblatt 
Tünbigt e8 und an, daß wir eine apologetiſche Schrift für Napoleon 
m erwarten haben; wir find daher auf unver Hut und wiflen da8 

Beiwerk diplomatiſcher Sophiſtil von dem hiſtoriſch Bewährten jorg- 
fältig zu ſcheiden. 

Die beiden vorliegenden Bäude (11. 12) behandeln nun eine für 
Deutfhland beſonders intereffante Partie: die Zeit vom ruſſiſchen 
Feldzug bis zu den Schlachten von Leipzig und Hanau; wir glauben 
daher nur eine Schuld der vaterländifhen Gefchichtichreibung abzu- 
tragen, wenn wir dem frangöfiichen Diplomaten durch die Hauptftellen 
feines Buche folgen, die Rüge da ausſprechen wo Die hiftoriiche Wahr⸗ 
beit fie verlangt, und von deutfcher Seite vieleß ergänzen uub berid- 
tigen was Bignon in herkömmlicher Weile durch die trübe Brille 
frampöfticper und Bonapartifher Anſchauung betrachtet hat. 

Gleich die erftien Abjchnitte des eilften Bandes find apologeti- 
ſcher Natur: fie follen Napoleon und feine Politik in Polen gegen 
Die giftigen Angriffe de Pradts rechtfertigen. Bignon iſt bier eine gute 
Autorität; er war in der Nähe des Schauplated, wo Damals de Pradt 
Die Napoleoniſche Politik in Polen vertreten follte; er war felber dort 
tbätig, und die boshaften Ausfälle des ehemaligen Erzbiſchofs von Me— 
cheln in feiner histoire de F’Ambassade dans le grandduche de 
Varsovie baden ihn fo wenig al8 die andern Getreuen des franzöfle 
shen Kaiferd verfhont. Wenn nun auch Bignon bier in eigener 
Sache plaibirt, fo trägt doch im weientlichen feine Darftellung das 
Gepräge der Wahrheit, und er fchlägt den eiteln Apoftaten de Pradt 
mit den eigenen Waffen, wie fie deſſen diplomatiſches Pamphlet reich 
lich bietet. De Pradt bat nach dem Sturz bes Kaiſerreichs die Thor⸗ 
beit begangen ſich felbft und feinem Treiben in Polen einen großen 
Theil der Kataſtrophe Napoleons zuzufchreiben,; Bignon hat Daher 
ganz Hecht, wenn er jagt: Hr. v. Pradt bat fich ſelbſt denuncirt: in 
der fchmerzlihen Alternative ein Berräther oder ein Dummkopf zu fein 
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affectirt er den ſchmählichen Muth das erſte ſein zu wollen, damit 
man ihn nicht anklage das andere geweſen zu ſein. 

Nach der Inſtruction die Napoleon dem eiteln de Pradt übergab, 
ſollte die Wiederherſtellung Polens vorbereitet, eine Conföderation er 
richtet, auf die öffentliche Meinung in jeder Weiſe gewirkt und die 
ruſſiſche Armee in eine ähnliche Lage gebracht werben, wie die Fran⸗ 
zofen in Spanien. Man follte jeven Tag Schriften aller Art ver 
breiten, alle in demſelben Geift gefchrieben, aber auf die verfchiedenen 
Gefühle und Bildungsſtufen der Einzelnen berechnet; Polen follte 
im tiefften Grunde erregt werten und die Inſurrection ſich über das 
ganze Land verbreiten. Wir glauben nun gern daß de Prabt feine 
Aufgabe in jeder Hinficht verfehlte, dag er bald das Spiel feiner Ei⸗ 
telfeit und derer die ihm fchmeidhelten war, bald aus Heinficher Herrſch⸗ 
fucht jeden mächtigen Impuls fürchtete, und ftatt aufjzuregen calmirte, 
ftatt das Land im fieberhafte Bewegung zu fegen fi) den elenden 
Künften eitler Repräfentation ausſchließlich hingab. Wir fehen ans 
de Pradts eignen Worten daß er die nationale Erregung der Bolen 
tödtlich fürdhtete, daß ihm die Conföderation eines bewaffneten und 
begeifterten Volkes etwas peinlich Beunruhigendes hatte, daß er in 
fchriftftellerifcher Eitelleit ſelber zierliche Phraſen Drechfelte, ſtatt Die 
Polen in der ungelfünftelten aber ermärmenden Sprache nationaler Er- 
regtheit zum Volke ſprechen zu laſſen. Auch iſt es offenbar daß er 
im unpaſſendſten Moment von der Welt die polniſche Nationalverſamm⸗ 
lung auseinandergehen ließ, und der zornige Brief den ihm Napoleon 
durch Maret ſchreiben ließ, beweiſt zur Genüge daß er in allem die 
entgegengeſetzten Mittel anwandte und zum entgegengeſetzten Ziel kam 
als der Kaiſer und ſeine Politik wollte. 

Wir denken nicht daran de Pradt gegen Bignon rechtfertigen zu 
wollen, aber mit Stillſchweigen die Bignon'ſche Apologetik anzuerken⸗ 
nen, vermögen wir auch nicht; fie iſt zugleich Bonapartiſch und fran- 
zöfifch, fie geht von der Unfehlbarkeit des angebeteten Helden ans, 
und ift in denfelben Vorurtheilen gefangen bie bis auf den Heutigen 
Tag die franzöfifchen Anfichten über Polen und feine jüngfte Bergan 
genheit verwirren. Zunächſt fühlt Bignon nicht welch harten Bor 
wurf er feinem Helden macht, wenn er die Unfähigkeit und Leerbeit 
des Hrn. de Prabt mit fo grellen Farben fehilvert; denn wir fragen 
unwillkürlich: wie es möglih war daß einem fo windigen Menfchen 
eine fo wichtige und tiefgreifende Miſſion konnte anvertraut werben? 


Der deutſche Befreiungstrieg und bie franzdfiiche Gelchichtfchreibung. 681 


Die Bonapartiſchen Geſchichtſchreiber rechnen ihrem Helden alles Große 
und Gute ausfchlieflih an, warum finden fie e8 ganz in der Orb- 
nung, wenn ex bei einer ſolchen Lebensfrage einen fo ungeheuren Fehl⸗ 
griff macht? Wenn dann weiter Bignon dem unglüdlichen de Pradt 
bitter vorwirft, er babe die Polen nicht felber reden laflen, fondern Bro- 
elamationen, Reden und dergleichen aus fchriftftellerifcher Eitelfeit eigen- 
händig verfaßt, fo Mingt auch der Vorwurf im Munde eine Bona- 
partiſchen Diplomaten und Geſchichtſchreibers fonderbar genug; de Prabt 
that ja nichts Anderes al8 was Napoleon felber in Italien, der Schweiz, 
Holland, Deutfhland und Spanien von jeher gethan. Das Napoleo- 
niſche Syſtem fing ſich bier in feinem eignen Neß; feine Staats- 
männer hatten nie gelernt die Tribunen mit Wärme und Ehrlichkeit 
zu fpielen, fie hatten nie ven Muth eine Vollsbewegung frei und 
feſſellos ihre Kräfte entfalten zu laſſen. Drum müſſen wir auch Lächeln, 
wenn Bignon feine ganze Beredſamkeit aufbietet um die Bortheile der 
demofratifchen Aufwählung eines Volkes zu fchildern (XL 36. 37); 
denn die Sacobinermüge ift für einen Bonapartifchen Diplomaten ein 
ſchlechter Kopfputz, fie ſchützt ihn nicht einmal vor der argen Incon⸗ 
fequenz im nächſten Augenblid ganz anders zu urtheilen. Bignon, 
der im Anfang des eilften Bandes ver Revolution und Infurreetion 
beredt das Wort fpricht, ift am Ende vefielben Vandes fo Iegitim 
gefinnt wie ein Diplomat vom Congreß von Berona; was er für 
Bolen vortrefflich fand‘, will ihm für Deutichland gar nicht behagen, 
und während er den bunten Wirrwarr einer polnischen Eonföberation 
mit Begeifterung rühmt, kann er über die preußifche Landwehr vom 
Sahre 1813 feine biplomatifchen und Iegitimen Bedenken nicht ver- 
hehlen! 

Dabei geht Bignon natürlich von der Vorausſetzung aus daß 
es Napoleon mit der Wiederherftellung des Polenthums völlig Ernſt 
geweſen ſei; obwohl er viefe hochwichtige Miſſion in die Hände eines 
fo faden Menſchen wie de Pradt gelegt hatte, zweifelt fein Vertheidiger 
doch feinen Augenblid daran daß er eine gewaltige Erſchütterung des 
polnifchen Volles, eine Entzündung aller nationalen Kräfte und Anti⸗ 
pathien wirklich beabfichtigt habe. Bignon fcheint zu überfehen was 
die Mehrzahl feiner Landsleute noch heute überfieht: daß e8 Napoleon 
niemals recht Ernft mit der polnischen Sache geweien ifl‘, und daß 
fein eigner vertrauter Miniſter Maret völlig der Wahrheit getreu an 
Narbonne fhrieb: „ver Kaifer bat feine Thorheiten im Sinne, er 
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bat Polen ſtets als ein Mittel, nie als eine Hauptſache betrachtet 
Drum war ſelbſt in den was er ſelber vorſchlug, Halbheit um 
Schwanken nicht zu verkennen; überall blickt vie Beſorgniß durch dab 
Feuner möge zu gewaltig werben; überall werben der aufvegenden 
Mitteln beſchwichtigende beigegeben, und der franzoöfiſche Kaiſer zerftärt, 
wie Penolope, in wenig Stunden was er Tagelang mäblam gewoben 
Hatte. Als die Deputirten der Confoderation das Recht ihrer Na⸗ 
tionalttät in fchlichter kräftiger Weiſe geltend machen und ihm fagen: 
„See, ſprechen Sie das Wort au: das Königreich Polen exiſtirt, und 
dieſes Wort wird die Wirklichkeit erſetzen“ — da beventt er fich wohl 
das Kurze entfcheivende Wort auszufprechen das für Polen der belebende 
Talisman werden konnte Er gibt ihnen freundliche Redensarten, 
die obne eine That ganz leer und unfruchtbaer blieben; er gibt ihnen 
da ein „Wenn“, dort ein „Aber“, ftatt den tiefen Ingrimm einer 
unglüdlichen Ration, den ganzen Nachbarnhaß eines zerftüdelten Lan- 
des ſchrankenlos zu entladen. „Wenn ich damals geherrſcht Bbätte“, 
fagt er ihnen, „al® man Polen theilte, fo würde ich die Kataſtrophe 
um jeden Preis verbütet haben; ich liebe eure Nation, denn eure 
Soldaten haben feit jechzehn Jahren am meiner Seite gefochten” — 
aber das Zauberwort ia Pologne existe hätet er fich auspuſprechen 
Im Gegentheil er fügt die beichränkende Mahnung bei den Aufſtaud 
nicht auf Das öfterreichiiche Polen auszudebnen, denn er babe Defter- 
reich feine Staaten garantirt, er macht die nationale Erhebung ven 
Bedingungen feiner diplomatifhen Politik abhängig und nimmt ihr 
dadurch ihre Stärke. Die Polen wollen eine That, er gibt ihnen 
füße fchmeichelnde Phrafen; fie wollen einen flarten tiefergreifenven 
Aufruf an das ganze polnifhe Slaventhum, und er gibt ihnen ei& 
falte wohlüberlegte diplomatiſche Bedenken. Freilich Tonnte er Galizien 
dem Aufftand öffnen wenn er Defterreih mit Illyrien entichärigte, 
aber eben das wollte er nicht; der ganze Aufſchwung mußte fcheitern 
an einer Heinen Berechnung unerfättlicher Länderſucht. 

Die wird jedermann aus den Thatfachen berauslefen, und Big 
non gibt fich eine ganz Überfläffige Mühe, wenn er den Cindrud ver 
Thatfachen durch vier oder fünf Seiten apologetifhen Inhalts zu ver 
weichen ſucht; wir glauben ibm gern daß der gedenhafte Botfchafter 
viel verdorben Bat, aber es ift eitle Sophiſtik alle Schuld von dem 
großen Herrn und Meifter abwenven zu wollen, ver fonft für alles 
Ruhmwilrrdige allein Die Verantwortlichkeit trägt. Napoleon konnte 
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mit einem gewaltigen Griff die polniſche Ratien erweden; er that es 
nicht, weil er es vorzog die alten biplomatifchen Künſte zu fiben, ftatt 
den jugendlich erwachten nationalen Kräften zu vertrauen; er konnte 
einen Maun wählen, z. B. Boniatowäli, der einem allgemeinen Auf⸗ 
zuf an das Polenthum Nachdruck zu geben, der den ritterlihen Geift 
des Adels neu zu weden vermochte, ex that es nicht, fondern ließ die 
Lente vie ihr Bolt kannten auf verlorenen Poften operiren, bamit fie 
feinen armfeligen Creaturen wie de Pradt nicht hinderlich wurden. 
Selbſt Biguon kann nicht umbin zu tadeln daß Napoleon der Volls⸗ 
erhebung in Volhynien die Anweſenheit ver öfterreichifchen Armee als 
unwilllommenen Dämpfer auffegte, daß er einen ergebenen Höffing 
wie den Holländer Hogendorp zum Gonverneur von Litthauen machte 
— wozu alſo diplomatifche Sophiftif, wo die Thatſachen fo laut 
ſprechen? Solche Erfahrungen, fo Har fie auch fein mögen, find aber 
für die Mehrzahl der Franzoſen ganz verloren; ſtatt fich ihre Stellung 
zur Bolenfache Har zu vergegenwärtigen, langweilen fie die Welt mit 
einem beblen unfruchtbaren und thatlofen Enthuſiasmus, und täufchen 
vie Unglücklichen mit Illuſionen an vie fie felber kaum ehrlich glauben. 
Wir wollen für feinen ber Betbeiligten die Schuld des „Verbrechens 
(wie es Maria Thereſia nannte), das in den Jahren 1772, 1793, 
1795 begangen worven ift, irgend verringern; aber wenn wir fragen: 
wer bat im Sabre 1812 verfäumt bie Schuld einer böfen Zeit zu 
fühnen, wer bat fpäter zweimal das unglückliche Land mit eiteln Hoffe 
nımgen erfüllt ohne den ernften Willen oder die Kraft einer thätigen 
Hulfe, fo wird das Urtbeil kaum milder ausfallen als über vie Theilen⸗ 
den von 1772. Das viele Gefchrei ohne Wolle, vie leere Bhrafe: 
la nation polonaise ne perira pas, das Unterhalten und Ermuntern 
von Hoffnungen ohne Ausficht des Gelingend weckt am Grabe Polens 
ebenfo bittere Empfindungen als die politifhe Vernichtung welche vie 
theilenden Mächte an dem Lande begangen haben. 

Mit dem Berunglüden der polniihen Inſurrection war Napo- 
Jeons Feldzug eigentlich ſchon entſchieden; wenn die Ruſſen nicht ganz 
finnlo8 bandelten, fo war ein erträglicher Rüdzug noch das Günftigfte 
was den Franzofen begegnen konnte. Alles fing fih an bevenflich zu 
verwideln, und Bignon bat Recht wenn er den Monat Julius des 
Jahrs 1812 als einen Unglüdsmonat beflagt; denn während Ruß- 
land mit England, Schweden und den fpanifchen Infurgenten Verträge 
ſchließt, Hat Napoleon nicht einmal die Türken zur Wortvauer bes 
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Kriegs bewegen lönnen, und verweilt rubig zu Wilna, flatt die koſt 
baren Momente mit unermäblicher Thätigkeit zu benügen. Wie nun 
un Einzelnen alles fo geworben ift, varüber haben die Franzoſen bis 
auf den heutigen Tag noch feine wahre Einficht gefunden oder auch 
nur gefucht; auch bier tragen fie ſich Tieber mit Illuſionen, ehe fie 
trodene und harte Wahrheiten verbauen wollen. Die ganze Dar 
ftelung der Ereignifle des Jahres 1812 von Nowins an bis auf 
Bignon ift eine Kette von umvollftändigen, Halbwahren und. gam 
falfhen Behauptungen, die den Charakter des Feldzugs vollſtändig ent- 
ftellen, aber den Lieblingdneigungen und Borurtheilen des Franzoſen⸗ 
thums wohlthun. Wie eine heilige Tradition fchleppt ſich die Un- 
wahrheit von Buch zu Buch fort, und Frankreich ift leider nicht das 
einzige Land das ſich vergleichen als gefchichtlihe Wahrheit anfbin- 
den läßt. | 

Bei Gefchichten wie die der Napoleoniihen Zeit find, ift eine 
Kenntniß der Hauptquellen aller europäiſchen Staaten unerlaäßlich; 
nur den Deutfchen ift aber der angeborne Kosmopolitismus hier zu 
Gute gelommen; Franzofen und Engländer machen fich ihre Aufgabe 
viel leichter, fie jchreiben ed darauf los, ohne auch nur die nothwen⸗ 
digften Aufſchlüſſe ausländiſcher Quellen zu kennen. Bignon gehört 
nun zwar nicht zu den Unwiſſenden im fremben Lande, aber daß er 
fih deutfche und ruffifhe Berichte für die Gefchichte von 1812 zu nus 
gemacht hätte, dazu war er zu fehr Franzofe; fich ſtets un Waſſer eigener 
Lobreven zu befpiegeln iſt freilich füßer für eine eitle Nation als aus 
den unbequemen Ausfagen der Gegner die treue Selbiterfenntnig 
fhöpfen. So konnten wir ber einem Manne wie Bignon — die 
andern find gar nicht der Rede werth — wenigftend eine rithtige 
Schilderung der Kräfte der Gegner, ihrer Lage, ihres Kriegsplanes 
erwarten, eine um fo leichtere Forderung als unfer Clauſewitz (um VIL 
Bande feiner hinterlaffenen Schriften) von dem allem mit geübter 
Meifterhand eine Skizze gegeben bat, die ſich der antiken Geſchicht⸗ 
ſchreibung ehrenvoll anſchließt. Dieſe Erwartung bfeibt aber unbefuz 
digt; ftatt deflen erfreut uns der franzöfliche “Diplomat mit dem be 
nalen Aufflärungsgefhwäg über die ruffifhe Barbarei und ihren ve 
Iigidfen Fanatismus das er uns fehon bei Spanien und Tirol lang 
und breit aufgetifcht bat, malt mit grellen Farben die rufiiche Krieg⸗ 
führung, um die milde, humane, civilifirte Militärkunſt Bonapartiſcher 
Schule in defto rofigerem Licht erfcheinen zu laſſen. Aus Clanſewitz 
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Eonnte Bignon wie feine Vorgänger erfahren daß der ruffifche Kriegs⸗ 
plan, wie ex nachher ward, keineswegs von einem leitenden Gedanken 
ausging, fondern fi von felbft gemacht hatte; dort konnte er den Be 
weis finden daß man noch bi8 Ende Julius ganz umeinig war über 
die Grundidee des Feldzugs, und erft allmählich der Gedanke Eingang 
fand „Bonaparte müſſe an den großen Dimenfionen des ruffifchen 
Reiches zu Grunde gehen, wenn Rußland feine Kräfte bis auf den 
Tegten Augenblick auffparte und unter Feiner Bedingung Frieden 
machte.‘ 

Daß der Feldzug Napoleons, wenn die Ruſſen nur nothdürftig 
ihre Pflicht thaten, von Grund aus ein verfehltes Project war, dieß 
Geſtändniß fällt freilich einem Bonapartiften ungemein ſchwer; und 
doch wäre es der leichtefte Weg fi) aus allen Berlegenbeiten und 
Schlangenwindungen einer unzureichenden Dialektik herauszuhelfen. 
Aus Chambray — alfo einem franzgöfiichen Schriftfteller, ver Augen 
zeuge war — konnte Bignon ſich Teicht belehren, wie bedenklich die 
Lage, wie groß der Berluft ver franzdfiihen Armee ſchon im Julius 
und YAuguft waren, aber freilich würde mit diefer Thatſache der Nero 
der franzöſiſchen Darftellung zerfehnitten, die nur aus dem Brande 
von Moslan und der furdhtbaren Kälte alle8 Unheil möchte erläutert 
ſehen. Die Klagen des Bonapartifchen Gefchichtichreiber8 über die 
Barbaret der ruſſiſchen Kriegsführung find nur lächerlich, folange man 
fih erinnert daß die Ruffen feit Smolensk mit wohlüberlegtem Plan 
und zum argen Nachtheil ihrer Gegner ihr eigned Land ber Ber- 
flörung hingaben; jene Klagen werden aber widerlih, wenn wir aus 
Chambray wiffen*) daß die Branzofen ohne Plan und Yum eignen 
Schaden, bloß aus Rache und brutaler Zerftörungsmwutb, jenes Berwüſt⸗ 
ungsſyſtem viel weiter trieben al8 die Ruſſen felbit. 

Die Franzoſen find in ihren Angelegenheiten von einer unheil⸗ 
baren Blindheit des Urtheil® gefangen; ein pater peccavi in eigner 
Sache, eine Anerfennung des Verdienſtes der Gegner gehört zu ben 
Anomalien in ıhrer Gefchichtfhreibung. So wird der billige Sinn des 
Ausländers zugeben müfjen daß die Ruſſen bei Borodino das höchfte 
2ob verbient hatten; fie fochten mit einem phyſiſchen Muth ohne 
Gleichen, mit einer moralifhen Ausdaner und Begeifterung, die bei 

*) Napoleons Feldzug in Rußland, überfegt von 2. Bleſſon. 1824. J. 
154. 156. 
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einer ſchlechten Sache Bewunderung erweden müßte, bei dem Kampfe 
furs Vaterland aber die höchſte Anerlennung fordern darf, Was that 
Bignon? Aecht franzbſtſch ſucht er den Lorbeer des ruſſiſchen Heeres 
zu zerpflücken, indem er abermals ſich Aber das beliebte Thema nf 
fiicher Barbarei und franzöfifcher Cultur ausführlich verbreitet. „Wed 
ein Abſtand, ruft er aus (XI. 109), zwiſchen bem ſtupiden Rufen, 
deſſen milttäriihe Erziehung die Knute bewirkt bat, ver beftummt ik 
fein Leben lang in verfelben Verbumpfung zu bleiben, und dem Sol⸗ 
daten der ciwilifirten Völker, welcher denkt, überlegt, urtbeilt, nament: 
(ich diefen franzöſiſchen Soldaten, die alle zum mindeſten den vuffiihen 
Offizieren gleich ftehen.” Wir haben kein Intereſſe uns der ruffiſchen 
Armee gegenüber der franzöftihen anzunehmen, aber das ſcheint und 
gewiß daß eine ſolche felbftgefällige Reflerion nirgends weniger am 
Plate war al® nad der Schlacht an der Moskwa und kurz vor dem 
Ruckzug aus Moslau. 

Die Schlacht bei Borodino war ein militäriſcher Steg für Re 
poleon, enthielt aber eine moraliſche Niederlage; dem franzẽſiſchen 
Kaifer blieb nichts als ein leichenbedecktes Schlachtfeld, und bie Rufe 
zogen fi ruhig und georbnet zuräd. Es war eine Unwahrkeit, ein 
Verſtoß gegen jedes militäriicge Herlommen, wenn fich Kutuſow al 
Sieger proclamirte; aber Bignen hätte fich nicht fo fehr darüber ex⸗ 
eifern follen, da Kutuſow mit feiner Prablerei einen ganz ähnlichen 
praftifchen Zweck im Auge Batte, wie die Franzoſen in hundert übe 
lichen Fällen. Sehr verftändig bemerkt Clauſewitz (VIL 135): „Sr 
tufow hätte gewiß Die Schlacht von Borodino nicht geliefert, von vet 
er doc, wahkſcheinlich Yeinen Sieg erwartete, wenn ihn nicht die Stimme 
des Hofes, des Heeres und ganz Rußlands dazu genötbigt hätte. E 
jah fle vermuthlich nur wie ein nothwendiges Uebel an; ex famt 
die Ruſſen und verftand fie zu behandeln. Mit unerbörter Dreilliz- 
keit betrachtete er fi als Sieger, verkündete überall den nahen Unter 
gang des feindlichen Heeres, gab ſich bis auf den letzten Augenblid 
das Anfehen al® wolle ex Modlau durch eine zweite Schlacht fügen, 
und ließ es an Prahlerei keiner Art fehlen. Auf diefe Weiſe fe 
chelte er der Eitelleit des Heeres und Volkes; durch Proclamatiun 
und religidfe Anregungen fuchte er auf ihr Gemüth zu wirken, im 
fo entſtand eine neue Art von Vertrauen, freilich nur ein erfünftete, 
was ſich aber im Grund an wahre BVerbältniffe anknüpfte, nämlich 
an die fchlechte Lage der franzöflichen Armee.” Diefe Bemerkungen 
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von Clauſewitz beweifen daß Kutuſow nichts Anderes that als mas die 
Franzoſen unter Bonaparte feit 1796 unzähligemal mit Erfolg gethan 
hatten; darum thut Bignon unrecht fi) fo zu ärgern, went einmal 
ein ſchlauer Rufe die Franzoſen mit den Waffen ihrer eigenen Groß⸗ 
fprechereien flug. Napoleons Bulletin über die Schlacht enthielt 
mehr innere Unwahrbeit als Kutufows prahleriiche Siegesverkündigung. 

In der Darfiellung des Brandes von Moskau kann fi Bignon 
natärlich von feinem befchränkten Bonapartifchen Geſichtspunkt nicht 
loſsmachen; der franzofiſche Gefchichtfchreiber, der, wie alle feine Lande: 
feute, fonft ſtets bereit ift jede Unthat des eignen Volles durch bie 
bequeme Theorie von der Nothwendigkeit zu entfchuldigen, wirb bier 
plötzlich von einem ungemein zarten fittlihen Gefühl, von einer Weich 
beit und Empfindfamteit ergriffen die bei einem Napoleonifchen Diplo⸗ 
maten gewiß als Phänomen gelten kann. Wir wänfchen auch mit 
Bignon daß Kriege wie der ruffiihe vom Jahr 1812 aus der euro 
päifchen Geſchichte in Zukunft verihwinden mögen; wir glauben aud 
daß eine Kriegskunſt die auf Sengen und Brennen fi ſtütze, zu den 
traurigften Nothwendigfeiten des Politit gehört; aber wir würden 
veßhald nie in eine fo lange Predigt gegen Rußland, feinen Kaifer 
und fein Bolt uns einlaffen, wie Bignon in fihlecht verhehltem Aerger 
dieß getban bat. Woraus entipringt bei unferm diplomatifchen Ge— 
ſchichtſchreiber jenes plößliche Zartgefühl in politifhen Dingen, woraus 
anders die liebevolle Bekümmerniß um das „heilige Moskau, als 
aus dem Ingrimm darüber daß die Rufſen ihren Zwed nur zu gut 
erreiht? Ein ganz unbefangener Gefchichtichreiber follte ſich aber nicht 
gebärden als wenn fein eignes Volk nie dergleichen verübt hätte; er 
follte e8 um fo weniger thun, als zu gleicher Zeit mit dem Brande 
von Moskau die Franzofen den Kreml gefprengt haben, alfo neben der 
ruſſiſchen That, die ſich durch die pofitifche Nothwendigkeit vollfändig 
rechtfertigen Tieß, einen Act der brutalften und ganz zwediofen Zerftö- 
rungswuth begingen. Wenn aber ein Mann wie Bignon ſich in fo 
ſchiefer Auffaffung befangen halten kann, wenn aud er nad) herkömm⸗ 
licher Weile den Brand von Moskau als die Haupturſache der fol- 
genden Kataſtrophe darzuftellen fucht, wie foll man dem großen Haufen 
franzöſtſcher Bearbeiter einen Borwurf daraus machen, wenn fie ihr 
Bolt fortwährend durch verfehrte und halbwahre Berichte in den Illu— 
flonen der imperialiftifhen Zeit zu erhalten fuchen, flatt ihm die harte 
aber gefunde Koft gefchichtlicher Wahrheit zu bieten! 


—2 
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Die ſentimentalen Klagen über die ruſſiſche Barbarei und die rhe⸗ 
toriſchen Invectiven gegen Roſtopſchin, Kaiſer Alexander u. |. w. haben 
unſerm Geſchichtſchreiber keine Zeit gelaſſen den Hauptpunkt gehörig 
in's Auge zu faſſen und in der Darſtellung nach Gebühr hervorzuhe⸗ 
ben. Dieſer Hauptpunkt iſt das Scheitern der Friedensanträge. In 
dieſem Rechnungsfehler, ſchrieb damals Gneiſenau, liegt allein die 
Veranlaſſung unſerer neu auflebenden Hoffnungen. Wie man in Pe 
tersburg ſich nach peinlichem Bedenken zu dem Entichluß den Frieden 


zu verwerfen emporhob, welche Einflüffe dabei thätig waren, barüba ' 


erzählt und Bignon nichts, und doch wäre das eine banfbarere Auf: 
gabe geweſen als feine Yamentationen über die ruſſiſche Barbarei. Dr 
Stimmung in Peterdburg war anfangs für Napoleon nicht ungänfig; 
Arndt hat uns ja ans eigner Anſchauung berichtet*) welche Mühe 
Stein hatte Die friedliebenden Gefinnungen zu verjcheuchen, Denen bei 
Kaiferd eignes weiches Wefen ebenfo zugewandt war als Die Neigung 
Romanzoffd, der Kaiſerin Mutter und des Großfürften Conftantin. 
Auch im Heere war die Stimmung lange Zeit für den Frieden, und 
die außgewanderten beutichen PBatrioten waren in fortwährenver Ve 
forgnig man möge diefen unfeligften aller Schritte thun;**) denn die 
Armee war zwar nicht muthlos, aber fie hatte gar fein Bertrauen zu 
der allgemeinen Führung der Angelegenbeiten, und fchien einen erträg 
Iihen Frieden als den glüdfichften Ausgang zu betrachten. Stein war 
es der die ungeheuern Folgen allein ganz richtig erwog; in Dem Augen 
blick wo die Franzofen in Moskau eingezogen waren, ſchrieb er au 
Sneifenau ganz ruhig, als wenn die Yranzofen ſchon über die Bere 
fing zurüdgejagt wären, und befprad fi) mit ihm über Die Organı- 
fation Deutſchlands, das noch erft durch Waffengewalt zu befreien 
war.***) Ihm war e8 befonderd zuzufchreiben daß Alexander bie 
milden Entichlüffe fallen ließ und jenes große ächt Taiferlihe Wort 
ſprach: „und wenn Napoleon jest von Moskau nach Petersburg gebt, 
fo gebe ih nad Sibirien.” 

Die Darftellung des Rückzugs der großen Armee ifl zwar vum 
Bignon nicht mit jenem rhetorifchen und theatraliihen Beiwerk au 
geitattet worden Das die franzöfiihen Gefchichtfchreiber dem bochtragifchen 
Stoff ganz ohne Noth glauben ankledfen zu müffen, aber fie leitet 

*, Erinnerungen ©. 156. 157. 


*+), Clauſewitz VII 184 f. 
+) Rebensbilder aus dem Befreiungsfriege. ID. 254. 
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an dem Grundfehler der Bonapartifirenden Gefchichtichreibung, fie ver- 
fhiebt die wahren Berhältniffe um für eine Apologie des Kaiſers 
Haltpunkte zu gewinnen. Der Brand von Mosfau und die Kälte 
haben Napoleon ruinirt — fo lautet der unwandelbare Glaubensar- 
tifel, den auch das Ausland theilweife den franzöfifchen Hiftorifern ge= 
dankenlos nachgebetet hat; daß auch ohne die beiden harten Schläge 
des Schickſals Napoleons Feldzug fcheitern mußte, felbft wenn Moskau 
nicht brannte und die Kälte nur auf der Höhe eined gewöhnlichen 
ruſſiſchen Winterd blieb, daß dann das Elend zwar nicht fo gränzenlos, 
aber immer noch groß genug werten mußte — dieſe einfache aber 
freilich für eine Lobrede auf Bonaparte wenig geeignete Wahrbeit onnte 
ver franzöfiichen Gefchichtfcehreibung bis jetzt noch nicht einleuchtend 
gemacht werden. Wir ehren die Pietät gegen eine gefallene Größe, 
wenn biefelbe wie bei Bignon alle Proben fpäterer Zeiten überdauert, 
aber dieſe Pietät darf die Wahrheit und die verftändige Einficht des 
Geſchichtſchreibers nicht beeinträchtigen, wie dies eben bet Bignon ge= 
ſchieht. Für vie troftlofe Lage der Armee noch ehe man den Rückweg 
antrat, für die oft unbegreiflihen Fehler die Napoleon beim Beginn 
des Rüdzugs machte, für die eigenfinnige Verblendung womit er ſich 
jelber über die wahre Lage der Dinge zu betrügen ſuchte — für das 
Alles iſt Bignons fonft fo fcharffihtiger Blick verſchloſſen, er fieht nur 
die Größe feines Herrn, und felbft daS namenlofe Elend muß ihm 
als Folie dienen für lobpreiſende Ausbrüche feiner Bonapartiihen Ger - 
finnung (3. B. XI. 151). Bet all dem Jammer, dem Hunderttaufenve 
erlagen, trifft ven Urheber fein Wort des Tadels, wohl aber [pendet 
ibm der Geſchichtſchreiber widerwärtiges Lob und friechende Bewunte- 
rung, erneuert das alte Yied von ter Kälte, die Alles verfchuldet, und 
vergißt die Noth ver Mafje über dem Einzigen, ver für den Bona- 
partiften alle irpifchen und überiroifchen Qualitäten in ſich vereinigt. 
Man tann die furdtbare Menjchenverachtung die in Bonaparte und 
jeinen Getreuen lag, den gränzenlofen Egoismus ter Alles über einem 
Individuum vergaß, nicht fprechender zeichnen als es unfer Gejchicht- 
jchreiber unwillkürlich thut; diefer blinde Fanatismus für eine Perfon 
ift eine pfycholochiſch ſehr merkwürdige Erfcheinung. Bignon weiß aus 
Allen füßen Honig des Ruhmes für feinen Helden zu ziehen; daß er 
unter den Erfrierenden, Berbungernten und halb Wahnfinnigen fich 
jelber in höchſt eigner Perfon zeigte, ericheint dem Lobredner ald ein 
außerordentlich fhöner Zug; daß er im 29ften Bulletin ein einziges 
Häuffer, Sefammelte Schriften. 44 
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Mal die Wahrheit — und nicht einmal die ganze Wahrheit! — ſagte, 
erwirbt ihm in dem Munde unſeres Geſchichtſchreibers ein beſonderes 
Lob der Offenheit und des Muthes. Sollte er denn auch zu Molodeczno 
noch verfuchen die Welt zu belügen, wie er e8 bis dahin mit krampfhafter 
Anftrengung verfucht Hatte, auch da noch die Fabel von einer fiegrei- 
hen Armee aufwärmen, deren jämmerliche Trümmer wenige Tage 
nachher den Augen Polens und Deutſchlands als Zeugnifle eines bei- 
fpiellofen Gottesgerichts fichtbar werden mußten ?! 

Wir heben folhe Züge hervor nicht um das Verdienſt des For⸗ 
ſchers und Darftellerd dem Berfaffer irgend verkürzen zu wollen, fondern 
nur um an einem der beften Erzeugniſſe franzöfifcher Geſchichtſchreibung 
nachzuweiſen wie arg dieß epivemifche Uebel Bonapartifcher Befangenheit 
einen fonft verftändigen und Haren Sinn verfinftern kann. Dieſe 
Krankheit nunmt mit der fortfchreitenden Erzählung zu; ſobald die 
Ereigniffe fi auf dem deutſchen Boden abfpielen, verliert unfer ©e 
fchichtfchreiber das Gleichgewicht völlig, und fein Bud, finft nicht felten 
von der hiftortfchen Höhe zu dem Niveau der gewöhnlichen Bonaparti⸗ 
ſchen Parteifchrift herab. Dieß beweift er gleich bei dem erften Er⸗ 
eigniß das von dem rufflihen Krieg zu der Erhebung Deutſchlands 
den Webergang vermittelt, bei dem fogenannten Abfall des Generald 
Hort, So viel über diefen in feinen Folgen allerdings bedeutenden 
Zwiſchenfall gefprochen und gefchrieben worden ift, ſchwerlich wird ſich 
darüber fo Erfchöpfende8 und Treffliches fagen Iaffen, al8 von Clauſewitz, 
dem Augenzeugen und Betheiligten, gefchehen iſt (VIL. 208 ff.). Tie 
pfuchofogifche Zeichnung Yorks felber, die Verknüpfung willfürlicher und 
unmwillfürficher Fäden zu dem Net in dem fich der preußifche General 
zufeßt fing, ift dort mit folder Birtuofität und einer fo fchlichten 
Einfachheit gegeben daß fein Gefchichtfchreiber ſich unterfangen follte 
ein Wort über die Sache mitzureden, ohne Clauſewitz gehört zu haben. 
Es wird daraus Har daß York anfangs ohne feine Schuld zurücklieb, 
dann ſich in einer Verlegenheit befand die jeve nahe und vafche Hüffe 
unwahrfcheinlich machte; daß er freilich ven Bedenken und der ſorg⸗ 
lichen Erwägung jett leichter nachgab als e8 an der Seite eined an- 
dern Verbündeten gefchehen wäre, bi8 denn eine Reihe von verſchiede⸗ 
nen Momenten, deren Detail und Claufewis deutlich zufammenftelt, 
den entfcheidenden Entſchluß zur Reife gebracht hat. 
| Dem franzöfiichen Gefchichtfchreiber ift das natitrlich Alles fremd; 
er thut die Sache mit einem kurzen bequemen Bannſpruch ab (Al. 
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193), defien Richtigkeit man obne Mühe anfechten kann. Bon der 
dentſchen Bollsbewegung, ihrem Umfang und ihrer Tiefe hat der dip⸗ 
lomatiſche Bertheidiger des Bonapartismus natürlich feine Ahnung; 
fowie ihm Dort nur als ein orbinärer Berräther erfcheint, fo fieht er 
in der ganzen Erhebung des Jahres 1813 nichts als einen demago- 
giſchen Putſch, dem die hohen Regierungen wider Einficht und Intereffe 
nachgaben. Mit Behagen führt Biguon die Note eines deutſchen 
Staatsmannes, des Grafen M. an, worin derſelbe (Auguſt 1812) die 
Franzoſen vor der Bewegung des Tugendbundes mit ven Worten ge 
warnt hatte: „man dürfe Die Kräfte der Nation nicht mit dem Willen 
des Königs verwechſeln“ (XI. 194); und berfelbe Bignon, der fi) im 
Anfang des Bandes über einen Aufftand der Bolen fo ſalbungsvoll 
geäußert, der damals fo ganz jacobintfch geredet, findet jet dieſe Un- 
terſcheidung zwifchen Thron und Volk ganz vortrefflih. Er denuncrt 
den Tugendbund wegen der famdfen demagogifchen Umtriebe, und bes 
klagt e8 Daß die preußiſche Monarchie durch foldhe Tendenzen compro= 
mittirt (!) worden fei; er geht mit mühſam verbifienem Groll über 
die ganze herrliche Erhebung hinweg, und ftellt dieß wühlende Treiben 
dem Geift der Iegitimen Regierungen (aux pouvoirs reguliers) bitter 
entgegen. Die Franzoſen haben da eine glückliche Vielſeitigkeit, fie 
innen den politiihen Rod nad der Witterung raſch wechſeln; Big- 
non, zu Warſchau Yacobiner, redet zu Berlin wie ein Diplomat Don 
Miguel. 

Wie Bignon den Preußen zumutbet ſich mit Vegeifterung - fr 
Napoleon zu fhlagen, und an die Defterreicher unter Schwarzenberg 
die ernftliche Forberung ftellt den Franzofen aus ver Berlegenheit 
berauszubelfen, jo findet er es auch ganz unverantwortlih daß die 
Dentichen die Dreiftigfeit hatten fich ihrer nationalen Eriftenz mit 
Gut und Blut anzunehmen. Die Aufregung der Geifter, belehrt er 
ung (X]. 245), war weniger die Empörung der Leidenden gegen die 
Unterbrüdung als des beleidigten Stolzes gegen die Meberlegenheil des 
Talents und Ruhmes; felbft die befreundeten Stämme waren ermübdet 
von den langen und wunderbaren Erfolgen des Kaiſers Napoleon. 
Eine merkwürdige Entvedung! Nicht das elende Treiben der manne- 
quins Bonapartifcher Fabrik, nicht ein Schaufpiel wie der Rheinbund 
e8 bot, nicht der Drud der namenlofen Leiden unter Bonapartifcher 
Proconfulargemalt,: nicht das bübifche Zertreten jeder heiligen und ehr- 
würdigen Regung in der Nation, nicht der freche Solvatentrog, nicht 
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das Ausfaugen, Spioniren, Yüflliren und ber tiefe menſchliche Unwille 
darüber hat die Sade gebrochen — nein, nur ber Neid, ber blafie 
Neid, den wir Deutichen gegen Napoleon und feine Größe empfanden ?! 
Daß ein franzöfifcher Diplomat, wenn er die Geſchichte Napoleons 
behandelt, fophiftifh und unwahr fehreiben kann, ift uns nichts Neues; 
daß er aber feinen Landsleuten Schales und Abgeſchmacktes erzählt, das 
durfte man von einem fo verftändigen Mann wie Bignon fein Leben 
lang war doch kaum erwarten. 

Das Benehmen des preußifchen Hofs nah VYorks Abfall hält 
Bignon für ehrlich; er ſchenkt den Berfiherungen des Königs allen 
Glauben, fieht auch in den zweideutigen Aeußerungen welche die preu⸗ 
Bifche Diplomatie gegen Schweven und Rußland that, nur die ganz 
begreiflihen Symptome einer Bolitit welche ſich jede Chance offen zu 
alten fuchte, aber der König, meint er, war eben nidht Herr feines 
eignen Willens, denn Das Volk, bemerkt Bignon ſehr naiv, fei von 
Infubordination (!) ergriffen gewefen, und es fei da allerdingd man⸗ 
ches vorgefallen was eine „leidenjchaftliche Stimmung‘ erklären fonne 
(XI. 274. 275). Wie man am Berliner Hofe gefinnt war, tarüber 
hätte ſich der franzöfiiche Gefchichtfchreiber aus deutſchen Quellen grünt: 
lich belehren können; felbft die fonft fehr gut Unterrichteten am Hefe 
waren über die Politik gegenüber von Napoleon ganz im Ungemiffen, 
und Hardenberg ſprach ſich nur gegen wenige „Eingeweihte über tie 
nahe bevorftehende Wendung ber Dinge offen aus.*) Die gerinafte 
Indiscretion konnte zu einer Entvedung führen und die Wegnahme 
alles Staatseigenthums an Waffen, Magazinen, Caſſen, Archiven u. 
f. w. zur Folge haben; drum mußten felbft hochgeftellte Diplomaten in 
dem Glauben erhalten werden die franzöfifche Alltanz follte die Grunt- 
lage der preußifchen Polttif werden, und Fürſt Hagfeld, der nach Pa⸗ 
ris ging um den Hof wegen VYorks Kapitulation zu entfhuldigen, wußte 
nicht ander als daß die Stimmung der Berliner Stantdmänner eine 
für Frankreich günftige fei. 

Bignon, der das ganze Berhältnig nur aus St. Marjans be- 
fannten Depefchen kennt und beurtheilt, giebt Doch felber zu daß Preu- 
gen nicht veranlagt war eine andere Politik zu wählen, er tabelt es 
jogar daß Napoleon ſich zu gar feinem Opfer verftanden, und fo den 
König den fein Bolt beftürmte unwillkürlich in die ruſſiſche Allianz 
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Hineingevrängt babe. Doch läßt er es auch nicht an bittern Vorwür⸗ 
fen gegen Preußen fehlen, was ihm um fo leichter ift, da das audia- 
tur et altera pars etwas in der Bonapartiſchen Gefchichtfchreibung ganz 
Unerhörtes if. So ließ + D. Preußen Damals eine Apologie feines 
Benehmens gegen Napoleon bekannt machen; nun find zwar folche 
Schriften die den Ereigniſſen nachhinken geihichtlih immer nur von 
fecuntärer Bedeutung; allein gewundert hat e8 uns doch daß Bignon, 
ter uns ſonſt feine diplomatiſche Schutzſchrift aus dem hötel des affai- 
res 6trangeres erjparen fann, mit fo großer Nonchalance über bie 
preußiſche Note hinweggeht, und gegen dergleichen diplomatische Schrei= 
bereiten auf einmal fo überaus vomehm thut. Der Apologet und Bo- 
napartıft ift da wieder über den Gefchichtfchreiber Herr geworben, und 
hat ihn das ne quid veri non dicat vergeſſen laffen. Der nämliche 
Borwurf trifft unfern Berfaffer bei der Darftellung der Ereignifle vom 
Vebruar und März 1813; wir wollen ihm nicht zumutben die Ge— 
ihichte ver Erhebung in Preußen mit Wärme und Theilnahme zu 
fohildern, aber daß er die Hauptmomente jener großen und denkwür⸗ 
digen Zeit wenigftens vollftändig referire, durften wir von einem par- 
teilofen Hiftorifer erwarten. 

Schlimmer noch als Preußen kömmt Oeſterreich weg; was tie 
franzöfiihen Offiziere beim Feldzug des Jahres 1813 außriefen: le 
beau-pere nous le payera, das gilt auch heute noch als Wahlſpruch 
ver franzöfifchen Geſchichtſchreibung. Schwarzenberge Benehmen auf 
dem rechten Flügel der großen Armee wird von Bignon glei anfangs 
hart getadelt; er kann zwar nicht leugnen daß fi die Operationen 
ganz ftreng an den Bertrag von 1812 hielten, tadelt aber doch fein 
Berfahren als eine „conduite peu généreuse.“ (XI. 306.) Er ver- 
langt alfo Großmuth von Defterreich, ohne Zweifel als Gegengabe 
für die Friedensfchlüffe von Campo Formio, Lüneville, Preßburg und 
Wien! Er verlangt großmüthige und entbufiaftiihe Unterftügung von 
Seite des öfterreichifchen Hülfscorps, nachdem er uns doch felber ehrlich 
berichtet, alle Defterreicher, von der höchſten Ariftofratie bi8 zum gemei- 
nen Soldaten, feien gegen die franzöfiiche Allianz feindſelig geſtimmt 
geweſen! Aber freilich der Bonapartismus macht felbft ganz gejcheibte 
Leute blind; das fehen wir an Bignon und feiner Beurtheilung des 
Briefes den Napoleon am 7. Jan. 1813 an Kaiſer Franz ſchrieb. In 
diefem Briefe geſteht ver franzöfifche Kaifer die Unfälle des Jahres 
1812 ein, hofft aber auf einen glüdlichen Feldzug und rechnet auf 


694 Erfte Abtheilung. Zur Gefchichte-Literatur. 


Oeſterreichs Hülfe; unterhanveln will er z. B. mit England nur auf 
den Grundlagen des Jahres 1812, vom Herzogtfum Warfchau „ten 
Dorf preisgeben,” und die durch Senatsbeſchlüfſe mit Frankreich ver: 
einigten Länder (3. B. Corfu, Illhrien, Dalmatien, die &fbe-, Weſer⸗ 
und Emdmündungen) in feinem all opfern, denn fie ſeien durch con: 
fütutionelle Bande (Bonaparte und Conftitutionen?!) mit Frankreich 
für immer verbunden. Alſo nad der Kataſtrophe in Rußland, dem 
unglüdlichen Krieg in Spanien, der Gährung in Deutichland will 
Napoleon nichts bewilligen; eine Berblenvung, die damals Europa 
gerettet bat. Bignon gefteht zwar ein daß eine ſolche Bolitik „ein 
Schritt mehr nad St. Helena war,” aber er findet in dem tollen, 
blinden Trotze gleichwohl „einen edlen Stolz“ und kann bei allem 
Tadel nicht umbin „fol eine Politit zu bewundern !“ 

Beinahe komiſch find Bignons Klagen über Oeſterreichs vorfichtige 
und zaudernde Politik; er Tann fi gar nicht darüber faflen daß 
Schwarzenberg nicht wader zufchlug und die Folgen der Kataftrephe 
von 1813 durch einen raſchen glädfichen Coup wieder gut machte. 
Hat er fi bei Preußen über die jacobiniſche Volksaufregung beffagt, 
fo follte man denken Defterreih müßte feine unbedingte Anerfenmung 
Davon tragen und der umfichtigen Politik des Wiener Hofes, vie ſich 
jeden Rüdzug frei hielt, würde im Munde eined biplomatifchen Ge 
ſchichtſchreibers das reiche Lob diplomatiſcher Meiſterſchaft nicht verfagt 
werden. Ein warmer deutſcher Patriot, einer von den preußiſchen 
„Jacobinern“ à la Stein, Scarnhorft u. f. w., Könnte allenfalls 
wänfchen die dfierreichifche Cabinetspolitik hätte ſich minder Hug, min: 
der falt berechnen gegenüber dem großen Nationalaufſchwung benom- 
men, bätte nicht mit dem tiefen Mißtrauen jeden Fortgang der Bolts- 
bewegung bewacht, aber fold fromme Wunſche deutſcher Schwärmer 
können in dem Herzen eines Diplomaten, der von Ideologie und un: 
klugem Enthuſiasſsmus fo fern ift wie Bignon, unmöglich Plag greifen. 
Bon ihn durfte man hoffen er werde ohne Brobneid der öſterreichiſchen 
Diplomatie den Lorbeer dafür reihen daß fie die franzöſiſche fiegge- 
wohnte Meifterin mit eigenen Waffen geichlagen, aber ftatt deſſen be- 
laſtet er Defterreich mit bärteren Borwärfen als felbft das jacobinifche 
Preußen! 

Die letzten Schritte Oeſterreichs vor dem Ausbruch des Krieges 
hat Bignon mit wahrem Ingrimm erzählt; ſogar der Vorwurf dema⸗ 
gogiſchen Wühlensd wird dem unglücklichen Kaiſerſtaate vom Berfaffer 


Der beutfche Befreiungskrieg umb bie franzöftiche Geſchichtſchrelbung. 695 


nicht geſpart, und es macht ihm einen gelinden Xroft einen hoben 
öfterreiggifchen Offizier durch Erwähnung einer fehr revolutionären 
Aeußerung nachträglich compromitticen zu können (XI. 439. 440). 
Daß die Bonaparte'chen Diplomaten an Metternich ihren Meifter fans 
den, foheint unferm Geſchichtſchreiber unverzeiblih; daß man in Wien 
nicht eilfertig bereit war die franzöfifche Politik, die fi in eine Sad- 
gaffe verrannt hatte, glücklich herauszuführen findet er unveranwortlich; 
daß DOefterreih nach fünfzehnjährigen Mißhandlungen die Berlegenheit 
des brutalen Gegners zu eigener Wiederherftellung benügen wollte, 
fheint ihm ſchmählich und perfiv. Lernte man dieſe ganze Gefchichte 
zuerſt aus Bignon kennen, fo follte man meinen Bonaparte babe De= 
fterreich feit dem Frieden von Campo Formio mit Wohltbaten über- 
ſchüttet, und dafür jegt ſchändlichen Undank geerntet; denn der fran- 
zöfifehe Diplomat jagt (XI. 459) wörtlich: „Seit dreißig Jahren hatte 
fih die Politit der Feinde Frankreichs foldhe Schritte gegen daſſelbe 
erlaubt, daß man das Allerunglüdtichfte für wahrfcheinlich halten mußte, 
Natürlich! Defterreih war e8 ja welches den erften Conful zum Frie⸗ 
den von Lüneville gezwungen, Oeſterreich bat die Schmach der Verträge 
von Prepburg und Wien über den franzöfifchen Kaiſer verhängt, De- 
fterreich hat die Hunderte von Millionen in den Kriegen von 1792 bis 
1809 erpreßt, Defterreih bat mit ſchmähenden und brutalen Bulletins 
Bonaparte und feine Familie infultirt, Defterreih dem Sohn ver Re- 
volution feine Kaifertochter aufgezwungen, Defterreich den Rheinbund ge⸗ 
fchaffen — und während ihm Napoleon alle dieſe Dinge großmütbig ver- 
zeiht, wird das ſchreckliche Defterreich jegt jo undankbar, zuerft als vermit- 
telnde, dann als interwenirende, zuletzt als feindlihe Macht aufzutreten!“ 

So etwa würde ſich die Gefchichte durch die Brille des Bona⸗ 
partismus betrachtet ausnehmen; fo könnte man fie in einem paten- 
tirten Lehrbuch der kaiſerlichen Univerfität zum Nug und Frommen 
der lieben Jugend vortragen, von einem verftändigen gewiegten Staats- 
manne dürfte man aber beffere Koft erwarten. Bignon konnte fich 
alle die diplomatiſchen Jeremiaden über das perfide Defterreich füglich 
eriparen; er hätte als Gejchichtichreiber Bonaparte’8 viel befler gethan 
und zu erfläven: wie es denn kam daß Frankreichs ganzes Heil von 
ver Ergebenheit eines Alliirten wie Oeſterreichs, eined zehnmal miß- 
Handelten, beleivigten, verftümmelten Alliirten abbing — eines Allüir- 
ten den Bonaparte gerade genug erniedrigt hatte um deſſen Rachegefühl 
für alle Zeiten lebendig zu halten; und doch wicht genug erniedrigt 
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um jede Wievererhebung unmöglih zu machen. Dieſes Oeſterreich 
deffen Bolt und Dynaftie gleich bitter gekränkt war, follte der Pfeiler 
fein auf den fich der wanfende Bau des Bonapartifchen Reiche flühen 
follte; dieſes Defterreih und mit ihm Preußen, das niedergetretene, 
infultirte, ausgefogene Preußen, follten freundfchaftfich wieder gut ma⸗ 
chen helfen was die KRataftrophe von 1812 vertorben Hatte?! Das 
heißt Doch auf die Lammsgeduld des Michel zu ſtark rechnen. Ein 
geſcheidter Dann wie Bignon hätte doch einfehen müſſen daß die 
Hoffnung auf den dauernden Beiſtand der zwei erzwungenen All- 
irten eine ganz trügerifhe war, er hätte uns ehrlich fagen müſſen: 
die Bolitit meined Herrn war grundfchledht; zwei ſolche Mächte, die 
jeit Jahren jeden Drud von Napoleon hätten aushalten müfjen, im 
Rüden zu behalten und im Fall des Mißlingens auf fie vertrauen 
zu müſſen, war ein Wahnfinn ver fich bitter ftrafen mußte; em pe 
litiſches Syſtem das auf ſolche Borausfegungen gebaut war mußte fih 
al8 unmöglich erweifen. So allenfal8 hätte Bignon als mahrbeitlie 
bender Gejchichtfchreiber reden können, aber weit gefehlt; er regalitt 
uns lieber mit allen diplomatifhen „Wenn“ und „Aber“, als daß er 
es über ſich gewinnen könnte eine fchlichte und dürre Wahrheit auf 
zufprechen, die freilich alle Sophismen des Bonapartifirenden Franze- 
ſenthums über den Haufen wirft. 

Wenn Preußen und Defterreih von Bignon fo behandelt werben, 
dann läßt fi) denken wie Schweden wegkömmt. Bitter, ſchonungslos, 
oft mit ganz undiplomatifcher Heftigfeit wird Bernabotte hergenommen, 
feine Allianz mit den Gegnern Frankreichs eine „alliance sacrilege" 
genannt. Wir können Dagegen nichts einwenden; daß der Franzoſe 
Bignon in Bernabotte nur den Franzoſen fieht, ift ganz menſchlich, 
und wir wänfchen nur unfern gutmütbigen Landsleuten vdenfelben 
warmen Unmwillen gegen unfere mißrathenen Söhne. An Bignon aber 
möchten wir einen Wunſch ausfprechen: ev möge doch mit gleichem 
Maße meflen, und nicht in demfelben Abſchnitt die deutſche Politik 
gegen Friedrich Auguft von Sachſen verädtlid als die „Beraubung 
eines tugendhaften Monarchen‘ bezeichnen (XL 367). Wir befinden 
und da in einer ganz ähnlichen Lage wie die Franzofen gegenüber von 
Bernabotte; feltfam nur daß fo einfache Verhältniſſe den ſcharffich 
tigften Franzoſen niemals deutlich werden wollen! 

Eine anziehende Epifove bildet die Schilderung der Verhältniſſe 
in Polen; Bignon ift bier Augenzeuge und bereichert und mit man⸗ 
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chem neuen Aufſchluß über das Einzelne. Auch da freilich iſt das 
Thatſächliche durch apologetifches Beiwerk vielfach unterbrochen, oder mit 
Ausfällen gegen Oeſterreich und feine Feldherren gewürzt; allein ber- 
gleichen muß man bei jedem franzöftfchen Gejchichtichreiber Napoleons 
als nothwendige Zugabe mit in Kauf nehmen, und läßt es fi aud 
gefallen, wenn man mit belehrendem Material entfchädigt wird. Sehr 
interefjant ift ein Brief des Kaiſers Alerander, worin er fich über 
jeine polnischen Reftaurationsplane ausſpricht; er verfichert, die jüngften 
Ereigniſſe hätten feine Gefinnungen und Abfichten in feiner Weife ver=- 
ändert, und die Polen dürften über das was er mit ihnen vorbabe 
ganz beruhigt fein (XI. 412). „Der Durchführung meiner Lieblings- 
ideen, fährt der Kaifer fort, ftehen für jet aber Schwierigkeiten ent- 
gegen: zuerft der Haß ter Ruſſen gegen die Polen, der durch den 
legten Krieg neue Nahrung gewonnen bat; dann würde eine unzeitige 
Beröffentlihung meiner Gedanken über Polen die Oefterreiher und 
Preußen in die Arme Frankreichs werfen — ein Refultat das man 
um fo mehr muß zu verhindern fuchen, al8 jene beiden Mächte mir 
bereits die beften Gefinnungen beweifen.*)... Ihr müßt mich daher 
felber darin unterftügen meine Plane ven Ruffen genehm zu machen, 
und die Vorliebe rechtfertigen welche ich für die Polen und ihre Lieb— 
lingsgedanken hege. Habt Vertrauen auf mid), meinen Charakter, 
meine Grundfäße, und eure Hoffnungen werden nicht getäufcht werben. 
Je mehr ſich die militärifhen Refultate entwideln werben, deſto klarer 
werbet ihr fehen wie theuer mir die Intereſſen eures Vaterlandes find, 
und wie fehr ich meinen alten Ideen treu geblieben bin. Was die 
Formen anbelangt, jo wißt ihr daß ich die freifinnigften ftetS am 
meiften vorgezogen habe.” Dieſe Erklärung des Kaiſers fcheint viel 
zu verheißen, und mar namentlich. gut berechnet Teichtgläubige Leute 
wie die Polen zu täufchen; allein Bignon hebt mit Recht hervor in 
welchem bedenklichen Cirkel fi die Zufagen des Kaiſers bewegten. 
Einestheils verfihert er: das fortichreitende Glück der Waffen werde 
feine Plane über Polen nur um fo fchneller realifiren, andrerfeits 
madt er dieß Waffenglüd von dem Bunde mit Oeſterreich und 
Preußen abhängig, und gefteht zu daß er-diefen beiven Mächten gegen- 
über andere Rüdfichten zu nehmen habe als das Intereſſe und die 
MWieverherftellung Polens. 


— en 


*%) Der Brief ift von Anfang Januars 1513. 
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ge mehr unfer Gefchichtichreiber fi) den großen Erxeigniſſen del 
Jahres 1813 nähert, deſto ſchiefer wird die Auffeffung; felten begy 
nen wir noch einem Haren nüchternen Verſtändniß einfacher Verhält 
niffe, meiften® ift der Hiftorifer gang zum Advocaten geworden mi 
bietet uns, ftatt eines gefchichtlichen Gemäldes in freien und grofer 
Umriffen, oft nur ein Plaidoher Bonapartifcher Farbe. Seo gibt fh 
Bignon fehr viele Mühe die herrliche Volksbewegung jener Zeiten fr 
feine franzöfifhen Leſer berabzuprüden und zu verkleinern, um k 
großmätbig er in der Theorie anerkennt: „vie Erhebung einer Ratıı 
für ihre Unabhängigkeit fer unmer ein erhabenes Schaufpiel” (XIL 27), 
fo wenig fann die praftiiche Durchführung, wie fie im Jahr 1913 
erfolgte, vor den Augen des Bonapartifchen Geſchichtſchreibers Guade 


Der namenlofe Drud und die Kränkungen der hal 
Nationgefühle, das allmälihe Erwachen eines lange nievergehaltun 


Boltes, die erhebenden Züge von Aufopferung und Baterlanpdlick, 


das berrlihe Zufammenwirten aller Kräfte oben und unten — dee 


alles find Thatſachen die felbft einem franzöfifchen und Bonape 
tiſchen Geſchichtſchreiber nicht unbelannt fein follten — Thatjadiı 
die man nur dann kahl und flüchtig umgehen kann, wern man es mi 
den Pflichten des Gefchichtichreibers fo Teicht nimmt wie vie Mehrp! 
der Franzoſen bei der Geſchichte Napoleons zu thun gewohnt if. 
Bon allen den Erfcheinungen welche das Ganze der Geſchichte ta 
Jahres 1813 ausmachen, bat Bignon nichts kennen wollen; dagexi 


greift er bie und da ein Bruchſtück heraus, um daran bie ſchlechta 


Künfte der Verdrehung und Sopbiftik zu üben. Für feine Yantdiax 
mag der dipfomatifche Gefchichtichreiber ganz richtig rechnen; Unbear: 
gene und Sachverftändige werben in feinen Wendungen und Kriz 
mungen bie defperate Verlegenheit des Advocaten wahrnehmen de 


eine verlorene Sache um jeden Preis zu vertheivigen ſucht. Bene 


3. DB. auß der reihen Fülle von Thatſachen die preußifche Landſtum 
ordnung bervorhebt, und in warmem humanen Eifer fie als ein „br 
tiges Actenftüd der foctalen Anarchie“ bezeichnet (XIL 27), fo zb 
ex offenbar auf ein ſehr unwiſſendes und bornirtes Publicum, defia 
wohlfeiler Beifall ihn für den Spott der Verſtändigen entkhäriy 


muß. Oder wenn er großmüthig zugibt daß Die Preußen, ungade 
jene8 blutgierigen Actenftüds, den Krieg „ehrenhaft und brav“ gefüht 


hätten (XII. 29), aber dabei andeutet, daß Scharnhorſts früher Ze 
Schuld an diefer glüdlichen Veränterung gewefen fei, jo fügt er um 
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nur die Wahl entweder anzunehmen daß er über die allererfien An- 
fangsgründe der damaligen Berhältnifie fih in barer Ignoranz befunden 
babe, oder zu glauben er Habe Leichtfinnig das Andenken eines edlen 
Todten entehren wollen. 

Daß bei Ankunft der Kofaten ſich alles in Norddeutſchland erhob, 
it ein Beweis für die Größe des Druds; Bignon findet darin, ächt 
franzöfifch, nichts als eine „lächerliche Vergötterung“ des Koſakenthums. 
Er fühlt nicht welch ein Berdammungsurtheil gegen feinen Herrn darin 
Tiegt daß Spanier und Kofalen, Engländer und Deutſche fich zugleich 
mit Empörung gegen deſſen Gewalt erhoben; er findet e8 abfurd daß 
man die wilden Söhne der Steppen den feinen Tiebenswürbigen Fran⸗ 
zofen vorzog. Die Koſaken haben wahrhaftig nie Sympatbhien in 
Deutichland gehabt; allein die franzöftfch Bonapartifche Beglüdungstheorie 
batte den feltfamen praftifchen Erfolg daß man momentan Baſchliren 
und Tataren, Kofalen und Mongolen mit offnen Armen aufnahm, wenn 
fie nur den gemeinfamen Drud und den gemeinfamen Wunfch jenen 
Drud abzumerfen mit empfanden. Die wenig fchmeichelhafte Moral 
die fi für den Bonapartismus daraus ergiebt, hätte Bignon ſich 
leicht ableiten können, aber freilich ift e8 bequemer die Urfachen der 
Erbitterung zu ignoriren, damit man die Folgen auffallend finden 
kann. Bignon berührt die Heinen Aufftände in Berg, Weſtfalen, Ol⸗ 
denburg nur fehr flüchtig; er fpart fich gern die unangenehme Mühe 
die Opfer einzeln zu erwähnen welche das franzöftfche Solbatenthum 
damals abfchlachtete. Der Berger Luckenhaus, die Oldenburger Ber⸗ 
ger und Fink fielen damals wie Palm und Hofer gefallen waren, 
weil fie thaten was ihre heilige Pflicht gegen das Vaterland forberte; 
unfer Gefchichtichreiber erwähnt dieſe Bagatelle gar nicht, würde aber 
gewiß lautes Zetergefchrei erheben, wenn die deutſchen Armeen einen 
Franzoſen um feines Patriotismus willen füſilirt hätten. 

In der Darftellung ver SKriegsereigniffe wie fie Bignon gibt, 
lömmt Deutfchland nicht beffer weg als bei ter Auffaffung der innern 
Zuftände, auch hier werden alle Regifter apologetifher Kunſt ge- 
zogen um das eine kurze Geſtändniß des Unrechts, das Bonapartiſche 
pater peceavi zu umgeben. Bon der Schlacht bei Rügen erzählt uns 
Bignon: „ver moralifche Erfolg fei ein unermeßlicher geweſen.“ Wo- 
zu dieſe Unmahrheit, da es doch feit dreißig Jahren ausgemacht ift 
daß der Erfolg des Sieges zu den gemachten Anftvengungen in gar 
feinem Verhältniß fand? Keine Gefangenen, feine Trophäen, fein 
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übereilter Rückzug des Feindes, feine Berfchlimmerung ver Lage vet 
Feindes — das war der moralifche Erfolg einer Schlacht welde de 
Franzoſen mit beinahe fünfzehntaufend Todten erfauften! Der mer 
Itfche Erfolg war nur ungeheuer zu nennen, wenn man bie Anftrenz 
ungen in Erwägung zog die gleich nachher ganz Deutſchland zur Ab 
wehr des verhaßten Gegners machte, und zu biefem Erfolg hat Re 
poleon felbft aufs kräftigſte beigetragen. „Kein Deutfcer mil 
den Bernihtungstrieg führen (fo log er in fernen Bulleus 
ver Welt vor), ein Baar Rafende, die Anardie und Wer 
predigen, werden von dem guten Volke mit Unmillen 
zurüdgewiefen. Der berüdtigte Stein ift Gegenfam 
der Verachtung bei allen ehrlichen Leuten, er wolltedie 
Canaille gegen den befigenden Mittelftand aufwühlen, 
Stein und Scharnhorft find Jacobiner.“ Co trieb ihn de 
dämoniſche Geift feiner Politit zu Schritten die fein eignes Interee 
verdammte; ſtatt die Deutichen zu verführen und zu gewinnen (al 
Berführer war er ſtets gefährlicher al8 in ver Miene des Troge!, 
empörte er jedes vaterländiiche Gemüth durch bübifchen Hohn und cm 
ſchamloſe Lüge, die jegt niemanden mehr täufchte. Bignon weiß wı 
allem dem nichts; dagegen erzählt er und (XII. 73) allerlei Fabel⸗ 
baftes darüber, wie die „ſächſiſche Nation‘ den frangöfifchen Kaikr 
als Befreier empfangen, und fih innig gefreut babe die übermüthign 
Verbündeten (08 zu werten. Es tbut ung leid um das brave Sat 
ſenvolk, aber die Politik ihres Hofes mag es verantworten daß ihnen 
jet noch nachträglich aus ſolchem Munde die Schmach eines jolka 
Lobes 'gejpenvet wird. Das find fchrile Mißtöne in der Geſchidet 
jener Tage; die Injurien und Berleumdungen womit die Bonaparr 
firende Gefchichtichreibung die preußifhe Landwehr vom Jahr 1813 
überhäuft, klingen uns dagegen wie füße Muſik. | 

Alle Künfte womit Napoleon früher fein Syſtem durdgefüht 
ſchlugen jest fehl; er fucht die Alliirten zu trennen, fie mit Sopunt 
verträgen zu gewinnen; er Elopft bei Oefterreih an und bei Rupla, 
er verjucht e8 bei dem Boll und den Diplomaten — nirgends al 
ſchenkt man ihm mehr Gehör. Es ift ganz natürlich daß ber ak 
Allgewaltige außer ſich darüber gerieth, wie ibm jegt alle längſt ge 
übten Praktiken mißlangen; e8 bat auch nichts auf fi) daß ſein x 
ſchichtſchreibender Bertheidiger ihm darin ganz nachfpricht; nur geht 
eine jehr große Naivetät Dazu die edle Friedensliebe Napoleons zu be 
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wundern und fich über die feinpfeligen Gänge der Gegner fo indignirt 
zu zeigen, wie Bignon thut. Am feltfamften tritt das hervor in ber 
Geſchichte des Prager Congrefies: noch einmal fuchte Bonaparte dort 
mit Oeſterreich das Spiel zu wiederholen das ihm fo oft gelungen; 
aber vie Perfonen waren ebenfo verändert wie die Berhältniffe. 
Deutſchland vom Jahr 1813 war ein andered als das von 1797 und 
1805; die Diplomatie Metternih® war der Bonapartiichen befier ge— 
wachſen als die der Thugut und Cobenzl. Wie komiſch iſt nun der 
Uerger darüber, wie kindiſch das Lamento daß Defterreich ſich nicht 
noch zu guter Lest gebrauchen ließ für Napoleon die Kaſtanien aus 
tem Feuer zu bolen, wie unwahr die moralifche Entrüftung daß ein- 
mal ein fremder Staatsmann die diplomatifchen Waffen bervorbolte, 
welche das revolutionäre und Bonapartiihe Frankreich zwei Jahrzehnte 
mit fo großem Erfolg gehandhabt hatte! Napoleon griff nach dem Con⸗ 
greß zu Prag wie der Ertrinfende nad einem Strohhalm; unfer Big- 
non fieht darin ein überaus „edles und ehrenwerthe8 Benehmen“ 
(XI. 225). Napoleon witnfchte Frieden um ven fchon erhobenen ftarf 
gewappneten Arm der Gegner aufzuhalten und aus einem Ne, das 
ihn bereits umſchlang, noch einmal glüdlich zu entrinnen — unfer Ge- 
fchichtfchreiber fieht darin eine triumphirende Wiverlegung des bifto- 
riſchen Irrthums: Napoleon habe den Frieden damals nicht gewollt. 
Unfers Wiffens hat noch fein vernünftiger Menſch behauptet Napoleon 
babe im Julius und Auguft 1813 zu Dresden und Prag den Frieden 
nicht gewollt; im Gegentbeil war ein gejchidter Friede, der Die ein- 
zelnen Verbündeten narrte, das Einzige und Letzte was ihn vor der 
immer wachſenden Erhebung in Deutichland, der bedenflichen Apathie 
in Frankreih, der kriegeriſchen Ueberlegenheit der Feinde noch retten 
tonnte. Aber daß die Verbündeten verdient hätten den Hohn und 
Spott der ganzen Nachwelt zu tragen, wenn fie jett durch einen Frie 
densſchluß Die Frucht fo namenlofer Anftrengungen preißgegeben und 
Napoleon noch einmal hätten entrinnen laffen, darüber waren in 
Deutſchland feit dem Jahr 1813 alle einig, Wären den franzöſiſchen 
Selhichtichreibern die Aeußerungen von Stein und andern Gfeichges 
finnten befannt, welche denſelben entſchlüpften als Defterreih auch uur 
dem Schein frievlicher Neigungen fi) hingab, fo müßten die Fugen 
Herren zu der Ueberzeugung fommen Daß ven ‘Deutfchen endlich die 
Schuppen von den Augen fielen und die Bonapartifchen Künſte auf fein 
Bublium mehr rechnen Tonnten. 
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Wir haben feine Luft die Injurien alle aufzuzählen womit der 
franzöſiſche Diplomat den Kaiſer Franz, Metternich u. ſ. w. über 
fehüttet; wir beflagen nur tief daß ein Geichichtichreiber ein fonft ver: 
dientes Werf, dem e8 an reichen Stoffe, an geſchickter Berarbeitung 
und fünftlerifcher Darftelung nicht fehlt, durch dergleichen unhiſtoriſches 
Beiwerk eined ganz fubjertiven Wahnes und Borurtheil® bat verm- 
ftalten können. Diefe falbungsoollen Lobpreifungen Bonaparte's, dieſe 
ärgerlich bittern Anflagen Oeſterreichs werben zulest langweilig, um 
fo mehr da uns darüber das vollftändige Gemälde des Ganzen ver⸗ 
(oren geht. So erfahren wir von der Stimmung des Bolles gar 
nichts; Bignon bat auch feine Ahnung davon daß die große Angele⸗ 
genheit ihre Entſcheidung oft mehr von unten ald von oben erhielt. 
Hätten die Cabinette fih einfallen laffen im Auguſt over December 
1813, oder im März 1814 mit Bonaparte durch einen Frieden fi 
abzufinden, die Yolgen davon wären bei der damaligen Stimmung der 
bewaffneten Maſſen gewiß unberechenbar geweſen. Bignon wie alle 
Franzofen ift von der flegreichen Liebenswürdigleit feiner Nation fo 
volltommen überzeugt daß ihm dergleichen Gedanken nicht aufſteiges; 
dagegen unterhält er und — gewiß ſehr charakteriſtiſch! — ganz aus 
führlih von den engliihen Intriguen und Subfidien, fo Daß eb 
dem Unwifienden feheinen muß als feien die Ereigniſſe der Sabre 
1813 und 1814 nichts weiter als eine Frucht engliichen Gelres 
geweien. 

Wir würden unfre Nation und ihre Gefchichte entehren, wollten 
wir auf dergleichen etwas antworten; aber erwähnen müflen wir c#, 
damit der SDeutiche einfehe mit weldher Achtung er vom Auslande be 
handelt wird, Damit ihm Klar werbe, wohin ihn feine objectiwe Bich 
feitigfeit, feine Allerweltögefälligkeit, feine Beſcheidenheit in allen praf: 
tifchen Fragen endlich gebracht bat. Wie ehrlich und gutmüthig Haben 
unfre deutfchen Federn fremde Glorie gepriefen, mit welch beneiten® 
werther Unbefangenbeit politiihe und militäriſche Schauftüde Des Auf: 
landes begeiftert nacherzählt, während ein franzöfifcher Geſchichtſchreiber 
es nicht einmal der Mühe werth findet den nothwendigen Thatkachen 
die für und zeugen gebührenden Raum zu gönnen. Die eignen Stege 
erzählt Bignon mit felbftgefälliger Ausführlichkeit, die deutſchen berübtt 
er fo kurz ald möglih; mit welchen Pompe wird die Schlacht ven 
Großgörſchen entfaltet, wie knapp und lakoniſch gebt der Berfaffer über 
die Tage von Großbeeren, Katzbach, Culm, Dennewig binweg! Fa 
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komiſch iſt die Mühe die er ſich gibt die praftifche Wichtigkeit der 
veutfchen Siege durch tbeoretifche Maleleien zu verringern; es ift z. 
DB. unglaublid was nad Bignons Theorie Blücher an der Katzbach 
für einen enormen Fehler gemadt hat, und der Wpologet fcheint gar 
nicht zu fühlen wel hartes Urtbeil über feine Landsleute er aus- 
ſpricht, wenn er fie von einem fo ungefchidten Feldherrn, wie nad) ihm 
Blücher war, fo aufs Haupt fchlagen läßt. Bignon zufolge find die 
paar Unglüdsfälle (desastres ift der claffifhe Ausdrud) von Groß- 
beeren, Katzbach, Culm und Dennewig faft ausſchließlich Folgen eines 
unglüdlihen Zufalls, weder Heer noch Führer der Verbündeten haben 
irgend ein weſentliches Vervienft, alles hat das böfe Geſchick gethan. 
Wir wollen mit dem Berfafler nicht darüber rechten was in der Ge— 
ſchichte durch Freiheit oder Zufall gefchieht, aber nahe liegt Doch die 
Betrachtung auch die Feldzüge von 1796, 1805 und 1806 feien le 
diglich ein Werk des nämlichen böfen Kobolds gewefen den unfer Ge— 
fchichtichreiber al8 deus ex machina wirfen läßt. 

Daſſelbe Berfahren begegnet uns bei der Schlacht von Leipzig, 
dem großen und längft vorherzuberechnenden Refultat einer Reihe von 
politifchen und milttärifchen Berwidelungen: hier war nad Bignon der 
Abfall Bayerns allen Schul. Wenn unfer Gefchichtichreiber gegen 
Bayern ein fürmliches diplomatifhes Memoire fehreibt und alle Bit 
terfeiten in diefe Arbeit einkleidet, ſo erfahren unfre Landsleute Daraus 
doch welchen Grat von Abhängigfeit die Bonapartifche Politik von den 
Rheinbundsfürften forderte, und welches Maß von deutſcher Gefinnung 
ven Präfecten des Napoleon'ſchen Pehenftaates von einem Bonapartifchen 
Diplomaten eingeräumt wird. Nur müfjen wir gegen die Behauptung 
als ob vom Rieder Vertrag das Schichſal der Welt abgehangen habe 
entfchievenen Proteft einlegen, nur muß uns Bignon nicht die Fabel 
erzählen: „Die Ebenen von Leipzig feien für die franzöſiſche Armee ein 
Grab geworden, das ihm der Verrath Bayerns gegraben habe.“ 
(XII. 386). Jeder der fih die Mühe nimmt alles das un Zuſam⸗ 
menhang zu vergleichen, wa8 vom Anfang September bis Mitte Oc- 
tober8 1813 gefchab, die Lage Napofeond und die der VBerbünteten ind 
Auge zu faflen, bevor fie noch beide in Sachſen zufanmentrafen, dem 
muß aud vor dem Nieder Vertrag der Ausgang, wie er erfolgt ift, 
als fiher und mathematisch beredhenbar erfcheinen; nur die franzöfifche 
Geſchichtſchreibung hat Scheu vor der harten trodenen Wahrheit, und 
verfchließt vor ihr fintifh die Augen. Es wird keinem Unbefangenen 
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in den Sinn kommen den Verbündeten einen Wahnſinn zuzumuthen 
wie ihn Bignon fordert: ſie ſollten am 17. October, nach der Schlacht 
bei Wachau, wo Napoleon unrettbar verloren und ihre eigene Ueber⸗ 
legenheit entſchieden war, die franzöſiſchen Friedensanträge annehmen‘ 
(XII. 399). Es werden feinem verſtändigen Menſchen, wenn er nicht 
von Nationaleitelfeit und Bonapartiſcher Blindheit ganz gefangen if, 
Worte in den Mund fommen wie fie unfer Hiftoriler ausſpricht: 
„Mäßigung war im feindlichen Lager nicht an ter Tagesordnung: 
Napoleon konnte faum erwarten daß die Erbitterung der Verbündeten 
dem Haß Englands fo volllommen dienftbar war.“ 

In folhen Sägen verräth ſich juft jo viel politiſche Einficht als 
in Bignond Worten über das Leipziger Gotteßgeriht („Europa von 
England bewaffnet rüdt gegen und vor‘) geſchichtliche Wahrheit 
liegt. Wir halten e8 unter unjerer Würde Deutfchland noch gegen ven 
Borwurf zu vertheidigen: ver heilige Krieg der Jahre 1813 und 1514 
fet mit englifchem Gelve gemacht worden; wir bedauern nur vie Ge 
ſchichtſchreibung vie das für hiftorifhe Wahrheit gibt, und Tas Lalt 
das es dafür nimmt. So ift denn auch nach Bignons Ermeſſen tie 
ganze Bölkerfchlacht rein „Null für die militäriihe Ehre der Berbär- 
beten — ein Refultat zu dem man ohne Mühe kommen fanrı, wenn 
man den Weg einichlägt ven unfer Gefchichtfchreiber wählt. Daß über 
Hunderttaufend Mann von den Verbündeten am Kampfe nicht Theil 
nahmen, wird natürlich nicht erwähnt, das Berdienft und vie Gefak: 
ver einzelnen Gefechte in welche die Rieſenſchlacht ſich auflöfte, ner 
jehr kurz abgethan, und am Schluß ter Totalverluſt der Franzoſen 
auf fünfzigtaufend, ver der Verbündeten aufs Doppelte angegeben. 
Wenn am Ende des Ganzen (XI. 408) Bignon die bittere Frax 
aufwirft, was und denn der Steg für unfern politischen Ruhm genätt, 
wie denn die Fürften ihre „unermeßliche Schuld bezahlt Haben, ſe 
önnen wir ihm aus Gründen nur die vorfihtige Antwort wiederheien 
die er fich felber gibt: La posterit6 r&pondra. 

Mit dem Uebergang über den Rhein nad) der Schlacht bei Hr 
nau ſchließt Bignons zwölfter Band, alfo audy unfere Aufgabe &s 
folte und Leid thun wenn wir zu Mißverftändniffen Anlaß gäben, 
indem man einen einfeitigen Nationalftolz, eine unhiſtoriſche Befangen: 
heit da jehen fünnte wo nur die Liebe zur Wahrheit und vie Bärme 
für unfer vaterländifches gutes Recht lebendig war. Wir mollten we 
der dem verdienftwollen Verfaſſer noch feinem an Borzügen veichen Wer 
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irgend ein Vlättchen feines wohlerworbenen Ruhmes entziehen, wir 
wollten nur fcharfe Abrechnung halten über politifche Verhältnifſe und 
nationale Rechte, worüber die Bolker erft dann aufhören werben zu 
vebattiren, wenn Europa und feine Gefchichte in jenem faben und va⸗ 
gen Koemopolitismus, von dem deuntſche Phantaften träumten, zufam- 
mengefloffen ift. Diefen Widerſpruch lebhaft und entichieven zu erhe⸗ 
ben wird fo lange nöthig fein als die franzöſiſche Geſchichtſchreibung 
auch nicht einmal nothhirftig den Kinderſchuhen der Bonapartifchen 
Zeit entwachſen ift, und fo lange nicht die Fremden allein, fondern 
auch wir Deutſchen mit "gar zu viel Vorliebe gerade von ihr über un- 
fere beiligften Interefien uns belehren laſſen. 


Bignon. Band XIII. 
(Augem. Zeitg. 16. u. 17. Iuli 1817 Beilage Ar. 197 u. 196.) 


Unter den zahlreichen Bearbeitungen der Gefchichte des franzöftfchen 
Kaiſerreichs ift kaum eine zu nennen deren gewichtiger Inbalt von 
Band zu Band das Interefie jo dauernd fefthielte wie das Buch von 
Bignon. Der ganze Stoff ift bier fo vollftändig wie irgendwo fonft 
gefammelt, vortrefflich georpnet und bearbeitet, jede einzelne Partie 
mit neuen Aufllärungen bereichert, und dem Staatdmann wie dem 
Geſchichtſchreiber eine belehrende und anziehende Erzählung geboten. 
Wir verfennen zwar die Bedeutung und Birtuofität eines Buches wie 
das Thiers’jche ift keineswegs, aber wir hegen gleichwohl die fefte Hoff- 
nung daß eine Zeit fommen wird wo man in SDeutfchland dergleichen 
nicht mehr überfegen und in Frankreich eine gediegenere und unpar- 
teiiſchere Lectüre fuchen wird. ‘Denn der Glanz einer Einfleidung, 
bie zugleich populär und akademiſch ſchön zu nennen ift, fammt dem 
beroorragenden Berbienft das Trockenſte zu beleben, das Verwickeltſte 
mit ficherer Hand zu löfen — das alles entſchädigt den ernſten Be— 
urtheiler nicht für die fchlechte Kunft einer Bonapartifirenden Sophiftik, 
für die Verdrehungen und Unwahrheiten womit ein hochbegabter 
Schriftfteller auf die ſchlimmen Gelüfte feiner Nation fpeculirt und 
die halbvergeſſenen Erinnerungen einer traurigen Zeit wieder ge 
wedt hat. 

Es ift in diefen Blättern oft darauf hingewieſen worden wie 
geſchidt Thierd fein Handwerk treibt, wie von ihm ale Grundzüge 
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Bonapartiſcher Politik, Gewaltthat, kede Sophiſtik, Mißachtung jeves 
fremden Rechts und jeder fremden Nationalität gewandt zu einen 
Ganzen verſchmolzen werben, und wie gefahrvoll eine folde Geſchicht 
fhreibung für arglofe Lejer ohne Kenntniß des Details werden muß, 
wenn fie fi wie bei Thiers an gewiffe politifhe Sympathien ver 
Frievensepohe anlehnt und mit den liberalen Schlagwörtern der 
Gegenwart zu cofettiren weiß. Bignons Buch ift aus zwei Grunder 
minder gefährlich; es wendet ſich fürs erfte nicht fo unbedingt an 
an ganz ausgedehnteb neugieriges Publicum, ſondern ſucht Lee 
die kennen, prüfen und urtheilen; und fürg zweite gibt es ſich für 
nichts Andered aus als ed in der That ift: für eine ganz Bonapartid 
gefinnte Bearbeitung, die der Sache des Kaiferd von Anfang bid m 
Ende ohne Gränzen ergeben if. Man darf überzeugt fein daß der 
Gefangene von St. Helena, als er im Teftament Bignon zu feinan 
Geſchichtſchreiber einfegte, feinen Dann gut zu wählen wußte; der 
felbe tritt ohne Scheu, ohne gleißneriſche Umhüllung als Bertheitiga 
feined Helden auf, und fein Buch enthält die Bonapartifche Apologe 
tie in ihrer vollftändigen ſchweren Ruſtung. Daß e8 da ohne ſophi⸗ 
fifche Deutungen und Wendungen aller Art nicht abgehen konnte, 
liegt in der Natur der Sache; aber wir wiflen was wir zu ſuchen 
haben, und laſſen uns nicht durch ſcheinbare Unbefangenheit über 
Plan und Tendenz ded Werkes täuſchen. Bignon bat es nicht für 
nöthig gehalten der Meinung der Gegner bie und da eine verführe 
riſche Gonceffion zu maden, bei ihm hat Napoleon faft ummer md 
überall Recht; er gibt vie Doctrin Bonapartifcher Politik nicht u 
Heinen bomöopathiihen Dofen ein, fontern mutbet feinen Leſern x 
diefelbe in ſchwerem Kaliber zu verfchlingen. 

Eine folde infeitigfeit, wenn fie nur umverbällt hewortrit 
und bei aller Befangenheit der Anficht den Thatfachen wicht überal 
Gewalt anthut, wird zwar vielfadh flören, aber doch den Genuß hi 
ftorifcher Belehrung nicht durchaus verfümmern; eine gründlide 
Forfhung, ein reiches, zum Theil neues Detail, in feine und ange 
bende Formen ver Darftellung gebällt, wird tem Buche auch ver 
eifrige Leſer fchaffen wo man feinen Bonapartifchen Sympathie 
ganz fremd geblieben if. Und dieß iſt Bignons Fall; bei alle 
Irrthümern, Verdrehungen und Befangenheiten bleibt e8 das bever 
tendſte Wert das die biftorifhe Fiteratur in Frankreich auf vielem 
Gebiet aufzumeifen hat. Ob mit ihm die Bonapartifirende Geſchicht 
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ſchreibung ihren Höhepunkt und Abſchluß erreicht hat, ob ihr eine 
freiere und unbefangenere Auffaffung allmählich Terrain abringen 
wird, das wagen wir fürs erſte kaum zu vermuthen; vielmehr ſcheint 
aus mehreren Erzeugniffen der jüngften Zeit ſich eher das Gegentheil 
zu ergeben und die Zeit der Bignons noch lange nicht zu Ende 
zu fein. 

Die unbedingte und gränzeniofe Verehrung fir Napoleon, wie 
fie in Bignons Auffaffung heroortritt, gehört faft zu den pfucholo= 
gifhen Merkwürdigleiten; alle Denken und Dichten, die ganze An⸗ 
fhauung der politifhen und fittlihen Weltordnung bewegt fidh bei 
ihm einzig um diefen Mittelpunft: der Kaifer ıft ihm Vorſehung, 
höchſtes Recht und höchſte Weisheit. Dieſes Unterorpnen der eignen 
Individualität unter eine fremde gehört, bei einem Manne der die 
Revolution mit durchlebt hat, gewiß zu ven feltfamften Erſcheinun⸗ 
gen, liefert aber von Neuem den Beweis wie magiſch und unwider⸗ 
ftehfih vie Gewalt war womit Napoleon felbft beroorragende Na⸗ 
turen an fich zu feſſeln wußte. Nicht bei allen freilich hat die Band 
die Probe ausgehalten, die Diplomaten zumal baben bei Zeiten dem 
finfenden Geſtirn ihre Anbetung verfagt, oder nach dem Untergang 
ihre beffere Weisheit laut werben laſſen. E8 ift freilich leicht Die 
Tage ver Glorie mitzugeniegem und mitzurühmen, von den Tagen 
des Unheils achfelzudend fich abzuwenden, oder gar den Angebeteten 
mit wohlfeilen Schmähungen zu belaften. Nicht fo Bignon; er 
bfeibt ſich ganz confequent, feine Anhänglichleit an den Herrn, wie 
fie im praftifhen Leben die Probe aushielt, macht auch in der ge= 
ſchichtlichen Darftellung alle Prüfungen geduldig dur, und bis zu⸗ 
legt wird die Weisheit des Allgewaltigen in ihrer ganzen Untrüg⸗ 
fichfeit anerfannt. Es find fir ihn nicht große und tiefliegente 
Motive die den Untergang des Kaiſerreichs herbeigeführt haben; 
eine Maſſe von Heinen und Heinlihen Dingen, die fih ganz unfelig 
häuften und verwidelten, bat Napoleon geftärzt; er felber hat mit 
ganz wenigen Ausnahmen richtig gefehen und richtig gerechnet. Wäh- 
rend es dem Unbefangenen fcheinen muß al® hätte fidh der große Zu- 
fammenhang der Dinge an wenig Stellen der Geſchichte fo ſchlagend 
und enticheidend erwielen als bei dem Sturz des franzöftichen Kaifer- 
reichs, ift Bignon ganz im Gegentbeil der Anfiht nur ein kleines 
Spiel perfönlicher Imtriguen, dem eine ungünftige Berwidlung von 
Umftänven zu Hülfe fam, fer an feines Helden Fall ſchuld gewefen; 
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alle Augenblide weiß er ein biplomatifches over politifches „Wenn“ 
vorzubringen, an deſſen günftige Entſcheidung ſich nach feiner Meinung 
noch das Gelingen der Taiferlihden Sache hätte anknüpfen laſſen. 
Solch eine Anficht thut der würdigen Auffaffung geſchichtlicher 
Berhältuiffe im Allgemeinen Eintrag, und erhält bei ber Geſchichte 
Napoleons jeden Schritt ihre fchlagenpfte Widerlegung; denn ohne 
einer Logik des Fatalismus zu verfallen, iſt es nicht allzuſchwer ven 
Untergang des corfifchen Imperatord aus ganz großen und umfe- 
fenden Urſachen berzuleiten. Für einen Roman oder ein Luflfpie 
wie Scribe's Glas Waffer mag ein ſolches Anknüpfen an Heine Ri 
lichkeiten und Wahrfcheinlichfeiten ganz paſſend fein; für eine Fate 
ftropbe wie der Untergang des franzäfiichen Kaiſerreichs ift ein Hein 
Unterlaffen oder Berfäumen, ein aufgefangener Courier, eine nicht 
beforgte Depeiche eine an fi ganz unmelentlihe Thatſache. Aber 
freilich den großen Zuſammenhang der Urfachen Hervorzuheben, da} 
verbietet die Dialektik der Barteianficht; ehe Bignon Das einfache aber 
befhämenvde Geftänpniß ablegt daß der ganze Bau untergraben wer 
and untergraben fein mußte, nimmt er lieber zu all den Advocaten⸗ 
fünften feine Zuflucht die den veinen Genuß ber hiftorifchen Belehrung 
nur verfümmern. So ift denn aud dieſer jüngfte Band an Ber 
drehungen, an fchiefen und falſchen Combinationen ebenfo reich wie 
die früheren; aber aud bie alten Vorzüge find geblieben und make 
das Buch einer ausführlichen Beſprechung ſchon werth, aud mean 
nicht der Stoff ein allgemeine® und lebendiges Jutereſſe erweie. 
Es iſt eine Zeit darin gefchilpert für die wir Deutfchen, ſeltſan 
genug, noch immer fremde Belehrung fuchen, fo nothwendig es auf 
wäre biejelbe an den eignen Quellen zu bolen. Aber freilich fi 
wir nicht fo gfüdlih wie die Franzofen denen der Zutritt zu ka 
reichften Fundgruben ihrer Gefchichte offen fteht, fondern wir müſſen 
und über die wichtigfte Partie unferer neuern Geſchichte aus fremden 
Munde belehren laſſen; denn das Wenige ausgenommen was Prixt 
leute aus ihren Erlebniſſen überliefert haben, ift und aus offiielen 
und bafbofficiellen Quellen fo gut wie nicht zu Theil geworben. Bit 
find oft nicht einmal im Stande unfere Vertheidigung gegen frmit 
Anlagen zu führen, und mäffen es fpätern glüdlihern Zeiten über 
lafſen mit Bonapartifirenden Gefchichtichreibern des Auslandes am 
pünktlihe und auf Documente geftügte Wbrechnung zu Balten, die zu 
Zeit im Detail immer noch nicht möglich if. Indeſſen auch anf 
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den mangelhaften und oft unzuſammenhängenden Aufklärungen über 
die Zeit von 1789 bis 1815 können wir Waffen genug entnehmen 
um die gröbften Angriffe der Gegner abzufchlagen; verſuchen wir e8 
mit dem neueften Dand von Bignon, deſſen Inhalt gewichtig genug 
ift um auf unfere eigene Gefchichtfegreibung entfcheidenden Einfluß zu 
üben, defien Plan und Endzwed aber von unferer Seite die Yautefte 
Broteftation hervorrufen muß. 

Schon ın den frühern Bänden hatte Bignon bewiefen daß man 
ein fehr wohlunterrichteter, feharffinniger und geiftreiher Diplomat 
fein fann, ohne deßhalb das Weſen einer großen Bewegung, die man 
mit durchlebt, auch nur zu ahnen; ſchon damals hatte er im Ange. 
fit der welterfhätternden Kataftrophe der Jahre 1812 und 1813 
nichts als diplomatiſche Wenn und Aber vorgebradht, und das wunder- 
bare Emporrichten fchlummernder Nationalitäten mit Heinlihen Mäfe- 
feien zu verkümmern geſucht. Konnte e8 in dem neueften Bande 
befler werden, wo der nahe Sturz feines Helden die Erbitterung des 
Geſchichtſchreibers nur vermehrt, wo eine für immer entjcheivende Folge 
von Ereigniffen aus dem prablenden Bau ver kaiferlihen Macht 
einen Stein um den andern herausreift? Bignon kennt feine nationale 
Berechtigung gegenüber der Bonapartifchen Herrfchaft; nicht die heiligſte 
Regung volksthümlichen Zornes bat Spanien und Deutfchland, Die 
beiden fcheintodten Staaten Europa’s, gegen Napoleon empört; dort 
wie hier mar e8 dad Gold Englands, der Haß der Eoalition. Gegen- 
über diefem Gefpenft der Eoalition bedeutet ihm das Gottesgericht in 
Rußland, die Tage furchtbarer Nemeſis im Jahre 1813 nicht viel; 
er thut als wären e8 die Cabinette gewefen denen an allen großen 
Schlägen von Moskau bis Waterloo der entſcheidende Antheil zukam. 

Der dreizehnte Band greift die Erzählung nach den Schlachten 
von Leipzig und Hanau auf und führt fie ungefähr bis zur Ein- 
nahme von Paris, behandelt alfo eine Zeit in der zuerft die diplo— 
matifche Vorſicht der Cabinetspolitik dem raſch aufbraufenden Unge— 
ſtüm des Volksunwillens dämpfend gegenübertrat, wo fi zum erften- 
mal die heterogenen Elemente der Coalition und des BollSaufftandes 
offen fohieden, um nachher in einen Bruch zu geratben, an deſſen 
Folgen wir no immer leiden. Bignon hat an allen den Ereigniffen 
jener Tage bald beobachtend bald mithandelnd einen vegen Antheil ge= 
habt, er war nach der Kataftrophe von Leipzig in Deutichland, und 
hatte Gelegenheit Stimmungen und Verhältniffe zu erfunden, aber es 
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iſt ihm deßwegen doch nicht gelungen den Kern der Dinge zu erfor 
fen. Er weiß vortrefflih Beſcheid über alles was in hoben un 
höchſten Regionen vorging; er erzählt z. B. mit unverkennbarer Se 
benfreude wie Württemberg und Baden auch nach den Berlaffen dei 
Kheinbundes dem Kaifer noch ihre bevoten Huldigungen barbringen 
ließen und ihren Abfall als eine Folge der Gewalt beflagten, abe 
von dem was im Innern der Nation gährte und die alten Formen 
zeriprengte weiß der Dipfomatifche Gefchichtichreiber nichts zu erzählen 
Es iſt überall nur die Coalition die alles gemacht bat, von einem 
Volle weiß der Bonapartifirende Hiftorifer nichts, für ihn gibt eb ja 
nur ein Boll, und auch dieß iſt ihm nur in der Allmacht und Allnet 
beit feines Imperators perfonificirt. Bon nationaler Einheit in Deutſqh⸗ 
land bat Bignon feine Ahnung; wenn Stein mit ftarler Hand we 
zerrifienen Theile zufammenbält, und durch eine centrale Verwaltung 


und gemeinfame Opfer den Gedanken gleichartiger Interefien wiedet 


einmal zum Leben wedt, fo zählt Bignon Tächerlicherweife die Koſten 
auf Die das einzelnen Fürften gemacht babe, und gibt nicht undeutlih 
zu verſtehen daß diefe Tyrannei viel härter gewejen fer als die fran 
zöſiſche. Wenn Bignon erſt müßte welch entjetliche Anfichten der peu 


File Staatsmann über alle Rheinbunbsfürften fammt und fer 


ders gehabt Hat, und wie leicht ihm die öffentliche Meinung dick 
Ketereien verzieh, wie würde erft dann fein gefühlvoller Jammer fi 
mehren über die grauenvolle Tyrannei, denen die franzöfifchen Pri 
fecten Süd-Deutſchland nad) des Imperatord Sturze überlaſſen blieben! 

Wohl Hat fih Bignon in einem gebeflert; ex iſt frömmer und 
gewijjenbafter geworben, denn wie das Sprüchwort fagt: Noth Ieht 
beten. ft Haben wir und über ihn ärgern müſſen, wenn er in da 
frühern Zeiten, in den Tagen von Napoleons Glück und Uebermutf 
jeve Gewaltthat entſchuldigt, jede Perfivie bemäntelt, jede Zweinentir 
fett gerechtfertigt bat; jett ift Das alles anders geworben, feine lar 
Moral ift in Rigorismus umgeſchlagen, jede zweideutige Bewegung 
der glüdlichen Sieger wird mit dem fittlihen Mikroſtop betrachtet, m 


webe der unglüdlihen Coalition, wenn fie fi einfallen läßt gm - 
den Kaiſer feine eigenen Waffen won ehemals zu gebrauchen! Schade 


nur daß Bignon erft in den Tagen der Noth Gewiſſensſctupe 
fühlt, daß er nicht fchon früher die undankbare Rolle eines advocatas 
diaboli mit der eines Cato vertaufcht hat. Schade daß er auch jet 
noch bisweilen, wenn es der faiferlihen Sache gilt, Anwandlunger 
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alter Zeit fühlt, und die Advocatenkünſte bei ibm rückfällig werben. 
Die „Eoalition” natürlih kann auf diefe Gunft nicht rechnen; auf 
fie wird (©. 7) der Harte Vorwurf geladen: aus der Perfidie ein 
Syſtem gemacht und aus Verletzungen des Vollerrechts ſich eine Waffe 
des Sieges geſchmiedet zu haben. Die beiden Capitulationen von 
Dresden und Danzig, die man nicht ratificirte, ſollen dieſen Borwurf 
motiwiren, als wenn ſich nicht bei der einen die Unberufenheit des 
abſchließenden Generals, der einer fiher gefangenen Armee ven Abzug 
gewährte, mit den Händen greifen ließe, als wenn nicht bei der andern 
die Ratiflcation des ruffiihen Feldherrn ausdrücklich wäre vorbehalten 
geweien. Wir wünſchen wohl auch man hätte damals großmäthiger 
gehandelt, um die reine Sache des deutfchen Krieges auch von dem 
Schatten der Unehre freizuhalten, aber es ift offener Trug wenn man 
ſolche Vorfälle zu einem Syſteme von Perfivie ummünzt, wen ein 
franzöftfcher Gefchichtichreiber, der Dutzende von viel unflareren Fällen 
zu vechtfertigen wußte, jest den moraliichen Rigoriften fpielen und 
feinen Landsleuten weißmachen will durch dieſe nichtbeftätigten Capitu- 
fattionen babe der Beſtand des Kaiferreih8 einen wefentlihen Stoß 
erlitten. 

E8 wäre viel intereffanter von Bignen eine Aufflärung zu er- 
haften über die moraliihe Lage Frankreichs in dem Augenblid wo 
die verbündeten Armeen den Rhein überfchritten, um die Frage zu 
beantworten, wie e8 fam daß ein Staat, der noch zwei Jahre zuvor 
eine Wiedergeburt des Römerreih8 anzufündigen fehien, der zwanzig 
Jahre zuvor mitten in der furchtbarften Anardie zwölf feindliche Ar- 
meen zurüdgeworfen hatte, jetzt ohne Kraft und Widerſtand fidh der 
fremden Invaſion hingab? Nach Bignons Darftellung ift e8 der Ver⸗ 
rath und immer wieder der Verrath dem das Kaiferreih erlag; von 
der Stimmung des Landes, von dem materiellen Drud einer milt- 
törifhen Zwingherrſchaft weiß er fehr wenig zu erzählen. Den Bor- 
wurf daß Napoleon keinen Nationalkrieg entzündet babe, weift er mit 
dem feltfamen Einwurf ab e8 habe dazu an Zeit gefehlt, oder ex 
ſucht ſich mit der frivolen Ausflucht zu helfen die verweigerten Capi- 
tulationen, die verlegte Neutralität der Schweiz ſeien ſchuld daran ge 
wefen; den wahren Grund, nämlich den daß Napoleon feinen rechten 
Nationalkrieg wollte, und wenn er ihn auch gewellt hätte mit allen 
Mitteln der Erde nicht mehr anfahen fonnte, den hat Bignon nir= 
gends außfprehen wollen. Er felbft erwähnt das befannte Wort Na⸗ 


712 Erſte Abtheilung. Zur Geſchichts⸗Literatur. 


poleons: „tout le monde me trahit,“ aber er fühlt die Anklage nicht 
die darin gegen den Sprecher felber liegt; denn daß ihn alles verrieth 
und die Nation gleichgültig ihm den Rüden wandte, eben das ıft der 
bitterfte Borwurf womit man den Kaiſer und feine Bolitif belaften 
kann. Aber daß eine ſolche Gefinnung vorhanden und Napoleon in 
Frankreich längft überwunden war, ehe die Kofalen noch den Rhein 
berührten, das gehört wieder zu den Dingen die Bignon nicht begreifen 
fann; er ſpricht wohl einmal von der Nation, aber nur unter dem 
Titel „une partie de la population,‘ denn alles zufammen, Nation, 
Baterland und Welt, ift für ihn nur in der Perfon des Kaifers vor- 
banten. 

Die Verbündeten felber, fagt Bignon, zogen nah Paris, wohn 
fie Verrath rief, aber fie zogen mit einer furdtfamen Eile bin, wie 
über einen Boden der unterminirt war. Die „furchtſame Eile” gilt 
wohl ohne Zweifel unferm Blüher, dem alten Marſchall Borwäris, 
der feinen Groll über das Zögern und Beratben der Diplomaten oft 
in Hufarenart Iaut werben ließ, und deſſen Heer in Zorn entflammte 
wenn von Vorſicht und Abwarten oder gar von Ausfühnung mit Bo— 
naparte auch nur die Rede war, Der Gedanke daß man das Kaiſer⸗ 
reich ftürzen und Napoleon entthronen müſſe, tauchte um Kreife der 
Diplomatie erft allmählih als der leitende Grundfag auf; im Belt 
und im Heere war er längft das Loſungswort geweſen. Die Diplo 
matie wollte ſich noch eine gute Zeit mit ihm vertragen, ja e8 hing 
nur an dem Imperator jelbft und- er fonnte fehr erträglihe Beningun- 
gen erlangen, die Stimme des Volles, wie fie in dem deutfchen Heere 
vertreten war, hatte ihn von Anfang an verworfen, und es wäre 
vieleicht ein gefährliches diplomatiſches Experiment geworden diefer be 
waffneten Infurrection gegenüber das Bonapartifche Reich durch fchrift- 
liche Berträge erhalten zu wollen. Noch im Februar 1814 war die 
Führung des Krieges in Frankreich diefen verfchiedenen Einflüſſen nad 
wohl zu unteriheiven; e8 gab eine diplomatiſche und eine populäre 
Strategie, jene war durch Schwarzenberg, dieſe durch Blücher vertreten. 
Während die eine zauderte, ſchlug die andere brein; inbeflen man auf 
der einen Seite die Hoffnung auf frievfihe Ausgleihung durchaus 
nicht abzufchneiden ſchien, polterte auf der andern Seite ein kräftiger 
patriotifher Unmuth in Hufarenart gegen die Diplomaten heraus 
und fehrieb feine unorthographiſchen aber plaſtiſch lebendigen Berichte, 
die wie bittere Beſchwerdeſchriften ausfehen. Mit dem Bruche ver 
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Berhandlungen zu Chatillon und dem unerwarteten Marfch auf Paris 
mar Die diplomatische Richtung, die zu Prag, zu Frankfurt, zu Cha⸗ 
tillon mit Napoleon hatte tranfigiren wollen, überwältigt, und ber 
Weg einer feindfeligen aber eben darum populären Politik eingefchlagen. 
Dieß ganze jehr einfache Verhältniß will den Franzoſen und ihren 
Geſchichtſchreibern nicht Har werben; es bat für fie etwas Widverſtre⸗ 
bendes fich fagen zu müſſen: die Diplomaten hätten vielleicht Napoleon 
gehalten, die Volker verwarfen ihn. 

So fehr auch Bignon das wahre Verhältniß verichiebt, fo kann 
er doch nicht vertennen daß felbft nach der Kataftrophe von Leipzig die 
Diplomatie ſehr bereit war friedlich anzuknüpfen; ja er gebt jo weit 
e8 von Napoleon fehr unklug zu finden daß er damals die in ven 
Frankfurter Verhandlungen -angebotenen Beringungen nicht annahm. 
Ueber diefe Verhandlungen felbft zwifchen St. Yignan und Metternich 
gibt und Bignon interefjante Ergänzungen; er ftellt die Stellen voll- 
ftändig ber die in dem officiellen Abprud im Moniteur auf Napoleons 
Befehl waren verftämmelt worden. Daraus ergibt fich daß Metteruich 
dem franzäfifchen Unterhändler fehr offen die Lage der Dinge bezeich- 
nete; die zwei weggelafienen Stellen namentlich find bezeichnend, wo 
der öfterreichifche Diplomat erflärt: alle indirecten Wege würden von 
nun an vergeblich fein, und e8 fer höchſt gefährlich auch nur um einen 
Tag den Abſchluß der Verhandlungen zu verzögern. Defterreich ver- 
fuhr alfo ganz offen mit Napoleon, es verbarg ihm nicht die Gefahr 
der Lage, ſondern fehilverte diefelbe in ſtarken Ausprüden (vie deßhalb 
natürlicherweife um Moniteur nicht angedeutet wurden), es bot dem 
franzöftichen Kaifer nach den drei Tagen von Leipzig noch den Rhein, 
die Alpen und Pyrenäen ald Gränzen an; wir begreifen daher fehr 
wohl daß Bignon an diefer Yangmuth der Wiener Staatsfunft nichts 
auszufegen findet, fondern fehnlichft wünfcht der Kaifer ſei fo leichten 
Kaufs durchgekommen. Muß er und doc felbft geftehen daß die 
Berbündeten ihre eigne Stärke noch nicht kannten, daß in kurzer Zeit 
der ganze Bau des Katferftants zu wanken anfing — wozu alfo be 
darf es der diplomatiſchen Umbüllung, der langen und breiten apolo- 
getiſchen Phrafe? 

Der gute Genius Deutſchlands wachte damals, fonft hätten wir 
ein würdiges Nachſpiel der Verträge von Campo Formio und June 
ville erlebt; das Glück wollte daß Napoleon der Gunft des Schidfals, 
wie bisher, abergläubifch vertraute, und ohne jeden gefunten Grund 
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einer neuen Erhebung feiner Macht ſicher entgegenfab. Indeſſen kamen 
aber die Verbündeten raſch zur Einſicht über die eigne Stärke; wie 
Metternich vorher vertündigt hatte, fo geſchah e8, und jever Tag ver 
Berzögerung war für das franzöſiſche Kaiſerreich ein unerjetzlicher 
Berluft. Es erfchien jene Erffärung vom 1. December, die zum erſten⸗ 
mal den Krieg gegen Napoleon von den Kriege gegen Frankreich ſchied, 
und den Gedanken einer Enttbronung wenigften® als entfernte Con⸗ 
fequenz in ſich einſchloß. Bignon zwingt ſich zu -eimem ſpöottiſchen 
Lächeln über viefe Erklärung, und ſucht ihre einzelnen Sätze zu be 
mäleln; biefelbe war aber unläugbar viel wahrer und wärbiger ald 
ein Dutzend ähnlicher Erflärungen aus den Tagen Bonapartifcher Glorie 

Napoleon fühlte indeſſen nad) diefer Erklärung nur um fo leb⸗ 
bafter wie nothwendig es fei fih mit ungewöhnlichen Hälfsmitteln 
zu verſtärken; er rief den [egislativen Körper zufanmen. ine Ber 
fammlung die er fo oft ernievrigt und ihres moralifchen Einflufiee 
beraubt hatte, follte jet auf eimmal einen mächtigen moralifchen Ein: 
prud hervorrufen helfen; die Volksrepräſentation, die er feit vierzebn 
Yahren mit Haß und Wiverwillen verfolgt, follte ihm aus ber Sad 
gaſſe Helfen, im die ihn feine Politik verrannt hatte. Es hieß faſt 
Uebermenfchlicheß verlangen, wenn er von diefer Seite eine ernſtliche 
Unterftügung erwartete; Doch war wenigftens eine Annäherung denkbar, 
wenn Napoleon ihnen mit Vertrauen entgegenfam und ganz nnum: 
wunden die Lage der Dinge vor Augen bielt. Aber vie Füge war 
auch hier mächtiger als die Wahrheit; e8 wurden den Deputirten zwar 
Actenftüde vorgelegt, aber die entfcheidendften und bemerfenswertheften 
weggelaflen. Ste follten nicht erfahren wie ſchlimm es fland, um 
Doch follten fie helfen; fie follten die Kriſis nicht ganz kennen Iernen, 
und doch die Nothwendigfeit ungewöhnlicher Hülfsmittel anerkennen. 
Die balbe Wahrheit, ſchrieb damals Caulaincourt an den Kaifer, wirt 
niemand befriedigen; die Mahnung war erfolglos, man blieb bei ver 
halben Wahrheit und werte fo die Oppofition einer lange nieterge 
haltenen Corporation zu ftärferem Wiverftand. Es folgte jener feind 
felige Bericht Laines, die Auflöfung der Berfammlung, die wilde Al 
cution Napoleond und das ganze künftlich angelegte Manöver einer 
xepräfentativen Komödie war jest wie im Jahr darauf mißglüdt. Kar 
ſehr behutfam gibt Bignon zu daß bier gefehlt warb auf beiden Sei⸗ 
ten; Zaind und feine Freunde werden hart getadelt, und der Kaiſer 
gelobt daß er die Unterzeichner der Adreſſe nicht pofitifch verfolgen ließ! 
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Der Geichichtfchreiber ſcheint nicht zu fühlen welch feltfame Gedauken 
er durch ſolches Lob gegen feinen angebeteten Helden wedt, wenn er 
einen Schritt den die gewöhnlichſte Klugheit gebot, das gewöhnlichfte 
Recht forverte, zu befonderem Lob ausfpinnt. Lainé's Benehmen felber 
wollen wir nicht rechtfertigen: es war eine factioje Oppofition die man 
Rapoleon machte, aber wer ander8 war ſchuld daran ald der Mann 
Der feit fünfzehn Jahren jede wirkliche Vertretung der Nation aufge- 
halten und die Repräfentation des Volls zu einer bürftigen Komödie 
Herabgewürbigt hatte? In einem legislativen Körper, der die Stimme 
Des Volks vertrat, hätte er mandye8 Bittere, aber auch die ganze 
Wahrheit über fein Verhältniß zu Frankreich erfahren müflen; in 
einem verftimmelten, traftlofen Körper ohne entſcheidende Geltung vers 
ftummte in den Tagen des Glücks freilich jever Widerſpruch, aber 
die Zeiten der Noth riefen darin eine Oppofition hervor die nicht mehr 
patriotifcher, jondern facttofer Natur war. 

Die fleigende Berwidlung der Lage des Kaiſerreichs mißt Bignon 
natürlich nicht inneren Gründen zu, fondern alles hängt, wenn man 
ibn Hört, an äußeren Zufälligleiten, Die Diplomatifchen „Wenn‘ und 
„Aber“ follen den ganzen ungeheuern Schiffbrud des Rieſenbaues 
hiſtoriſch motiwiren. Die Capitulationen der Feftungen, die Verlegung 
ver ſchweizeriſchen Nationalität, das Miflingen des Vertrags mit 
Ferdinand VIL, der Abfall Murats find ſolche Nothanker für Bignons 
Apologie; fie allein, jo berichtet er, Haben die folgende Kataſtrophe 
veranlaft. Bignon verwechlelt hier Folgen und Urſache; alle dieſe 
Zwifchenfälle, deren Bedeutung man gelten laflen kann, Hatten aber 
einen tiefern Grund, den der Bewunderer Napoleons nicht gelten Laffen 
will: fie enthüllten den innern Wiverfprud und die Haltlofigfeit eines 
Syſtems dem er mit ungetheilter Bewunderung ergeben ift. Cine 
Menge Hemer Hinderniffe wirft fih in dieſen VBerwidlungen dem Ge⸗ 
Iingen Napoleons entgegen; Bignon malt fie mit unrubiger Haft ins 
Große aus, und will in ihnen die Hebel einer gewaltigen Kataftrophe 
erbliden. Solde AJufälligkeiten drängen fih aber bei jevem Complex 
großer Ereigniffe hervor; fie fpielen in Napoleons Gefchichte von 1796 
bis 1812 eine ebenfo entjcheidend glüdliche Rolle als fie von 1812 
bis 1815 für ihn ungünftig audfielen. Damals freilich in der Blüthe 
feines Glücks rühmen und Bignon und der ganze Chorus franzöfi- 
fcher Geſchichtſchreiber Das als Hohe Einfiht, Weisheit, göttliche 
Borfebung; jest in den Zeiten der ſchlimmen Wendung find e8 bo8- 
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hafte, unverſchuldete Zufälle denen der Genius eined großen Mannes 
erlag. 

Intereffant ift die Epifode die Murats Abfall erzählt; manch 
neuer Auffchluß wird bier von Bignon geboten, und das Treiben des 
Königs von Neapel fo treffend und pfychologifch wahr gefchilvert wie noch 
in keinem biftorifchen Wert gefchehen if. Murat hatte die franzöfiice 
Armee verlaffen und fpielte nun in Neapel bald den Bonapartiften, 
bald den nationalen Dtaliener, brach die Beziehungen mit Napoleon 
nicht ab und trat doch mit dem äfterreichifchen Gefandten in ein mehr 
al8 zweideutige8 Verhältniß; die Briefe des franzöſiſchen Geſandten 
Durant fchildern diefes Hin- und Herſchwanlen, dieß komödienartige 
Kofettiren mit beiven Parteien ungemein lebendig. Napoleon war jehr 
wenig darauf bedacht dem Wankelmuth feines Schwager8 eine beflere 
Richtung zu geben; eine Thatſache die Bignon zuerft mittbeilt bezeichnet 
diefe forglofe Sicherheit wie das ganze Syſtem fehr gut. Schon vor 
dem ruffifchen Feldzug hatte Napoleon beftimmt daß ein Franzoſe die 
neapolitanifchen Prinzen erziehen müſſe; er hatte damals den Beſchluß 
zurüdgehalten, und trat jegt wie zur Strafe in dem bedenkllichen 
Augenblid damit hervor wo in Murats Seele die erften Gedanken an 
den Abſall aufftiegen, Nichts Jämmerlicheres nun als dieſes Abſpringen 
von einer Seite auf die andere, das König Joachims Politik charak 
terifirt; nichts Troſtloſeres als die jämmerlichen Briefe die er nach dem 
erften Moment des Abfall an den Kaifer ſchreibt. Selbſt Bignen 
kann nicht umhin einzugeftehen daß Napoleon in der ganzen Ange 
legenheit ein großes ungeheure8 Unrecht begangen babe: einen Dann 
wie Murat auf einen Thron zu fegen. 

Indeffen hatte die Invaſion der verbündeten Heere begonnen; 
Bignon erinnert recht artig daran daß ſeit den Zeiten der barbariſchen 
Einfälle gegen das römiſche Reich nichts Aehnliches ſich begeben habe. 
Die numeriſche Ueberlegenheit ihrer Heere iſt an allem ſchuld; ein 
Verdienſt iſt nirgends, Napoleon hat eine Menge von „Succès brik 
lants”, und auch da wo er erliegt bedarf e8 nur eines Heinen „Wenn“, 
und er hätte den Sieg erfochten. Im Munde eines fo geiftreiden 
Diplomaten fommt und das albern vor, und die koloſſalen Webertrei- 
bungen in den Bablenverhäftniffen find eines wahrbeitliebenden Ge 
fchichtichreiber8 ganz unwürdig. Man kann die firategifche Virtuo⸗ 
fität die Napoleon in diefem Feldzug noch einmal bewährte, ganz fo 
unbefangen anerfennen wie e8 deutſche Schriftfteller einſtimmig gethan 
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haben, man braudt deßhalb noch nicht da zur verfleinern, dort zu 
übertreiben, wie Bignon und die Franzofen thun. Ueberfichten von 
der claſſiſchen Ruhe und Objectivität wie die von Clauſewitz, oder fo 
mũhevolle und parteilofe Bearbeitungen des ganzen Details wie die 
von Damig find freifih Erzeugniſſe eines ferupuldfen Fleißes und 
einer Billigkeit wie fie nur ein SDeutfcher bervorbringen Tann; ver 
Franzoſe wird in ſolchen Dingen immer die alte Gefhichte vom Vogel 
Strauß wiederholen. 

Die Hauptpartie des ganzen Bandes ift die Gefchichte des Con⸗ 
greſſes von Chatillon; denn dort entfchie fi für Napoleon und feine 
Dynaftie die Frage der politiichen Eriftenz Die Darftellung viefer 
Berhandlungen ift noch nirgends fo reich und vollſtändig gegeben 
worden wie bei Bignon, ded Neuen und Anziehenden wird bier vieles 
geboten, und doch ift das Ganze von einer einfeitigen Auffaffung 
durchaus getrübt, überall ganz Bonapartifh und mehr Plaidoyer als 
Geſchichte. Gern folgen wir dem Darfteller ind Einzelne‘; e8 wird dann 
am leichteften fein die fchiefen und unwahren Auffaffungen zu berich⸗ 
tigen und den Gang der höchſt intereflanten und charakteriftifhen De- 
batte in feinen prägnanteften Bunften hervorzuheben. Als man die 
Frievensverhandlungen von Chatillen eröffnete, war die Lage nicht 
mehr dieſelbe wie drei Monate zuvor; damals ftanden die Verbündeten 
noch auf deutſchem Boden, trauten fich felbft und ihrer Stärke noch 
nicht ganz, und boten Napoleon noch einmal den Rhein und die Alpen 
als Gränzen an; jest hatten fie den Rhein überfchritten, ftanden im 
Innern des franzöfifchen Reis, und die Gedanken an einen völligen 
Umfturz des Bonapartifhen Thrones hatten fi allmählich befeftigt, von 
Bedingungen wie man fie zu Yrankfurt anbot fonnte jet Feine Rede 
mehr fein. Napoleon war in der Lage des Königs Tarquinius mit 
den ſibylliniſchen Büchern, er hatte fi befonnen ob er die günftigen 
Anträge von Frankfurt annehmen follte, und indeflen verftrich die Zeit 
die überhaupt noch auf günftige Beringungen eine Ausſicht bot. Die 
Berbündeten thaten was Napoleon faft zwanzig Jahre mit Glüd und 
Erfolg gethan hatte; fie ergriffen ven Moment und beuteten die Noth 
des Gegners nach Kräften aus. Diefe Thatfachen find fo unbeftritten 
und trivial daß wir es nicht für nöthig gehalten hätten fie hervorzu⸗ 
heben, wenn nicht Bignon als Franzofe und Bonapartift davor die 
Augen zudrückte. Statt das einfache Sachverhältniß kurz und präcis 
feftzuftellen, präfubirt er mit lagen über die mauvaise foi der Al⸗ 
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lürten, über Metternich, über die feindfelige Wahl ver Benoiluidi: 
ten, — alles Dinge die den Hauptvonvurf verhüllen ſollen, nämlıd 
die Berblendung Napoleons über feine wahre Page. 

Denn felbft Bignon muß zugeben daß er den koſtbaren Moment 
verfäumte, und von Minmte zu Minute feine Lage ſich kritiſcher ge 
ftaltete. Nirgends iſt das Iebendiger empfunden und in einem drin⸗ 
genveren Ton ausgeſprochen als in den Briefen Caulaincourts au den 
Kaiſer, die Bignon vollftändiger als Fain in feinem manuscrit de Fan 
1814 mittbeilt; alle Stufen der ängftlichften Beſorgniß eines treu 
ergebenen Dienerd um feinen Herrn find darın mit naturgetreuen 
Tarben wiedergegeben, und die wahre Noth der Lage mit einer Frei- 
mütbigfeit die alles Lob verdient geſchildert. Aber freilich was half 
diefe Einfiht dem Abgefandten des Kaifers, wenn ibn fein Herr chne 
Offenheit und Bertrauen behandelte, wenn ihm feine rüdhaltlofe Hin- 
gebung nur mit zweideutigen und vagen Aufträgen erwiedert warb? 
So geben die legten koſtbaren Augenblide verloren, weil der große 
Mann immer noch meint im Trüben filhen zu können, und jelbft 
feinem Geſandten gegenüber die Rolle der Unwahrheit übernimmt, und 
jene künſtlich compficirte Spiel fpielt das ihm in den Tagen des 
Slüdes mit den Gegnern fo oft gelungen war. Erft als Caulaincourt 
in einem Briefe vom 5. Febr. den Bignon zum erftenmal mittheilt, 
den Kaifer wiederholt drängt und ihm fagt: wenn man ben Trieben 
will muß man ihn fehleunig annehmen, fonft laufen wir Gefahr eine 
Schlacht zu verlieren, ja vielleiht Paris einzubüßen und was 
daran hängt — erft dann wird ihm „carte blanche‘ ertheilt, und 
auch dieß war, wie der Erfolg bewies, nur eine Täufchung. Denn 
indem ihm der Kaifer carte blanche ertheilte, fo ſpricht ſich Bignon 
jehr naiv aus, hatte er in der That nicht vorausgeſehen daß die Ver⸗ 
bündeten ihre Forderungen fo weit treiben würben, alfo mit andern 
Worten, die ertbeilte carte blanche war null und nichtig, wenn man 
nicht gefällige Bedingungen erlangen konnte. 

Dieß Spiel war in beileren Tagen fo oft geglüdt, jest wollte es 
feine heilfame Kraft nicht mehr bewähren; die Arrangements wie fie 
Napoleon vorfhlug wurden von den Alliirten rund zurädgewieien, 
auf Die Unklugheit und Uneinigfeit der Gegner war nicht mehr zu 
bauen, der große Mann mit feiner gigantifchen Politik war den Fein- 
den auf Disceretion preißgegeben. Das fühlt Caulaincourt; darum 
fchreibt er an Metternich einen dringenden Brief, der die Unruhe und 
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die Noth faft zu offen für einen Diplomaten eingefteht, ven daher der 
öfterreichiiche Staatsmann ziemlich kalt mit einer unbeftinmten Ber- 
tagung der Verhandlungen beantwortet, Es wäre eine Pflicht des 
Geſchichtſchreibers dieſe deſperate Lage offen einzugeftehen; ein ſolcheb 
Geſtändniß wäre jedenfalls würdiger als die Seremiaden über Berflvie 
und Eroberungsluft der Verbündeten. Muß er doch felber, wenn auch 
leife, eingeftehen (©. 334) daß Napofeon einen Fehler beging, indem 
er fi) mit blindem Aberglauben auf eine unerwartet glüdliche Wen- 
dung, einen deus ex machina verließ, muß er doch zugeben daß es 
thöricht war die momentanen Sonnenblide friegerifchen Glücks als eine 
dauernde Veränderung zu betrachten. 

In der That man fühlt das Deus quos perdere vult dementat 
nirgends lebendiger als in dieſen letzten Verhandlungen von Chatillon ; 
an Rath und Warnung fehlte e8 dem Kaifer nicht, vielmehr gab ihm 
Saufaincourt die wahrften und ahnungsvollſten Berichte, aber er blieb 
taub bis es zu fpät war. Die vorübergehenden Erfolge, fehreibt am 
14. Februar der treuergebene Unterhändfer, machen die Gefahr minder 
drängend, aber heben fie nicht; e8 gebe feine größere Gefahr als un 
ſere Hoffnungen und die Beweggründe unferer Sicherheit zu übertreiben. 
Schildern Sie ihm, fchreibt derſelbe an Marlet, mit aller Energie die 
der Augenbiid verlangt feine wahre Lage; wir find nicht mehr wie zu Lune⸗ 
ville oder zu Tilfit. Alle dieſe Borftellungen find vergeblih. Am 17. Fe 
bruar ward zu Chatillon ein Vorſchlag vorgelegt, den man als den fetten 
Verſuch fi) mit Napoleon und feiner Dynaftie auszugleichen betrachten 
ann; man bewilligte ihm die Gränzen von 1792. Caulaincourt, von der 
richtigen Einficht geleitet daß dieß das letzte Wort der Alliirten ſei, drängt 
feinen Herrn um die fchleunige Annahme der Bedingungen, wird aber falt 
abgewiefen, denn ein paar flüchtige Vortheile im Felde haben in ihm von 
Neuem die Hoffnung auf einen vollftändigen Umfchlag des Glückes 
geweckt. Ich will lieber, fchrieb er trogig, die Bourbonen mit vernünf- 
tigen Bebingungen in Frankreich fehen als die ſchändlichen Vorſchläge 
unterzeichnen die Sie mir fchiden. Bignon natürlich bewundert dieſen 
Ausſpruch in hohem Grade; er kann dem Danne nicht zlimen der fo 
ganz franzöfiich dachte, und in Wahrheit ift e8 ein bezeichnender Aus- 
bruch Bonaparte'fher Gefinnung, der die innere Wohlfahrt und das 
friedliche Gedeihen des Landes wenig bedeutet in Vergleich mit dem 
unnatürlihen Anwachs des äußeren Umfangs. 

Es werden alle Winkelzüge verfucht um die Alliirten herumzu⸗ 
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ſtimmen; wie wir von Bignon zum erftenmal erfahren, that Napoleon 
fogar bei Talleyrand Schritte um ihn zur Uebernahme einer Miffion 
nah Chatillon zu beftimmen, aber der fchlaue Wetterprophet lehnte 
das Anerbieten wiederholt ab. Das Einzige was helfen konnte war 
der von Caulaincourt dringend anempfohlene Weg: die Bedingungen 
kurzweg anzunehmen ehe es zu fpät war, aber gerade dem wich Re- 
poleon auf jeve Weife aus. Er erflärt wiederholt, Belgien und Ant: 
werpen werde er niemals opfern, und doch mußte er wiſſen daß ihm 
dieß unter den jesigen Verhältniffen die Verbündeten niemald zuge 
ftehen würden; er vechnete alfo auf einen glücklichen Handſtreich im 
Felde, und alle feine Frievensanträge, feine Verſuche einen Waffenſtil⸗ 
ſtand zu erlangen, baben keinen andern Zweck als Zeit zu gewinnen, 
die Alliirien zu trennen, und wo möglich bei dem Kaiſer von Oeſter 
reich dynaſtiſche Sympathien zu weden. Je unumwundener Bignon 
felber eingeftehen muß (S. 364) daß diefe Politik des divide et im- 
pera die ſeines Helden war, deſto poffierlicher find bie Klagen und 
moralifchen Ergüffe darüber daß fich die Gegner nicht dießmal wie fo 
oft vorher bethören ließen. 

Einen wichtigen Punkt fehiebt Bignon faft ganz bei Seite: die 
Stimmungen des franzöfifchen Volfes, die denn doch am meiften ben 
Ausſchlag gaben; denn nicht „ein Theil der Bevölkerung“ wie der Ge 
fehichtichreiber meint, fondern die große Mehrzahl aller Franzoſen be 
nahm fi) der Noth des Kaiſers gegenüber mit einer Kälte bie mit 
dem Auffchwung von 1792 verglichen das bitterfte Berbammungsur 
theil über das Bonaparte'iche Syſtem enthält. Ein ſolches Zugeſtänd⸗ 
niß wäre aber einem Gefchichtfchreiber wie Bignon unmöglich; nicht 
die Erhebung der Nationen, nicht die Entfremdung des eigenen Volkes, 
nur die Diplomaten in Chatillon haben feiner Anſicht nach den Kaiſer 
geftärzt. Dort fieht er deßhalb den Mittelpunkt der ganzen Geſchichte; 
die Intriguen und wechfelnden Stimmungen in dieſem Kreiſe find ihm 
gewichtiger als alles was fi ringsum auf der großen Bühne dei 
Bölferlebend abfpielte. Es ift gewiß daß der Congreß zu Chatillen 
feine ſchwachen Seiten zum Angriff bietet, nur läßt Bignon gerade hie 
ungebedtefte Bartie auch unangeſochten. Daß bald die Engländer der 
Auffen und Preußen dämpfend entgegenwirkten, bald Oeſterreich dr? 
naftifche Regungen fpielen ließ, daß oft feine Einheit und Fein Plan 
herrſchte, nicht das macht den franzöſiſchen Geſchichtſchreiber unzufrieven, 
jondern fein Unmuth wird erſt dann recht lebendig als die Einhet 
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und Confequenz ſich berftellte, als alle Hoffnungen auf eine Uneinigkeit 
ber Gegner vereitelt find. 

Mit dem Vertrag von Chaumont (1. März), der die Berbündeten 
enger zuſammenſchloß flatt fie zu trennen, waren jene Hoffnungen be 
ſeitigt; Caulaincourt machte fich darüber feine Illuſionen, fondern drang 
von Neuem in den Kaifer feinen Augenblid mehr zu zögern. In dieſem 
Briefe, den Bignon zum erftenmal mitgetbeilt hat, fagt Caulaincourt 
offen daß die Anweſenheit des Grafen v. Artois jetzt mehr ſei als eine 
ruſſiſche und englische Drohung; Defterreich fei bereit ven Kaifer auf: 
zugeben, und wie ihm Fürſt Eſterhazy anvertraut habe, hätten die 
übrigen Verbündeten obne Oeſterreichs Einfluß fchon längft die legten 
Rüdfichten fallen lafſen. Was ich Ihnen fage, fügte Efterhazy hinzu, 
find nicht mehr politifche Borfchläge, fondern die letzte Anftrengung 
eines Freundes; gibt ed denn Fein Mittel den Kaifer Napoleon über 
feine wahre Lage aufzuflären, will er fich durchaus verderben? Diele 
Sendung Efterbazy’d, die durch den angeführten Brief ihre erfte Auf- 
Närung erhält, ift ein interefjanter Beweis daß Defterreich die verwandt⸗ 
ſchaftlichen Rückſichten bis zuletst nicht ganz aufgab und ſich erft fehr 
fpät entfchloß den Kampf auf die Spite zu treiben, wie Rußland, Preu- 
gen und allmählich auch England wünſchte. Diefen wohlmeinenden 
Barnungen gegenüber, wie fie Caulaincourt aus Efterhazy’8 Munde 
mittheilt, muß die Erflärung Napoleons die er wenige Tage nachher 
abgab (freilich ohne noch die jüngfte Eröffnung zu kennen) einen pein- 
Iihen Eindruck machen; „er kenne, hieß e8 darin, unter foldhen Be— 
dingungen den Frieden nicht fchließen,‘ eine Verblendung die Bignon 
vergebens durch einzelne Zufälligfeiten rechtfertigen will. 

Mit wahrer Todesangft Tab Eaulaincourt den naben Bruch vor- 
aus; feine letzten Briefe find caffanprifche Weiffagungen, in venen 
fi) der ganze Schmerz verzweifelnder aber nußlofer Hingebung aus⸗ 
ſpricht. Es iſt wahr was Bignon fagt, Saulaincourt habe bis zum 
legten Augenblid gekämpft und das Terrain Schritt vor Schritt ver- 
theidigt, aber e8 ift ganz verkehrt, wenn er über bie „gierigen und 
tyrannifchen” Forderungen der Alliirten Klage erhebt. Der militä- 
riſche Widerſtand Napoleons erwies ſich bei aller firategifchen Kunft 
als erfolglos, die Sympathien der Nation waren erfaftet, jeder Mo— 
ment fleigerte die peinlihe Krifi für den Kaifer, und dennoch be= 
barrte er in feinem Starrfinn, Bedingungen wie fie noch am 13. März 
waren, zurüdzumeifen. Fürwahr die Diplomatie der Alliirten hätte 

Hänffer, Gefammelte Schriften, 46 





722 Erſte Abtheilung. Zur Geſchichts⸗Literatur. 


fih mit ewiger Schmach bevedt, wenn fle in fol einem Augenblid 
mehr that als ihr Ultimatum verſprach, und es heißt ihrer Poltit 
doch Hbermenfchlichen Edelmuth zumuthen wenn man verlamgt, fie 
follten in dem Augenblick wo Blücher fih gegen Paris fchlagiertig 
machte, noch Belgien oder die Rheingränzen bewilligen! Ober follten 
fie vergleichen großmäthige Regungen von Bonaparte gelernt haben, 
waren die Verträge von Campo Formio, Luneville, Preßburg, TUft 
n. f. w. etwa Mufterftüde jener enangelifch-biblifchen Staatskunſt: fe 
deinen Feind hungert fo fpeife ihn; dürſtet ihn fo tränke ihn?! 

Am 19. März löfte ſich der Congreß zu Chatillen auf; es war 
jest für jede Vermittlung zu fpät. Den Tag zuvor hatte Metternih 
jenen entfcheivenden Brief gefchrieben, der eine friedliche Löſung mr 
dann in Ausſicht ftellte wenn ohne jeden Berzug die legten Antrige 
angenommen würben! Alle Zögerungen und Winfelzüge waren fur 
an verlorene Mühe. Und doc fchrieb Napoleon noch am bemfelben 
Tage, wo der Congreß zu Ende ging, den Entwurf einer ‘Deyeihe 
an Caulaincourt, die alle die alten Kniffe wieverhofte, und ihm wir 
der einfchärfte fich ja nicht zu tief einzulafien. Diefe Depeſche iſt ein 
Gegenftand vielfacher Anklagen geworben, Caftlerengb bat fie um Par 
Iament al8 eimen urkundlichen Beweis von Napoleons Perfidie beuutt, 
und die Bonapartifch geſinnten Gefchichtichreiber fanden es für nötig 
fie für unächt zu erflären. Hier tritt nun Bignon in dieſem Falk 
wieder fehr genau unterrichtet al8 Vertheidiger auf, und beweiſt daß 
ein ſolches Actenftüd zwar vorhanden war, aber daß feine Faflum 
etwas anders Iautete al8 die Gegner fie angeben, und daß es nur 
Entwurf blieb den Napoleon nie abſchickte. Dan muß für diefe Erlin- 
terung dankbar fein, aber die Vertheidigung bleibt deßwegen doch ver- 
unglüdt; dern wenn e8 aud) nur ein Entwurf war der im Allgemeinen, 
wie Bignon zugibt, mit jener angeblichen Note übereinftimmt, fo bleibt 
e8 immer wahr daß Napoleon noch im letzten Moment mit jene 
Winkelzügen und fheinbaren Unterbandlungen an nichts weniger 
dachte al8 an einen Frieden wie ihn die Umſtände gebieteriih fer 
derten, 

Selbſt Bignon muß dieſe unglückliche Politik der Berzweiflung 
tadeln, auch wenn er ber eigenen Darftellung zum Trog die Sache 
feines Herrn in dem Hauptpunkte rechtfertigen will, Es gehört eine 
eigene Logik dazu, gegenüber von Thatfachen wie die ermähnten find 
zu behaupten: „Alles Hecht war auf unferer Seite‘ (S. 409) oder der 
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Berbündeten den Vorwurf der mißlungenen Verhandlungen aufzu⸗ 
burden — einen Vorwurf der im Großen und Kleinen nur den fran⸗ 
zoſiſchen Kaiſer trifft. Bignon meint eine Bekanntmachung aller Acten⸗ 
tenſtücle jener Verhandlungen hätte hingereicht den „Heinen Theil“ ver 
Ration der mißſtimmt war völlig für Napoleon zu bekehren; wir 
glauben im Gegentheil daß Napoleon dieſe Bekanntmachung aus guten 
Gründen unterlafien hat, denn fie hätte damals fo wenig wie jetzt 
gänftig für ihn ftunmen innen. 

Die letzten Abſchnitte des Buches find den Momenten des Ab- 
falle8 gewidmet, die der Einnahme von Paris vorangeben und folgen; 
Bignon ift bier in der unangenehmen Lage feinen Freund Talley⸗ 
tand, der ihn ins öffentliche Leben eingeführt Hatte, bitter anlagen 
zu müſſen. Längft vor der Einnahme von Paris, verfihert er uns 
ganz beftimmt, batte Talleyrand den Gedanken einer conftitutionellen 
Reftauration der Bourbond gefaßt; darum habe er feine Mitwirkung 
zur Rettung des Kaiſerreichs verfagt, die andern verführt und fich 
zum Organ des Undanks und der Selbſtſucht gemadt. Wir werfen 
ihm, fügt der Gefchichtfchreiber Hinzu, fogar die Thorbeiten und Er- 
Därmlichleiten dieſer Reftauration vor, für die er uns nachher durch 
Bonmots bat entichädigen wollen, und je foftbarer fein Dafein 
den Fürften und abfoluten Cabinetten war, um fo haffenswerther 
wird fein Andenken den Bölfern bleiben. Die Einnahme der Haupt- 
ftadt, meint Bignon, hätte fich wenigſtens bis zur Ankunft des Kaiſers 
verhindern laſſen, aber ex blieb in ferner Sorglofigleit, und die An- 
falten der Vertheidigung waren möglichft mangelhaft getroffen. ‘Der 
Geſchichtſchreiber bringt merkwürdige Detaild, die beweifen daß Napo- 
leons eigned Syſtem wieder die Schuld trug; er wollte alles felber 
machen, und hatte die andern alle fo gewöhnt nur Werkzeuge feiner 
autokratiſchen Allmacht und Allmeisheit zu fein, daR er in den Mo— 
menten der Krife bie fchlimmen Folgen eines ganz paſſiven Gehorſams 
am bitterftien empfinden mußte. 


Band XIV. 
(Allgem. Ztg. 28. u. 29. Oct, 6. u. 7. Nov. 1850 Bellage 301 u. 302. 310 u. 311.) 


Es ift der legte Band von Bignons berühmten Wert ver uns 
vorſiegt, ein opus posthumum, deſſen Abſchluß der Autor felber nicht 
mehr erlebte, mit deſſen Redaction und Bollendung ein Anderer (Ernoutf) 
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betrant werten mußte. Aber das Material bat er dazu noch gegeben, 
und auch die fubjective Färbung weicht von dem Bonapartifivenden Ele 


rit nicht viel ab, das die früheren Bände charalteriſirt hatte. Em 


thut es feinem Borgänger in Rapoleonifher Verzückung faſt noch jr 


vor: die Darftellung des letzten Theils wird geradezu zur Apotheche 


des Raiferd. Wir haben, als wir vor Jahren die früheren Bände 


beſprachen, dieſe Seite des Biguon’ihen Werkes genauer belenätt 
und ihm gern den Vorzug eingerkumt vor Thiers, wo jene Bonapartiſche 


Tendenz verbedter und vorfichtiger, aber darum um nichts weniger cor- 
fequent, das populäre Interefie zu feffeln ſucht. Bignon, der an reichen 
und intereffantem urkundlichen Stoff allen Gefchichtfchreibern des Kt 
ferreich8 überlegen ift, fehreibt nicht ſowohl für das große, lefefühtig, 


ruhmredige Publicum, er wendet fi) vielmehr an die Leute vom dah, 


on Diplomaten und Staatsmänner; er verſchmäht vie Heinen Zoikt 


tenkünfte Tiberaler Pbrafeologie, womit Thiers fein Bonapartiſchei 
Evangelium zu verquiden weiß; er kennt nur einen Glanbensartikl, | 





nur ein politifche8 Syſtem, und dieß ift: der Kaiſer. Es iſt gan 


daß der Gefangene von St. Helene, als er im Teſtament Bignon a 
feinem Gefchichtfchreiber ernannte, feinen Mann gut zu wähler 
mußte; derfelbe tritt ohne Scheu als unbedingter Bertheiviger fe: 
nes Helden auf, und bemüht fi kaum die apologetiſche Tenden 
des Ganzen irgendwo zu verfteden over zu verhüllen. Bei ihm bat 
Napoleon beinahe immer und überall Recht; er gibt die Doc 
Bonapartifcher Bolitit nicht in Heinen bomdopathifchen Dofen em, 
fondern mutbet feinen Leſern zu diefelbe in ſchwerem Kaliber y 
verichlingen. 

Es Tiegt in der Natur der Sache daß ein ſolches Unternehmen ohn 
arge Sophiftit und ohne ftarfe Selbfttäufchungen nicht buvchgefiht 
werden kann: die Gegner Napoleons haben eben bei dem Geſchiht 
fehreiber immer Unrecht, und die Nationen die gegen den Kaiſer ü 
Waffen flanden dürfen nirgends eine unbefangene Würdigung ihrel 


politifchen Geſichtspunktes erwarten. Bignon hat auf der einen Sat 


eine perfönliche Anbetung für den Kaifer, die man pfychologiſch met 
würdig finden kann, und dann ein ultea = franzöftfches Nationalgeſũbl 
das dem deutſchen Kosmopolitismus ewig ein Räthſel bleiben wird 
ans dieſen beiden Vorurtheilen entfpringt feine ganze geſchichtliche Aut 
faffung und Beurtheilung. Was feinem Werke veffenungenchtet Ri 
und Werth gibt, ift, ganz abgejehen von ven formellen Borzügen, de 


Bignon, Geſchichte Frankreichs unter Napoleon. 125 


Reichthum des Inhalts, die Kenntnig der Perfonen und Berbäftnifie, 
die perfünliche Betheiligung des Autord an den Geſchichten die er er⸗ 
zählt — Borzüge worin Bignon wieder ſämmtlichen Geſchichtſchreibern 
des Kaiſers unbedingt voranftebt. 

So ift denn auch diefer letzte Band reih an anziehenven und 
theilmeife neuen Details, denen wir gern in einer überfichtlichen Dar⸗ 
ftellung folgen, freilich nicht ohne uns Zweifel und Randgloffen va 
zu erlauben wo der Geſchichtſchreiber mit dem Bonapartifchen Lobredner 
ganz und gar durchgegangen if. Der Band erzählt die denkwürdige 
Geſchichte der Jahre 1814 und 1815, von der Einnahme von Paris 
bis zur Kataſtrophe von Waterloo, alfo eine Epoche wo die nationa= 
Ien Auffaffungen dieſſeits und jenfeitS des Rheins beftimmter ausein- 
andergehen als irgendwo fonft, und wo e8 vecht noth thut, gegenitber 
dem unverbefierlihen und unbelebrbaren Borapartismus Berufung 
an die biftorifche Wahrheit einzulegen. 

Wir begreifen volllommen den bewegten und empbatifchen Ton in 
welchem Bignon den Fall von Paris und die erfte Abbanfung des 
Kaiſers erzählt. Diefe Kataftrophe ift auch für die Gegner des Bona- 
partismus von tragifhen und erfchätterndem Eindruck, wenn fie gleich 
nicht wie Bignon den gefallenen Helden mit der Strahlenfrone eines 
unſchuldigen Märtyrers umgeben mögen. Man kann über die Er- 
bärmlichleit der Teitenden Perſonen die fi zur Rüdführung der Bour- 
bonen brauchen ließen, über die Schlechtigfeit ihrer Mittel und über 
die Hägliche Impotenz der Bourbonen felber durchaus gleicher Meinung 
fein mit dem Bonapartifchen Gefchichtfchreiber, und doch zu ganz andern 
Schlüffen gelangen ald er. Denn während Bignon die Intrigue eines 
Talleyrand, die gemeine Schlechtigfett eines Youcdhe, die Feigheit des 
Senats nur als Folie benügt zur Verherrlichung feines Helden und 
zum Beweis wie jämmerlich e8 mit der Reftauration im Grunde be 
ftellt war, ſcheint uns gerade in diefen mesquinen Mitteln und Werl- 
zeugen der Gegner nur eine defto furdtbarere Nemefid und eine nod) 
härtere Anklage gegen den Imperator zu Tiegen. Wenn alles jo fein 
und Mäglich auseinanderfloß, wenn feine Rathgeber, feine Creaturen, 
fein Senat und fein Hofadel in dem ruere in servitium gegen die 
neue Gewalt fo ſchmachvoll wetteiferten, wenn alle Gewalten Kopf und 
Herz verloren hatten, das Volk vielleicht Sympathien, aber feine The- 
ten mehr heſaß — welche Sünden mußte das Syſtem begangen haben 
bis aus dem folgen und allmächtigen Yranfreid ein “Ding geworben 
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mar um dad Abentenrer und Intriganten mit fremden Kriegsknechten 
im Bunde wilrfeln konnten! 

Wir möchten daher auch nicht die Memung Biguons theilen, daR 
Napoleon in März 1814 aus Paris ein Moslau hätte machen kau- 
nen für die Heere der Eonlition. „Napoleon, fagt der Apologet ächt 
franzöſiſch, Hatte zwar den Winter nicht für ſich und die wüften Step 
pen, aber er vermochte ebenfo viel, nur mit andern Mitteln. Die 
Ergebenbeit feiner Armee, der Patriotismus der Landbewohner, der 
Bevölkerung von Paris — das alles war wohl un Stande der Cor 
Iition einen 10. Auguft zu bereiten.” Wir glauben e8 nit. Selbit 
wenn Napoleon e8 über fi) vermocht hätte feine ganze Vergangenheit 
zu verläugnen, und mit den Mitteln von 1792 das verbändete Eu- 
topa zu befämpfen, felbft wern der Mann der den Volksgeiſt allent- 
halben niederwarf und feinen militäriſch uniformen Mechanismus an 
die Stelle feste, fähig gewejen wäre mit einem Zauberſchlag die ein- 
geichläferten dämoniſchen Kräfte wieder zum Leben zu weden — we 
war die Stadt die wie Moskau fi mit barbariſchem Heroismus zum 
Dpfer bringen Tieß, wo die rohe aber naturfräftige und fanatiſche 
Maſſe die im Stande war einen Krieg auszuftehen wie den von 1812? 
Dieſes niedergebeugte und ausgefogene Land, deſſen Bewohner der Des— 
potismus entnerot, deflen Tampffähige Jugend ver Kriegsherr ſelber 
decimirt hatte, befaß die Kraft nicht mebr um einen zähen und ver 
zweifelten Widerftand gegen das Ausland zu leiften; und die Schuld 
davon fällt allein auf Napoleon felber. 

Wir wollen e8 dem Gefchichtichreiber gern glauben daß der Kai⸗ 
fer aud in dieſen letzten Tagen feiner Herrluhleit die ganze Elaſtici⸗ 
tät und Thätigfeit feines Geiftes bewahrte, aber zu viel Werth Legt 
Dignon offenbar auf das Benehmen einzelner Marſchälle, Marınonte 
namentlich, deren zweideutiges oder feindliches Verhalten nach der Dar 
ftellung unſeres Geichichtichreiber8 die meifte Schuld an dem Sturz dei 
Kaiferreichs trägt. Es war auch dieß nur ein einzelne Glied im ber 
ganzen Kette won mitwirtenden Momenten; die tieffte und mächtigfie 
Urſache blieb immer Napoleon ſelber und feine Politik; ihr war & 
allen zuzufchreiben, daß in ver allgemeinen Auflöfung auch die Ereo- 
turen und Soldatenfürften des Imperator den Muth hatten ihren 
Lehensdienft zu kündigen. Marmont gar bewies fih auch nach den 
was Bignon von ihm mittheilt mehr ſchwach und charafterlos als 
feindfelig, und e8 gehört der ganze Bonapartiſche Fanatismus unferes 
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Geſchichtſchreibers dazu um dem alten Kriegemann einen Fluch nacge- 
rufen, der ebenfo lächerlich als geichmadios iſt. „Gerettet durch ein 
Berhängniß der Borfehung — fo heißt e8 im dem fonft akademiſch 
zierlich gefchriebenen Wert — hat er gelebt, wie Kain, zu feiner ei⸗ 
genen Züchtigung, um fein Vergeben des Erfolgs beraubt zu ſehen, 
und noch bei Lebzeiten dad Anathem der Nachwelt, gleichwie früher 
das der Nation und des Kaiſers auf fi zu nehmen‘ 

Die ritterlichfte und hingebendfte Treue bewies auch bier, wie zu 
Chatillon, wieder Caulaincourt. Er bot alle Mittel perfönlichen Ein- 
fluſſes, alle Reminifcenzen früherer Freundſchaft mit Kaifer Alexander 
auf, um feinen Herrn zu reiten. Nach dem was Bignon erzählt, 
ſcheint Der ruffifche Czar wirklich geſchwankt und es der ganzen rühri⸗ 
gen Xhätigfeit Talleyrands bedurft zu haben um ihn wieder den Re— 
ſtaurationsgedanken zugänglich zu machen. Am fchwerften mochten bie 
politifchen Bedenken wiegen die Caulaicourt anregt. „Bon allen 
möglichen Löſungen, fagte er dem Czaren, bietet die Herftellung ver 
Bourbonen am meiften Gefahr für die künftige Ruhe Frankreichs und 
ganz Europa’. Die Bourbonen werden mit retrograden Ideen nad 
Frankreich zurüdfommen und dadurch unzweifelhaft neue Revolutionen 
hervorrufen.“ 

Wie ſich alles als fruchtlos erwies, und die Mittel des Widerſtan⸗ 
des von Stunde zu Stunde geringer wurden, da ließ er ſich zur une 
bedingten Abdankung bewegen. Man bat diefen Entihluß wohl als 
bie Folge vollftändiger Entmuthigung und Gebrochenheit Hingeftellt; 
Bignon gibt uns aber eine andere Läfung, die wenigſtens dadurch In⸗ 
terefje Hat daß fie und anzeigt wie Bonaparte und feine Vertrauteften 
jenen Act wollten angejeben wiflen. „Erläuterungen, fagt der Her- 
ausgeber, die unter der Eingebung des Kaiferd nach der Rücklehr von 
Elba entworfen worden find, enthällen uns feinen eigentlichen Gedan—⸗ 
fen im Moment der Abdankung. Nicht den Mitfehuldigen der Berbün- 
beten weicht er, ſondern den Verbündeten felber, welche die Gemalt in 
Händen haben; die Senatoren und die Mitgliever der angeblichen 
Regierung find ihm nach wie vor Nebellen, die fich fälfhlich für die Ors 
gane des Nationalwillens anögeben. In feinem Sinn ift feine Abs 
dankung durchaus nichtig; denn das Volk deflen Stimmen feine Erhe⸗ 
bung zum Kaiſerthron fanctionirt haben, konnte allein Durch eine neue 
Abftimmung diefe Abdankung beftätigen. Der Wille des Volles war 
aber fo frei wie der des Fürften; ihre Trennung wird durch die Ver- 


7128 Erſte Abtheilung. Zur Geichichts-Literatur. 


mittlung fremder Bajonette erwirkt.“ So deutet unfer Hifteriler den 
Act von Yontainebleau; und diefe Deutung, man mag vom cchlicht 
thatfächlichen Standpunkt darüber denken was man will, ift jedenfalls 
die officiell Bonapartifhe. In diefem Sinne ließ Bonaparte im Ju⸗ 
nius 1815 eine Denkſchrift durch Bignon felber ausarbeiten, die da⸗ 
mals vom Strudel der ſich drängenden Ereigniffe verfchlungen worben 
ift, die aber jet vom Herausgeber als Yundgrube ver kaiſerlichen 
Staatsdialektik wieder hervorgezogen wird. 

Hatte der Kaifer wirklich dieſen Rückhalt, als er zu Fontaineblean 
abvankte, dann find die hyperboliſchen Bilder und Bergleichungen, die 
fein Geſchichtſchreiber auffucht um vie Größe des Mannes zu darafte 
rifiren, durchaus überflüffig Nach der Darftellung Bignons felber 
fteigt Napoleon ja nur deßhalb vom Throne herab, weil es ihm phy 
ſiſch unmöglich iſt ſich parauf zu behaupten, behält ſich aber die Rüd⸗ 
kehr ftillfchweigend vor, und legt dem Act der Abdankung feinerle 
rechtliche Bedeutung bei. Das war recht Hug gehandelt; ausnehmend 
groß war e8 nicht, und fein Gefchichtichreiber konnte die hiſtoriſchen 
Erempel von Regulus und Hannibal an bis auf Ludwig XIV., die 
fämmtlih als Folie zur Berherrlihung feines Helden dienen follten, 
billig bei Seite laſſen. Auch der Abſchied zu Fontainebleau war wohl 
erſchütternd, aber fein Act übermenfchlicher Größe; wenigftend muß 
man glühender Bonapartift fein um, wie unfer Hiftorifer thut, im bier 
„homeriſchen Scene” einen „Donnerſchlag“ zu fehen, „der den ven 
Aufterlig wohl aufwog!“ Mehr Interefie als dieſe Erpectorationen 
faiferlicher Begeifterung bietet der Text der Abſchiedsworte die auf 
Bignons Nachlaß zum erftenmal authentifher nnd vollftändiger ald 
bisher mitgetheilt werden. „Mit euch, fagt er unter anderm, wer 
unfere Sache noch nicht verloren; ich hätte drei Jahre lang de 
Bürgerkrieg nähren können, aber Frankreich wäre nur noch unglüdlicer 
geworben, ohne irgendein Refultat Die verbündeten 
Mächteſtellten ganz Europa als gegen mich vereintgtdar; 
ein Theil der Armee hatte mid verratben; es bildeten 
Tih Barteien für eine andere Regierung Sch babe alk 
meine Interefien dem Wohle des Vaterlandes geopfert; ich gebe. Ihr 
werbet dem Baterlande immer mit Ruhm und Ehre dienen, ibr werdet 
eurem neuen Souverän treu ſein.“*) 


*) Die gejperrt gebrudten Stellen fehlen in den bisher mitgetheiten Ber 
fionen der Abſchiedsrede. 
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Ueber die Unterhandfungen die dem Pariſer Frieden vorangingen 
find ans Bignons Nachlaß Documente mitgetheilt, die, wie es fcheint, 
mittelbar von Talleyrand felbft berftammen : wenigftens find Verbeſſe⸗ 
rungen und Randglofjen von deſſen Hand beigefügt. Der Punkt von 
dem Talleyrand bei den diplomatiſchen Konferenzen in Mat 1814 
ausging, war die Erflärung der Verbündeten, die er felber am 31. 
Hai revigirt hatte: Frankreich folle nicht von feinem alten Gebiet 
verlieren, fondern noch etwas dazu erhalten. Lord Caſtlereagh trat 
zuerft mit der Erklärung hervor daß England die holländiſchen Colo⸗ 
nien nur dann zurüdgeben werbe, wenn Holland binlängfich vergrößert 
fet um eine Bürgfchaft zu bieten für feine Eriftenz und Unabhängig⸗ 
keit. Damit war dad Schidfal Belgiens angedeutet. Defterreich wies 
auf die Zurüdgabe Tirold, Salzburgs u. f. w. bin, wofür natürlich 
Bayern eine Entihäbigung werden müſſe. Aehnlich ſprach fi Preu- 
fen aus. Auf welcher Seite diefe Entſchädigungen genommen werden 
müßten, darüber ließ die fürmliche Erklärung fämmtliher verblindeten 
Geſandten — daß der Beſitz des linken Rheinuferd und Belgiens mit 
der Rube Frankreich und Deutſchlands unverträglih fer — feinen 
Zweifel mehr beſtehen. Talleyrand begriff wohl wie der Erfüllung 
diefer Forderungen die Umftände fo mächtig zu Hülfe famen daß viel 
davon nicht abzudingen war; doch gab er die Hoffnung nicht ganz auf. 
Er bob die Schwierigkeiten ver Verbindung Belgiens mit Holland 
hervor, er meinte noch von Luxemburg und Lüttich einen Theil, oder 
wenigftend Pruntrutt, Genf und Savoyen „zu retten“. Es war ver- 
gebens; fo weit verftand denn doch die Diplomatie der Coalition ihren 
Bortbeil daß fie, getren dem DBeifpiel das ihr Napoleon felber gege- 
ben, ihre Macht und die Tage der Dinge nicht ganz unbenügt Tief. 
„Man gibt uns den Wermuth tropfenweife”, fagte Talleyrand — 
aber leider, möchten wir hinzufügen, waren die Tropfen von viel zu 
geringer Dofis. Unſer Gefchichtfchreiber ift gleichwohl, wie faum ans 
ders zu erwarten, äuferft ungehalten über die maßlofen Forderungen 
der Allürten; er, wie alle andern Franzoſen, würde e8 vollfommen in 
der Ordnung und nur der gewöhnlichſten Billigkeit angemefjen finden, 
wenn die Conlition nach der Kataftrophe in Rußland, nad den Siegen 
von 1813, nad) der Einnahme der Hauptftabt noch die Rheingränze 
und Belgien an Frankreich überlaflen hätte War doch Napoleon in 
den Friedensſchlüſſen von Preßburg, Tilſit und Wien mit erbaulichen 
Beifpiel vorangegangen! 
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Troft findet unfer Gefchichtichreiber in einer ſchon damals erfun- 
denen Phrafe: wir find doch nicht befiegt worben! Weil Napoleon, in 
richtiger Wirdigung der Mittel, ven Wiverftand aufgab, fait, wie er 
felber beim Abſchied in Yontainebleau fagte, einen Bürgerkrieg „chue 
jedes Reſultat“ zu führen, weil fo für jest ein letzter Entſcheidungs⸗ 
fampf vertagt ward, find die Franzoſen nicht befiegt! Die Kataſtrophe 
von 1812, die Tage von Großbeeren, der Katzbach, Rulm, Dennewig, 
Leipzig, der Beſitz von Paris und fpäter ſelbſt Waterloo find höchſtens 
„des p6tita desastrea‘’, deren trauriger Ausgang fih an ein paar 
ſchlimme Zufälligleiten nüpft! Es ift auch bier die ächt franzöſiſche 
Betrachtung die Dur das ganze Werk Bignons confequent hindurch⸗ 
geht. Die großen und tiefliegenden Motive einzuräumen welche dem 
Sturz des Kaiſerreichs zu Grunde lagen, vermag der Apologet nid; 
es find überall nur Heine Dinge, perfönliche Intriguen feiler Gegner, 
Ungunft einzelner Umftände die den Untergang Napoleons bewirkt ha⸗ 
ben. Wir haben ſchon früher beinerft daß für einen Roman oder für 
ein Luſtſpiel wie Scribe'8 „Glas Waller‘ dergleichen Heine Moͤglich⸗ 
fetten und Wahricheinlichleiten fi ganz gut eignen mögen; der wür⸗ 
digen und ächten Auffaffung geichichtlicher Verhältniſſe thun diefe „Wenn“ 
und „Aber“ entjchieden Eintrag. Ohne einer Logik des Fatalismus 
zu verfallen, kann man den Untergang des corfiihen Imperators an 
ganz großen und umfaflenden Urfachen herleiten; Heine VBerfäumnifie 
und fehler, ein aufgefangener Courier, eine nicht bejorgte ‘Depeche, 
die Dummheit des Einen oder die Schlechtigkeit eine Andern — Das 
alles ift gegenüber den großen fittlihen Motiven die mitwirkten ohne 
irgendein entſcheidendes Gerbicht. Aber freilich, der beichränfte Bona- 
partismus verbietet es dieß zuzugeben; ehe man das beſchämeude Ges 
ſtändniß ablegt daß Die Kataſtrophe aus inneren Urſachen unvermeid- 
Ich war, läßt man lieber feinen Helden an lauter Lappalien um 
fetalen Kleinigfeiten Schiffbruch leiden, und brüftet ſich mit der lächer- 
lich eiteln Phrafe: „Wir find nicht befiegt worden!“ 

Gleichſam als Epifode iſt zwifchen vie großen Begebenheiten vie 
den Sturz des Kaiſerreichs bewirkten, ein Abſchnitt eingeftveut ven 
vorwiegend diplomatifchem Inhalt, der fi zwar zunädft auf fecunbäre 
Berbältniffe bezieht, aber durch die mannichfaltigften Aufichlüffe aus 
Dignond Papieren ein allgemeinereg Intereſſe erwedt. Fürs erfie 
wendet fich der Gefchichtichreiber zu einem ganz verlorenen Poſten ber 
Napoleonifchen Diplomatie, zu den Berhältniffen mit der Türkei, und 
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dringt hier einige nicht unwichtige Nachträge zur Geſchichte des Jahres 
1812. Wir fehen namentlih daraus mit welch unverantwortlichem 
Leichtſinn der Kaifer die Türken behandelte, die in fein Bündniß zu 
ziehen eine der nothwendigften Borbevingungen zu dem ruſſiſchen Feldzug 
geweien wäre. Selbſt unfer Apologet und Lobredner des Kaifers kanu 
nicht umbin einen leifen Tadel durchfcheinen zu laflen; fo handgreiflich 
waren die Mißgriffe welche die Türken unter die Fittige der ruffiichen 
Allianz jagten. Im dem Uugenblid wo der Krieg mit Rußland fchon 
zu den nabeliegenden Wahrfcheinlichleiten gehörte, gegen Ende des Jahres 
1811, riet Napoleon in einer zehnfeitigen ‘Depeiche den Türken die 
Donauprovinzen an Rußland abzutreten! Die Gefahr die darin lag 
ward zu Wien befier begriffen al8 zu Paris, man näherte fi) dem 
franzöfiichen Botfchafter Otto, und nach Bignons Berfiherung war es 
diefe türkiſche Angelegenheit vorzugsweiſe welche Defterreich vermochte 
Die erften Schritte zu thun zu dem engen Bündniß vom 14. März 1812. 
Jetzt erſt kam man der Pforte mehr entgegen; Napoleon ließ eine Al⸗ 
lianz anbieten, und ftellte außer der Garantie des damaligen Gebiets 
aud noch die Wiedererwerbung der Krim in Ausſicht; aber — bezeiche 
nend für die Dupficität womit er auch diefe Sache betrieb — e8 war 
dem franzöfifhen Agenten ausdrücklich verboten etwas Schriftliches von 
ſich zu geben! Darüber gingen erſt die koftbarften Momente verloren, 
und wie man fich endlich dazu verftand fair play mit den Türken zu 
fpielen, war e8 zu fpät, die Ruſſen Hatten fie bereit8 in Beſchlag ge= 
nommen. Zur Geſchichte diefer Wendung in SKonftantinopel bringt 
Bignon intereflantes Detail bei; er benütt zugleich dieſe Gelegenheit 
um einen der ergebenften Anhänger des Kaifers, Andreoffy, ein ver- 
dientes Denkmal zu fegen. Andreofiyg behielt in den Tagen der Krifis 
von 1813 und 1814 feinen Geſandtſchaftspoſten, freilich ohne Inftruc- 
tionen, oft auch ohne Nachrichten aus der Heunath, recht wie eine ver⸗ 
geflene Schildwache die nicht abgelöft worden war. Andréoſſy, der 
einzige Napoleonifche Diplomat der in den Zeiten des Umſturzes noch 
officiell an einem europätfchen Hofe beglaubigt war, benüßte diefe Zeit 
um im Orient Verbindungen anzulmüpfen die zugleich zu glinftigexer 
Zeit gut ausgebeutet werden konnten. Die Türken freilih zu einer 
franzöfiiden Allianz zu bewegen, war unter den vorhandenen Umftän- 
den nicht wohl möglich; die Bonapartifhe Politik hatte ſelbſt in den 
Zagen des Glücks unter den Türken wenig Verehrer. Bignon felbft 
erzählt die bezeichnende Anekdote: daß z. B. die Behandlung des Pap- 
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ſtes auf die „Ungläubigen” den tiefften Eindrud machte, und der Reit- 
Effendi felber erichroden dem franzöflihen Dragoman entgegenrief: 
„Was habt ihr mit ven Papft angefangen?” Noch kurze Zeit bfieb 
Andreoffy auch unter den Bourbons auf feinem Poſten; dann ward 
er, in dem Augenblick wo er hätte nüßlich werben Fönnen, abgerufen, 
um einem Adeligen vom alten Schlag Pla zu machen. Sehr richtig 
bemerkt dabei unſer Gefchichtichreiber: e8 war das Schickſal der Bonr- 
bonen feine Hülfsquelle nügen zu können; alle in der Hand zu haben, 
alles verloren gehen zu laſſen, das ift das unglüdfiche Verhängniß das 
auf allen gerichteten Geſchlechtern laſtet. 
Bei den Berhältniffen zu Spanien in den erften Zeiten ber Re: 
ftauration vermweilt Bignon zu gerne, weil fie ihm einen erwünfchten 
Anlaß geben die Schwäche und Mattberzigkeit der Bourbonifchen Po 
litik recht grell zu beleuchten. Ex theilt uns darüber manches Nene 
und Anziehende mit, das aber nad einer Seite hin den Bourbons 
mehr zum Ruhm als zur Unehre gereicht; ber aller Schwäde und 
Berzagtheit find fie doch von der Mitfchuld an den Gräueln freizu- 
jprechen womit ihr Better Ferdinand VII. die Reftauration von Thron 
und Altar einleitete. Hatten doch die Rathgeber Ludwigs XVIIL, wie 
wir von Bignon erfahren, den ehrenwerthen Muth bei dem fpanifchen 
Ungethüm auf eine politifche Amneftie zu bringen — ein Bemühen 
das freilich ganz erfolglo8 war. Ja es kam, ungeachtet aller Nach⸗ 
giebigfett der franzöfifchen Regierung, faft zum offenen Bruch zwiſchen 
den beiden Bourbonifhen Linien. Das Regiment frecher Gewaltthä⸗ 
tigkeit da8 Yerdinand und feine Helferöhelfer führten, und das, wie 
bie Gefandtichaftsberichte bewieſen, jelbft den franzöfiichen Diplomaten 
vom ancien regime fehr mikliebig war, erftredte zulett feine Ueber: 
griffe ſelbſt auf das franzöſiſche Gebiet; in Parıs läßt der ſpaniſche 
Gefchäftsträger fpantiche Flüchtlinge in ihren Wohnungen feftnehmen. 
Dießmal erließen die Miniſter Ludwigs XVII. eine ſcharfe Proteftation 
nad Madrid; die Arretirten wurden freigelaffen, der fpantiche Geſchäfts⸗ 
träger mußte Paris fogleich räumen. Das rief einen wahren Stumm 
un Kreiſe der fpanifchen Camarilla hervor; Ludwig XVII. und fen 
Vertreter wurden von Ferdinand brutal beleidigt und eine Reihe von 
Noten erlaffen, deren altteftamentlich falbungsooller Ton, gepaart mit 
dem blutgierigen und rachſüchtigen Inhalt, fie in die Reihe der merk⸗ 
würdigſten Producte politiichen Verkehrs ftellt. Alle Nachgiebigfeit des 
franzöftfchen Hofes war vergeblich; die Sache war noch ungefchlichtet 
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als Napoleon von Elba zurädtehrte. Als Pendant des übermütbigen 
Verfahrens welches Ferdinand feinem Königlichen Berwandten gegenüber 
fo gern als fpanifchen Stolz gedeutet wiflen wollte, tbeilt dann Bignon 
ein paar Documente der Heinmüthigen und zweideutigen Feigheit mit 
die Ferdinands Benehmen in den. hundert Tagen außzeichnete. 

Nach dieſen Epifoden wendet fich der Geichichtichreiber zu den Er⸗ 
eigniffen welche den hundert Tagen vorangingen und fie in gewiſſem 
Sinn motiwirten. Sein Beftreben iſt vornehmlich dahin gerichtet bie 
Erpedition von Elba als eine wohlbegründete und politifch gerechtfer- 
tigte tarzuftellen. Natürlich kommen ihm dabei die Thorheiten ber 
Reftauration in Frankreich, die Mißgriffe der Sieger, ihre Zwie⸗ 
tracht und drohende Entzweiung weſentlich zu Hülfe; er verweilt aus- 
führlich bei den politiſchen Berhältnifien in Deutſchland, Belgien, Ita⸗ 
Tien, Bolen, ven flandinavifchen Ländern, alle8 um den Beweis zu 
Tühren daß fich bier ein revolntionärer Zündſtoff aufbäufte ver Na⸗ 
poleond Rüdtehr mächtig unterflügen konnte. Die VBerwirrungen in 
Deutſchland, die Unzufriedenheit in Italien, die ganz franzöfifche Ge- 
finnung in Dänemarf, dieß alles find dem Verfaſſer Beweife daß die 
Goalition gegen Napoleon in ‚ver Auflöfung begriffen war und fi Ele⸗ 
mente einer Bonapartiſchen Alltanz in Europa vorbereiteten, Es Tiegt 
diefer Betrachtung ein beſcheidenes Maß ven Wahrheit zu Grunde, 
und Doch ift die Anwendung die Bignon und fein TFortfeger davon 
machen, eine irrige und verfehrte. Der Bonapartifche Parteigeift macht 
auch hier fehr feharffichtige Augen blöde. Es ift richtig daß man mit 
ven Refultaten des Siegs von 1813 und 1814 faft allenthalben un- 
zufrieden war, aber nicht minder richtig daß das Erſcheinen Napoleons 
Das befte Mittel war jene® Iocale und individuelle Mißbehagen in 
einer allgemeinen Eintracht aller zu verwiſchen. Es ift ganz unzwei- 
felhaft daß 3. 3. vie rheinbündifchen Souveräne oder Dänemark, ja 
felbft Bernadotte die Wiederkehr Napoleons mit ftiller Zufriedenheit 
begräßten, aber e8 ift ebenfo gewiß daß die Stimmung ber Bölfer 
eine ganz entgegengefegte war. Und gerade auf biefe Völler legt der 
Bonapartifche Gefchichtichreiber den größten Nachdruck. Sie follen iiber 
die „fcandaldfen Mißbräuche welche die fiegreihe Coalition“ ſich er- 
laubt, allenthalben unzufrieden geweſen fein und Napoleons Wieder⸗ 
kehr hei erfehnt haben! Daß ein paar ſächſiſche Regimenter mißver- 
gnügt waren über das Schichſal ihres Königs, das muß ein halbdutzend⸗ 
mal berbaltn, uem zu beweifen wie gänftig in Deutfchland die Chancen 
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für die Rückkehr des Kaiſers Tagen! Daß die Stinnnung des Boll 
und Heer8 bei uns ihr Mißbehagen aus ganz andern Quellen og, 
daß die Verbitterung dort durch und durch antibonapartifch, aber nie 
und nimmer Bonapartifirend war, dafür könnten wir hundert umzwei⸗ 
deutige Belege beibringen, wenn es folcher für eine ganz notoriſche 
Thatfache bedürfte. Entfchlüpft doch unferm Gefchichtichreiber an einer 
Stelle das Geftändniß: „ver Sturz Napoleons bedeutete den Deutjchen 
Glück, Ruhe und Freiheit; muß er doch ſelbſt Des Hafſes geventen 
der fih an die Namen der faiferlihen Handlanger (wie Davouſt u. 
f. w.) anhängte, kann er doch nicht verſchweigen daß die Davouſt und 
Eonforten nichts weiter thaten als mas der Kaiſer und fein Suiten 
verlangten *) — wie will er die Welt glauben machen man habe un 
Deutichland nach Bonaparte gefeufzt, weil man an dem Gang der 
innern Reftaurationspolitit feine Freude hatte! Der Erfolg bewies daß 
es Ein Mittel gab dieß alles vergeffen zu madyen, und dieß eine Mittel 
war eben das Wiederauftreten des franzöftichen Kaiſers. 

Die Ueberfihten der politifhen Zuftände der einzelnen Länder, 
wie fie Bignon gibt, find indeflen immerhin durch den thatfächluhen 
Stoff von Intereffe, auch wenn die Betrachtung allenthalben burdaus 
Bonapartiich gefärbt if. Fürs erfte bringt der Gefchichtichreiber vie 
auswärtige Politik der Bourbons mit der des Kaifers in Parallele, 
und ed tft da natürlich eine fehr leichte Sache in großen und kleinen 
Dingen den grellen Abftand aufzudecken der vie folge, übermüthige, 
drutsle Bonapartifche Diplomatie von der beſcheideneren und fchmieg- 
fameren der Bourbon trennt. Boll Schadenfreude theilt Bignon ein- 
zelne noch unbekannte Actenftüde mit, welche dazu dienen follen bie de 
müthige Nachgiebigkeit Talleyrands gegen die Wilnfhe der Allürten 
recht ſcharf zu charakterifiren. Uns fcheint auch daraus die Bonapar⸗ 
tiſche Einſeitigkeit des Parteimanns zu fpredhen. “Denn die Trage, 
dächten wir, läge doch nahe: wer hat Frankreichs Macht und Ueber 
gewicht fo berabgevrüdt, daß es möglich war der „großen Nation“ 
auf der Spige fremder Bajonnette einen König zu bringen? Daran 
bat doch unzweifelhaft Napoleon mehr Antheil als Ludwig XVII. und 
feine Rathgeber, die ein zerrüttetes gefchwächtes Land halb ald Gnf- 
muthögabe aus den Händen der Sieger entgegennabmen. Da war 


*) ]I n’avait agi que dans les limites de ses ordres, et exclusivement 
dans Tinter&t de la defense militaire. &. 163. 
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denn doch der brutale Ton von Campo Formio, Luneville, Prefburg, 
Tilſit und Bayonne nicht mehr am Plag; die Schmiegfamleit, die In⸗ 
trigue und die fcheinbare Inferiorität führten zu befleren Refultaten 
wie und die Gefchichte des Wiener Congreſſes zu unferem eigenen Leid⸗ 
weſen bewiefen bat. 

Günftiger für Bonaparte al8 in Deutichland mochten die Stim- 
kungen in der Lombardei, dem wallonifchen Belgien und Dänemarf 
fein. Es war in dieſen Rändern von der Coalition manches gefchehen 
was die nationalen Empfindungen ernſtlich kränkte, und Bignon, der 
beftellte und allzeit fertige Anwalt jeder Bonapartifchen Gewaltthat, 
verfaumt dieſe Gelegenheit nicht feiner fittlichen Entrüftung gegenüber 
den „Immoralitäten gebührend Luft zu machen. Es bleibt indeſſen 
rihtig daß in diefen Rändern noch am erften von einem Mißvergnil- 
gen geredet werben Tonnte, das Bonapartifhe Sympathien zuließ. Am 
meiften in Dänemark. Noch ebe die Landung Napoleons befannt war 
entwarf der franzöfiiche Gefandte ein fehr beunruhigendes Bild von 
den Bonapartifirenden Stimmungen in Kopenhagen, und al® die ans 
dung gar befannt ward, trat die Yeinpfeligfeit der Dänen gegen die 
Reftauration fo grell und ungeftüm auf, daß die Stellung des Bour⸗ 
boniſchen Vertreters eine fehr peinlihe ward. Es ift Das ganz na= 
türlich; Dänemark, deſſen Politik vom Anfang bi8 zum Ende eng mit 
Frankreich verflochten war, fland und fiel mit der Napoleonifchen Herr- 
Ihleit, und biefelben politifchen Motive die anderwärtd den Haß und 
pre Erbitterung nährten, waren hier die Quelle der Sympathie. Im 
jedem Fall aber waren die Stimmungen in Dänemark, in einzelnen 
Theilen von Belgien oder auf den linken Rheinufer nicht ſtark und 
gewichtig genug um den tiefen und gründlichen Haß zu neutralifiven 
der in den Völkern wie in den Heeren noch frifch und ungefchwädht 
genug war um jede andere Empfindung zurädzubrängen. 

Am meiften Hoffnungen wedte offenbar noch der Diplomatenhader 
in Wien, und gerade von den Verhältniffen dort war Napoleon treff- 
lich unterrichtet. Schon feit dem Anfang des Congrefles, fo erzählt 
Bignon, hatte Napoleon einen corfifhen Landsmann in Wien figen 
der Einverftänpniffe anknüpfte. Einer der Eingeweihten, den unfer 
Gefchihtfchreiber noch nicht mit Namen nennen will, hatte von feinem 
Landhaus, das am toscanifchen Ufer der Inſel Elba gegenüber Yag, 
eine Art von Telegraphen errichtet, fo daß der Kaifer wöchentlich feinen 
Bericht erhielt über die Lage der Dinge zu Wien. Geit er fi mit 
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Murat wieder außgeföhnt hatte, war die Sache noch einfacher; bie 
ganze biplomatifche Eorrefpondenz der nenpolitanifchen Agenten in Wien 
lief Durch die Hände Napoleons. 

Die Verhandlungen in Wien ftellt Bignon natürlich fo dar wie fie 
etwa der Katfer jelbft oder einer feiner Getreuen zu betrachten vermochte 
Während wir ebenfo fehr die traurige Schwäche und Zwietracht der 
deutſchen ‘Diplomatie wie den vafch fich wieder vordrängenden Einfluß 
‚der franzöfiichen Politik beklagen müſſen, gebärvet ſich unfer Bonapar⸗ 
tiſcher Hiftorifer fo als fei den Franzoſen dort ungeheures Unrecht ges 
heben. Er fabelt allerlei von einer veutichen Ultrapartei, von dem 
rheiniſchen Mercur, einem „Organ Steind‘, welcher „Das Haupt deb 
Zugendbundes geweſen“ und deutet mit fittlicher Enträftung darauf 
bin dag man in diefem Kreife fogar die Zulafiung Frankreichs an 
den Berhandlungen anftößig gefunden! Als wenn es etwas fo gam 
Unerhörtes gewejen wäre e8 mit Frankreich im Jahre 1814 gerade jo 
zu machen wie es Napoleon fieben Jahre früher zu Tilſit mit Preußen 
gemacht hatte! Aber freilich, in den Augen der Franzofen gilt dad 
ve vietis nur dann, wenn e8 nicht gegen fie felber angewandt wit. 

So ift denn auch der Abfchnitt über den Wiener Congreß durch⸗ 
aus nur ein Plaidoyer im Sinne der Bonapartifch-franzöfifchen Politil 
Gelegentlich erfahren wir welche Mühe ſich Talleyrand gab beim nıF 
ſiſchen Kaiſer eine Sinnesänderung in der ſächſiſchen Frage zu bewir- 
fen, wo er aber anfangs damit vollfommen fcheiterte. Als er einmal 
(im October 1814) durchblicken ließ der König von Sachſen werte fih 
nicht zwingen Iaflen — foll Alexander mit Lebhaftigfeit ausgerufen haben: 
„dann wird der König in Rußland fein Ende finden; es wäre nicht ber 
erfte der dort als Gefangener geftorben ift; Stanislaus Auguſt ging 
es ebenfo.” Bon ähnlicher Gefinnung zeugt eine andere wenig be 
kannte Thatſache die Bignon mittbeilt. Wie die Gerlichte von eine 
Entjegung des Königs im Spätjahr 1814 fich häuften, ging von den 
Offizieren der ſächſiſchen Armee eine Adreſſe aus, worin unter Bere 
cherungen der Ergebenheit gegen ihn die Milde der verbündeten Mächte 
für den unglüdlichen Fürſten angefproden war. Die Adreſſe war 
durch Thielemann dem proviforiihen Gouverneur in Sachen, dem 
Fürften Repnin, übergeben, und diefer ertheilte ven fämmtlichen Un 
tergeichnern einen fehr derben Berweis, mit der ausdrücklichen Erfli- 
rung daß Sr. Maj. der Kaifer den Schritt nur mit großem Miffallen 
und Migbilligung aufgenommen babe. 
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Wie geſchickt in allen diefen Zerwürfniſſen die franzöfifche Politik 
wieder Boden zu gewinnen und allmählich die Eintracht der Eoafition 
zu fprengen wußte, davon ſchweigt Bignon. Einmal kann es fein 
Bonapartismns nicht Über fi gewinnen Talleyrand und die Bourbo- 
niſche Diplomatie zu loben, dem er höchſtens mit faurer Miene eine 
halbe Anertennung fpendet, und dann paßt e8 zu ber einmal ange 
nommenen Haltung der letzten Bände des Werkes befier den Ton des 
Moraliften anzuftimmen. Seit der Kataftrophe von 1812 hat fid 
der Geſchichtſchreiber darauf einftwdirt feinen Kaiſer als das unſchul⸗ 
dige Opfer abfcheulicher Perfivien und Gemalttbaten varzuftellen und 
Frankreich die Rolle jened arınen Lammes zuzuweiſen dem der tückiſche 
Wolf oben am Bache zumuthet e8 habe ihm unten das Waſſer getrübt. 
Proben viefes moralifivenden Tones, der dem Lobredner von Prefburg 
und Tilſit, dem Apologeten von Bayonne ſehr ſchlecht zu Gefichte fteht, 
baben wir fchon bei frühern Beſprechungen des Bignon'ſchen Werkes 
mitgeteilt; in dem vorliegenden Testen Bande fteigert fih die Manier 
bis an die Gränzen der comedie larmoyante. Statt wie e8 dem er- 
grauten Diplomaten der Bonapartifhen Schule wohl anftehen wärbe 
die diplomatischen Künfte und Erfolge in großen Umrifjen zu zeichnen, 
wird die ganze Geſchichte unter feiner Feder zu einer moralifch fenti= 
mentalen Idylle. Wie rührend fchilvert er nicht das „Edle und He 
roiſche“, Das in der Protection lag die Frankreich den unſchuldig ver- 
folgten Heimen Königen angedeihen Tieß, wie eifrig läßt er an all ven 
Stellen wo Talleyrand nur die Rheinbundspolitit fortfegte die „con- 
siderations morales et de sentiment‘ (Seite 243) ind Gewicht fallen! 
Wie ergreifend ift nicht die Parentation auf Friedrich Auguft, auf 
Dalberg, auf die Fürften von Bayern, Württemberg und Baden, bie 
— wie Bignon allerdings am beiten wiffen fonnte — voll Rene und 
Sehnſucht nah Elba bfidten und fi zermalmt fühlten von dem Sy- 
ftem der Täuſchung und Tyrannet das zu Wien befolgt warb!*) Auch 
Polen muß jest das Thema zu einer pathetiichen Erpectoration abge= 
ben, obwohl derſelbe Geſchichtſchreiber fein Wort des Tadels Hatte 
fir das armfelige Komddienſpiel, das Napoleon zu allen Zeiten 
und noch zufegt im Jahr 1812 mit der polniſchen Nationalität ge= 
trieben bat. 


*) Froisses du sytöme de deception et de tyrannie. S. 246. 
Häuffer, Gefammelte Schriften. 47 
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Auch unfre inneren deutſchen Verhältniſſe, fo wert fle in Wien zur 
Erörterung kamen, werden von Bignon berührt. Seiner vorwurk- 
vollen Hindeutung auf den Undank der Fürften und Diplomaten 
gegen die Nation, deren Aufopferung fie aus dem Staub empergehoben, 
haben wir ebenfowenig etwas entgegenzufegen, als der Anklage dag 
auch das Wenige und Dürftige was für die Freiheit und Einheit der 
Nation in Wien verabredet worven, nur der Angft zu verbanfen war 
die Napoleons Wiedererfcheinen unter den zwieträchtigen Berbünveten 
gewedt hatte. Wber über die Bundeöverfaffung, die zu Wien entworfen 
ward, urtheilt der Gefchichtchreiber blind wie ein Bonapartift und 
unwiffend, wie die Franzoſen über unfere innern Händel zu ſein pfle 
gen. Nur als Euriofum führen wir an dag in einem Werfe von 
der Bedeutung und dem Anſehen wie das Bignon'ſche ift, ſich vie 
naive Behauptung findet die Bundesverfaſſung von 1815 babe viele 
Analogien mit dem Rheinbunde, und gerade bie Punkte worin fie von 
der Rheinbundsacte abweiche feien auch die am meiften angefochtenen, 
namentlih die Zulaſſung folder Fürften die auch Befigungen außer 
halb des Bundes hätten, wie z. B. Defterreih und Preußen! Wir 
glauben, es wird unnöthig fein gegen diefen Satz, in den möglicft 
viel Unfinn zufanmnengevrängt ift, em Wort der Widerlegung zu ver 
Tieren; bezeichnend ift nur der ächt franzöfifche politifche Gedanke der 
diefen Wirren zu Grunde liegt — die Borftellung nämlid daß es 
ein Deutfchland ohne Defterreih und Preußen gibt, ein Deutjchland 
wie e8 Ludwig XIV. und Napoleon am bequemften war. 

Die Geſchichte der Rückkehr des Kaiſers und der hundert Tage 
die den Schluß des Bignonfchen Werkes ausfült, behalten wir einem 
zweiten Artilel vor. 

Die Rückkehr von Elba warb durch die allgemeine Lage der eu- 
ropätfchen Verhältniſſe befchleunigt; Napoleon wußte genau wie bie 
Dinge in Wien ftanden, und baute darauf die Hoffnung die Coalition 
zu fprengen. Daß eine Bonapartifche Verſchwörung in Frankreich mit 
dem Unternehmen im Zuſammenhang gewefen, Täugnet Bignon. Der 
Antheil der Bonapartiften, verfichert er, babe fih auf die befaunte Sen- 
dung Chaboulons befhräntt, dem Maret nichts ald den Auftrag er- 
teilte: die Lage Frankreichs zu ſchildern; der Kaiſer, fo fol der ehemalige 
Minifter Napoleons gefagt haben, wird in feiner Weisheit beichließen 
was ihm zu thun übrig bleibt. Getreu feinem apologetifchen Beftreben 
fucht der Gefchichtfchreiber des Kaiſers zugleich nachzumweifen daß die 
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Invaſion in Frankreich theil® rechtlich erlaubt, theils für die perfönliche 
Sicherheit des Kaiferd ein Act der unabweisbaren Nothwendigkeit war; 
denn — fo folgert ee — der „Vertrag“ von Tontainebleau war faft 
in allen feinen Beftimmungen verlegt, und man war im Begriff aud 
die perfönliche Freiheit des „Souveränd der Injel Elba’ nicht mehr 
zu refpectiven. Die politifche Rechtfertigung des Entſchluſſes liegt ihm 
in der Entzweiung der Verbündeten zu Wien, in der Unzufriedenheit 
die dur die Coalition felber geweckt worben, und in der wahrfchein- 
lichen Ausfiht wenigjtend ein Glied der verbundenen Mächte auf die 
Napoleoniſche Seite herüberzuziehen. 

Die meifte Hoffnung fcheint Napoleon auf feinen kaiſerlichen 
Freund von Erfurt, auf Alerander, geſetzt zu haben, noch die legten 
Berihte der Vonapartiſchen Agenten hatten einen nahen Bruch in 
Wien voraußgefagt, und unter dem Einprud diefer Kunde war Napo- 
leon aufgebrochen. Daß der Bruch uicht erfolgte, fondern am 11. Ye 
bruar das Einverftändniß über die ſächſiſche Frage eingeleitet ward, 
daß Kaiſer Alerander fih noch in Wien befand, ftatt abgereift und 
den Bonapartifchen Unterbandlungen zugänglich zu fein — darin fieht 
Bignon eine wejentlihe Urſache des Mißlingens. Nicht geringeren 
Nachdruck legt der Geſchichtſchreiber auf das freilich kopſloſe Benehmen 
Murats, das den ausdrücklichen Inſtructionen des Kaiſers geradezu 
widerſprach. An dem nämlichen Tage wo Napoleon gegen ſeine Um— 
gebung die erſte Aeußerung über ſeine Entwürfe fallen ließ, ward ein 
Bote nach Neapel geſchickt, um den unruhigen Abenteurer vor tollen 
Entſchlüſſen zu warnen. Er gehe nach Frankreich, ließ ihm der Kaiſer 
ſagen, ſei aber entſchloſſen den Pariſer Frieden aufrecht zu erhalten; 
Murat ſolle friedliche Erklärungen nah Wien ſenden, und ausdrücklich 
verſichern: Napoleon gebe ſeine Anſprüche auf Italien auf. Statt 
deſſen traf in Wien mit der Nachricht von Napoleons Aufbruch die 
Erklärung Murats ein daß er an den Po vorrücken werde, alſo eine 
Kriegserklärung. Dieſe verhängnißvolle Botſchaft war von Neapel 
früher abgegangen als der Aufbruch Napoleons dort bekannt war; in 
Wien ſah man in beiden gleichzeitig eintreffenden Nachrichten einen 
verabredeten Zuſammenhang, und fühlte ſich nun um ſo lebhafter zu 
einträchtigem Handeln aufgefordert. 

Den Triumphzug Napoleons durch Frankreich, die blinde Zuver⸗ 
ſicht und dann die völlige Rathloſigkeit der Bourbons ſchildert Bignon 
in lebhaften Farben; mit ſichtbarer Vorliebe ſtellt er dieſe Partie ins 
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Licht, um die Kläglichkeit der Leute zu zeichnen welche die Coalitien 
an feines Kaiſers Stelle gefegt Hatte. Napoleon felber war durch den 
glänzenden Empfang, der ihm geworben, in feinen Hoffnungen gehoben; 
er zweifelte num nicht mehr an dem Gelingen. „Ich bin Bier ange 
kommen, fo hieß es in einem Brief an Murat (23. Mär), ver ſich 
in Bignons Nachlaß findet; ich Habe Frankreich durchzogen. Heer, 
Bolt, Land und Stadt, find mir entgegengezogen. Ich bin am 20. 
März in Paris eingerldt, an der Spige des Lagers von Eſſonne, auf 
welches der König zählte. Alles geht aufs Beſte. Die alten Solpaten 
eilen in Maſſe zu ihren ahnen, und das Landvolk iſt zu allen Opfern 
entſchloſſen.“ Gleich günftige Ausfichten eröffneten die diplomatiſchen 
Derichte des franzöſiſchen Geſandten (Ludwigs XVIII.), aus denen unfer 
Geſchichtſchreiber Auszüge mittbeilt. Dieſe altfranzöfifchen Herren fühl: 
ten fid) num meiſiens iſolirt, und legten in ihren Berichten das um 
freiwillige Geſtändniß ab daß die Monarchie ihres Königs nirgends 
Achtung und Sympathie erwede. In Wien und Berlin übermog nad 
ihren Schilderungen anfangs der Einprud des Schreckens und des 
Kleinmuthes, in Stodholm nahm der Hof, namentlich Bernabatte, 
offen und feindfelig gegen die Bourbonen Partei; in Kopenhagen fand 
ſich des Vertreter Ludwigs XVII. in einer fehr ifolirten und unbe 
baglihen Lage. Die erften niederfchlagenden Einvrüde rief Murats 
Unbefonnenbeit hervor; alle Mahnungen kamen zu fpät, der tell 
Abenteurer Teiftete ihm jetzt durch feine vorfchnelle Dienftfertigfeit noch 
ſchlimmere Dienfte al8 ein Jahr zuvor durch feinen Abfall. Die Be 
litik unfähige Brüder und Schwäger mit Königskronen zu dotiren trug 
jet dem Kaiſer die ſchlimmſten Früchte; e8 wäre ihm viel leichter ge 
weſen fich feiner Feinde zu erwehren als die Thorheiten feiner Freunde 
und Greaturen zu verwinden. Murats verhängnißvolle Eile die game 
Coalition in Bewegung zu bringen war, wie wir von Bignon erfahren, 
nicht ferne ausſchließliche Schuld; Joſeph Bonaparte hatte Das zweifel- 
hafte Verdienſt feinem faiferlichen Bruder diefe neue Berlegenheit be 
reitet zu haben. Bignon erzählt von einem Briefe den Joſeph, wie 
wenn er im Auftrage Napoleon® bandelte, an Murat fchrieb, und 
worin er ihn ermunterte im Intereſſe des Kaiſers bald loszuſchlagen. 
Daß der Kaiſer gerade das Gegentheil wünfchen mußte, davon hatte 
vie Staatsklugheit des Exkönigs von Spanien keine Borftellung. 

In den politiihen Calcul, von dem die Regierung der Hundert 
Tage ausging, kann und niemand beſſer einweihen als Bignon; er 
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war tem fränfelnden Caulaincourt als Staatöfecretär beigegeben und 
redigirte die meiften Staatefchriften die in diefer Zeit entftanden find. 
Daß Napoleon den Frieden wollte, brauchen und Bignon und Ernouf 
nicht mit folder Emphafe zu verfichern, oder gar ihm ein hervorragen⸗ 
des humanes Berbienft daraus zu machen; wenn er feine Kräfte und 
die der Gegner richtig abwog, die Lage Frankreichs und die Stum- 
mungen Europa's richtig verftand, fo konnte er im eigenen Intereſſe 
kaum etwas Andere wünſchen als — fürd erfte wenigftend — den 
Frieden auf den Grundlagen des Pariſer Vertrages, Unter dieſem 
Geſichtspunkte war auch ein Bericht abgefaßt der „Die Lage der aus— 
wärtigen Berbältnifle am 20. März“ auseinanderfegte, natürlich in 
einem Augenblid wo man die Adhterflärung des Wiener Congrefies 
noch nicht kannte. Man rechnete auf die mittleren und THeineren 
Staaten unbevingt; man verfah fi aber von den größeren, namentlich 
von Rußland, keines fo feindlihen Willens wie ihn Alexander nachher 
zeigte. Preußen traute man am wentgften, doch hoffte man Rußlands 
friedfertige Gefinnung werde auch dort das Schwert in der Scheibe 
halten. Deiterreich fchmeichelten fi die Stantsmänner der hundert 
Tage entweder in Frieden zu erhalten oder gar berüberzuziehen zur 
Bonapartiihen Sache. „Defterreih, heißt es in tem angeführten 
Actenftüd, kann nicht zufrieden geftellt fein. Hr. v. Metternich hatte 
fih zu viel zugetraut, wenn er glaubte gejchiet genug zu fein um 
alle andern Sabinette zu überliften; nur die Höfe von Rußland und 
Preußen haben ihr Ziel wirklich erreiht. Der Wiener Hof ift im 
Grunde bei der Theilung der Beute am wenigften günftig behandelt, 
Sein 2008 ıft Italien, das ibm, wie e8 recht gut weiß, jeden Augen⸗ 
blick entriffen werben kann.“ Im diefer optimiftifchen Betrachtungsweife 
werben die Verhältniffe zu fämmtlihen europäiſchen Regierungen er: 
örtert, und daraus der Schluß gezogen daß es möglich fer durch Die 
Spaltung der Coalition und durch neue Bündniffe den Napoleonifchen 
Thron zu befeftigen. Am 21. März, alfo den Tag nach Napoleons 
Einzug in Paris, war dieß Memoire verfaßt worden; wenige Stunden 
fpäter famen die verhängnißoollen Botſchaften von Wien und zeritörten 
alle Illuſionen welche die Politik des divide et impera im Rathe des 
Kaiſers genährt hatte. 

Die veränderte Tage gibt fih in den Staatsichriften fund die 
Bignon nad) dem 21. März verfaßte. Ein Bericht, der im Juni den 
Kammern vorgelegt werben follte, redete aus einem andern Zone; er 
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appellirte an die Energie der Nation und war darauf berechnet auf 
die Öffentlihe Meinung zu wirken. Aber Napoleon konnte ſich nicht 
entfchließen den Bericht dem Drud zu übergeben; er ließ die fett 
Ende Aprils fertige Arbeit immer wieder bei Seite legen — fo ſchwer 
fonnte ex ſich der Hoffnung entichlagen daß eine frievfihe Erreihung 
ſeines Zieles möglich ſei. „Der Bericht, fagte er in feinen kurzen 
Ausſtellungen, ift im Allgemeinen zu kriegeriſch; die Begründung follte 
fülter fein, damit er weniger das Anfehen eines Manifeſtes Babe. Die 
Erörterung follte belehrend und ernſt fein.“ Aehnliche Aeußerungen 
hebt Bignon aus den perfünlichen Aufzeichnungen eine Menge beror; 
überall verfichert er feine Friedensliebe, will an die öffentliche Dleinung 
der Völker appelliren, Hagt über die blinde Feinvfeligfeit der Gegner 
welche die öffentliche Meinung zu Friegerifher Hige gegen ihn zu ent- 
zünden fuchten — gegen ihn, ber doch nichts als den Frieden wolle! 
Tiefe Aeußerungen ganz buchſtäblich zu nehmen, dazu gehört eine fo 
blindgläubige Bonapartifhe Orthoborie, wie fie Bignon und Ernouf 
befigen; wohl aber geben fie ven fchlagenven Beweis dafiir — was 
die Franzoſen felber am wentgften begreifen wollen — wie verziveifelt 
die Lage Napoleons war und wie vollfommen richtig er fie erkannte. 

Ausfiht auf einen erfolgreichen Kampf war nur dann wenn tie 
Nation in freier felbfttbätiger Hingebung fih an ihr neues Oberhaupt 
anſchloß und mit der opferbereiten Begeifterung von 1792 den Kampf 
gegen das Ausland aufnahm. Napoleon fühlte das, und alle feine 
Schritte feit der Landung von Elba zielen unverkennbar darauf bin 
eine nationale Bewegung hervorzurufen, die zu dämpfen und niederzu⸗ 
halten in Frankreich und außerhalb eine der bezeichnendften Wirkungen 
des frühern Bonapartiihen Regiments geweſen war. Seine frietlie 
benden Erklärungen, fein Bemühen in Aeußerlichkeiten den militärifchen 
Imperator vergeflen zu machen und den 20. März 1815 als den An- 
fang einer ganz neuen Epoche erfcheinen zu laffen, das conftitutionelle 
Schattenfpiel zu dem er fich jegt nicht ohne Ueberwindung zwang — 
dieß alles zufammengenommen verrätb deutlich genug wie tief er den 
Mangel einer fittlihen Erhebung in der Nation empfand, und wie 
viel verfpätete Mühe er fih jest gab dem Mangel abzuhelfen. &s 
ift nun von allen unbefangenen Leuten anerfannt daß ibm dieß völlig 
mißlungen ift; entweder verfuhr er, wie fi) mit Händen greifen läßt, 
ohne Aufrichtigfeit und Ehrlichkeit, oder man legte ihm, eingedenk feiner 
Vergangenheit, mißtrauifh nur geheune Hintergedanfen aud da unter 
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wo er vielleicht bona fide handelte. Seine Natur, Neigung und Ges 
wöhnung eignete fi viel zu ſchlecht zu den conftitutionellen Manipu⸗ 
Iationen, als dag man das Wbfichtlihe und Angelernte nicht überall 
hätte berausfühlen follen; der liberale Mittelſtand aber, deſſen Sympa⸗ 
thien er jegt durch Benjamin Conftant und Andere zu gewinnen ftrebte, 
Hatte lange genug unter der harten Wirklichkeit Eniferlichen Regiments 
gelebt um fich durch Liberale Phrafen, die dem Imperator fchlecht genug 
zu Gefiht fanden, dur Maifelder und ähnliche Komödien irgend 
verbfenden zu laſſen. Es ift wahr, die Oppofition die ſich jegt im 
Moment der höchſten Gefahr vorbrängte und ‘zur Schadenfreude ber 
Feinde den Kaifer überall beengte, hatte durchaus mehr einen factiöfen 
als patriotifchen Charakter, und ein Dann wie Carnot, der in ſolchen 
Augenbliden, aller Parteimeinung vergeflend, nur des Baterlandes 
und feiner Rettung gedenkt, fteht unendlich höher als die Phraſenhel⸗ 
ven, liberalen Schwäger und Intriguanten, die jegt um ein paar Zoll 
Freiheit mehr markten wollten — aber es ift nicht minder wahr daß 
diefe eisfalte gleichgültige Stimmung, diefer Mangel an jeder uneigen- 
nügigen Begeifterung, dieſes fuftematifhe Mißtrauen nur verbiente 
Früchte feiner eigenen Ausfaat waren. Im ven Jahren 1813 und 
1814 hatte ihn das Ausland überwältigt und im Bunde mit dem 
fiegreihen Ausland entthronte ihn damals eine geſchickt angelegte In— 
teigue; im Jahr 1815 ließ ihn recht eigentlich Frankreich und die 
Nation fallen, 

Daß der Bonapartifche Apologet dieß eingefehen, fann man nun 
freilich nicht verlangen; er gibt zwar die Wirkung zu, aber er läugnet 
die Urſachen. Wo die Thatfachen fo laut fprechen, follen wir glauben 
es ſei nur ein unglücklicher Irrthum der „getäufchten Menge‘ gemefen, 
wenn fie dem Kaiſer kein Vertrauen fchenkte; wo alle8 nur an alte 
Gewalttbätigfeit und neuen Trug erinnerte, verfihert und der Ge— 
ſchichtſchreiber: „es fer einer der ſchönſten Züge dieſes vielverfannten 
edlen Charakter daß er im Jahre 1815 niemanden habe täufchen 
wollen!“ Dieß Eine hatte jetzt noch gefehlt daß die Bonapartifivende 
Geihichtichreikung ihren Helden fchlieglih zum verfannten Märtyer 
des conftitutionellen Liberalismus umprägt und der Welt mit allem 
Aufwand von Dialektik glauben machen will, die blinde Thorheit der 
Völker Habe diefen Hort der Freiheit undankbar von ſich geftoßen! Er 
kann als warnendes Erempel dienen, wohin man mit ber blanfen 
Advocatendialektik in hiſtoriſchen Dingen fich verint, wenn man an 
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zwei fo gefheibten und fcharffinnigen Männern wie Bignon und Cr- 
nouf wahrnimmt daß fie vor Scharffinn und dialektiſcher Feinheit 
zulegt völlig in die Netze des Unfinns geratben find. Denn Unfinn 
ift es doch wohl — felbft für einen franzöfiichen Magen — wenn 
unfer Geſchichtſchreiber ſchließlich dem Lefer die Piftole auf die Bruft 
fegt und ihn zwingen will zu glauben: „Napoleon habe immer nur 
zu feiner eignen Sicherheit gelämpft und erobert, nie aus Stolz und 
Herrſchſucht, und er fer zu allen Epochen feines Lebens ver Daun ver 
Selbftverläugnung und Uneigennütigfeit geweſen!!“ (©. 422.) 

Bon den Küftungen zum Kampf und ber geiftigen Rührigkeit 
des Kaiſers macht Bignon wunderbare Schilderungen; ex ſucht Damit 
die fohlichte und traurige Wahrheit zu verhüllen: daß eben trog aller 
diefer Anftrengungen die materiellen Mittel aufgebraucht und die Kräfte 
Frankreichs vergeudet waren. Ein großer Mihttärichriftfteller bat ven 
Kaiſer ſehr treffend mit einem Güterfpeculanten verglichen, der fi 
für reicher andgibt als er if. Er hatte nicht viel über ein paarmal 
100,000 Mann disponibel; er verfuchte fein Glüd damit; wäre e& 
ihm gelungen damit die Coalition über den Haufen zu merfen oder 
wenigftend an die franzöfifche Gränze zu bannen, fo würde er Hinter 
ber, weit entfernt feine Macht zu vergrößern, die ganze Erbärmlichkeit 
ber andern dadurch ins Licht geftellt haben, daß er durch eine unüber⸗ 
trefflihe Kühnbert mit jo wenigen Mitteln fo Großes ausgerichtet. 
est da der ganze Berfuch nicht gelungen ift, und es gang das An- 
fehen bat ald wenn er unmöglich gelingen konnte, will er nicht wie 
ein Glüdsritter erfcheinen, fondern feine Anftalten rieſenhaft und das 
franzöfifhe Volt in den höchſten Anftrengungen einer ihm ergebenen 
Begeifterung zeigen. 

Es gilt das von Bignon fo gut als von den andern Franzofen 
welche dieſe gejchichtliche Periode behandelt haben. Ueberall von dem: 
fefben Borurtheil befangen, ohne alle Kenntniß nichtfranzöftiher Quellen, 
ohne die Fähigkeit einer unbefangenen Kritit machen fie aus den Kriegs— 
geſchichten der legten Periode eine volllommene fable convenue — vie 
aber von ihren Landsleuten mit Haut und Haaren verfchlungen wirt. 
Alles mas auf franzöfifcher Seite entworfen und angelegt wird, ift na⸗ 
türlih von einer undurchdringlichen Bortrefflichkeit; aber ein unerbitt- 
liche „malheur‘ vereitelt alles! Solange die Dinge gut gingen, wur 
den die Heinen Launen des Glückes wie die Gunftbezengungen des 
Zufalles alle nur als natürliche Ausflüffe der Hohen Weisheit und 
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Birtuofität der Franzofen und ihres Führers gepriefen; jetzt ift alles 
Widerwärtige und Störende nichts als die böfe Laune eines unverſöhn⸗ 
lichen Schickſals. ‚Nous n’avons pas été vaincus — das muß 
man auf der Wahlftatt zu Waterloo fo gut hören wie zu Modlau und 
Leipzig. Es ift, wie Clauſewitz überaus treffend fagt*), das Beftre- 
ben Bonaparte’8 wie feiner Verfechter gewejen, die großen Kataftrophen 
die ihn getroffen wie Werke des Zufalls zu betrachten, und ven Leſer 
glauben zu macen daß durch die höchſte Weisheit aller Combination 
und durch die feltenfte Energie das Werk mit der größten Sicherheit 
jo weit geführt worben fei daß am volllommenften Gelingen nur ein 
Haar breit fehlte, daß aber dann Berrätherei, Zufall oder auch wohl 
das Geſchick, wie fie e8 nennen, alles verdarb. Er und fie wollen 
nicht einräumen daß große Fehler, großer Leichtfinn und vor allem 
ein Meberfchreiten und Ueberſchrauben aller Verhältniſſe die Urſache 
davon fei. 

Wie fih diefe unwahren und ſchieſen Auffaffungen als Erbübel 
duch die franzöſiſche Geſchichtſchreibung fortichleppen und ſelbſt von 
gediegenen und audgezeichneten Büchern immer wieder aufgewärmt 
werben, davon gibt uns Bignon in den legten Abichnitten feines um- 
faflenden Werkes die prägnanteften Belege. An lauter Kleinigkeiten 
geht Napoleon im Jahr 1815 zu Grunde; er wäre eigentlih gar 
nicht befiegt worden, wenn nicht da und dort ein fataler boshafter Zu- 
fal ihm die beften Anfchläge verborben hätte! ‘Das ift fo der Grund» 
gedanfe der ganzen Darftellung Gleih anfangs muß Bourmonts 
Uebergang ins feindliche Lager tüchtig herhalten; natürlich, ohne ven 
hätten die Alliirten nichts vermocht. Aber freilich, da8 war das Un- 
glüd im Jahr 1815 daß überall der Verrat; mitfpielte, „es lag auf 
der ganzen Armee gewiffermaßen die unfichtbare Atmofphäre des Ver⸗ 
raths.“ (S. 462.) Bignon weiß offenbar von dem Empfang nichts 
der dem Meberläufer um preußischen Lager geworben ift; er fennt auch 
die claffifchen Worte unſeres alten Blücher nicht, der dem Verräther 
trotz feiner großen weißen Cocarde mißmuthig entgegenbrummte: „Ei⸗ 
nerlei, was das Bolt für einen Zettel anftedt! H....t bleibt 
H....t!“ 

Wir können ind Einzelne der Operationen, die den kurzen aber 
inhaltfchweren Feldzug von 1815 ausmachen, bier nicht eingehen; es 


*) Hinterlaflene Werke. VII 7. 
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genügt ein paar bejonderd ſchlagende Züge hervorzuheben. Nur vie 
eine Bemerkung fet uns dabei geftattet: daß das Schiefe der Auffaſ⸗ 
fung und die lüdenhafte Unvollftändigteit die fih um Großen wie im 
Kleinen offenbart, bei dem fo gebiegenen und hernorragenden Werke 
Bignond nit minder grell in tie Augen fällt als bei den gemöhn- 
Iihen franzöfiihen Büchern zweiten und dritten Ranges. Die En 
ftenz der Schriften von Grolman, Clauſewitz auf deutfcher oder Siber- 
ne's auf englifher Seite fcheint dem franzöſiſchen Geſchichtſchreiber 
vollkommen fremd zu fein, und er tiſcht uns noch mit wichtiger Miene 
Dinge auf die längft in das Gebiet des Unbewährten und Fabelhaften 
verwwiefen worden find. Aeußerſt charakteriftiih iſt die Auffaffung; 
die kosmopolitiſche Bereitwilligkeit deutſcher Geſchichtſchreibung jeden 
fremden Verdienſt Lob und überreiches Lob zu ſpenden iſt dem fran- 
zofen natürlich ganz unbelannt, jelbft Die verdeckteſte Würdigung frem- 
der Pirtuofität koſtet ihm unfäglihe Schmerzen. Diek gilt denn gan 
beſonders gegen die Deutſchen; Tieber lobt er noch die Engländer un 
ihre Führer, al8 daß er den Preußen auch nur ein kleines Wort der 
Anertennung widmete. Vor dem Britten Picten und feiner Mans 
ſchaft wird ein ehrfurchtsvoller Bückling gemacht; von Friedrich Wilhelm 
von Braunſchweig und feiner Heldenſchaar wird nur furz und gefegent- 
ih Erwähnung gethan. Freilich wenn Bignon die Schlacht bei Ligm 
ein „duel & mort de peuple & peuple‘ nennt, oder fagt: es war da 
nicht um eine Armee zu befiegen, fondern zu zerftören, fo liegt ſelbſt 
in diefen Worten ein mittelbare abgezwungenes Geftändniß deſſen 
was die Preußen dort geleiftet haben. Aber im Uebrigen feine Eylie 
von Napoleons anerkannten Mißgriffen, feiner nachläffigen Berfelgung, 
fein anerfennendes Wort von dem heldenmüthigen Kampfe der Preu⸗ 
Ben und ihrem wunderbaren Marſch vom Schlachtfelde zu Ligny anf 
das zu Waterloo, Dafür fpielen bei Quatresbras die Verſtärkungen 
und die Uebermacht Wellington® die Hauptrolle, und bei Ligny müſſen 
wir und das weinerliche Gerede von dem umerbittfihen Schidfal, det 
die Franzoſen überall verfolgte, bis zum Ueberdruß wiederholen laflen. 
Einen erwünſchten Anlaß bietet die vielbeſprochene Gefchichte der Dr 
vifion Erlon, die befanntlich bei den Ereigniffen des 16. Junius zwi⸗ 
Then den Schlachtfeldern von Quatrebras und Ligny auf eine ſchwer 
zu erflärende Weife hin- und hergezerrt warb, flatt auf ver einen 
oder andern Seite einen entſcheidenden Ausfchlag zu geben. Bignen 
ver bier fehr ind Detail eingeht, und fi ale Mühe gibt weder den 
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Kaifer noch Ney als den Schulpigen erſcheinen zu Iaflen, fondern dem 
befannten „Schickſal“ alle8 aufzuladen, kann denn doch den einen Bor: 
wurf nicht widerlegen daß an einem fo wichtigen Tage, in einem Mo— 
mente fo verhängnißvoller Entſcheidung eine unläugbare Confufion in 
der Austheilung und Bollziehung der Befehle gehericht hat. Schwer: 
ich läßt das einen Einwand zu mas Claufewig bemerkt: daß das 
unnäge Hin= und Herziehen von 20,000 Mann in einem Augenblid 
wo die Kräfte fo nothwendig gebraucht wurden, ein ganz eminenter 
Fehler war, der doch felbft dann wenn Bonaparte dad Corps nit 
zurüdgerufen hat, immer ein wenig auf ihn zurüdfällt, infofern man 
annehmen muß daß die dem Marſchall Ney gegebenen Imftructionen 
nicht klar und beftunmt genug waren. Anders unfer Gefchichtfchreiber! 
Er ftellt die Rage der Preußen bei Ligny mit der größten Uebertrei⸗ 
bung tar, läßt ihrer über 25,000 verloren gehen, ſchildert die Trup⸗ 
pen Blüchers wie einen aufgelöften Haufen (wobei e8 freilich ein Räth- 
fel bleibt wie fie faum zwei Tage jpäter bei Waterloo den Franzofen 
jo ganz zur Ungeit wieder erfcheineu konnten) — alle8 um dem böfen 
„Schickſal“ vie Bitterfeit der Unfälle aufzubürben, die nıır von Men- 
fhenthorheit verfchufdet wer. „Die heldenmüthigſten Anftrengungen,‘ 
ruft er voll Salbung aus, „find unnüß ober ſchädlich für und; Gottes 
Hand faftet auf Frankreich!” 

In dem fo ſchätzbaren Fragment das Clauſewitz über den Feld⸗ 
zug von 1815 hinterlaſſen Hat, find alle die Illuſionen womit vie 
Franzoſen feit einem Menſchenalter fich felber und Andere zu täufchen 
fuhen, mit unerbittliher Rube und Klarheit auf ihren eigentlichen 
Kern zurüdgeführt worden. Der große Militärfchriftfteller — vor 
deſſen Veberlegenheit freilich, wie es ſcheint, die franzöſiſchen Hiftorifer 
nach Art des Vogel Strauß den Kopf verfteden, in dem Wahn man 
ſehe dann ihre Unwiffenbeit nicht — iſt dort allen den Zufällen, Unglüde- 
verfettungen, Mißverftänpniffen und Schidjalstüden woraus Tie Sran- 
zofen die Kataſtrophe von 1815 entwideln, ſehr ſcharf zu Leibe gegangen 
bat die verworrenen Berichte der Betheiltgten felber mit aller deutſchen 
Geduld auseinandergelegt, und auf fehr natürlichem Wege das erklärt 
was die Bonapartiſche Selbftändigfeit bier fo gern dem Neid des Schid- 
ſals zurechnet oder dem Zorn Gotte „ver auf Frankreich laſtete.“ Un- 
ter den vielen feinen Bemerkungen die Claufewig in feiner anſpruchs⸗ 
loſen Weife einftreut, ift auch mit Recht hervorgehoben daß das Ver⸗ 
bältniß der beiden Tümpfenden Theile gegenüber der früheren Zeit 
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völlig geändert war. ‘Die außerordentliche Energie im Berjelgen, wel 
cher Napoleon in feinen früheren Yeldzügen fo glänzende Reſultate 
verdankt, war ein einfaches Nachſchieben ſehr überlegener Kräfte hinter 
einen ganz Überwundenen Feind. Jetzt mußte er fich mit feiner Haupt 
maſſe und namentlih mit den frifcheften Corp gegen einen neuen 
Feind wenden, über den der Sieg erft noch erfochten werden jellte. 
Und wie war die Strategie dieſes Feindes von der früheren verſchieden 
Wie ficher und entfcheidend war z. B. der Griff den Blücher in feinen 
Marſch auf Waterloo that. Gegen alle Vorſpiegelungen, fagt Elaufe 
wig, welche in ſolchem Fall hergebrachte Regeln und falſche Klughei 
eingeben mußten, folgte er dem gefunden Menſchenverſtande, entſchloſſen 
fih am 18. zu Wellington zu wenven, und lieber aus feinem Kriege 
theater gewiſſermaßen auszuwandern als die Sachen Halb zu thun. 
Mit ver Darftellung der Schlacht bei Waterloo felber hat es fd 
der franzöſiſche Gefchichtfchretber bequem gemacht. Alle vie Exrclame 
tionen, Apoſtrophen, Wehllagen, „Wenn,“ „Aber“ und „helas‘ mi 
eingerechnet, ift diefer letzte Wbichnitt von fo überaus leichtem Gewicht. 
daß wir feinen Anftand nehmen ihn als eines jo bedeutenden Wer 
ganz unwürdig zu bezeichnen. Die gewöhnlichfte franzöfifche Eitellei 
und Oberflächlicfeit hat dabei Autorbienfte gethan; eben deßhalb md | 
aber gerade diefer Abfchnitt dem nationalen Gaumen vorzugäwaäk 
wohlthun. Es ift befannt und bedarf feines nähern Erweiſes daß 
am Morgen und Mittag ded 18. Yun, auf beiden Seiten eine unge 
fähr gleiche Zahl (von je 70,000 Mann) zwifden Mont St. Js 
und Belle Alliance den Kampf aufnahm; nur ftanden den Napoleon: 
fhen Kerntruppen zum Theil Recruten, junge Leute und niererfüht 
he Landwehren gegenüber. Bignon dagegen läßt „80,000 Mam 
nicht ohne Mühe in fehr flarten Stellungen ſich gegen 60,000 be 
haupten nnd dann erft mit Hülfe von 60,000 Mann Berftärkug 
die Offenfive ergreifen.” Das war, ruft er höhniſch aus, ver Im 
diefes fo viel gerühmten Siege! Er unterhält und in pathetiſcer 
Morten von dem was alles gefchehen fein würde wenn der Kaifer — 
„jo groß im Unglüd als im Glüd“ — gefiegt hätte; aber er vergit 
uns zu erklären wie es denn fam daß ber fo große Mann nad) einem 
fo fchmächtigen Siege der Gegner ohne Heer und ohne Führer nad 
Frankreich zurückkam, ein Flüchtling ähnlich dem Berferfönig in fur 
pen und mit zerbrochenem Schwert, wie ihn die Aeſchyleiſche Tragẽdi 
uns vorführt! Der Franzoſe preift die „Engländer” und ihre Tapfe: 
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keit — kein Wort natürlih davon daß unter Diefen „fantassins immo- 
biles et comme enracines au sola)“ mettdus die größte Zahl Deutfche 
waren*), aus den Meinen Territorien, aus Hannover, Braunſchweig, 
Naſſau zufammengelefen und durch Die heldenmäßige „deutſche Legion“ 
verftärkt. Aber freilich unter allen Bitterfeiten der Ereigniffe von 1813 
bi8 1815 iſt dem Franzoſen nichts jo bitter wie die unzweifelhafte 
Meberlegenbeit deutfcher Bravour; ehe er die anerkennt, lobt er Lieber 
noch im Aerger die Engländer. 

Die Schlußworte des Werks find nicht mehr nur apologetifch, fie 
nehmen ganz ven falbungsreihen Ton des Panegyrikus an. Bon der 
Stelle an wo unfer Gefchichtichreiber feinen Helden am Abend von 
Waterloo „schwere Thränen“ vergießen läßt über das „Mißgeſchick 
Frankreichs“ bis zu dem legten Sate, wo er ihn als Vorboten der 
oee des „ewigen Friedens unter franzöfiihem Einfluß" gewiffermaßen 
canonifirt — Haben wir feinen Mafftab gefchichtliher Beurtheilung 
mehr für unfern Autor. Er bietet und ein überwiegend patbologifches 
Intereffe, kein politifches; wir überlaffen feine Banapartiſche Efftafe 
fich felber, wie einen Parorysmus den man fich felber muß ermatten 
laſſen. Wenn aber am Schluß des Werts auch eine politifche Betrach⸗ 
-tung die ſchon früher vielfach durchgeklungen, gleihfam als Moral des 
Ganzen wieberfehrt, fo ift darauf wohl noch eine kurze Bemerkung ge= 
ſtattet. Die Betrachtung auf die wir hindeuten Tiegt in den Schluß- 
worten: Napoleon ift heittzutage nur zu fehr gerechtfertigt, nur zu fehr 
gerächt; die jüngſten Erfchätterungen in Europa haben über die Ver- 
gangenheit einen neuen und ſeltſamen Glanz verbreitet. Ober wie 
es an einer andern Stelle in Napoleon® Munde heit: fie werben 
dazu fommen ihren Sieg zu beweinen! Darnach wäre aljo das Bona⸗ 
partifhe Dogma von dem Wahn befangen: die Kriſis der Gegenwart 
enthalte eine Rechtfertigung des Kaiſers, und es fer nun unfer Troſt 
und unfer Glück in diefer Noth ohne Ende in dem Bonapartismus 
eine fefte vettende Stüße zu finden. Die Steger von 1813 bis 1815 
feien durch den Erfolg gerichtet, ver Flüchtling von Waterloo aber die 
aufrichtende Geftalt, von der es in den Wirren ber Gegenwart hieße: 
in hoc signo vinces! Wenn dieß nicht nur die frivole Schmeichelei 
elufeeifcher Hoflente, fondern, wie e8 der Gang des Werkes erwarten 


*) Die Engländer jelbft geben unter 50,000 Dann Infanterie 15,000 Brit- 
ten an, 21,000 Deutiche, über 13,000 Nieverlänber und Luxemburger. 
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läßt, politifch hiſtoriſcher Ernft, ja gleichſam die Quinteſſenz des gan 
zen Werkes fein fol, fo fcheint und das Ziel das der Geſchichtſchreiber 
ſich gefest, von ihm traurig verfehlt zu fein. Denn ift nicht, durchaus 
im Gegenſatz zu der felbftzufrievenen Meinung des Bonapartifirenden 
Geſchichtſchreibers, die ganze Staatsweisheit, gegen tie wir heute ar 
fämpfen, aus dem Boden Napoleonifcher Leberlieferungen erwachen 
Iſt nicht unfere ganze bureaukratiiche Allweisheit, unſere polizeilube 
Staatsfunft, unjere nivellivende und centralifirende Liebhaberei, fammt 
unjern von Soldaten und Beamten übermucherten öffentlichen Zuſtän 
den, ift nicht der feinpfelige Haß unferer „großen Politik‘ gegen alles 
national und volkthümlich Berechtigte, die Berläugnung jedes höher 
Rechtsgefühls, die affichirte Abneigung vor dem Jacobinismus bei ſo 
viel jacobinifcher Gewaltſamkeit und Gewiſſenloſigkeit — ift nicht das 
alles eine ſchlimme Erbſchaft Bonaparte’icher Zeiten, die um fo härter 
auf und drückt, je mehr e8 an der Größe der Perfönlichkeiten um 
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Könnte? Leben wir nicht noch völlig in der gefchichtlichen Strömm, 
des Bonapartismus, wenn auch nach den Zeiten des großen Schärfe, 
jo doch unter dem brüdenden Einfluß der Heineren Diadochen? 
Diefen nachgebornen und nachgewucherten Bonapartismus zu über 
wältigen erjcheint und mehr die Aufgabe unferer Zeit zu fein, a, 
wie unfer Geſchichtſchreiber meint, die Wiederbelebung des Bonaparte⸗ 


hen Eultus. Vielleicht tft e8 gerade die Miffion des Diadochen m 


Elyfee, dieß aller Welt in und außer Frankreich recht Handgreifid 
demonftriren. 


Louis Blanc.* 
(Allgem. Stg. 18. u. 19. Juui 1845 WBellage Ar. 169. u. 170.) 


Ein Bud von Louis Blanc wedt unmer gewiffe Erwartung, 
zumal wenn es einen fo populären und vielbehandelten Stoff wie tt 
franzöſiſche Revolution enthält. Der Gefchichtichreiber der „Zehn Jahr“ 
ift zudem in Deutſchland fo viel gelefen und beiprochen worden daß e 
und nicht wundern fol wenn auch fein neueſtes Werk viel Gläd unter 
uns machen, ja vielleicht mehr litterarifche Anerkennung finden wid 


*) Histoire de la revolution frangaise. T. I. 1847. 
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als in Frankreich. Louis Blanc ift ein fo gemandter anziehender Stt- 
fift, ein fo lebendiger Darfteller daß fih unmillfürlich auch derjenige 
von ihm angezogen fühlen wird, dem fonft der legte Hintergrund feines 
Syſtems ganz fern liegt. 

Denn ein Suftem, eine beftimmt durchgeführte Tendenz liegt in 
allen hiſtoriſchen Arbeiten Louis Blancs; die Gefchichte ift ihm zunächſt 
nur Mittel zum Zwed, fie fol ihm die Argumente liefern zu der 
fociafiftifchen Theorie, die er im Bonſens, in der Revue de Progres 
früher entwidelt, für die er neuerlich in der Gefchichte der Zehn Jahre 
ein beredtes Plaidoyer geliefert hat. Haß gegen die Bourgeoifie, Er⸗ 
bebung der Intereffen derjenigen Maſſe die Louis Blanc „peuple” 
nennt, das find in feinen biftorifchen Büchern die leitenden Gedanken, 
wie fie e8 in feinen publiciftifhen Verſuchen waren, und die geſchicht⸗ 
fiche Darftellung dient ihm eigentlich nur als eine detaillirte Motivi⸗ 
rung der früher ausgelprochenen Ideen. Es Tann bei einer folchen 
Behandlung an einfeitigen und fchroffen Anfichten nicht fehlen, ja die 
ganze Auffaffung muß von durchaus fubjectiven Borausfegungen be— 
flimmt fein, und man glaubt oft mehr die pofitifche Discuffion als die 
hiſtoriſche Erzählung zu hören, aber auch diefe Richtung Hat ihren Werth, 
wenn fie, wie bet Louis Blanc, ehrlih und confequent verfolgt wird. 

Es liegt fonft um Weſen der franzöfiichen Gefchichtfchreibung die 
Thatſache frifch zu erfaſſen, Iebendig darzuftellen, und ter Reflexion 
nur fo viel Raum zu gönnen daß fie der überfichtlichen Gruppirung 
nicht ftörend in den Weg tritt und den rafıhen Lauf der Erzählung 
nicht hemmt. Louis Blanc dagegen betritt eine Bahn die feinen Lands⸗ 
leuten ungewohnter erfcheinen wird al8 uns; er ftellt abftracte Vorder⸗ 
fäge auf, faßt das Detail der Thatſachen in einen Bündel zufammen 
und fügt fie in das dialektiſche Ganze feines Syſtems ein, mehr um 
zu reflectiren und zu ratfonniven als um durch den leicht hingleitenden 
Strom anziebender Erzählung zu feſſeln. Dergleihen ift uns in 
Deutichland nicht neu; ſolch abftracte Zerglieverung des Factiſchen, ſolch 
foftematifche8 Trennen und Berbinden der Einzelheiten, ſolch willkürli⸗ 
ches Conſtruiren des Hiftoriihen Fachwerks ift unter und noch viel 
Ichärfer ausgeprägt zu finden, und hat ſich in eine noch viel dichtere 
Wolfe fcholaftifcher Kunſtſprache eingehüllt al8 dieß je einem Franzofen 
erlaubt wäre. Louis Blauc bat natürlich fein Syftem in einem Ton 
vorgetragen der dem alten und bewährten Ruhm franzöftfcher Klarheit 
und Präcifion alle Ehre madt; der Inhalt ift aber bei all dem für 
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einen hiftorifchen Stoff fo abftract und tbeoretifch, Daß wir einigen 
Zweifel haben ob das Bud, jenſeits des Rheins zu einer wirklich pe⸗ 
pulären Geltung gelangen wird. 

Die Franzoſen find gewohnt bei der Geſchichte der Revolution fo- 
gleich in medias res zu gehen; ein paar Blätter auf denen das Notb- 
bürftige über die materielle und fittlihe Tage vor 1789 zufammenge 
drängt ift, reihen ihnen volllommen bin als motiwirende Einleitung, 
und fie beeilen fi) gern zum lebendigen Strom der Thatfachen zu 
gelangen. Es war unfere deutfche Art mehr nah dem Warum als 
nah dem Was und Wie zu fragen, gelehrte Unterfuhungen über vie 
vorausgegangenen unfichtbaren Bewegungen anzuftellen,, die hiſtoriſche 
Berechtigung der großen Kataftrophe zu erforfchen, indeß die Franzeſen 
in ihren populärften und berübmteften Büchern bei der unmittelbaren 
Thatſache und dem Erfolg verweilten, felten den Vorgängen vor 1789 
eine beſonders einläßliche Betrachtung zu Theil werden ließen, dagegen in 
Darftellung der Bewegung felber eine unläugbare Ueberlegenbeit be 
währten. Die wenigen Bücher die einen andern Gang verfolgten und 
die Revolution mehr im Werden ergründeten als die gewordene ſchil⸗ 
derten, baben in Franfreich bei weitem nicht den Eindruck hervorge 
bracht den jede populäre Darftellung eines fo populären Stoffes er: 
warten darf; fie blieben mehr in der Schule als im Leben. 

Louis Blanc hat eine ganz neue Bahn eingefchlagen; er wagt 
e8 feinen Landsleuten mit einem corpulenten Band entgegenzutreten, 
der nichts als Einleitung enthält, der noch nicht einmal von der Ne 
gierung Ludwigs XVI., gefchweige denn von den Ereigniffen von 1759 
Erwähnung thut. Freilich iſt dieſe Einleitung jo gefaßt daß eine 
Menge von Lebenspunkten der Revolution anticipirt und wichtige Ta- 
gesfragen darin behandelt werben; deſſenungeachtet können wir um 
aber lebhaft denken wie ein Franzoſe erfchreden mag, wenn er em 
Geſchichte der franzöſiſchen Revolution mit Johann Huß und dem Eof- 
niger Concilium beginnen fieht. Wir Deutichen find darin geduldiger; 
gewohnt daß unfere Gefchichtichreiber mit dem Ei der Leda beginnen, 
werden wir nicht überrafcht wenn ein franzöfticher Hiftorifer nur um 
drei kurze Jahrhunderte rüdwärts greift, ebe er zu den Ereigniſſen 
von 89 gelangt; zumal wenn, wie bet Louis Blanc, die Auffaffung 
jo eigenthümlich und neu, die Darftellung fo lebendig und feſſelnd if. 

Mag fih nun auch bier die Hälfte des befannten Leſſing'ſchen 
Spruchs bewähren und das Neue nicht überall wahr fein, fo ift doch 
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das Wahre das Louis Blanc bringt nicht felten neu, und trägt na-= 
mentlich den herkömmlichen faft dogmatifsch angenommenen Urtheilen ſei⸗ 
ner Landsleute gegenüber das ſcharfe Gepräge einer weſentlich abwei⸗ 
chenden Lebensanfiht. Aber felbft abgeſehen von dieſer Lebensanficht 
des Sorialiften, abgeſehen von ven fchiefen und einfettigen Boraus- 
fegungen, denen falſche Confequenzen folgen müfjen, finden fich pofitive 
Ergebnifje in dem Buche, denen man das Verdienſt der Gediegenheit 
und treffenden Wahrheit nicht abftreiten kann. Louis Blanc hat feine 
Aufgabe: eine Einleitung zur Geſchichte der Revolution zu fchreiben, 
fo ernft und gründlich gefaßt wie wenige feiner franzöfiihen Vorgän— 
ger; er begnügt fich nicht die Zuftände Ludwigs XIV., der Regentſchaft 
und Ludwigs XV., das Defictt und das Feudalweſen, die Sittenver- 
dorbenheit und den geiftigen Banferott der leitenden Perfonen mit der 
Itterarifchen Bewegung des 1Sten Jahrhunderts in die befannte Pa- 
rallele zu ftellen, ober eine Reihe pilanter Einzelheiten als Symptome 
der Auflöfung berauszugreifen, fondern er geht den politifchen und ſo— 
cialen Entwidlungen bis zu ihren Anfängen nad, verfolgt die Ele 
mente der Revolution bi8 in ihre Entftehungsfeime, und beftrebt fich 
jeden einzelnen Act der Bewegung felber, wie er in Wort und That 
bervortrat, aus frühern Bewegungen zu erflären. Die Huffiten, die 
Bauernkriege und das Jahr 1793, proteftantifche und janjeniftifche 
Negungen, Richelien, Ludwig XIV. und der Regent, alle Gebiete der 
philoſophiſchen, politifhen und ſtaatswirthſchaftlichen Literatur werben 
in einer innern Verknüpfung vor uns entfaltet, Ideen und Handlungen 
der Revolution in ihren frühen Lebensfeimen nachgewiefen, und ver 
ganze hiftorifche Verlauf vom 15ten bi8 zum 18ten Jahrhundert als 
eine Reihe von gewaltigen und inhaltfchweren Revolutionen entwidelt, 
War man 3. B. gewohnt bei den Arbeiten der Conftituante auf Mon- 
tesquien zu verweilen, fo fucht Louis Blanc in viel frühern Zeiten die 
befruchtenden Elemente auf aus denen fi) eine Thätigkeit wie bie 
Montesquieu’fche bilden konnte; pflegte man bei den abftracten Terro— 
riften von 1793 an J. I. Rouſſeau zu erinnern, fo erfcheint bei Louis 
Dlanc der Genfer Philofoph felber nur ald ein Refultat lange dau— 
ernder Bewegungen, die den Boden des franzöſiſchen Lebens aufloder- 
ten. Hatte man ſich biäher begnügt die getrennte Entwicklung und 
ven Gegenfag der Intereſſen einer befigenven „Bourgeoifte und eines 
befiglofen „Peuple“ erſt nach der Revolution ſchärfer hervorzuheben, 
fo trennt Louis Blanc das von Anfang an, und beit fih ſchon in 
Hiunffer, Sefammelte Schriften. 
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frühen Anfängen die Ausbildung des Mittelftanded als einer neuen 
Lehensariſtokratie zu beweifen. 

Ber einer fo breit und tief angelegten Betrachtung kann es an 
Tehlgriffen dann um fo weniger fehlen, wenn die Subjectisttät de 
GSefchichtfchreiberd von einem ſchroffen und einfeitigen Syſtem politiſcher 
oder focialer Doctrin durchgedrungen ift; das iſt aber bei Louis Dlam 
der Fall. Es muß ihm wohl begegnen das Einfachfte in eine künftliche 
Berlettung zu bringen, Thatſächliches der Individualität zu opfern, Pr- 
rallelen und Analogien zu finden wo feine find, bier das Gereitie- 
tigte anzuflagen, dort das Verwerfliche zu rechtfertigen — alles um 
des Syſtemes willen, aus deſſen engen Kreifen er fich bei Betrachtung 
des Bergangenen fo wenig berausbewegen will, als bei Beurtkelum; 
des Gegenwärtigen. Dieſe Schwächen legen aber nur gegen die Me- 
nier, nicht gegen Wiffen und Willen tes Gejchichtfchreibers ein un⸗ 
günftige8 Zeugniß ab, fie hindern nicht daß treffliche Wahrheiten rm) 
Lichtblicke ächt hiftorifcher Art das Verfehlte durchkreuzen, und maden 
das Wert bei allen Mängeln einer Berüdfihtigung wohl wertb. 

Jenes Syſtem von dem Louis Blanc ausgeht, ift feiner hiſtoriſchen 
Darftellung wie ein Programm vorangeftellt; es läßt fich von dem gan 
zen Buche nicht trennen, und gibt den Schlüffel zu manchen frappanten 
und neuen Combinationen, wie zu den Verirrungen des Geſchichtſchrer 
berd. Drei große Principien, fagt er uns, theilen ſich in die Wet 
und die Geſchichte: das der Autorität, des Individualismus und dei 
brüvetlichen Einheit. Die Autorität wurde durch die katholiſche Kirche 
mit bewunderungswürdigem Glanz aufrecht erhalten und behielt ihr 
Uebergewicht bis auf Luther; der Individualismus, von Luther in di 
Welt eingeführt, bat fi mit unwiderſtehlicher Gewalt ausgebreitet, 
bat die Arbeiten der Conftituante geleitet, vegiert noch die Gegenwari 
und ift die Geele aller Dinge; die brüberliche Gleichheit und Einheit 
(fraternite), durch die Denker des Bergs von 1793 verkündet, gm 
damal8 im Sturm unter und ericheint uns für jegt nur in den at 
legenen Räumen des Idealen. Hat die Autorität zur Unterbrüdun 
geführt, weil fie die freie Perfönlichkeit erftidte, fo bat auch der Intr 
vidualismus durch Anarchie die Unfreibeit hervorgebracht, nur die bri- 
derlihe Einheit führt zur wahren Freiheit. Weder das Papftthum 
noch Luther konnten die Freiheit bringen; fie waren dem Menſchenge 
ſchlecht nothwendige Uebergänge ver Entwicklung, aber ihre Zeit iſt 
vorüber, und weder der Autorität noch dem Individualismus wird die 
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Zufunft angehören. Der Kampf des letzten Princips mit dem der 
brüderlichen Gleichheit trat zum erftenmal in den Ereigniffen von 1789 
mit furchtbarer Macht hervor; es waren eigentlich zwei Nevolutionen, 
die eine im Sinne des Individualismus gemacht und von der confti- 
tuirenden Berfammlung begründet, die andere von den Männern des 
Dergs ftürmifch begennen und am 9. Thermidor überwältigt. Der Sieg 
des Individualismus knüpft ſich an drei große Momente: an die lange 
vorbereitete Wirkung der proteftantifchen Bewegung worin er feine 
Stüge fand, an die Entwidlung des bürgerlihen Mittelftanded den 
er ganz erfüllte, und an die geiftige Revolution des achtzehnten Jahr- 
hunderts die überwiegend im Sinne der indivibualiftifchen Entwidfung 
erfolgte. Darnach wäre alfo die ganze einleitende Geſchichte zur Re- 
volution in drei großen Rubriken zu behandeln: Wirkungen des Pro- 
teſtantismus, Entwicklung der Bourgevifie und Folgen der geiftigen Be- 
wegung des achtzehnten Jahrhunderts. 

Es wäre nicht ſchwer gegen diefe Auffaffung Vieles und Begrün- 
detes einzuwenden, noch leichter durch einen abichredenden Hinweis auf 
die „fraternit6“ des Jahres 1793 vornherein ängftliche Leſer vor der 
Theorie Louis Blanc zurüdzufheuchen; wir unterlaffen beides, weil 
e8 und wejentlih darum zu tbun ift die Vorausfegungen kurz und 
büntig anzugeben von denen der Gefchichtichreiber ausgegangen if. 
Die Thatfachen jelber, wie er fie verknüpft, beurtbeift, zu Folgerungen 
augbeutet, find der befte Prüffteın feiner Doctrin. Er beginnt mit 
dem Concilium von Coftnig; dort zum erftenmal trat ja ver mittel- 
alterlihen Autorität mit nachhaltigem Erfolge Huf gegenüber, in dem 
Louis Blanc den eriten Vertreter der brüderlichen Einigung begrüßt, 
wie fie die Männer von 1793 verfohten. Die Taboriten in ihrer 
wildeften Geftalt erjcheinen ihm als die ächten Träger der Fraternité, 
pie gemäßigten Calixtiner fertigt er als „Thermidorianer“ ab, und 
den ganzen ungeheuren Kampf der fih an den Tod des böhmifchen 
Reformators anlehnt, fieht er nur als ein Vorfpiel des fpäteren Rin— 
gend, als den erften gewaltigen Stoß des Princips der „Brüderlichkeit“ 
an. Wir glauben kaum daß fich ein beſſeres Beiſpiel wählen läßt als 
gleich dieß erfte, um die Schiefheit und Verjchrobenheit einer Lehre zu 
zeichnen die den Thatfachen Gewalt anthun muß um fie ihrem Syſtem 
vienftbar zu machen. Gab es wohl einen ftärferen Vertreter jenes 
Individualismus den Louis Blanc fo fehr verpönt, als eben jenen 
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Autorität und Weberlieferung der Kirche entgegenftellte; gab es einen 
ſchärferen Gegenfag zur Brüderlichkeit und Gleichheit, als jene von 
Anfang an wefentlich czechiiche, in engen Rationalantipatbien ebene 
tief al8 in religiöfen Ipeen wurzelnde Revolution der Huffiten? Wollte 
man die außgeprägtefte Ausichlieplichkeit, Das befchränkte und ſchroffe 
Hervortreten des religiöfen und volksthümlichen Individualismus durd 
ein Beifpiel erläutern, jo gäbe es faum ein fehlagenveres ald Huß und 
die Huffitenfriege — die Louis Blanc als die erfte Morgenröthe ver 
„fraternit&“ verherrlichen will! 

Sole Mifbildungen werden immer entftehen, wenn die Geſchichte 
auf das Prokruſtesbett der Parteianficht gefpannt werden fol, und Louis 
Dlanc hat den Beweis vielfach geliefert daß man die Duellen leſen, 
fehr fcharffinnig fein und deßwegen doch arge Mißgriffe in Menge be 
geben kann. Man kann nit läugnen daß er die Entwidlung un 
Wirkſamkeit Luthers mit Sachkenntniß und aller Tebendigen Friſche ar 
fhaulich macht, ja wir geben zu daß er im die einzelnen Momente der 
deutſchen Bewegung oft richtiger hineinfchaut als wir es von einem 
Franzoſen erwarteten; den eigentlichen Kern der Reformation bat er 
aber ebenfo jehr mißverftanden wie alle diejenigen die Luthers Natur 
und Entwidlung nad dem dürftigen Mafftab irgend einer modernen 
politifhen Doctrin beurtheilen. Man kann weit davon entfernt fen 
den Ton zu billigen worin Luther die Revolution der Bauern begrüftt, 
oder die unverfennbare Hinneigung die ihn zur landesfürſtlichen Sache 
hinüberzog zu vertreten, aber man wird fich deßwegen doch um nichts 
mehr für die Thomas Münzer und Conforten wie für Borläufer einer 
neuen glücficheren Weltentwidlung begeiftern. Uns erſcheint die Sache 
der Bauern von 1525 als die gerechtefte und geſchichtlich am meiſten 
begründete, die fich je in einer Revolution geltend machte; wir halten 
es aber gleihmohl für eine Sünde an der Geichichte die Fanatiker von 
Drlamünde oder den Schneiverlönig von Münſter ſammt allen verlor 
nen Boften ver Anarchie und des Materialismus als Vorboten einer 
goldenen Aera zu preifen, oder fie mit dem Heiligenfchein des Mär 
rerthums zu umkleiden. Bet Quther wurzelte die ganze Reformation 
auf einem fo innerlichen und myſtiſchen Grunde, daß ein Anfchliehen 
an jene wild anarchiſchen Bewegungen der Zeit nur durch ein Ber 
leugnen feiner ganzen Natur und Entwicklung möglich war; hier Be 
rechnung, Politik vorauszufegen, wie Louis Blanc thut (S. 39. 52), 
ift ein ebenfo großer biftorifher Trugſchluß, wie e8 ein politiſcher 
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Fehlgriff it in den Taboriten, Anabaptiften und Iacobinern die Bor- 
fäufer des ſchönen Zeitalter8 zu begrüßen, womit Louis Blanc und 
feine Freunde die nachgebornen Generationen beglüden wollen. 

In arger Ungnade bei unferem Gefchichtichreiber fteht der Cal- 
vinismus, es ift ihm die Lehre der Unterbrüdung, der militärischen 
Veubalität, der ariftofratifhen Regierungformen. Die barten und 
fchroffen Züge in dem Wefen und der Lehre des Genfer Reformators 
hebt er mit Nachdruck hervor, und geftaltet aus ihnen ein einfeitiges 
und abichredendes Bild, das mit der hiſtoriſchen Wahrheit nur fehr 
entfernte Yehnlichleit bat, Wir können es wohl begreiflich finden wie 
die feften und gemefjenen Formen der calvinifhen Nepublif, die fin- 
ftern Dogmen der calvinifchen Lehre, die firengen Sagungen der cal- 
viniſchen Sitte einem Geflecht widerwärtig erfcheinen mäfjen das in 
politifcher, religiöfer und fittlicher Anarchie wild aufgefchoflen iſt, aber 
daß diefe Abneigung die ſchlichte Anſicht der Dinge fo ftarf trüben 
und zu den inconfequenteften Urtheilen verleiten müffe, das will uns 
nicht recht einleuchten. Louis Blanc, der das blutige Andenken huſ— 
fitificher und anabaptiftifher Führer mit einem Hetligenfchein umkleidet, 
der die Mörder von 1793 al8 die Träger der ächten Freiheit und 
Brüberlichleit bewundert, wird beim Anblid calviniſcher Strenge und 
Starrheit plöglich von einem humanen Grauen ergriffen; er der in 
den gräulichften Exceffen des Fanatismus mit durchdringendem Scharf: 
finn große Principien entvedt, wird auf einmal blutſcheu, und zählt 
dem calvinifchen Fanatismus vorwurfsvoll feine Opfer vor. Wir waren 
bisher der Anficht der Gräuelthaten wie fie die Seiten Heinrichs I. 
bis auf Heinrih IV. aufweifen, feten durch die fittliche Verdorbenheit 
des Hoſs und der höheren Stände, durch die Geſchichte und Natur 
des Volkes, in dem die Elemente eines Religiond- und Bürgerkriegs 
Längft reif geworden waren, hinlänglich aufgeklärt; Louis Blanc belehrt 
uns daß es der Calvinismus war der durch die fchroffe Ausbildung 
des Individualismus zum Mord nothmwendig babe führen müſſen (©. 
74)! Natürlih; die Valois find vom Calvinismus angeftedt, wenn fte 
mit roffinirter Wolluft morven, Katharina von Medicis hat das Pro- 
gramm zur Bartholomäusnacht aus calviniihen Muftern entnommen, 
und Clement wie Ravaillac find zu Genf gebilvet worden. Umgekehrt 
find die Träger der „fraternit6‘“, durch die Louis Blanc über die Welt 
das wahre Reich der Aſträa bringen will, die Taboriten, Anabaptiften 
und Jacobiner von blutigem Fanatismus ganz frei gewefen; es gibt 
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keine Mitrailladen und Noyaden mehr, oder wenn es dergleichen gibt, 
iſt der Calvinismus der Urquell! 

Es iſt immer ein Zeichen von befangenem Stun und einer ge 
trübten Auffaſſung des Lebens, wenn man einer einzelnen politiſchen 
oder religiöfen Entwidlung Gräuel und Blutthaten vorzugsweiſe zu 
rechnet; die Menjchen bleiben immer viefelben, mag fie Eirchlicher ober 
antificchliher, monarchiſcher oder demokratiſcher Fanatismus beireen, 
und ed wird ftet8 ein undanfbares Geſchäft fein zwifchen ven biutigen 
Opfern der Inquifition und Revolution, den Yuftizmorbtbaten ver 
weißen und rothen Jacobiner fcharfe Abrechnung zu halten. Um je 
thörichter find Urtheile wie die Louis Blancs; fie weden ſchlimmen 
Verdacht gegen ein Syſtem das die einfachen Lebensverhältnifie je 
künſtlich verſchieben muß, um fie mit den beliebten Conſequenzen in 
Einklang zu bringen. Diefe Conſequenzen find bald richtig, bald ver: 
fehrt; wo fie richtig find, bevurfte e8 des Aufwandes von Dialekil 
und der wunderlichen Irrwege hiſtoriſcher Combination durchaus nicht; 
man konnte mit nüchterner Betrachtung der Thatſachen zu demſelben 
Reſultat gelangen. Richtig iſt Daß die proteſtantiſche Entwicklung and 
auf Frankreich ihren mächtigen Einfluß übte, daß ſie auch dort den 
Individualismus gegenüber der Autorität geltend machte, daß ſie zur 
Lehre von der kirchlichen Duldung, zum philoſophiſchen Rationalibmns 
den erſten Anſtoß gab — lauter Wahrheiten zu denen Louis Blan 
ohne großen Aufwand von Beweiſen und ohne doctrinäre Abſchweifun⸗ 
gen hätte gelangen können. 

Es bedarf kaum einer ausdrücklichen Verſicherung daß Blanck 
Urtheile über die katholiſche Entwicklung um nichts wohlwollender fin? 
als die über die proteſtantiſche; höchſtens wird die Ligue deßwegen 
etwas günſtiger angeſehen weil in ihr demokratiſche Elemente revolu⸗ 
tionärer Art unverhüllt hervortreten. Das Religiöſe überhaupt, ſo 
weit es ſich in den verſchiedenen chriſtlichen Kirchen ausgebildet hal, 
erfreut ſich bei unſerem Geſchichtſchreiber keiner beſondern Gunſt; er 
gibt ſich nicht einmal die Mühe es in ſeinen innerlichen Momenten 
zu verſtehen, geſchweige denn mit parteiloſem Ernſt darzuſtellen. © 
ſcheint faſt als ſeien nur ſolche kirchliche Bildungen vor ſeiner Anſchau⸗ 
ung die richtigen wie ſie Taboriten, Wiedertäufer und die Anbeter der 
déesse Raison erſchaffen haben; in ihnen findet er die Elemente ächtet 
Freiheit und Brüderlichkeit, die er dem Katholicismus, dem Lutberthum 
und dem Calvinismus mit allen Wendungen unbiftorifcher Dialektik 
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abzuftreiten ſucht. Gern überlaffen wir dem franzöfifchen Gefchicht- 
fcehreiber den Ruhm einer ganz ausnehmenden Scharffichtigfeit, die in 
wüften Berirrungen des politifchen und firchlihen Fanatismus oder in 
den Orgien der toll gewordenen „Vernunft“ die Anfänge einer fchönen 
brüderlichen Zeit zu erfennen vermag, nur erlaube man uns eine Be- 
merfung die mandye Auswüchfe der heutigen biftorifhen Literatur be— 
rührt. Dan wird e8 loben wenn gegenüber verjährten Vorurtbeilen 
fich eine apologetifhe Neigung lebhaft und entſchieden geltend macht, 
wenn bei Behandlung des Bauernkrieges, der Schredenszeit und ähn- 
Liher Partien an die Stelle der unverfländig verleßenden und ver- 
dammenden Manier eine nüchterne und unbefangene Beurtbeilung ge- 
treten ift; aber höchſt mwiderwärtig ift die paradore Sucht der früheren 
Berkegerung eine Anbetung, dem blinden und wüthenden Tadel ein 
vergötternde8 Preifen entgegenzufegen. War e8 der Gefchichte unwür⸗ 
dig wenn früher die Bauernkriege kurzweg mit loyaler Salbung in 
Bauſch und Bogen verurtbeilt, oder die Männer von 1793 fammt 
und fonder8 in die bequeme Rubrik der Verbrecher und Blutfäufer 
geworfen wurden, fo wird ter gefunte Sinn für Wahrheit durch 
die moderne Sudht einen Thoma® Münzer zu ibealifiren und bie 
Guillotine zu „vergolden“ in nicht geringerem Maße beleidigt. Eins 
wie das andere fteht Rabuliſten beffer an als Gefchichtfchreibern ; jene 
mögen allenfalls (nach Vanſens Vorſchrift in Goethe's Egmont) „binein- 
verhören“, dieſe follten unter allen Umftänden nur berausverhören. 
Diefe Bemerkungen finten in Deutfchland fo gut ihre Belege wie 
in Frankreich; ja die deutſche Nachahmerei hat ſich jener Neigung zu 
retten und zu rechtfertigen mit noch viel mehr Tactlofigfeit und Frivo— 
lität bingegeben als felbft die franzöfiihen Muſter. Hätten dieſe Er- 
zeugniffe eines mißverſtandenen Strebens originell zu fein nur wenig- 
ftend die Klippen der Vorgänger gemieden, wären fie nur wenigftens 
nicht in den verdammenden und inquifitorifchen Ton den fie anffagen 
ihrerjeit8 zurückgefallen! Aber bezeihnend genug häufen diefe modernen 
Apologeten des Anabaptismus und Terrorismus auf Kirche, Gläubig— 
fett, Ordnung und gejetliche Entwicklung ebenfo widerfinnige und ver- 
kehrte Anklagen wie früher von den ungeſchickten Kämpen der Exhal- 
tung auf der andern Seite gefchehen if. Diefem Vorwurf kann ſich 
auch Louis Blanc nicht entziehen; er ift Barteimann, wird man freilich 
fagen, aber aud ter Parteimann foll fi ven gefunden Blick in die 
wirkliche Lage ver Dinge nicht trüben laſſen, und er fann e8 vermeiden 
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wenn er den ernftlihen Willen dazu bat. Das bemeift uns Louis 
Blanc in andern Theilen feines Werks die eines Hiftoriferd wohl 
würdig find; ja felbft in dem erften Abſchnitt, der die kirchliche Ent⸗ 
widelung behandelt, fonft dem ſchwächſten und mißlungenften The des 
Buchs, find Partien durch die mehr Ehre zu erwerben war ald durd 
alle biendende Sophiftit focialiftifcher Doctrin. So fchilvert Louis 
Blanc die Publiciftif die fih an die Reformationgzeit anlehnte, nad 
ihren verfchiedenen Tendenzen des Abfolutismus, der beſchränkten Mon- 
archie und der reinen Demokratie, man fieht daraus, wie aus ber 
anziehenden Charakteriftit von Montaigne und Rabelais, daß feit dan 
fechzehnten Jahrhundert die Gegenfäge politischer Syſteme mit Lebhaf— 
tigteit und Schärfe erörtert wurden, fo daß wenigften® in ber litera⸗ 
riſchen Debatte eine dauernde Ueberlieferung von Ideen ftattiand die 
fih mit den herrſchenden politifchen Formen in Widerſpruch ſetzten. 
Anziehender und viel gelungener ift der zweite Theil des Bandes, 
der das Aufftreben des bürgerlichen Mittelftandes bis zur Revolution 
beſpricht; wir bewegen uns bier auf dem Boden der Gefchichte, nicht 
der focialiftiichen Doctrin, und wenn aud die Subjectiwttät des Gr 
ſchichtſchreibers in dem Haß gegen den Mittelftand ſtark durchſchlägt, 
fo iſt doch die Beurtheilung nicht trüb und befangen. Unter Bour⸗ 
geoiſie verſteht Louis Blanc, nach feiner eigenen Erklärung, die Ber 
einigung von Bürgern, die, Werkzeuge der Arbeit oder ein Capital 
beſitzend, mit eigenthümlichen Hülfsquellen arbeiten und nur in ge 
willen Sinn von einem andern abhängen; unter „Volk“ begreift er 
die andern, die ohne ten Befig eines Capitals ganz von einem andern 
abhängen, und zwar felbft in Dingen melde die erften Bedürfniſſe 
des Lebens berühren. Jene Bourgeoifie hat fi) namentlich in Frank 
reich auf eine wunderbare Weife entwidelt; felbft Louis Blanc maß 
zugeben daß fie große Gedanken gefaßt, der Sache der Menſchheit 
große Dienfte geleiftet, und mit Unterftügung des Volkes gewaltige 
Dinge vollführt habe. Aber er tabelt ihren Egoismus, womit fie 
fih von ihrem Berbündeten „dem Bolt” im Moment des Sieges jet 
1789 getrennt habe, ftatt fi mit ibm brüderlich zu vereinigen; er 
zeichnet in harten Zügen die ſcheinbare und erlogene Freiheit des 
hungernden Proletariats, und vermag felbft über die feudale Abhäns 
gigfeit des Mittelalterd mit Wärme und Borliebe zu fprechen, wenn 
er fie mit der fchlimmeren Leibeigenſchaſt heutiger Zeiten vergleicht. 
„Das was die Sklaven, fagt er, an Würbe weniger befaßen, ward 
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ihnen an Sicherheit erſetzt. Sie konnten obne Zagen an den nächſten 
Tag tenfen. Wenn fie unter bartem Drud feufzten, ſahen fle diefer 
Tyrannei wenigftend ins Angefiht, fie berührten fie gewiffermaßen 
mit den Händen, fie konnten fie mit ihrem eigenen Namen bezeichnen. 
Iſt aber nicht die wiel drückender die man heutzutage mit dem er- 
ſchreckenden und unbeftunmten Worte Elend bezeichnet! Die Freiheit mit 
dem Elend und der Bereinzelung ift auch Sklaverei, und was für eine! 
Der Despotismus des Lehenweſens lag in den Menſchen, der des Mittel⸗ 
ſtandes liegt in den Berhältnifien; es ift ein geheimnißvoller Druck, den 
man überall fühlt, nirgends fieht, und in deſſen Mitte der Dürftige fich 
verkümmern fieht, ohne das Uebel nennen zu können das ihn tödtet.“ 

Die Urfachen jener mächtigen Entwidliung des bürgerlichen 
Mittelftandes fucht Louis Blanc namentlih in dem Genuß bürger- 
licher Rechte, deſſen fich die alten Communen erfreuten, in der poli- 
tiſchen Stellung derfelben auf den Reichötagen, in dem Einfluß ver 
Parlamente, und in ber induſtriellen Eelbftändigkeit die ihnen durch 
die Zünfte gefihert war. Mit den Communen, fagt Louis Blanc, 
hat die Bourgesifie das ariftofratifche Lehensweſen geftürzt, mit ven 
Reichsſtänden hat fie fi) das Königthum dienftbar gemadt, mit den 
Parlamenten das Joch der Kirche abgefchüttelt, mit den Zünften und 
Meifterrechten die Maſſe beherrſcht. In diefer Reihenfolge wird dann 
der Stoff vertheilt, das ſtädtiſche Weſen, die Stände, Parlamente 
ihren einzelnen Wirkungen nach betrachtet, und der gleichzeitig wir- 
tende Einfluß von Männern wie Richelteu und Colbert in Berbin- 
dung Damit gejchilvert. Es ift unläugbar daß die Kommunen fchon 
im Mittelalter durch ihre corporative Stärke dem feubalen Adel gegen- 
über das bürgerlihe Element in dauernder Geltung erhielten; wie. 
mußte ihre Macht erft zunehmen, feit das Geld in ihre Caſſen flo, 
fett Handel und Imbuftrie das materielle Uebergemicht unverkennbar 
in ihre Wagfchafe legten. Indeſſen, wie Louis Blanc richtig bemerkt, 
in dem Augenblid wo das Lehensweſen völlig erfiegt, ift e8 nicht der 
Mittelftand an den die Erbſchaft zunächſt fällt, fondern das König- 
thum. Aber Geduld; die Logik der Gefchichte behält zulett Recht. 
Sobald die Philoſophen des Mittelftandes ihr Werk vollendet haben, 
bricht eine Revolution aus, und den Tag nachher findet man den 
Thron umgeworfen, die Herrſchaft der Bourgeoiſie aufgerichtet. 

Daß dazu auch die ſtändiſchen Inſtitute ihr Theil beitrugen, ift 
unläugbar; fowenig e8 ihnen gelang vor 1789 in die großen Ber- 
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Hältniffe wirkfam einzugreifen, fo lag doch in ihnen eine fortwährend 
febendige Tradition von Ideen, die der abjoluten Monarchie diret 
entgegenftanden. Der Gedanke daß eine Verſammlung das game 
Reich compact und einig vertrete, war viel älter als vom Jahr 1739; 
das Brincip einer ftändifchen Allgewalt, auch wenn es ſich erſt 1759 
den Sieg errang, ſchlug ſchon lange zuvor in den Gemüthern um fo 
feftere Wurzel, je ungenügender fich die Formen der abfoluten Mor 
archie feit den Testen Tagen Ludwig XIV. erwiefen. Mehr aber ald 
diefe Inſtitutionen, die doch nur mittelbar erregten und den Zuſam⸗ 
menbang lebendig erhielten, trug zum Gedeihen des Mittelſtandes 
eine Politik wie die Richelieu's bei. Alle privilegirten Stände der 
mittelalterlihen Zeit verloren, nur der arbeitende, inbuftrielle und 
kaufmänniſche Theil der Bevölkerung gewann. Mean fah vie fendale 
Ariftofratie überwältigt, die fauftrechtlihe Anarchie dur Beim: 
mungen der Sicherheit und Ordnung gebrochen, bie privileguten 
Körperſchaften politiſchen und kirchlichen Urfprungs ihrer Autonomie 
beraubt, und nur eine Claſſe hob ſich ganz fühlbar, der Fabricant, 
der Kaufmann und Geldſpeculant, ter wiſſenſchaftlich oder praktikh 
Gebildete, deffen Kräfte der neugegründete Staat der Intelligenz nıdt 
mehr entbehren fonnte. ‘Denn es iſt nicht zu überfehen daß feit Ri 
chelien bei Bejegung der wichtigften Stellen das Talent vor ver Ge 
burt durchgängig den Vorrang behauptete, Daß der Vernichter ver 
Lebensariftofratie zugleih der Schöpfer der Académie frangaife und 
der Förderer der politischen Preffe (durch die Gazette de France) ge 
worden. Louis Blanc hebt e8 als charakteriftifch hervor daß ber 
folge Cardinal, der fi) weigerte vor der Königin Mutter aufzuitchen, 
zugleih mit Dichtern und Kritikern aufs vertrautefte verfehrte, und 
daß derſelbe Mann, der die Todesurtheile des ſtolzen Adels unter 
zeichnete, mit ängſtlicher Spannung dem Urtheil entgegenlauſchte 
welches das Pariſer Parterre über eine feiner dramatiſchen Arbeiten 
fällen würde. Dabei war er frei von den kirchlichen Neigungen und 
Abneigungen, die feine Stellung als Kirchenfürſt hätte wecken Fennen; 
er hafte die Proteftanten nur als politifche Partei, ihren religidſen 
Glauben betrachtete er mit Gleichgültigkeit. Denn, wie Louis Blant 
richtig fagt, er war vor allem Minifter und fannte feinen andern 
Fanatismus als den der Staatsraiſon. 

Eine kirchliche Bewegung aus verwandter Quelle, wenn auch 
ganz eigenthümlich entwickelt, warf ſich bald nad Richelien mitten 
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in den Gang der politifhen Angelegenheiten binein, und wuchs zu 
einem mächtigen Gährungselement, deſſen Oppofition gegen Staat 
und Kirche noch in den Männern der Conftituante fortlebte; wir 
meinen den Ianfenismus. Es bedarf faum der Bemerkung daß Louis 
Blanc, bei ver durchgreifenden Ungunft womit er die kirchlichen Bil⸗ 
bungsformen betrachtet, der Schule von Portrogal nicht geneigter ift 
als deren Gegnern; vielmehr wird von ibm über die ernftien Denker 
und Schwärmer der janfeniftiiden Schule ein Gericht gehalten, wie 
e8 ein Schüler Loyola's nicht firenger halten könnte, und felbft die 
Bewunderung die ihm ein Meifterwerf wie Pascals lettres d’un pro- 
vineial unwillkürlich abzwingt, wird durch die Verſtimmung über die 
ganze Richtung getrübt. Zwei Dinge find es die dem Geſchichtſchrei⸗ 
ber, auch wenn er es nicht eingefteht, ganz beſonders widerſtreben: 
zuerft fieht er in den Yanfeniften verfappte Schüler Calvins, deſſen 
Dogma, Moral und Boliti ja von ihm aufs bitterfte gehaßt wird, 
und dann wuchs in feinen Augen dur den Janſenismus dem höhern 
Mittelftann eine beveutende Stärke zu, die ihn eben fo fehr geiftig und 
ſittlich unterftügte wie derfelbe ſeit Richelien anfing materiell zu geveihen. 
Was aber zur Erhebung der Bourgeoijie beigetragen hat, ift einmal in 
Louis Blancd Augen gerichtet; felten daß einzelne große Seiten ihn fo 
impontren, daß fein Urtheil wenigften® nicht ganz ungerecht ausfällt. 

‚Ber Richelien war dieß der Fall geweſen; die geiftige Größe und 
Einheit dieſes ftaatdmännifchen Charakter macht felbft auf den focia- 
liſtiſchen Schriftfteller einen gewaltigen Eindruck, und fein mächtiges, 
fruchtbares Wirken für Frankreichs Größe trifft mit Louis Blancs 
nationafen Sympathien zufammen. Auch Colberts Thätigkeit lockt 
ihm einen aufrichtigen Tribut der Bewunderung ab; fo wenig ihm 
der Erfolg, das Aufblühen des Mittelftandes, zufagen will, fo fehr 
erfennt er die geiftige Ueberlegenbeit und Umficht des Mannes an, 
und bezeichnet ihn in feinen Wirken dem Bürgerftand gegenüber als 
den „Richelieu ded Frieden.‘ 

Indem er die einzelnen Handlungen des Mannes, wodurch bie 
franzöfifhe Induſtrie gefchaffen ward, durchgeht, wehrt er die Bor- 
würfe ab welche der Mittelftand des 18. Jahrhunderts, namentlich 
die phyſiokratiſche Schule, dem Andenken Colbertd machte, wo wäre, 
ruft er aus, heutzutage vie Bourgeoiſie, wenn Cofbert fie ſchwach, 
unwiſſend und ungeübt den Zufällen der fremden Concurrenz über- 
laſſen, wenn er nicht zweiundzwanzig Jahre lang täglich jechzehn 
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Stunden an feinen Tarifen, Zollfäten und Berbandlungen gearbeitet 
hätte. Jene Freiheit die man preift, fo ſchließt unſer Geſchichtſchrei⸗ 
ber und gewiß mit Recht, jest einen Frieden der Nationen, ein Er 
löfchen der Rivalitäten, eine Bereinigung aller Völker zu einer unermef- 
lichen Familie voraus, fie ift eine Wohlthat die ans dem Shyſtem der 
brüderlichen Einheit entfpringt. Aber der Krieg veranlaft nothwendig ab⸗ 
gefchievene Lager, und die Concurrenz iſt ein Krieg bie Dekonomiften 
urtheilen alfo inconfequent, denn fie verlangen eine Freiheit deren Grund 
bedingung jene Brüderlichleit wäre, die fie Doch politifch verwerfen. 

Colberts Bervienft fchreibt Lonis Blanc das Aufblühen der Mon- 
archie Ludwigs XIV. vorzugswerfe zu; fein Abtreten vom politiſchen 
Schanplag wird ein Wendepunkt für das abfolute Syſtem. Während 
der Mittelftand auf dem von Colbert vorgezeichneten Weg eiligen 
Schritte der Revolution entgegenging, ging die Monarchie abwäͤrts, 
feit fie ſich ſelbſt überfaffen war; ohne Colbert wußte Ludwig XIV. 
feinen Stolz nicht mehr zu gebrauden, und vom Königthum blieb 
nichts übrig als der König Den Einfluß dieſes Königs ſchildert 
Louis Blanc in raſchen, lebendigen Zügen; er nennt ihn den Zer 
ftörer ver abfoluten Monarchie, und ſchreibt ihm vorzugsweiſe die Zu⸗ 
fände materiellen und moralifchen Mißcredits zu welche in den Zeiten 
der Regentichaft vor aller Welt zu Tage lagen. Unter allen wechſeln⸗ 
den Berbältniffen wuchs aber der Einfluß des Mittelftanpes; er fand 
einen Führer in dem Haufe Orleans, das mit ihm und zum Theil 
durch ihn groß geworben if. Die ältere Linie Bourbon ftügte fid 
auf die Jeſuiten, die Militärmadt, den Mel; die jüngere ſchaarte 
um fih die Ianfeniften, Proteftanten und Philofophen, die bürgerliche 
Macht und die Imbuftriellen; feit langer Zeit war die Allianz zwiſchen 
dem Haufe Orleans und der Bourgeoifie vorbereitet; fie warb nad 
dem Tode Ludwigs XIV. beftegelt, als man deſſen Teſtament un- 
warf und ein neues Syſtem ver Politik befolgte. Doch nur im In⸗ 
nern, fügt er hinzu, war das Derfahren der Regentjchaft für den 
Mittelftand entſchieden ermunternd; nah außen wurden Colonien, 
Seemacht in rein perfünlihem Intereffe der falfchen Freundſchaft Eng- 
lands geopfert. So ſchwankte die Bourgeoifie zwifchen zwei entgegen: 
gefeßten Bewegungen, einer im Innern die fie begünftigte, und einer 
von außen her die ihr nachtheilig war. Diefe doppelfeitige nnd weit 
ſprechende Politit harakterifirt die hiſtoriſche Nolle welche die Orleans 
in diefem Lande ſpielen. 
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Für die innern Berbältniffe unter der Regentichaft bietet das 
Suftem von Law natürlich den fruchtbarften Stoff; doch beutet ihn 
Louis Dlanc weniger von der biftorifhen als national-öfonomifchen 
Seite aus. Wa er früher in feiner Schrift über die Organifation 
der Arbeit und in feinen jourmaliftifhen Aufſätzen wiedergelegt bat, 
wird bier auf gegebene Berhäftniffe angewandt und das Syitem Law's 
in feinen tbeoretifchen Sägen durdaus gerechtfertigt. ‘Der Abfchnitt 
ift mehr ein glänzendes Plaidoyer als eine hiſtoriſche Darftellung; 
mit Sachlenntniß und dialektiſcher Gewandtheit wird Die Theorie des 
Schotten aufrecht erhalten und alles Miflingen nur auf die Ausfüh- 
rung gejchoben, die Durch perfive Gegenminen der Feinde Law's her⸗ 
beigeführt fein fol. Für den Finanzmann wird freilich die Frage 
ob Lam glei anfangs Teichtfinnig und fchwindelnd fein ungebeures 
Ba-Banque-Spiel unternahm, oder ob er dabei ehrlichen Glaubens war 
und von richtigen Borausfegungen ausging, immer noch einer Unter- 
fuhung werth fein; der Gefchichtfchreiber follte fih aber an That- 
ſachen halten, die zu Tage liegen und mit dem relativen Werth ver 
Law'ſchen Theorie nichts zu thun haben. Thatſache war e8 aber Taf 
die Anwendung des Syſtems von vornherein durchaus gewifjenlo® 
und unwärdig war, daß man mit dem Wohlftand und der Moralität 
eines Volles ein LRotteriefpiel der empörendſten Art verfuchte, in deſſen 
Gefolge der fittliche Nachtheil fi noch greller herausftellte als ver 
materielle. Doc ift e8 richtig daß auch bier der geringere Nachtbeil 
dem Mittelftande zufiel, während die Ariftofratie in Kirche und Staat 
den größten Theil der Koften trug. Denn es ift ein hartes aber 
wahres Urtheil das Louis Blanc ausfpriht: Ludwig XI. batte den 
Adel in Schranken gehalten, Richelieu decimirte ihn, unter dem Re— 
genten entehrte er fich felber. Freilih war unter tem Regenten 
die auswärtige Politik in einem Geift geleitet der den kaum aufftre 
benden Intereſſen des Mittelftanded durchaus zumiderliefz was im 
Innern gefördert war, zerftörte das abhängige Verbältnig zu Eng- 
land, da8 bei dem Regenten und feinem Carvinal Dubois auf den 
unlauterften Motiven beruhte. Louis Blanc rühmt das Streben Lud⸗ 
wige XIV. die Meinen Staaten an fich zu feſſeln, Oeſterreich zu be= 
kämpfen, Holland zu erniebrigen und England im Innern zu befchäf- 
tigen, als eine tiefe und ächt franzdfiihe Politik; die Stellung des 
Regenten, der ſich Spanien entfremvete und an England kettete, wird 
in pilanter Weife mit der Geſchichte der Bourgeoifie und des Hauſes 





766 Erfie Abtheilung. Zur Geſchichts⸗Literatur. 


Orleans in enge Verknüpfung gebracht, und manch malitiöſer Sei⸗ 
tenblick den Zuſtänden der Gegenwart zugewendet. 

Der letzte Theil des Buches behandelt die geiſtige Bewegung 
des achtzehnten Jahrhunderts, wie ſie in den mannichfaltigſten Ge— 
ſtalten von den „Philoſophen“ vertreten war. Jeder Einzelne, ſagt 
Louis Blanc, kämpfte mit den Waffen die ihm insbeſondere eigen 
waren; der eine als Deiſt, der andere als Atheiſt, wieder ein an- 
derer al8 Schüler von Spinoza. Man wunderte fi daher nicht 
wenn wir von ben einzelnen philofophiihen Doctrinen Rechenichaft 
geben, denn wir werden diefe gefchievenen Wege der Theorie auch 
fpäter im Leben wieder finden, wenn mit furchtbaren Leivenfchaften 
verfettet die epicuräiſche Philofophie Dantond, der Atheismus von 
Anacharſis Cloots, der Deismus Robespierred an uns vorüberziebt. 
Auch bier trennt der Gefchichtfchreiber die beiden Schulen des Indi⸗ 
vidualismus und der brüderlichen Einheit; Vertreter der letztern find 
ibm Morely, 3. 3. Rouſſeau und Mably; zur erftern vechnet er 
befonderd Boltaire, die Enchclopädiften Montesquieu und Turget. 
Sie ſchuf Mirabeau, fie herrfchte in der conftituirenden Berfanmnlung, 
fie erſchien vom Convente faum ertrüdt nad dem 9. Thermider von 
Neuem, fie ſtürzte dasKaiſerreich, nannte fih unter ver Reftauration 
Liberalismus und fittt heutzutage am uber, 

Es läßt ſich denken daß die Chorführer diefer Richtung von Louis 
Blanc nicht mit der überwiegenden Gunft bebanvelt werben die ihnen 
‚fonft in den meiften franzöſiſchen Geſchichtsbüchern zu Theil wird; 
vielmehr wird firenge Abrechnung mit ihnen gehalten, von Voltaire 
namentlih und den Enchelopädiften ein Bild entworfen das zwar 
nicht gerade fhmeichelt, aber der Wahrheit um fo näher kommt. Es 
ift den Leſern Boltaire’8 bekannt wie demüthig fi der hunmeljtär- 
mende Feind der firchlihen Autorität vor der weltlichen beugt, wie 
kriechend und unterwirfig er Monarchie und Monarchen anbetet, wie 
eifrig er fih bemüht dem Königthum die Dienfte der Philoſophie um 
bilfigften Preis anzubieten. Dergleihen Schwädhen und Inconſe— 
quenzen baben feine Biographen gem mit Nahfiht umgangen, fie 
zeigten und den kühnen Reformator und jagten uns fein Wort von 
dem epifuräiihen Höfling der jo gern den grand seigneur fpielte 
und von einer tiefen Verachtung gegen das Volk erfüllt war. Louis 
Blanc bat nicht verfäumt dieß alles ſcharf zu betonen, ohne deßwegen 
die Bedeutung nach oben zu verfennen, die gerade durch die höfiſche 
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und ſervile Stellung Voltaire's feinen Schriften gefichert war; aber 
er Lieft mit unerbittliher Sorgfalt aus feinen Briefen alle die ultra- 
monarchiſchen Hofmannspbrafen heraus welche. die politifche Haltungs- 
loſigkeit des Philoſophen von Ferney charakterifiven können. Auch 
der Reſt von encyclopädiſtiſchen Freunden wird ohne Vorliebe aber 
meift fharf und treffend gefchildert; I. I. Roufleau natürlich mit 
Begeifterung aufgefaßt, Monteöquien und feine conftitutionelle Mon- 
archie mit unverhohlenem Widerwillen aufgenommen. Der ganze Ab- 
ſchnitt über ven Verfafier des Esprit des lois ift faft mehr eine po- 
lemiſche Diatribe gegen das conftitutionelle Syſtem als eine bifto- 
riſche Charakteriſiik. 

Vortrefflich ſind die dazwiſchen eingeſtreuten Schilderungen der 
materiellen Zuſtände in den letzten Tagen der alten Monarchie. Nicht 
nur die bekannten Verhältniſſe wie ſie ſich auf der Oberfläche des 
Hof- und Regentenlebens zeigen, werden in gedrängter Ueberſicht be— 
redt und lebendig zuſammengefaßt, ſondern auch der Mechanismus 
der Verwaltung, das Finanzweſen in ſeinem Detail, das Beſteue— 
rungsſyſtem in feinen drückenden Folgen werden fo ſcharf und ein- 
dringlich gezeichnet wie das bisher in feiner Geſchichte der Revolu- 
tion gefcheben if. Wo gegebene hiſtoriſche Zuſtände fchlicht zu 
ſchildern find, trifft Louis Blanc meiftend das Rechte, wo aber nur 
irgend ein Spielraum für feine Doctrin übrig bleibt, da muß freilich 
die gefchichtliche Unbefangenbeit vor der Schultendenz; weichen. So find 
die Schilderungen der materiellen Zuftände hiſtoriſch treu; unmittel- 
bar darauf folgt eine Charakteriftit der Phyſiokraten, und da müſſen 
natürlich gegen Bourgeoifie und Individualismus wieder alle Echleu- 
Ken der Polemik eröffnet werden. Zurgot namentlich gilt dem Ge— 
ſchichtſchreiber als der Schöpfer des inbuftriellen Inissez-faire, unter 
dem die Gegenwart leide; feiner Theorie und feiner minifteriellen 
Praxis wird der harte Vorwurf gemacht jenen Liberalismus des 
reihen Mittelſtandes begründet zu haben der dem armen Bolf die 
abftracte Freiheit in der Theorie gewährt, und es in der Praris 
dem Hunger und Elend preisgibt, Doch ift Louis Blanc billig ge= 
nug diefe Richtung nicht ganz zu verbammen; ed war, fo urtheilt er, 
gegen die Autorität eine gewaltige Reaction des Individualismus noth- 
wendig und wenn eine Ruthe nach einer Eeite zu ftarf geßogen, muß man 
fie nad der andern Seite noch ftärker biegen — das ift das Ge 
feg aller Revolutionen. Turgot ſelbſt rühmt er als einen edlen 
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Bürger und uneigennüßgigen Beamten, der in feinem Heinen Wir- 
kungkreiſe im Limoufin ganz im Gegenfate zu feiner Theorie mild, 
vÄäterlih und wie ein Schubgeift der Armen verfubr. In einer Im- 
ſtruction fchrieb er die bewunderungswürbigen Worte: die Crleichte- 
rung der Leivenden ift die Pflicht aller und vie Angelegenheit aller, 
und doch ſchuf er jene Theorie der Concurrenz, Die das Loos der 
Armen dem Zufall anbeimgibt. Ueber die ververblichen Folgen vieler 
Concurrenz ſpricht ſich Louis Blanc ausführlih aus; fie eriheint ihm 
als eine der mwejentlihften Quellen des modernen Pauperismus und 
ihre Loſung, das laissez-faire,, meint er, fer für den Befiglofen ein 
wahre® laissez-mourir gewerben. 

Wie fi) danach bei Louis Blanc das fummarifche Urtbeil über 
ven Gang der Revolution feftitellt, läßt fich erwarten. Nach jenem 
angedeuteten Geſetz aller Nevolutionen haben fi auch die Greigniffe 
von 1789 entwidelt; man bat ein fchlechtes Princip verlaffen und 
fi) ohne Borfiht und Rückhalt in das Gegentheil hineingeſtürzt. 
Am Abend vor der Revolution, fagt er am Schluß des erften Bandes, 
war Frankreich gerüftet ſich gegen die Intoleranz Bürgfchaften zu 
ſuchen in dem Skepticismus, gegen die abfolute Gewalt fich zu fchügen 
durch die conftitutionelle Anardhie, gegen das Monopol eine Abwehr 
zu finden in der Iſolirung. Die Lehre des Individualismus war 
freilich die einzige Die Damald gehörig ausgearbeitet war, aber man 
hat geſehen daß aud die Sache der brüderlichen Einbeit unter ven 
Bhilofophen und Publiciften der Verfechter nicht entbehrtee So theifte 
fih denn die Revolution in zwei Acte, wovon der letzte nichts als 
eine gewaltfame, ſchreckliche aber zugleich großartige und wunderbare 
Proteftation enthielt. 

Diefen Testen Act wird Louis Blanc Gelegenheit baben im 
Lauf feines Werkes ausführlich zu behandeln; wir find dam begierig 
wie weit ed ihm gelingen wird bie „fraternit6“‘ des Wohlfahrtd- 
ausfchufies und die Beglüdungstheorie der Robespierre und St. Juſt 
in einem verführeriichen Lichte ericheinen zu laſſen. 


I. u. IV. Band Paris 1852. 1853. 
(Algın. Ztg. 6. u. 7. März 1853 Beilage Ar. 65. u. 66.) 


Es Tiegen faft ſechs Sabre zwifchen dem Erfcheinen ver zwei erften 
Bände des Werks von Louis Blanc (1847) und den beiden folgenden 
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— und was für ſechs Jahre! Damals fand Louis Blanc in der 
Blüthe feines Ruhmes und feiner Popularität; was man audy von 
dem Werth feiner histoire de dix aus urtheilen mochte, einen unge 
beuren Erfolg hatte fie in den verfchiedenften Kreifen gehabt, und war 
niht das unbedeutendſte Glied der literarifchen Propaganda gemefen 
welde den Thron des Juliuskönigthums in der üfjentlihen Meinung 
erjhättert hatte. Damals konnte Louis Blanc mit aller ftolzen Hoff: 
nung weiterer Erfolge eine Gejchichte der franzöfiichen Revolution be= 
ginnen, eine nicht ohne vielfältigen Duellenapparat geichidt verknüpfte 
Darftellung, die, dialektiſch fein angelegt, veih an brillanten Schilde: 
rungen, dem Yejer die Tendenz zu verdeden ſuchte welche in die hiſto— 
riſche Darftellung eingeflochten war. Und bevor ihm die Zeit gegönnt 
ward das Werk über die Anfünge hinauszuführen, da erfolgte bie 
Ummwälzung, welde aus dem Gefchichtichreiber einen Staatsmann 
machte, die den Doctrinär des Socialismus in das Mitglied eines 
gouversement provisoire umjchuf, und ihm Die unfhätbare Gelegen- 
beit bot, ftatt der vürren Theorie, die goldene Praxis der „Ausgleichung 
zwiſchen Capital und Arbeit” zu beginnen. Tiefe Prarıs iſt nun 
freilich nicht ganz fo ausgeſchlagen wie ver hohe Ton prahleriſcher 
Doctrin e8 erwarten ließ; aus der vielverheißenen Panacee menſchlichen 
Elends iſt mit einemmal eine arge Pandorabüchfe geworden, in der 
vielleicht für manche nicht einmal — die Hoffnung übrig geblieben? 
Ob die Staatdmänner vom 24. Yebr. fi über die gläferne Republik 
die fie damals ertemporirten, über die „Garantie der Arbeit, über 
das focialiftifhe Parlament um Luxembourg, über die ewig denfwür- 
digen Nationalwerfitätten u. ſ. w. wohl jegt in ihrer unfreiwilligen 
Muße Gedanken machen, ob fie wohl in einfamen Stunden darüber 
nachvenfen welchen Schüler fie großgezogen, und wie der mit Meifter- 
haft die Phraſeologie handhabt, womit fie doch nur Windeier zur 
Welt gebracht — Dieß und andered wären wohl „aufzuwerfende Fra— 
gen,’ auf vie ung vielleicht erſt die Zukunft erfchöpfende Antwort gibt. 

Louis Blanc behandelt diefe inhaltſchwere Zeit wie nicht vorhan- 
den; feine directe Anfptelung auf die Gegenwart, fein Ausbruch bitterer 
Enttäufhung, fein Ausfall auf gegenwärtige Berfonen oder Verhältniffe 
erinnert daran daß auch er zu den zahlreichen “Prätendenten gehört bie 
der Bonapartismus aus Befig und Genuß gejegt bat. Ya man fönnte 
faft zweifelhaft werden ob unfer Gejchichtfchreiber derſelbe Louis Blanec 
iſt deſſen Namen vor noch nicht fünf Jahren von allen Yengftlichen 
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mit Schrecken oder Abſcheu genannt ward, wäre nicht an einer einzigen 
Stelle eine Note beigefügt die alle Bedenken über die Ipentität der 
Berfon aufheben muß. Bei Gelegenheit der intereffanten Notiz daR 
auh das Minifterrum Neder brodlofe Arbeiter durch außerordentliche 
öffentliche Arbeiten zu beſchäftigen fuchte, und täglich über zwölftaufend 
Menſchen bejolvete, verläßt Louis Blanc feine objective Rube, und 
verwahrt ſich wiederholt gegen den Vorwurf als feien die „berüchtigten 
und beflagenswerthen Nationalwerkftätten, die man nicht allem ohne 
ihn, fondern fogar gegen ihn errichtet, fein Werk gemefen. „Es iſt 
eine bemertenswerthe Sache,“ fo äußert er fi) darüber, „Daß auch 
nach der Revolution von 1789 enorme Summen verfhwunden find in 
dem Abgrund der Nationalwerkftätten. Man weiß was nad ver 
Ummwälzung von 1848 geſchehen if. Man hätte die Arbeit orgamı- 
firen folen; man bat nur das Elend in Regimenter einzutbeilen ge 
wußt. Man hätte das Band der Affociation unter allen unbefchäf- 
tigten Arbeitern knüpfen und ihre Thätigleit durch den Heiz eines 
gemeinfam zu theilenden Beneficiums ſchärfen follen; man bat nur ven 
Arbeitern verſchiedener Profeffionen, die man tumultuarifch vereinigte, 
aufs Gerathewohl eine gleihmäßige Arbeit übertragen. Eine lächer⸗ 
liche Arbeit, die nur als Borwand diente für einen unverbienten Zobn, 
eine Prämie fir die Trägbeit, ein verhülltes Almofen und zugleich 
ein unfittlicher Aderlaß für die Staatscaffe! Mit einem Wort, man hätte 
thätige und fräftige Arbeiterfamilien aufftellen müflen, und bat nichts 
als eine Horde Hungriger für Lohn unterhalten.‘ 

Macht diefe Aeußerung e8 glaublih daß Louis Blanc an einem 
zweiten glüdtichern Verſuch der Organifation der Arbeit nicht verzwei- 
felt, jo iſt er dech zunächſt von der mißlungenen Praxis zur verlaffenen 
Theorie von 1847 zurückgekehrt. Er trägt — dieß Zeugniß iſt ihm 
jeder Unbefangene ſchuldig — den Umſchwung der Dinge würdiger als 
manche verwandte Parteiführer, die fremdes Geld und fremdes Blut 
in ebenſo verkehrten als abſcheulichen Experimenten vergeuden; er thut 
wie wenn nichts vorgefallen wäre, und ſchreibt den dritten und vierten 
Band eines vor ſechs Jahren begonnenen Buches. Die reichen Schätze 
des britiſchen Muſeums, das eine vollftändigere Ausbeute an Pamph- 
feten, Journalen, fliegenden Blättern u. |. w. gewährt als felbft vie 
franzöſiſchen Sammlungen fie über die Revolutiondzeit geben, hat Louis 
Blanc eifrig benugt, und die umfangreich angelegte Darftellung mit 
einer Menge von Detail, zum Theil fehr anziehendem und charal- 
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teriſtiſchem, ausgeſtattet. Es find nicht Aneftoten und Aeußerungen von 
zweifelhaften Werth, wie fie Yamartine in Ueberfülle auöbietet, es find 
meift Auszüge aus Iournalen, Flugichriften, von Louſtalot, Desmoulins 
und Marat an bis zu den völlig vergefienen und faft verlorenen Ta- 
gederzeugnifien der Zeit, und es läßt fid) nicht Täugnen daß in mander 
eingelnen Partie der focialiftiihe Geſchichtſchreiber reiches Material 
gewährt, wie e8 auch der trodene, nüchterne Ouellenfammler mit Dant 
entgegennehmen wird. | 

Diefer Stoffreihtbum gibt den beiden neu erjchienenen Bänden 
— welde die Geſchichte vom Auguſt 1789 bi8 Ende Julius 1790 
behandeln — vor den frühern einen unbeftreitbaren Vorzug. Dort ift 
bie weit angelegte Einleitung zu einer Reihe von boctrinären Abfchwei- 
fungen benugt, der Gang der Ereigniffe felbft fo ſehr in theoretiſche 
Erörterungen eingehüllt, daß der Leſer den rafchen drängenden Lauf 
der Dinge über der Darftellung des Gejchichtfchreibers faft aus den 
Augen verliert; hier ift zwar die Reflerion und das Raifonnement juft 
nicht gefpart, aber doch auch der thatſächliche Reichthum Darüber nicht 
verfürzt, viel Stoff gegeben aud für den Leſer der nicht eben nur 
Louis Blanc und feinen Socialismus hören wil. Zu einer ftetigen, 
im Zuſammenhang raſch fortfchreitenden Hiftoriihen Darſtellung ver 
Ereigniffe und ihrer innern Verknüpfung bat er ſich freilich auch jegt 
nicht entichließen können; e8 find mit Fleiß und Geſchick ausgearbeitete 
einzelne Schilderungen die er uns gibt. Und in diefer Iofen, etwas 
deſultoriſchen Art ſcheint ihm ein engliſches Mufter vor Augen zu 
ftehen: Thomas Carlyle's geiftreiche, originelle, aber "audy durchaus 
barode Gejchichte der Revolution wird von Louis Blanc nicht nur 
häufig citirt, fondern auch unverlennbar nachgeahmt, 

Ueber feine Auffaflung gibt 2. Blanc an einer Stelle (IV, 201) 
ſehr bündigen Aufſchluß; fie ıft gegenüber denen welche die furchtbaren 
Berirrungen der Revolution nachdrücklich betonen, eine entſchieden 
apologetifche. 

„Jede tiefe Revolution, fagt er dort, ift eine Evolution. Wenn 
ſich ein unwillkürliches Gefühl des Schredend auch jet mit dem Ge- 
dächtniß an die heroifchen Zeiten unferer Väter verbindet, fo liegt die 
Schuld an denen welde die geiftige und innere Geſchichte der Revo— 
lution zu fchreiben hatten, aber nur ihre äußere Gejchichte gejchrieben 
haben. Wo Hinter dem Brand eine Erleuchtung war, da bat ınan 


nur den Brand gefehen. Dan bat die Stürme gejchilvert die aus der 
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geheimen Erregung der Gedanken entfprangen; mit einer fehrediuhen 
Kunft hat man das Bild der Guillotine in ihrer Bewegung gezeichnet, 
man hat nad der Schlacht die Todten Mann für Dann gezählt und 
fie ver Nachwelt zum Beichauen noch blutend auf dem Baradebett 
ausgebreitet. Aber die erhabenen Anftrengungen des Geiſtes in feinem 
Ringen, die Arbeiten die dauern, die Stege des Denkens, die Schläge 
die das Genie geführt zum Nuten kommender Generationen, das bat 
man entweder nur flüchtig hingeworfen, halb mit Berauern eyällt 
oder auch ganz vergefien. Und doch liegt gerade darin vie lebendig 
Geſchichte ver Revolution.‘ 

In viefer apologetifchen Abſicht werden die Gräuel zwar nicht 
verſchwiegen, aber milde beurtheilt, das Treiben der Contrerevolution 
in feiner herausfordernden und aufregenden Wirkung recht nachdrüchlich 
in den Vordergrund geftellt, die „Bourgeoifie” mit dem alten Wider 
willen behandelt, mit dem Bolfe jener Cultus getrieben deſſen prak 
tiſche Seite die cäfarifche Demagogie den Socialiften vor 1848 tüchtig 
abgelernt bat. 

Der Haß gegen die Bourgeoifie macht den Gefchichtichreiber fdark 
fihtig für ihre Fehler und Schwächen. Abweichend von den meter 
franzöfifchen Darftellungen tadelt er z. B. das Verfahren der Nationab 
verfammmlung bei der Abjchaffung des Zehnten, und nimmt entſchieden 
Partei für Steyes, der ihm in jener Berbandlung als der einzige ächte 
Demofrat erſcheint. Wo der Tribun, fagt er, gefprochen hatte, nahm 
man die Miene an in ihm nur den “Priefter gehört zu haben; meil 
er erftaunt war daß man den Eigenthümern ein Capital von 1400 
Millionen ſchenkte, galt er für den eigennütigen Vertheidiger ver Kirche! 
Treffend hebt er die Inconfequenz des Mittelftandes hervor: auf der 
einen Seite das Königthum alles Zauberd und aller äufern Hohe 
zu entfleiden, und doch in ihm eine Schutzwehr gegen die Nevofutien 
aufrihten zu wollen. Indem er forgfältig zufammenftellt wie man 
auch in äuferlichen Dingen bemüht war den König der alten Attribut 
der Majeftät zu berauben, ruft er fpöttifch aus: die Bourgeoifie meinte 
eben das Königthum als eine Sauvegarde erhalten zu können, nidt 
ald ein Princip! Und die gepriefene Nacht des A. Auguft Liefert ihm 
nur ein Ergebnig in dem ein handgreifliher Widerfpruch lag; hier 
machte fie viele Eigenthümer reich, dort gab fie dem Recht ausichliek 
lihen Eigenthums einen unbeilbaren Stoß. 

Neu find die Mittheilungen die Louis Blanc über das Berhalten 
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des Grafen von Provence macht; während er die vielbeiprochene Partei 
Orleans verfchrwinden läßt, fhreibt er dem Bruder Ludwigs XVI. eine 
Thätigkeit und Madhinationen zu, worauf früher wohl aus einzelnen 
zerftreuten Andeutungen der Zeitgenofſen zu fchließen war, ohne doch 
in der Echärfe und ausgeprägten Richtung die ihnen 8. Blanc gibt, 
heroorzutreten. Er ftügt fi) daber auf handfchriftliche Aufzeichnungen 
und Urkunden, die fi in den Händen eines Hrn. Sauquaire-Sous- 
ligns befinden, und die er benätt bat. Sind die Mittbeilungen und 
Auszüge daraus ächt — und unfer Hiftorifer will dafür bürgen — 
fo ift Ludwig XVIIL, dem neulich Lamartine eine fo berette Apologie 
gewidmet, einer der jchlimmften Berfchwörer gegen den Thron feines 
Bruders gewefen. Jene Aufzeichnungen gehen auf die frühere Gefchichte 
des Hofes zurüd, auf die geringe Ausficht einer directen Nachkommen 
haft, vie Ludwig XVI. anfang® zu bieten ſchien, ſchildern den Grafen 
von Provence als den gewandten Imtriganten, der ſich eine Zeitlang 
mit Erfolg bemüht das Einverftändniß des königlichen Paares zu bin- 
dern. Die Unvorfichtigfeiten der Königin, fo verfidhert der Gewähre- 
mann, feten von niemanden fo rührig ausgebeutet worden wie von 
dem Bruder des Königs; die Bampblete, Epigramme und anftößigen 
ever gegen Marie Antoinette — fo will Sauquaire= Souligne aus 
dem Munde Beaumarchais' gehört haben — wurden von niemanden 
fonft bezahlt und verbreitet als von dem Grafen von Provence. Unter 
den Actenftüden wirb zudem eme Anzahl von Briefen Mirabeau’s 
angeführt, auß denen hervorgehe daß der große Tribun der Eonftituante 
bereitS viel früher, und inniger als wir dieß aus den Mittheilungen 
La Mards wiflen, mit dem Bruder des Königs in Verkehr getre- 
ten fet. 

„Beſchwichtigen Ste — fo heißt e8 in einem der Briefe — Ihre 
Ungeduld, die alles verderben wird. Gerade weil Ihre Geburt Sie 
dem Thron fo nabe ftellt, ift es ſchwerer den einen Schritt zu thun 
der Sie davon trennt. Wir find weder im Orient noch in Rußland 
um die Sachen fo leicht zu nehmen; einer Serail- Revolution würde 
man fih in Frankreih nicht unterwerfen.“ 

In einem andern Briefe vom 1. Nov. 1790, deſſen Original fich 
nad 2. Blanc in der Autographenfammlung des englifchen Unterhaus- 
mitglieds Monkton Milnes befindet, beklagt fi der Graf von Pro— 
vence gegen einen feiner Bertrauten daß er zu viel unnützes Geld für 
Schmählchriften, Claqueurs u. ſ. w. verwende, um Bailly's und La⸗ 
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fanette'8 Einfluß zu zerftören; man könne da® nur durch eine Infur- 
rection erreichen, die den Hof einfchlichtere und zur Flucht nötbige. 
„Einmal zu Met oder Beronne — fo ſchließt das Schreiben — muß 
er vefigniven; alle was man will ift nur zu feinem Beften; weil er 
die Nation liebt, wird er froh fein fie gut regiert zu ſehen. Schicken 
Sie mir den Empfangfchein für 200,000 Franken.“ Cine Beitättgung 
des Verdachts daß der Graf von Provence feiner angeborenen Neigung 
zur Intrigue mehr nachgegeben habe als e8 ſich mit feiner Untertbanen- 
und Bruberpflicht vertrug, liegt allerdings in ber Verſchwörung des 
Marquis de Favras, die denn auch unfer Gefchichtfchreiber jehr eifrig 
in viefer Richtung ausgebeutet hat. Webereinftimmenp mit einer Notiz 
in Bardre'8 Memoiren verfidert er, Lafayette ſei im Befig der Be 
weisftiidde gewefen, und nur die Furcht er möge damit ver bie Def: 
fentlichfeit treten, habe fpäter Ludwig XVIIL abgehalten den Iiberafen 
General in den Proceß über bie Verſchwörungen Bertond und ver 
Unteroffiziere von La Rochelle zu verwideln. 

An die ausführliche und mit reichem Detail ausgeftattete Erzäh⸗ 
fung der Oxctoberfcenen reiht der Gefchichtichreiber einen Abſchnitt, 
welcher uns den Hof jchildert wie er fi) in feiner neuen Refitenz zu 
Paris zurechtfand; eine Heine fehr felten geworvene Broſchüre eines 
Augenzeugen ift dabei als Hauptquelle benütt. Als vie königliche 
Familie in die Tutlerien gebracht warb, fand fie einen unwirtblichen, 
im Innern vernadhläffigten Palaſt mit verafteten Möbeln und eier 
Ausftattung, deren vernachläffigtes Aeußere mehr auf ein Gefängniß 
als auf einen Königlichen Wohnſitz ſchließen Tief. „ES ift alles recht 
häßlich Hier’, Hagte ver Daupbin, und feine Mutter mußte ihn Daran 
erinnern daß bier Ludwig XIV. gewohnt babe. „Möge ſich“, ſagte 
der König harmlos wie immer, „jeder einwohnen wie er mag; ich 
befinde mich gut.” Allmählich fchaffte man die Austattung von Ber- 
ſailles herbei; die Königin ließ ihre Bibliothek kommen, Ludwig XVI. 
befchränfte fih auf eine Anzahl Erbauungsbücher — und eine Lebens 
geſchichte König Karls I. von England! 

Ein Umftand der jedem Herzen Mitgefühl einflößt — ſagt unfer 
republicanifcher Geſchichtſchreiber — ift der Anbfid des innern Lebens 
Ludwigs XVI. in den Tuilerien, nad) den Oxctobertagen, die fo reih 
an düſtern Anzeichen gervefen waren, Womit brachte er feine Zeit zu, 
diefer Monarch, defien Geſchick fortwährenn im Sturm wogte? Rad: 
dem er die erften Momente am Morgen dem Gebet gewidmet, ſtieg 
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er ind Erdgeſchoß herunter, fah nad) feinem Thermometer, fagte ver 
Frau und den Rindern guten Morgen und frühftüdtee Dann kamen 
die Briefe und die Gefchäfte, denen er fich gern entzeg um etwas mit 
ber Teile zu arbeiten. Dann ging er, um die Bewegung der Jagd 
die ibm fehlte zu erfegen, mit großen Schritten in feinen Zimmern 
Ipazieren, empfing Beſuch und begab ſich zum Mittagtiſch. Lectüre, 
Unterhaltung und Spiele mit den Kindern, namentlich dem Dauphin, 
füllten den Nachmittag aus. Am Abend ging er in den Gefellichafts- 
faal, fab dem Spiel zu, fpielte auch wohl felbft ein paar Partien 
Billard, und damit ſchloß das kindlich unfchuldige Tagewerk des Kö— 
nigs, während draußen immer ungeſtümer die Wogen der Revolution 
an die Pforten des Palaftes ſchlugen. 

In das Gemälde der großen Ereigniffe werden natürlich Portraite 
der bedeutendſten Perfünlichkeiten eingewoben, zum Theil mit Feinheit 
und Geſchick entworfen, zum Theil nicht ohne eine dunffe Färbung 
wie fie die perfönliche Antipatbie des Autors eingibt. Am bärteften 
wird von diefer Abneigung Mirabeau getroffen, feine Beurtheilung ift 
überall mehr vom bemofratifchen Parteigeift als von biftorifcher Unbe- 
fangenbeit eingegeben. Ein Gejchichtichreiber, der alle Dialektik auf- 
bietet um ſelbſt an Marat eine Seite herauszufinden die das garftige 
Therfitesbild etwas mildern kann, hätte fih wohl bei Mirabeau nicht 
fo ausſchließlich mit dem fittenrichterlichen Rigorismus waffnen follen. 
Er thut fih namentlih viel auf die Unbeftechlichfeit und Strenge 
(austerit6) vepublicanifcher Sitten zu gut; er ſcheint nicht zu willen 
welche Details gräulicher Plusmacherei und Corruption in den De- 
batten der legislativen VBerfammlung (Jun. 1851) über die „republt- 
caniſche“ Verwaltung des gouvernement provisoire fund geworben 
und mit Uctenftüden belegt worben find. Wieder bat bie befannte 
Abneigung des Verfaſſers gegen Turgot und die Phhftofraten dazu 
mitgewirkt daß Neder überall eine billige, ja ſchonende Beurtheilung 
erfährt. Vortrefflich ift die Schilderung Lafayette's. Wie war e8 ihm 
gegeben, fragt 2. Blanc, der Bourgeoifie zu gefallen ohne daß ex auf- 
hörte oornehmer Herr zu fein? Es hing an der Kunſt die er beſaß 
bie Bortheile feiner hoben Geburt vergeffen zu machen, denn niemand 
hat es befjer verftanden die verführerifhen Reize einer Würde ohne 
Stolz und einer gefchidten Vertraulichkeit zu entfalten. Er batte 
außerdem in den Augen dieſer Meittelclaffe, weldhe die Vergangen- 
heit haßte und fi vor der Zukunft fürdhtete, dad unſchätzbare Ver— 
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dienſt nichts Entfcheidendes zu wollen. Die Gewalt zog ihn bald an, 
bald erfchredte fie ihn; er fühlte fi) von ihr abwechfelnd erdrückt und 
begeiftert. Er liebte am Boll nicht feine Herrſchaft, aber fernen Bei- 
fall, fo daß er, immer vorwärts gedrängt von feiner Liebe zur Bopu: 
(arität, immer wieder zurüdgezogen ward durch den geheimen Schreden 
welchen ihm die Demokratie einflößte. Republicaner feiner Empfindung 
nad), Royalift dur die Umftände, in feinen Thaten ein eifriger Ber- 
theidiger eines Throned, den er nicht müde warb durch feine Reden 
zu untergraben, bartnädig im Widerſtand, nicht im Angriff, ohne alle 
Kühnbeit, obgleih vol Muth, war er felbft durch feine Widerſprüche 
und fteten Schwanfungen geeignet eine Mittlerrolle zu fpielen. Gem 
nahm ihn deßhalb die Bourgeoiſie als Mann der Action an; er machte 
Bailly groß, indem er ihn ergänzte. 

Unferm Geſchichtſchreiber eigenthümlich ift vie fleißig ausgearbei⸗ 
tete Zeichnung der neuen Organiſationen auf die Bailly's und Lafay⸗ 
ette's Macht fi ftühte: der Municipalität und der Nationalgarte. 
Tie Zuſammenſetzung diefer Körper, ihre Art die Gejchäfte zu behan- 
deln und ihre in dieſer Zeit fo beveutende Wirkſamkeit werten fehr 
anſchaulich vor Augen geführt, wenn auch überall mit der argwöhniſchen 
Eiferfucht eines Demokraten der in diefen Anfängen municipafer Ge 
ftaltung die Grundlagen einer neuen Ariftofratie erblidt. Mit ım- 
gemeiner Milde werden die wilden Exceſſe gejchilvert gegen die damals 
allein der Mittelftand Muth und Entjchloffenbeit zeigte; wie bitter 
wird nicht die Härte der Bourgeoifie betont als fie das Martialgeſetz 
gegen ven Pöbel proclamiren ließ der eben noch einen unfchultigen 
Bäder als Wucherer an die Laterne gehängt! Wie zart ıft nicht die 
Wendung: les decisions de la faim sont aussi promtes et aussi 
aveugles que ses defiances sont terribles! Wie gut ftimmt nicht zu 
dem Greuel den er felbft mit aller ſchauerlichen Ausführlichkeit erzählt 
die Schlußbetrachtung : „So war die alte Ariftofratie des Adels noch 
nicht ganz zu Boden gefchlagen, und ſchon feinte eine neue im Schock 
der Mittelclaffe, die in diefer großen Tragödie des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts einen zweiten Act, furdhtbarer als der erfte war, unvermeid- 
(ih machte.” 

Macht diefe Gefpenfterfurcht vor den Befitenden, diefer falbunge 
volle Cultus mit den Befiglofen unfern Geſchichtſchreiber an dieſen umd 
ähnlichen Stellen wenn nicht blind gegen die Thatfachen, fo doch ver: 
ftodt gegen die Lehren der Geſchichte und der jüngften eigenen zumal, 
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fo jest diefe Befangenheit ihn auch wieder in Stand recht unbefangen 
zu urtbeilen. Aus Abneigung gegen die „Bourgeoiſie“ wird er 3. B. 
gerechter gegen Klerus und Meagiftratur als e8 die meiften franzöflichen 
Geſchichtſchreiber Liberalen und demokratiichen Belenntniffes zu fein 
vermochten. Fein und treffend namentlich ift der Spott womit er die 
„Voltairianiſchen“ Mitglieder der Nationalverfammmlung und ihr Be- 
fireben geißelt die Kirche auf den Standpunkt urevangelifcher Einfach— 
heit zurädzuführen; und wenn auch feine Schilderungen der Kirche 
vor 1789 felbft ein ziemlich enchclopädiftifches Colorit haben, ja oft 
unmittelbar aus Quellen diefer Art gefchöpft find um dem revolutio- 
nären Mittelftand von 1789 und 1790 eins zu verfegen, weiß un— 
jer Socialift doch mit leidlicher Unbefangenheit die Sache der Kirche 
ind Licht zu ftellen — fogar den Klöftern und ihrem einftigen Ver— 
dienft um materielle und geiftige Eultur wird ein Nachruf gewidmet 
den die Mehrzahl der Leſer ſchwerlich bei Louis Blanc gefucht haben 
würde. 

Nicht fo fehr ift es ihm gelungen fi über die Mlltagsanfichten 
franzöfifcher Gefchichtfchreiber und Publiciften in einem andern Punkte 
zu erheben — in der Beurtheilung der neuen Organifation der Pro- 
vinzen und Gemeinden. Er ſchickt eine lichtvolle Meberficht der hundert⸗ 
fältigen Verſchiedenheiten voraus in welche das alte Frankreich zerfiel 
es ıft ihm nicht ſchwer das Widerfinnige nachzumeifen Das in den 
Entartungen ver feutalen Zerglieverung lag. Auch ift er billig genug 
ven tieffinnigen und wahrhaft ſtaatsmänniſchen Einwänden eine Stelle 
einzuräumen womit fih Mirabeau gegen ven Plan einer rein mathe 
matifchegeographifchen Eintheilung erhob. „War e8 paflend, fragt er 
jetbft, Frankreich wie ein Stüd Tuch zu zerfchneiden, ohne Rüdfiht auf 
Gewohnheiten, Gebräude, Sitten, Erzeugnifie und Sprache? Sollte 
man, um dem matbhematifchen Syftem ganz treu zu bleiben, nicht lie— 
ber glei die Häufer und Die Kirchthürme durchſchneiden? Und doc 
war dieß noch ein viel geringerer Nachtheil ald wenn man mit einem 
Streih alle fittlihen Bänder zerfchnitt die durch den Gang der Jahr- 
hunderte gelnüpft waren!" Auch gibt er zu daß man den Gemeinden 
in ihren communalen Angelegenheiten mehr Spielraum, mehr unmittel= 
bare Entfcheivung in ihren eigenen Sachen hätte geftatten dürfen; aber 
gleihwohl ift die Sentraltfation zu fehr Dogma geworden al8 daß ein 
frangöfifcher Demokrat ed verfuchen follte dagegen feine Stimme zu er= 
heben, Die „Zukunft der Revolution“ ift das große Schlagwort wo— 
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mit die Centraliſation gerechtfertigt wird, „la République en lam- 
beaux, le souverain mutil6!‘““ find die Nothrufe womit unſer Socialiſt 
die Forderungen des gefunden Menfchenverftandes abwehrt. Die „Zu- 
tunft der Revolution!” Allerdingd mit einer andern municipalen und 
provinciellen Ordnung der Dinge war in Frankreich niemals das gon- 
vernement provisoire vom 24, Febr. und die ertemporirte Regent- 
(haft Louis Blanc vereinbar, aber e8 war unter ihr auch fein 2. 
Dec. möglich! 

Der Schilderung der neuen Organtfation, der politifchen Betrach 
tung der europäifhen Staaten in ihrem Berbältniß zur Revolution 
läßt der Geſchichtſchreiber die Darftellung der Verwüſtungen folgen tie 
gegen die Schlöffer des Adels in den Provinzen veriibt wurden — 
ein reicher, mit vielen Iocalen Einzelheiten ausgeftatteter Abſchnitt 
Wie fih dann während des enthufinftiihen naiven Jubels ver einen 
die emfig wühlende Thätigkeit der andern immer mäcdtigeren Einfluß 
erwarb, wie die Preffe und die Clubs die Herrichaft der Demagogie 
worbereiteten, wie die Veröffentlichung des rothen Buches als mächtiger 
populärer Gährungdftoff wirkte, wie die wachſende Erregung der Zeit 
an Spottgedihten und Ylugichriften (aus denen charafterifiiihe Aus— 
züge mitgetheilt werben) fi) nährte — das alle wird in einem leben⸗ 
digen und anziehenden Bilde zufammengefaßt. Sind die einzelnen Ab- 
ſchnitte, welche dieje populären Vorgänge behandeln, mit der Eleganz 
und Friſche zeitgefchichtlicher Schilvderungen, bisweilen mit dramatiſcher 
Lebendigkeit gejchrieben, fo zeigt fich Louis Blancs hervorragendes Ta- 
lent verwirrte Stoffe überfichtlih zu gruppiven, trodene Materien zu 
beleben, namentlih in den Partien wo er die Finanzzuſtände bis zur 
Greirung der Affignaten, und wo er die neue Gerichtsorganiſation be 
bandelt. Mit ungemeiner Klarheit wird da der alte Zuſtand vorge 
führt, die Zeit der Auflöfung des Alten veranfhaulicht und um Zu⸗ 
fammenhang Das Neue in feiner Entſtehungsgeſchichte verfolgt. Der 
Abſchnitt über die Finanzverbältniffe namentlih wird von jedem mit 
Interefle gelefen werden der eine lichtvolle Ueberſicht über vie finan- 
ziellen Operationen der Jahre 1789 und 1790 gewinnen will. 

Unter den legten Partien des vierten Bandes ift die Schilverung 
der Föderationen vom Julius 1790 die anziehendfte und reichhaltigſte 
Geftügt auf die außerordentlich reihe Sammlung gleichzeitiger Quellen 
und Flugſchriften, welche das britiiche Muſeum gerade über dieſe Ma— 
terie befigt, hat Louis Blanc die erfte vollftändigere Gefchichte jener 
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merkwürdigen VBerbrüberungen gegeben, während die herkömmliche Dar- 
ftellung fi meift nur auf die Schilderung eineß einzigen Moments, 
des Pariſer Föderationsfeſtes vom 14. Julius, beſchränkte. Unſer Ge⸗ 
ſchichtſchreiber hat Recht in dieſen Erſcheinungen eines der bemerkens⸗ 
wertheſten Symptome jener Zeiten zu erblicken, und eine genauere Be- 
trachtung der einzelnen localen Momente fann dem richtigen Berftänpniß 
der Revolution nur zu gute fommen. Wir möchten ung zwar in einer 
biftorifhen Darftelung nicht fo vom Pathos fortreißen Taflen wie 
Louis Blanc, der die ganze Erfcheinung als eine „vision sublime de 
Vavenir‘ begrüßt, und Anlaß nimmt für den „Repräfentanten des 
Menſchengeſchlechts“, unfern fosmopolitifden Anacharſis Cloots, eine 
Lanze zu brechen, aber ein großes pſychologiſches Intereſſe gewähren 
viefe Vorgänge auch dem nüchternften Beſchauer. Schon im Novem- 
ber 1789 Hatte fih in Burgund eine Anzahl Städte föderirt, zunächſt 
zu gegenfeitigem Schuß vor der Noth, zur Abwehr der Theuerung. 
Aber ſchon um diefelbe Zeit nahmen dieſe Verbindungen einen politifch- 
foctalen Charakter an; am 29. Nov. 1759 treten eine Anzahl Orte 
in der Dauphiné zufammen und leiften an den Ufern der Rhone, nicht 
weit von Balence, einen feierlichen Eid: zufammenzuftehen, König und 
Nationalverfammlung zu ſchützen, fich gegenfeitig und überall zu helfen 
wo die Freiheit in Gefahr fer. Wie raſch dieß Beiſpiel durch Frank— 
reich wirkte, wie alle Theile des Landes und alle Stände und Kreiſe 
der Nation davon ergriffen wurden, Davon wird man erft eine rechte 
Einfiht gewinnen, wenn man bei Louis Blanc die einzelnen Notizen 
lieft über die Vorgänge in den verjchtedenften Gegenden Frankreich. 
Diefer allgemeine Taumel, der alle Claffen und Lebensalter ergriff, 
dieſe Verfchmelzung der verfchievenften Elemente in einer und berfelben 
Erregung, dieſe Acht franzöfifhe Miſchung eines naiven Enthuſiasmus 
mit Ausgelaſſenheit, Webertreibung und Grimaffe, diefe antiken Remi— 
niscenzen neben ganz modernen, dem fosmopolitifhen Jahrhundert ent- 
lehnten Zügen, Lärm und Spectafel aller Art neben dem in der That 
lebendig gewordenen Bewußtjein zu Gliedern einer und derjelben großen 
Bölterfamilte verfchmolzen zu fein — man muß dieß alles im Eingel- 
nen durchlaufen um das franzöfifche Weſen und die Seite der Revo- 
lution, die bald die begeiftertfte Bewunderung, bald den fälteften Spott 
eingeerntet bat, recht aus fich felber zu erfennen. 

Unfer Gefchichtfchreiber ſchließt Diefe Darftellung mit einer Reflexion 
die faft wie ein Glaubensbekenntniß Inutet, und wohl darauf berechnet 
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ft die Kleingläubigen und Hoffmungslofen der Demokratie aufzu 
richten. 
„Ohne Zweifel,” fagt er, „wurde dieſer Eid nicht gehalten, der jih 
an leider zu früh verlorene Hoffnungen knüpfte, aber gleichwohl hatte 
Frankreich damit auf unauslöfchlihe Weiſe das erfte Blatt eines Bu- 
ches beichrieben, das jpäter wieder aufgenonnnen und weiter geführt 
ward. Die leichtfertige Nation! fo reden die Oberflächlichen vom frar- 
zöſiſchen Bolt, weil fie e8 bald erhoben, bald gefallen ſehen, heute er: 
griffen von einer glorreihen Berzüdung, morgen niedergefchlagen, bald 
aufgeregt bis zur Zügellofigteit, bald wie eingejchlummert zu den Küken 
eine Herm. Wenn Tranfreih der Dual fteter Fluctuation hingege 
ben tft, wenn fein Leben aus einem Wechfel von Erfolg und Ri; 
lingen befteht, wenn es ihm beſchieden ıft Die Welt durch fo verfhie 
dene und unerwartete Erfcheinungen ftaunen zu machen, fo liegt der 
Grund darin daß Frankreich die Initiative des Fortſchritts übernommen 
bat, darin daß fein Boden Tas Feld für alle Erperimente des Gem: 
tens ift, darin Daß es fucht, prüft, fich wagt, leidet, fich ſchlägt un 
Abenteuer befteht zu Gunften des ganzen Menſchengeſchlechts. Wolk 
Gott, fagte uns einmal der tieffte Denter des heutigen Englands, John 
Stuart Mill, wolle Gott daß Frankreich der Welt nie fehlt; fie würde 
in Yinfternig zurüdfallen. Der englifhe Philoſoph hat wahr geſpro— 
hen. Es gibt eine Fadel bei deren Schein die Völker wenn aud 
mit ungleihem Schritt ihren Weg machen; fie wird durch Stürme hin⸗ 
durchgetragen, und man darf nicht erſtaunen wenn fie biöwerlen unter 
dem Sturme des Nordwinds unficher fladert und am Erlöfchen ſcheint. 
Frankreich ıft es das dieſe Fackel trägt.‘ 

So Lonis Blanc. Ob dieſe Fackel nicht mehr zum Brand als 
zur Erleuchtung der Welt beigetragen, diefe Frage wäre immerhin der 
Prüfung werth. „Eteignons la lumiöre et rallumons le fen“ ift je 
derzeit ein Acht franzöſiſcher Spruch geweſen. 


Turgenieff über Rußland.?) 

(Deutfche Ztg. 16. 17. 20 u. 21 Juli 147.) 
Ueber die ruſſiſchen Zuftände hat fich in neuerer Zeit eine eigne 
Tıteratur gebildet, deren einzelne Exrzeugniffe nicht immer die flreng 


*), La Russie et les Russes par N. Tourguenefl. 3 Tomes. Paris 1. 


Turgenieff über Rußland. 781 


Probe einer nüchternen und unbefangenen Beurtheilung aushalten 
mochten, fondern die eher in das wäüfte Gebiet der Skandal- und 
Mofteres-Literatur gehörten, womit man bäufig den blafirten Gaumen 
der Leſewelt Bat zu regen fuchen. Seit Cuſtine's berufenem Bud 
ſchoſſen die Angriffe auf die moskowitiſchen Zuſtände wie Pilze aus 
der Erde und die tragikomiſche Wuth, womit der ruffiihe Hof das 
Geſchwätz des faden Marquis al8 eine hochwichtige Angelegenheit be 
handelte, fammt der wahrhaft pitoyablen Armuth der bezahlten und 
beftellten Vertheidiger ward nur ein mächtigerer Antrieb für Alle, 
ähnliches Aergerniß zu fchreiben oder zu lefen. Aus dem Eindrud 
den diefe Ericheinungen in Ländern und Völkern ganz verfchievener 
Art, bei Deutfchen, Franzofen und Engländern zugleich machten, konnte 
ein unbefangener Beobachter mit Erftaunen ertennen, welch tiefen und 
innerlihen Gegenſatz das ganze weftlihe Europa, ſei ed nun germa— 
niſchen oder romanischen Urfprungs, gegen die Politik und die Grund: 
füge des ruſſiſchen Weſens in fi fühle. Mag die Diplomatie Ver: 
fchiedenartigeß zufammentnüpfen, mögen politiiche Combinationen viel- 
leicht in nicht allzu ferner Zeit feltfame Allianzen erjchaffen, fo wird 
dieß Alles Doch nur Außerliches und ephemeres Werk bleiben, ohne vie 
tiefe Kluft auszufüllen, vie nun einmal die weſtliche Entwidelung 
Europa8 von der öftlihen geichieven hat. Dieſe Kluft war minder 
fühlbar, fo lange Kaifer Alerander ducd feine innere und äußere 
Bolitit ſich mehr den europäiſchen als den moslkowitiſchen Eindrüden 
hingab, fie bat ſich erweitert feit Alexanders Nachfolger im Innern 
und nady Außen, in Polen wie in Deutfchland, den feindlichen Gegenfat 
einer ſpecifiſch ruſſiſchen Politik in aller Schärfe bat hervortreten laſſen. 

Die Abneigung, ja der Haß, den dieß ruffiiche Wejen in dem 
fonft fo friepfertigen Deutfchland gewedt, bat fi lange genug an 
Büchern à la Custine genährt und erfreut; um fo wohlthuender und 
bedeutender ıft eine Erſcheinung, wie Zurgenieff „La Russie et les 
Russes,“ wo einmal ein Eingeweihter mit allem Ernft politiiher Ge— 
finnung und mit aller Wahrheitsliebe des geſchichtlichen Darfteller8 ung 
in das Labyrinth ruſſiſcher Zuſtände einführt. Ein Ruſſe, der von 
deuticher Bildung nicht einen flüchtigen Firniß, fondern einen tlchtigen 
Kern fich amgeeignet hat, der bei aller Liebe zum eigenen Baterland 
den Hochmuth nicht fennt, womit das gewöhnliche Ruſſenthum, auch 
das malcontente und politiſch freifinnige, fi über andere Nationen 
hinwegfegt, fondern der in berebter Weile gegen alle nationale Aus- 
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ſchließlichkeit proteſtirt, eine Ruſſe dieſer Art wäre ſchon an ſich eine 
hinlänglich intereſſante Erſcheinung, auch wenn wir nicht den Freund 
unſeres Stein, den Augenzeugen der großen Bewegung von 1813 
und 1814, in ihm zu begrüßen hätten. 

Wenn ein ſolcher Mann, der an Geiſt, Bildung und Charalter 
ſtets unter den Beſten feiner Nation geſtanden bat, in feinen Denl⸗ 
würdigleiten ein Vermächtniß feiner Erfahrungen und Lebensanfichten 
niederlegt, muß es die Preffe ſich zur Pflicht machen, aud für einen 
größern Leſerkreis auf Refultate binzumeilen, die Mangelhaftes ergänzen, 
Irrthümliches berichtigen, Borurtheile freundlicher und feinbfeliger Art 
niederſchlagen können. Die meiften Rufien die uns bisher über ihr 
Baterland die Wahrheit fagten, konnten nur durch Das was fie an 
Material beibrachten und anziehen; denn ihr Germanenhaß, ihr ächt 
barbarifher Hochmuth, ihre Ariftolratengelüfte waren juft nicht wer: 
führerifch, Turgenieff wird auch als Individuum die lebhafteſten Sym- 
pathien weden, denn in ihm bat die humane Bildung die nationalen 
Schroffbeiten vollftändig überwunden und geebnet. Er ſpricht mil 
Tenelon: ich Liebe meine Familie mehr ald mid, mein Vaterland mehr 
al8 meine Familie und die Menjchheit mehr ald mem Baterland; er 
ift vom lebhafteften Eifer erfüllt nicht bloß für eine politifche Berech 
tigung der Gebilveten und Vornehmen, jondern für eine Erhebung der 
Leibeigenen, deren Sache er fein Leben lang in Wort und That mit 
der rübrigften Theilnahme verfochten bat; er ſchwärmt für Freiheit 
und Recht nicht bloß im beichränften Kreife feiner vaterländiſchen Ent- 
wicklung, fondern das gute Recht aller Nationen bat an ihm einen 
warmen und begeifterten Fürſprecher. Er gebört zu jenem trefflichen 
Geſchlecht der Jahre 1813 u. 1814, das die Eindrüde einer großen 
Zeit nicht durch die ftetige und langſame Wirkung der Reaction ſich bet 
vertümmern laffen, das vielmehr die um Kampfe des Lebens errumgene 
Ueberzeugung und den Glauben an eine beffere Zeit fih in wohlthu: 
ender Friſche hat zu bewahren wiſſen. 

Daß für einen Charakter und eine Meberzeugung biefer Art in 
Rußland Raum blieb, dag man ihn fogar in hohen Stantöftellen 
feine gefährlichen Ideologien entfalten Tieß, ift das rühmlichſte Zeugniß 
für Koifer Alexanders Fähigkeit zum Guten; wie oft mar ihm nicht 
ber freifinnige Turgenieff als, Jacobiner“ und „Verfchwörer‘ bezeichnet 
worden, aber er dachte königlich genug umd entzog dem Manne, deſſen 
Ueberzeugung er nicht theilte, deſſen Charakter er aber achten mußte, 
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niemal® ganz fein Bertrauen und feine Zuneigung. Mit Aleranders 
Tode hat jene Toleranz aufgehört, man fing an Gefinnungen und 
Anfichten zu verfolgen und der freifinntge Staatsrath, den Alerander 
mit hoben und wichtigen Geichäften betraut hatte, wurde vom Nach- 
folger als Verſchwörer geächtet, Ihimpflich zum Tode verurtheilt, ohne 
Daß er ein Mehr oder ein Anderes geflindigt hätte al® zuvor. Ein 
Charakter, der fo als lebendiges Opfer des Despotismus und der 
Rechtlofigkeit vafteht, hat wohl das Recht, mit einfchneidender Schärfe 
die faulen Stellen eines deöpotifhen Zuſtandes zu treffen und in ver 
bittern Sprade eines Tacitus die Nichtswürdigfeit im Großen und 
Kleinen zu zächtigen. | 

Die drei Bände des trefflichen Werkes fcheiven fich ihrem Stoffe 
nach in zwei Gruppen; der erfte Band enthält Denkwürdigkeiten, der 
zweite und dritte beichäftigt fich fpeciell und ausführlich mit den po- 
litiſchen Zuftänden Rußlands. Auf dieſe legte Partie, die uns über 
pie ruſſiſchen Berbältniffe reihen Aufichluß bietet, wird die Deutſche 
Zeitung wohl noch zurüdiommen; für jetst beichränten wir uns darauf, 
aus ven Denkwilrvigfeiten, die nicht nur ruffifche ſondern auch deutſche 
Buftände berühren, einzelne Züge hervorzuheben. 

Turgenieffs Theilnabme an den öffentlihen Dingen fällt mit dem 
großen Augenblid der deutſchen Volkserhebung gegen Napoleon zufam- 
men; er war Zeuge der wunderbaren und elektriihen Erſchütterung, 
die alle deutfhen Gemüther durchzuckte, er ſah wie das Bolt den zö— 
gernden König mit ſich fortriß und betont deßhalb mit aller Schärfe 
ven Einfluß den das rein volksthümliche Element in den großen Ta⸗— 
gen von 1813 auf die Erhebung Deutichlands geübt bat. Turgenieff 
fand diefen Bewegungen nahe genug, denn er war in Steins Umge⸗ 
bung und Bertrauen, als diefer die Centralorganifation Deutſchlands 
leitete, und ift dem Andenken des großen Patrioten und Staatsmannes 
mit ber wärmften Liebe und Berebrung ergeben. Im einem eignen 
Abichmitt gibt er eine Charakteriftit des gewaltigen Mannes, und fieht 
in jenem Wollen und Wirken die Grundzüge der Politik, deren Deutfch- 
land bedurfte, einer zugleich Tiberalen und nationalen Staatsfunft, 
nicht einer reactionären und bloß dynaſtiſchen. Schon damals, fagt 
er, ſchieden fich die beiden politifhen Syſteme, das Stein’ihe und das 
ihm feindjelige fehr ſichtbar; fie find wie der gute und böſe Genius 
Deutſchlands, jener durch Stein, diefer durch einen befannten Diplo- 
maten Oeſterreichs perfonificirt. 
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Wie ſehr ſich die damalige Politit Oeſterreichs bemühte, die Tr 
naftie Napoleons, ſelbſt wenn es auf deutjche Koften wäre, zu retten, 
wie langſam fie fi mit dem Gedanken einer Entthronung des frau⸗ 
zöfifchen Kaiſers befreundete, das haben wir früher ſchon und neulid 
wieder durch urkundliche Aufichlüffe erfahren; auch Turgenieff enählt 
uns, wie hartnädig ſich Oeſterreich weigerte, zu dem enticheibenden 
Marſch auf Parıd, ven Blüher und die Preußen ungeftüm forderten, 
feine Einwilligung zu geben. Kaiſer Alexander hatte fich endlich day 
feft entfchloffen und kündigte dem Fürften Schwarzenberg feinen Willen 
an; diefer widerſprach eifrig, aber Alerander beveutete ihm, er wert 
im Nothfall mit ven Rufen allein Paris angreifen. Ber ihm ir 
der Sturz Napoleons längft bejchloffen ; Turgenieff bringt Beweiſe bei, 
daß Alerander jchon geraume Zeit vor feinem Einzuge in Paris, not 
ebe ihn die Zalleyrand und Dalberg in Beichlag nahmen, wegen &: 
ner Reftauration der Bourbons Verbindungen angefnüpft hatte. Daß 
felbe wurde indefien in Bezug auf Talleyrand neufih von Bignon 
beftimmt behauptet, fo daß fi die Ehre der Autorfchaft der framif- 
hen Keftauration immer zwifchen dem ruffiihen Kaifer und ran che 
maligen Biſchof von Autun tbeilen würde, jene Verhandlungen nah 
der Einnahme von Paris waren dann jedenfalld nur das Ende, nit, 
wie man häufig berichtete, der Anfang einer Intrigue zu Gunfen 
der Bourbons. 

In allen viefen Dingen Hatte Stein den richtigen Standpumii 
und die tiefe Einfiht, wie fein Anderer; in den vertraulichen Mt 
theilungen mit feiner Umgebung verbarg er weder die Bebenfen, die 
ihm die Neftauration der Bourbons wede, noch die Sorgen, die ihm 
Oeſterreichs zögernde Vermittlungspolitif verurſache. Er ſprach & of 
aus, daß nur Alerander die Sache zum Sieg führen werde; und wie 
Turgenieff eines Morgens früh zu ihm fam, kurz nachher, als Alexan⸗ 
ver fih aus der Nähe des Hauptquartierd und der Umgebung I 
öfterreichifchen Diplomatie entfernt hatte, fand er den Freiherrn hoch 
erfreut über die günftige Wendung, welche die Dinge genommen hätten; 
der Kaiſer, rief er dem überrafchten Turgenieff prophetiſch entgegen 
ift jet die Umgebung der Defterreiher und Metternichs los, hat free 
Hand, wird auf Paris losgehen, handeln und Alles zu Ende bringen 
Selten traf eine verhängnißvolle Prophezeihung rafcher ein als dieſe 
Die Verbindung Turgenieffs mit Stein dauerte auch nad) dem Cult 
des Befreiungsfampfes fort; er ſah ihn noch im 9. 1517 ehe er nad 
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Rußland heimkehrte und dann noch einmal 1924 als er feiner Geſund⸗ 
beit wegen Rußland verlaflen hatte. Er fand ihn wenig erbaut durch 
die Wendung ter Dinge; eine gewiffe Reſignation Batte fich feiner 
Stimmung bemäctigt. Alle diejenigen, fagte er zu Turgenieff im 9. 
1817, die für die Wohlfahrt Deutfchlands das Meiſte hätten thun kön⸗ 
nen, find zerftreut und ohne Einfluß; die gerechteften Erwartungen der 
Deutihen find zu nichte geworben. Und dieſer Ausgang, feste er ve 
fignirt Hinzu, entipricht den vorausgegangenen: Ereigniffen fo wenig 
daß nur Gott felber es fo geleitet haben kann. Sieben Jahre fpäter, 
als unſer Berfafler feinen alten Freund wieder fah, war derfelbe ſchon 
ganz von jener trüben Stimmung beherrfcht, vie ſich auch in feinen 
Briefen an Gagern ausſpricht; er hatte jenes Bertrauen auf einen 
glüdlihen Ausgang der Dinge faft verloren und ſah im jeder neuen 
Beränderung nur Anzeichen eines tieferen Verfalles. Seine Aeuße⸗ 
zungen über die Reformbill in England, über die Julirevolution lieferten 
Beweis dafiir. 

Das Ende der Freiheitskriege war für ganz Europa der Anfang 
eined erneuerten und verftärkten Ringens um die Feſtſtellung der in- 
nern Freiheit; was in Nordamerika ſchon faft ein halbes Jahrhundert 
zuvor begonnen, in Frankreich fortgefeigt worden war, der große Zug 
den die Weltgefchichte macht um auf den Trümmern mittelalterlicher 
und abfolutiftifcher Staatörefte einen Aufbau des Rechte und der po- 
litiſchen Gleichheit zu begründen, wird mit dem Abfchluß der Kämpfe 
gegen Napoleon wieder der lebendig vorherrichende Gedanke der Zeit, 
dringt in die Heinften Kreife der Entwidelung ein und macht in einem 
Menſchenalter der ungünftigften Verhältniffe, der gefteigerten Reaktion 
Erobernngen, die in Deutichland namentlich durch ihre ſichere Konfe- 
quenz nicht minder überrafchen als durch den frievlichen Charakter ihrer 
Ausbreitung. Auch nah Rußland warf jene große Zeit der allgemei- 
nen Bewegung ihren Stoff der Gährung; die Freibeitsfriege wurden 
dort ein mächtige® Bindemittel für die Einführung Iiberaler Anfichten. 
Es hatten, wie Turgenieff berichtet, neben den regelmäßigen Truppen 
eine Menge von Leuten an dem Kampfe Theil genommen, die mehr 
unfern Freiwilligen oder der Landwehr zu vergleichen waren; fie lernten 
das Ausland kennen, kamen zerftreut in ihre Heimath zuräd und bil- 
deten dort den Mittelpunkt einer freifinnigen Propaganda, 

Die Verbreitung folder Ideen war durch die Perfönlichleit Kai- 
fer Alexanders fehr erleichtert; er hatte ſelber damals feine Liberalen 
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Neigungen noch nicht ganz abgeftreifte und war feiner Individualität 
nach zu einem konfequenten Despotismus nicht gefchaffen. Turgenieff 
bat eine unverkennbare Vorliebe für diefen Fürften; er rühmt an ihm 
die königlichen Tugenten des Wohlwollend und der Geredhtigfeit, und 
Turgenieff felber, deſſen belannte politifche Anfichten unverfolgt blieben 
bi8 ibm der Nachfolger den Tendenzproceß machte, ift ein lebendigeb 
Beiſpiel von Alexanders mildem und weiſem Sinne Und dody bietet 
gerate feine Geichichte den ftärkiten Angriff gegen den monarchiſchen 
Despotismuß; denn jelten bat ein an fich trefflicher Wille dem «8 auf 
an Einſicht nicht fehlte, fi im Großen fo untüchtig erwieſen zum 
Guten und fo unfähig zur Befeitigung des Schlechten. Turgeniefft 
Mittheilungen geben darüber intereffanten Aufſchluß; fie beftätigen die 
alte Erfahrung, daß es in der abfoluten Monarchie un Großen wenig 
Unterfhied macht, ob Wlerander herrſcht oder Nikolaus. So hatte 
Alerander manderlei fromme Wünfche für Polen; fie zur That u 
machen, daran binderte ihn nach Turgenieff's Verfiherung hauptſächlich 
der nationale Widerſpruch der Ruſſen felber. Und auch für Rußland 
wollte der Kaifer der Schöpfer einer neuen Zeit werden; es wurden 
Gutachten gejchrieben über die Aufhebung der Leibeigenfchaft und Ale 
zander nahm fich auf dem Congreß zu Aachen mit Wärme der unter: 
drückten Negerfllaven an, aber für vie weißen Sklaven in Rußland 
geihah nichts, es blieb bei den Gutachten. Es follte auch eine Ber 
faflung gegeben werden und Nomofilzoff mußte dem Kaifer einen Ent 
wurf vorlegen; überrajcht fragte Alexander, al8 von gewählten Ak 
geordneten die Rede war, ob denn die Wähler da ſchicken könnten wen 
fie wollten, und wie ihm Nowofilzoff dies bejahte, Tieß er den Artikel 
ſchnell dahin verändern, daß die Wähler nur drei Candidaten vor 
fhlagen follten, von denen die Regierung einen emenne! Wo die 
Berfafjungsideen nicht tiefer Wurzel gefchlagen Hatten, da konnte aud 
ber ernftlihe Wille und die Energie nicht worhanden fein, um Mif 
bräuche und Schlechtigkeiten un Cinzelnen zu unterbrüden; daß deren 
genug vorkamen, und zwar fehr grelle, wird von Turgenieff durd That 
ſachen erwiefen. Diefe Halbheit und der Mangel an fefter politiſcher 
Haltung, der Alexanders Wirken bezeichnet, erklärt ſich übrigens zur 
Genüge aus dem Einfluß den fein Lehrer Laharpe auf ihn übte, ein 
Mann, zu defien Charakteriftit Turgenieff in einer Beilage mertwürbige 
Beiträge gibt. 
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Roh war indeflen damals die Inquifition gegen Anſichten und 
GSefinnungen nicht eingeführt und e8 war den zerftreuten Efementen 
des Liberalismus nicht allzufchwer, unter dem Schuge diefer Mugen 
Toleranz ihre Karmlofen Doctrinen zu pflegen. Da e8 kein anderes 
Mittel gab ſich zu verbinden um die een gegenfeitig auszutanfchen, 
fo ſtifteten die Vertreter einer freieren Anficht, als fie aus dem deutichen 
Kriege zurüdgelommen waren, politifche Gefellfchaften, die unferem 
Zugendbunde nachgebildet waren; Form und Inhalt diefer Verbin- 
dungen waren aber fo harmlos und das Bertrauen zu einem freifin- 
nigen Gang der Regierung noch fo lebendig, daß die Gründer in ihrer 
Natvetät daran dachten, dem Kaifer ſelbſt die Sache mitzutheilen und 
ihn um feine Unterſtützung zu bitten! Auch Turgenieff, vom Fürften 
Trubetzkoi darum angegangen, trat (1819) in eine foldhe Geſellſchaft; 
e8 war der „Verein des üffentlichen Wohls.“ “Der Verein war in 
Sectionen getheilt, die fi) mit Yuftiz, Verwaltung, öffentlichem Unter- 
richt u. ſ. w. beſchäftigten; alle Fragen wurben dort theoretifch ver- 
bandelt, von einer praktiſchen Wirkſamkeit oder gar einer confpirirenden 
Tendenz war feine Spur zu finden. Turgenieff war mit der Ueber. 
zeugung binzugetreten, daß mit foldhen Mitteln nicht viel beffer gemacht 
werden könne, aber auch feine geringen Erwartungen wurden getänfcht, 
als er fah, mit wel unnügem und erfolglofem Gerede man die gute 
Zeit verdarb. Die Ueberzeugung, daß der ganze Erfolg der Gefell- 
haften nichts Anderes fer, als viel Lärm um Nichts, wurde allmählich 
die herrfchende bei den Mitgliedern felbft; man befchloß fih aufzulöſen 
(1821) und Turgenieff felber trug dazu nicht am wenigften bei. Dies 
Alles war der Regierung Wleranvers kein Geheimniß; wie wäre es 
auch möglih gewejen in einem Reiche wie Rußland politiihe Be— 
ſprechungen zu halten, an denen die erften Namen des Landes Theil 
nahmen, fich zu verfammeln, Conferenzen in Mosfau abzuhalten, ohne 
daß die Regierung da8 Alles wieder erfuhr? Sie wußte das Meifte, 
aber fie unterdrückte e8 nicht; theils ſträubte ſich Alexanders perfönlicher 
Sinn gegeu politische VBerfolgungen, theils machte man ſich von der 
Ausdehnung der Gefellfhaften und der Schwierigfeit fie aufzuheben 
allzugroße Borftellungen. Man fah zwar das ganze Treiben nicht gern 
und General Michael Orloff erhielt von feinem Bruder dem Adju- 
tanten des Kaiſers den Wink auszutreten, aber auf Schritte dieſer 
Art beichräntte fi auch Alles was die Regierung dagegen that. Im 
I. 1826 wußte man dergleichen viel befjer zu benugen, und e8 fanden 
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fi Richter, die ihrem Herrn den Gefallen thaten um fo unſchädlicher 
Dinge willen tücdhtige Männer um Leben, Ehre und Freiheit zu bringen. 

Die Erfahrungen, die Turgenieff als Mitglied des Staatsrathé 
machte, find für das Wefen der abjoluten Monarchie durchaus charal⸗ 
teriftiich. Unſer Berfafier begann feine Wirkfamleit in dem Ausſchuß 
für Staatswirtbichaft, wo alle finanziellen ragen verhandelt wurden; 
es faßen da Leute von Einfiht und Bildung, wie der Admiral Mord⸗ 
winoff, der Graf Botody, die ihrer politifchen Ueberzeugung nad in 
Rußland wohl für freifinnig gelten konnten. Die Vorſchläge des Fi⸗ 
nanzminiſters fielen daher in dieſem Ausfhuß in der Regel durch und 
man hätte denken follen, begründete Einwendungen fachlundiger und 
patriotifcher Männer hätten einen Eindrud machen mäffen. Dem war 
aber nicht fo; des Finanzminiſters herkömmliche Dialektik reducirte ſich 
auf den Sag: wenn ihr meinen Vorſchlag nicht annehmt, fo kann id 
die Forderungen des Kriegsminiſters nicht befriedigen — und hinter 
dem Kriegsminifter ftand der allmächtige Wille des Kaiſers. Auf bie 
verwerfenden Abſtimmungen des Staatsraths wurde daher keine Rüd-' 
fiht genommen, bis man es noch bequemer fand, ihn über wichtige 
Angelegenheiten gar nicht mehr zu befragen. Die Folge war, daß bie 
achtbarften Männer unter fcheinbaren Vorwänden aus dem Ausſchuß 
berauszutommen ſuchten. Auch Qurgenieff fah ein, daß er in das 
fede Faß der Danatden fchöpfe. Die Hoffnung, mehr Gutes wirken 
zu können, beftimmte ihn ein Anerbieten des Finanzminiſters anzu: 
nehmen und fi zum Chef eines Bureaus im Finanzminiſterium 
machen zu laſſen. Da war er denn freilih nur Zeuge, wie gewiſſenlos 
mit dem Staatsſchatz gemirthichaftet wurde, wie unfelbftändig ber 
Minifter auch den verkehrtften Wünfchen des Kaiſers nachgab, wie 
feihtfinnig man außerorbentlihe Einnahmen, z. B. die franzöſiſchen 
Kriegscontributionen, beuüste, um den Berürfnifien des Augenblick 
verfchwenderifch zu genügen. Turgenieff arbeitete vie ſchwierigſten 
Gutachten und Gefeßvorfchläge aus, aber je eifriger er bemüht war, 
in dieſes Chaos Ordnung zu bringen, defto läftiger wurde er dem 
Minifter, und e8 fand ſich bafd eine Gelegenheit, die8 den freifinnigen 
Staatsrat fo deutlich fühlen zu laſſen, daß er feine Entlaffung nahm. 

Man verfette ihn in die Abtheilung für Eivil- und Criminal 
fachen, die vom Kaifer gebildet worden war, um über ftreitige Geſetzes⸗ 
punkte authentiiche Erklärungen zu geben. Anfangs kamen Angelegen- 
heiten aus allen Diinifterien dahin; fpäter wußten ſich Einzelne der 
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unbequemen Gontrofe dieſes Ausſchuſſes zu entziehen, es blieb aber 
immer noch genug übrig um den Geſchäftskreis fehr auszudehnen, und 
Turgenieff hatte die befte Gelegenheit, bier feiner Lieblingsſache, der 
Aufhebung der Leibeigenfchaft, wenigftend in einzelnen Fällen erfolg- 
reiche Dienfte zu leiften. Im flreitigen Sachen unterftügte er das gute 
Recht des Leibeigenen und fuchte dann nad einem Geſetz, das jenem 
Recht als Stüte dienen konnte. Einer der tüchtigſten Staatsräthe, 
Botody, befolgte daſſelbe Suftem, er unterfuchte erft, weldye der beiden 
Parteien a priori Recht habe, dann fuchte er nach gefeglichen Beſtim⸗ 
mungen, bie biefer Ueberzeugung zu Hülfe kommen konnten. Wenn 
man, ſetzt Turgenieff hinzu, in das unauflösbare Labyrinth der ruf- 
ſiſchen Geſetzgebung bineinfieht, fo begreift man, daß dieſe Art des 
Berfahrens vielleicht das ficherfte Mittel ift, fo wenig wie möglich irre 
zu gehen. 

Indefien fühlte Turgenieff, wie durch angeftrengte Arbeiten feine 
Geſundheit leide, und er bat um feine Enthebung von den Geſchäften; 
fie wurde ihm unter ſchmeichelhaften Verficherungen verweigert, und 
erft auf wiederholte Unfuchen erlaubte man ihm, zu feiner Erholung 
eine Reife nad Karlsbad zu machen (Apr. 1824). Auch jest noch 
batte er die Zuneigung Alexanders nicht verloren; während er im 
Ausland war, bot man ihm noch einmal eine ehrenvolle Stelle im 
Finanzminiſterium an, und der Kaiſer ſprach den perjönlichen Wunſch 
aus, auf feine Dienfte im Staatsrat auch ferner rechnen zu dürfen 
Diefe Anerfennung eines Mannes, deffen politifche Ueberzeugung Jeder⸗ 
mann kannte, fällt in eine Zeit, die fich bereit durch eine ftrengere 
Anmenbung despotiſcher Grundſätze bemerfbar machte und von Aleran= 
ders früheren pbilanthropifchen Liebhabereien fihtlih abwid. Man 
fing ſchon an zu überwachen und zu verfolgen, barınlofe Reiſende 
wurden als Spione behandelt, ſchwärmeriſche Miffionsprediger als 
Senpboten des Tiberalismus verfolgt uud einflußreihe Männer, die 
politiih anrüchig waren, mnften dies wenigftend durch ungnädige 
Aeußerungen des Kaiſers entgelten. Weiter ging man nicht; der Weg 
des rückſichtsloſen Terrorismus ward erft von der folgenden Regierung 
eingefhlagen. De verftummten die unſchädlichen Stimmen Iiberaler 
Theoretifer, die unter Alexander unverfolgt blieben, Schriften, die 
früher die Cenfur paffirt hatten, wurden jest emfig aufgefpürt und 
vernichtet, und Männer, die Aleranderd Achtung gehabt hatten, wur— 
den als Staatöverrätber zum Tode verurtheilt. 
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In die Zeit von Turgenieff's Abweſenheit fällt der Tod Alerar- 
ders und die Militärverfhmörung, die mit der Tihronbefteigung des 
jegigen Kaifers zum Ausbruch kam; jest mußten Alle, die man ale 
Glieder der aufgelöften geheimen Gefellichaften kannte, ihre Theilnahme 
fhwer entgelten. Ste wurden in den Verſchwörungspreoeß wenwidet, 
Zurgenieff mit ihnen. Er vertheidigte fich fchriftlich und widerlegte 
die plumpen Unwahrheiten ver Ankläger, er erbot fi, wenn man ibn 
fiher nad) Peteröburg gelangen laſſe, binzugehen und ſich zu reiht 
fertigen; e8 half ihm nichts, er ward verurtheilt. Gegen den Anklage 
bericht, der den Juſtizmord bemänteln follte, erhebt ſich num unſer 
Berfafler in einem ausführlichen Abfchnitt feined Buches und dedt 
feine Unwahrbeiten, Widerfprühe und Uebertreibungen ſchonungklos 
auf. Wüßte man nicht, daß auch in cioiliftrteren Ländern als Auf- 
land, ſelbſt in folden, die den Namen von conftituttonellen tragen, 
Recht und Yuftiz bei politifchen Procefien verhüllt und vertagt worden 
find, jo könnte man beinahe an der Möglichkeit einer fo gamz redit- 
loſen Entartung des Despotismus zweifeln; Turgenieff's Thatſachen 
enthüllen aber mit entfeglicher Klarheit da8 durchaus corrupte Gebäude 
einer Yuftiz, wo der Unfchulvige keinen Bertheibiger, der Angellagte 
feinen unerfchrodenen Richter mehr finden kann. Was eine Schreden 
jufttz nur Arges erfinden kann, Verdrehung von Thatſachen, Fälſchung 
der Protofolle, Entziehung jedes rechtlichen Mittel der Bertbeidigung, 
Einſchüchterung der Richter, das Alles wurde damals verfucht, um bei 
Gelegenheit einer Soldatenverſchwörung zugleich alle diejenigen treffen 
zu können, die wegen freifinniger und unabhängiger Meinungen nur 
irgend verbächtig fchienen. Und die Richter? Sie geftanden theilweile 
fpäter ihr Unrecht ein, theils fürdhteten fie durch „einen gerechten Aus 
ſpruch fich felber zu verdächtigen; denn ein Minifter hatte ihnen be 
deutet: Ihr werdet dem Angeklagten nichts nügen und nur Euch felber 
fhaden. Einer von ihnen, den der Frh. v. Stein darüber fragte, wie 
man denn ein fo monftröfes Urtbeil babe abgeben können, erklärte 
naw: Wir wußten ja, daß ihn das Urtheil nicht erreichen fonnte, 
darum hatten wir fein Bedenken es zu unterzeichnen. Freilich war 
er fiher; denn die Verſuche feine Freunde im gaftlichen Schottland 
zur Spionerte zu erfaufen, waren erfolglo®, und ein Geſuch bei der 
engliihen Regierung, den PVerbannten an Rußland auszuliefen (!), 
wurde von den Staatdmännern Großbritanniens mit gebührender Ver 
achtung zurüdgewiefen. Auch in diefem trüben Gewebe vom feiger 
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Wohlvieuerei und Berleugnung aller edlen Regungen fehlt es indeſſen 
nicht an lichten Stellen, wo das rein Menfchliche in feiner duldenden, 
aufopfernden Geftalt hervortritt; einige Züge, die unfer Verfafler mits 
theilt, beweifen beſſer als alle Bernunftgrünte, daß felbft in der 
ſchlimmſten aller Barbareien, in der überfimißten und halbgebifveten, 
die Spuren menfchlihen und edlen Sinnes fi nicht ganz verwifchen 
laſſen. Hiſtoriſch intereffant ift das, was der Verfaſſer über die Ems 
pörung von 1825 und ihre hervorragenden Motive mitgetheilt bat. 
Daß fie nicht aus den geheimen Geſellſchaften hervorging, hat Turge⸗ 
nieff zur Genüge eriwiefen; die Beweggründe und die Perfonen waren 
verjchieden, nur eine Perſon, der Fürft Trubetzkoi, hatte zugleich an 
beivem, früher an den Verbindungen und fpäter an der Empörung 
von 1825, Theil genommen. Die Thronfolge war unficher,; denn 
ſchon früher Hatte Großfürft Konftantin erklärt er wolle nicht regieren. 
Auf der Rüdreife von einem Congreß, erzählt Turgenieff, äußerte 
Kaifer Alerander verbrieglich gegen feinen Bruder: ih bin müde und 
fatt, ich will abdanfen; Konftantin, überrafcht, juchte feinen faiferlichen 
Bruder von einem ſolchen Entfchluffe abzumahnen und erklärte zulegt, 
auch er wolle nicht regieren. Im Lauf des Geſprächs erwies fi, daß 
diefer Entſchluß bei dem Großfürften feſtſtand; Alexander forderte ihn 
daher auf, feinen Wuuſch ſchriftlich auszuſprechen, er that ed, und 
dieſes Actenſtück galt nachher ald Entjagungsacte. Diefe Ungemißbeit 
der Thronfolge wedte in einer feinen Anzahl von verwegenen Per: 
fonen den Entfhluß, den Moment der Berlegenheit zu einem Hand— 
ftreih zu benügen, der eine politifche Umwälzung, nicht aber eine dy⸗— 
naftifche bezwedte. Es handelte fi, wie Zurgenteff überzeugend nach— 
wies, weder um Kaiſermord noch um eine Republik, fonden man 
wollte in der allgemeinen peinlihen Spannung, die durch die Succef- 
fionsfrage genährt ward, die beftehenve Regierung durd eine provifo- 
riſche erfegen und vermittelft dieſer eine VBerfaffungsform gegen ven 
monarchiſchen Despotismus aufrihten. Eine große und allgemeine 
Berzmeigung von polttifhen Verſchwörern, die fih von Paris nad 
Neapel und über Deutihland nah Polen und Rußland ausgedehnt 
hätte, gehört zu den wirklichen oder fingirten Einbildungen, welche vie 
Reaction fo vortrefflih Hat auszubeuten wiſſen. Witterten Doch die 
Spürnafen der beutfchen Boltzer ſogleich einen tiefliegenden Zufammen- 
bang ver ruffifhen Emeute mit deutſchen Vereinen, murden doch, wie 
Turgenieff erzählt, die armen Gefangenen auf dem Spielberg damals 
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mit Verhören geplagt, die ein Einverſtändniß mit dem Petersburger 
Aufſtand herſtellen ſollten; ließ fich doch Fürſt Metternich herab, den 
Grafen Gonfalonieri im Gefängniß zu beſuchen und ihn zu fragen, 
wer denn eigentlich die Mitglieder des leitenden Ausſchuſſes ſeien, von 
dem alle Revolutionen in Europa ausgingen?! Turgenieff war nicht 
der Einzige, der die Schredensjuſtiz von 1826 als Opfer anzuklagen 
bat; noch mander Andere verlor die Freiheit, ja das Leben auf bie 
Snfinuationen bin, welche der berührte Anklagebericht enthielt. So 
Etwas wird begreiflih, wenn man die Perfonen ins Auge fat, denen 
Recht und Juſtiz in Rußland anvertraut iſt; wunderbare Enthüllungen 
gibt auch darüber QTurgenieff in einem Anhang, der die Perfünlihteit 
des Fürften Alerts Kurakin betrifft. Ein achtungswertber Senator 
Bette auf einer Rundreiſe den ſcheuslichen und wahrhaft vergiftenden 
Zuſtand der Gefängniſſe kennen gelernt und bat den Fürften um Ber: 
befferungen; ja, fagte der treffliche Juſtizmann, dann find es ja feine 
Gefängnifie mehr! Derfelbe wollte durchaus ungeachtet alles Wider: 
ſpruchs den banalen Rechtsſatz: „alles geſetzlich Nicht Verbotene ift er 
laubt“ in das Gegentheil umfchmelzen: „Alles nicht ausdrüclich im 
Gefege Erlaubte ift verboten.” Daß folde Auswüchſe noch nicht ein- 
mal die fchlimmften Früchte des Despotismus find, ift aus andern 
Stellen des Turgeniefffchen Werkes zu erjehen. 


Berlag der Weibmaunfgen Buchhandlung (9. Reimer) in Verlin. 
Drud von I. B. Hirſchfeld in Leipzig. 
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